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Das Recht der Ueberjeßung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Mer ed wagt, an dem Tage der beutichen Reichstagswahlen!) 
die Aufmerkjamfeit für einen wiflenjchaftlichen Bortrag in An- 
ſpruch zu nehmen, wird fi) des Bedenkens nicht erwehren fönnen, 
ob nicht das lebhafte politische Intereffe, dad und alle beherricht, 
jene Eammlung ded Geifted ausichließen möchte, die auf Seiten. 
der Hörer ebenjowenig fehlen joll wie auf der ded Redners. 
IA gebe mid) indeß der Hoffnung bin, daß gerade der Gegen- 
ftand, um deffen Darftellung es ſich in diefer Stunde handelt, 
mit der politiichen und nationalen Bedeutung ded Tages in 
vorzüglicher Weile zulammenftimmt. Denn wenn heute unjer 
gefammted Bolf, zu einem nad außen mächtigen, nach innen 
mit freiheitlihen Rechten wohl audgeftatteten Reiche vereinigt, 
von den Alpen bis zur Oſtſee die Wahlen für ein deutjches 
Parlament vollziehen konnte, jo verdanfen wir dieſes nicht 
allein den erfolgreichen Anftrengungen der Gegenwart und nicht 
allein den großen Männern, welche heute die Führer unferer 
Nation in Krieg und Frieden find, jondern die nationalen Güter, 
deren wir und gegenwärtig erfreuen, find zum guten Theile das 
Werk unferer Bäter, vor allem jener ftarfmüthigen Patrioten, 
welche in der Zeit der Erniedrigung Deutfchlands für die 
MWiederaufrichtung und in den Tagen der Erhebung für bie 
Befreiung des Vaterlandes mit begeifterter Hingebung gefämpft 
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haben. Wer aber könnte unter den Kämpfern jener großen Zeit 
an Thatenglanz und Charakterftärfe mit dem ruhmreichen Manne 
fi) meſſen, deflen Bildniß, von Rauch's Meifterhand modellirt, 
diefem Saale heute zur Zierde dient? War ed doch vor allen 
anderen Helden Blücher, welcher in dem Freiheitöfriege die 
Fürften und Bölfer zum Siege fortriß, nicht ald ein glüdlicher 
Heerführer im gewöhnlichen Sinne des Worts, jondern als ein 
nationaler Heros, in welchem ſich die höchſten Friegeriichen 
Tugenden mit der glühendften WVaterlandsliebe und der volf- 
thümlichften Gefinnung verbanden. 

Sndem ich ed unternehme, von einem in jo hohem Grade 
populären Helden, defien Thaten und defjen eigenartige Perjön« 
lichkeit den weiteſten Kreiſen unjered Wolfe vertraut geworden, 
vor einer gebildeten Zuhörerjchaft zu reden, entbehre ich des 
Vortheils, viel ded Neuen bieten zu können; ich werde mich viel» 
mehr genügen lafjen müfjen, 'meift an allgemein Bekanntes zu 
erinnern und nur das Eine und Andere in neuer Beleuchtung 
zu zeigen oder durch charakteriftiiche Züge zu vervollftändigen. 

Zu diefem Zwede können und literarifche Hülfsmittel dienen, 
die ihre Entftehung der jüngften Zeit verdanken: vor allem die 
eigenhändigen an jeine Gemahlin gerichteten Briefe Blücher's 
aus den Fahren 1813—1815, welche ein in hohen militärischen 
Ehren ftehender Verwandter des Helden, der Herr General» 
lieutenant von Colomb, fürzlidy mit einen jachgemäßen Gommentar 
berauögegeben hat. Dieje Briefe lehren und Blücdher in ans 
ziehender Weiſe von jeiner rein menjchlichen Seite fennen und 
bieten auch gelegentlich kurze militärifch-politiiche Nachrichten. 

Für die früheren Jahre entbehren wir einer jo jchönen und 
bequemen Briefiammlung; aber abgejehen von dem, was ältere 
Biographen, von Barnhagen bi8 Scherr, an eigenhändigen Schrifts 
ftüden Blücher's ihren Arbeiten einverleibt haben, finden fich 
werthvolle Beiträge zur Lebendgejchichte unjeres Helden in nams 


haften Werfen, weldye anderen Kriegd- und Stantömännern aus 
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der Zeit der Grniedrigung und der Wiedergeburt Preußens und 
Deutſchlands — ich nenne nur Gneijenau’8 Leben von Perg — 
gewidmet find.”) Es dürfte fich daher der Verſuch wohl lohnen 
mit Benutzung ded in den lebten Jahren neu gewonnenen 
Materiald Blücher's Verhalten während der Unglüdsjahre 1806 
bis 1812 nicht minder ald die nachfolgenden Nuhmestage zum 
Gegenftande einer gedrängten Schilderung zu machen. 


Gebhard Keberecht v. Blücher wurde am 16. December 1742 
zu Roftod geboren. Sein Vater, ein ehemaliger Rittmeifter in 
beifiichen Dienften, hatte dort feinen Wohnfi genommen, und 
in der Stadt, nicht auf dem Lande, verlebte der junge Blücher 
den größten Theil feiner Knabenjahre und zwar unter einfachen, 
keineswegs glänzenden Verhältnifjen. Die Eltern hatten mit .bejchei- 
denen Mitteln für 7 Söhne und 2 Töchter zu forgen. Gebhard Lebe 
recht, der jüngfte Sohn, ward zum Landwirth beftimmt, und 
ſchien ſchon aus diefem Grunde einen gelehrten Unterricht ent- 
behren zu können. Indeß ift die weitverbreitete Meinung, als 
ob Blücher nur nothdürftig, gleich einem Dorffinde, lejen, jchreiben 
"und rechnen gelernt hätte und über die Elemente des Volks— 
unterrihtd nit hinausgelommen wäre, durchaus nicht richtig. 
Allerdings hat unjer Held in feiner Jugend e8 nicht bis zur VBertrauts 
heit mit der Orthographie gebracht, und ift während feines langen 
Lebens immer in Konflift mit den Regeln der deutichen Gram- 
matif geblieben; aber Blücdher hat dody auch, was man oft genug 
überjehen, als Knabe im Lateinifchen Unterricht genofjen, wie 
er jelbft gelegentlid; erwähnt und wie es auch die lateinischen Aus— 
drüde beweiſen, deren er fich, wenn aud in Form von Hufaren» 
latein, bis in fein Alter nicht ungern bedient hat. Gewandter und 


tüchtiger freilich ald auf den Bänfen der Stadtſchule bewies 
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fih der muntere, ja wilde Knabe in allen Leibesübungen, 
‚und mit der ftählernen Körperkraft entwidelte fich ein friſcher, 
feder Muth und ein fefter, entichloffener Sinn. 

Hebrigend verdanfte Blücher dem Elternhaufe, jo wenig 
wir aud von demjelben wiljen, noch andere werthuolle Mit— 
gaben für das Leben; vor allem ein ftrenges, unwandelbares 
Ehr⸗ und Pflichtgefühl, rüdhaltloje Wahrheitäliebe, echt menjchens 
freundlihen Sinn und ein frommes, fröhliched Herz. Ich Tage 
aud ein frommed Herz. Denn troß alles Unbändigen und 
Zügellojen in Wort und Sitte, troß des Wetternd und Fluchens, 
in dem fidy Blücher fo oft gefiel, war er eine aufrichtig religiöje 
Natur. Sein langjähriger Leibarzt Bieske bezeugt von dem 
Feldherrn, daß er nie ohne jein Gebetbudy war und daß er, 
wie Morgens und Abends, jo audy vor und nad der Schlacht 
nicht zu beten vergaß. Und ift es etwas anderes ald der um» 
geſuchte Ausdrud ſeines demüthigen, frommen Sinned, wenn 
der viel gefeierte Heerführer begeifterte Lobſprüche mit den 
Worten zurüdmweift: „Was iſt's, das ihr rühmt: es war meine 
Berwegenheit, Gneiſenau's Bejonnenheit und des großen Gotted 
Barmherzigkeit.“ 

Bon anderen großen und guten Männern wilfen wir, daß 
fie den beiten Theil ihres fittlihen Werths, daß fie die Bildung 
von Herz und Gemüth vor allem einer edlen Mutter verdanfen. 
Sollte ed ſich mit Blücher nicht ebenjo verhalten? Auf ver- 
edelnde weibliche Einflüffe im Elternhauſe deutet e8 aud) hin, wenn 
ber derbe, äußerlich rauhe Kriegemann immer gebildeten Frauen 
gegenüber einen Zartfinn und einen Takt an ben Tag gelegt 
bat, wie ihn nur eine gute häusliche Erziehung bei angebornem 
Beingefühlzu geben vermag. 

Mit 14 Jahren ward Blücher nebft einem älteren Bruder, 
wie man ſagt zur Grleichterung des elterlichen Haushalts, zu 
einem ber Familie verichwägerten Gutöbefiger nach Rügen gejandt, 


wo die jugendliche Unbändigfeit fi) noch ungehindeter ald im 
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Baterhaufe äußern durfte, und neben Wald und Flur das 
fhäumende Meer und die wildromantifche Küfte Gelegenheit 
zu den kühnſten Wagniffen boten. Noch galt die landwirth- 
Ichaftliche Thätigfeit als die Berufäbeihäftigung unſeres Helden, 
und von wifjenichaftlihem Unterricht war in Rügen vielleicht 
noch weniger als in der mecklenburgiſchen Heimath die Rede. 

Da trat Blücher, 16 Jahre alt, plößlich in den Kriegsdienſt. 
Ein ſchwediſches Hufarenregiment — denn die Inſel Rügen 
gehörte damals noch den Schweden — übte'einen jo unwiderfteh- 
lichen Zauber auf ihn, daß er troß der Abmahnung von Schweiter 
und Schwager fich anwerben ließ und ald Zunfer eintrat. 

Die ſchwediſchen Truppen hatten die unangenehme Aufgabe, 
im fiebenjährigen Kriege gegen Friedrich den Großen zu kämpfen; 
fie verloren darüber den Reft der friegerifchen Achtung, den fie 
aus befjeren Zeiten gerettet. Schon aus diefem Grunde fonnte 
man ed ald ein Glüd für Blücher betradyten, daß er auf dem 
Borpoften einer Feldwache, ald er in jugendlihem Uebermuthe 
die gegenüberftehenden Feinde unaufhörlich nedte und verhöhnte, 
mit dem Pferde ftürzend, von einem preußiichen Hularen ge 
fangen genommen und zum SDberften von Belling geführt 
wurde. 

Diefer trefflidhe, von dem großem Könige hochgeachtete 
Dffizier hatte feine Freude an dem ſchönen muthvollen Süngling 
und trug ihm an, in fein Regiment einzutreten. Blücher wies 
dies Anerbieten nur jo lange zurüd, ald er nicht des ſchwediſchen 
Fahneneided entbunden war, und blieb in der Umgebung des 
Oberſten, bis ed diefem, der eine fteigende Vorliebe für ihn 
faßte, gelang, von dem ſchwediſchen Feldherrn den Abichied ded 
Gefangenen zu erwirfen. 

So fonnte unſer Held ald Cornet in Belling’d Hufaren- 
regiment eintreten, und damit begann für ihn die fchönfte Zeit 
feined Lebens, feine Blüthezeit, wie er fie im Alter gern nannte. 


„Der mir unvergehliche Belling war ein mahrer Vater 
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gegen mich und liebte mich fo unbegrenzt, dab es ſchon hart 
fommen mußte, durch muntere Sugendftreiche ihn zum Unwillen 
zu reizen.“ 

Bald zum Offizier befördert, machte Blücher ald Adjutant 
des Oberſten die befte Schule durch und blieb auch in der Nähe 
jeined Gönnerd, als dieſer zum General erhoben wurde. Bon 
Kunersdorf bis Freiberg nahm er am manden Schlachten und 
Gefechten des Tjährigen Krieged Theil und that fich wiederholt 
durch feden Muth und rajche Entjchloffenheit hervor. Aber all» 
zubereit, bei dem geringften Anlaß den Degen zu ziehen, vergaß 
fih der leicht aufbraujende Hufarenlieutenant einmal jo weit, 
dab er fogar feinen General zum Duell herausfordern wollte. 
Blücher wurde zu einer anderen Schwadron verjeßt, fand indeß 
in jeinem neuen Major Podſcharly einen vorzüglichen Lehrmeifter 
im Soldatenhandwerf, jo daß er fich ihm fein Leben hindurch zu 
Danf verpflichtet fühlte. 

Nicht jo nützlich verbrachte Blücyer die Friedensjahre, welche 
auf den 7jährigen Krieg folgten. Da er für feinen ungeftümen 
Thatendrang im Dienfte feine Befriedigung fand, für wiljen- 
Ichaftliche Studien aber die Vorbildung und in den pommerijchen 
Duartieren aud die Anregung fehlte, jo trieb er es wie bie 
meiften feiner Standeögenofjen. Er tanzte, jagte, tranf und 
jpielte, hofirte den Frauen und verübte allerlei Iuftige Streiche. 
Glüdlicher Weije aber hat das audgelafjene, oft wüfte Garnijon- 
leben des vorigen Sahrhundert3 weder feinen jtahlharten Körper, 
noch die Schnellfraft des Geifted, nody endlich Herz und Gemüth 
geichädigt. 

Plötzlich wurde die militäriiche Laufbahn unferes Helden 
in unliebjamer Weije unterbrohen. Er ftand im Jahre 1770 
als Stabsrittmeifter an der polniſchen Grenze, ald ihm auf An— 
trag des Generald von Loſſow, der an Belling’d Stelle getreten 
war, aber dem feden und gewalthätigen Blücher nicht wohlwollte, 
ein Herr von Jägersfeld im Avancement vorgezogen wurde. 
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Blücher, in ſeinem ſehr empfindlichen Ehrgefühl verletzt, ſchimpfte 
über die ungerechtfertigte Zurückſetzuug und bat den König 
Friedrich in nachſtehenden kurzen Morten um feine Entlafjung: 
„Der von Jägersfeld, der fein anderes Verdienſt hat, ald der 
Sohn ded Markgrafen von Schwedt zu fein, ift mir vorgezogen; 
ih bitte Em. Majeſtät um meinen Abſchied.“ Der König, 
weldyer weder den Nittmeifter verlieren, noch ſich von ihm Trotz 
bieten laſſen wollte, rejeribirte in feiner Weije, Blücher jolle jo 
lange in Verhaft gejeßt werden, bis er fich eined Befjeren be- 
finne Da aber der jebt vollends verletzte Rittmeifter nach 
neunmonatlicher Haft noch auf feinen Abjchied beharrte, wurde ihm 
derjelbe durch folgende Drdre bewilligt: „Der Rittmeifter Blücher 
ift aud dem Dienfte entlaffen und kann ſich zum Teufel ſcheeren.“ 

So gab Blücher eine Laufbahn preis, an der er doch mit 
ganzer Seele hing. Er war mittello8 und dazu verlobt. Da 
verlieh der jächfiiche Dberft von Mehling, Generalpächter einer 
polniſchen Herrichaft, ihm mit der Hand feiner Tochter ein Land: 
gut in Unterpacht. Dank ſeines unvergleichlidy praftiichen Sinnes 
und Dank der Thatkraft und Ausdauer, womit er dem neuen 
Berufe ſich widmete, wirthichaftete Blücher jo vortrefflich, daß 
er nach einigen Sahren von jeinen Eriparmifjen ein Gut in 
Pommern faufen konnte. Hier erwarb er fich gerabezu den Auf 
eines Mufterwirthed, und jeine Standeögenofjen ehrten ihn 
durch die Wahl zum Nitterichaftd- oder Landrathe. Auch Fried» 
rich der Große, weldyem Blücher'8 ausgezeichnete Leiftungen in 
der Landwirthichaft nicht entgingen, wandte dem Gutsbeſitzer und 
Landrathe die Gunft wieder zu, die er dem troßigen Rittmeifter 
entzogen, und war ihm fogar mit Geldvorichüffen und Geld- 
geichenfen zur Werbefjerung jeines Guts behülflich. Dagegen 
weigerte ſich der König ungeachtet aller dringenden Geluche 
Blücher’3, ihn wieder ald Dffizier auzuftellen. Nahezu 15 Jahre 
jah fich der feurige Mann von dem Berufe, für den er wie nur 
wenig Andere geboren war, unerbittlich ausgeſchloſſen. 
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Alles häusliche Glüd, die Liebe der Gattin und dad fröhliche 
Gedeihen einer Izahlreichen Kinderichaar boten troß des innigen 
Familienfinned, der ihm eigen war, auf die Dauer feinen Erjaß. 
Unbefriedigt griff Blücher wieder zum Spiele, dem er eine Reihe 
von Jahren ganz entjagt haben fol, und begann überhaupt ein 
ungeregelted Leben, bis ihm endlich, zwei Fahre zuvor, ehe er 
jeine Gemahlin durdy den Tod verlor, das Ableben Friedrich's des 
Großen die Ausfiht auf die Rückkehr zum Militärdienft eröffnete. 
Im Sahre 1787 murde Blücher wieder in dem jchwarzen (jetzt 
richtiger rothen) Hufarenregimente angeftellt und zwar ald Major, 
um bald zum Oberftlieutenant und jchon im Jahre 1790 zum 
Dberjten und Befehlöhaber ded Regiments zu avanciren. Er 
lebte nun wieder ganz ald Soldat, tüchtig im Dienft und friſch 
und muthig dem Augenblid hingegeben. Db er viel oder wenig 
Geld hatte — oft fehlte ed ganz daran — beeinträchtigte feine 
frohe Laune faum; er veritand befjer zu entbehren ald zu ge 
nießen, und was das Glüd in fühnem Spiele ihm etma zu— 
wandte, wurde meiſt rajch verthan. 

Erft in den Jahren 1793 und 1794 bot fi für Blücher 
die lang eriehnte Gelegenheit zu größeren friegeriichen Thaten. 
An der Spitze jeined Regiments nahm er meilt in der Vorhut 
der vereinigten öfterreichiichepreußiichen Heere an den Feldzügen 
gegen das revolutionäre Frankreich, aufangs in den Niederlanden, 
dann am Oberrhein Theil. Ueberall aber that er ſich, während 
der Krieg für die Verbündeten im Ganzen nicht glänzend verlief, 
durch jeinen entichloffenen Muth, feinen Fräftigen Willen und 
jeine unübertreffliche Hufarenlift hervor. 

Wie er ſelbſt Todesfurdt nicht kannte — oft genug jehte 
er dad eigene Leben faft tollfühn auf das Spiel —, jo gewöhnte 
er auch jeine Leute, für die er übrigens väterlicy forgte und 
über welche er alles oft mit einem fräftigen Witzwort vermochte, 
on jede Gefahr; aber jelten oder nie verleitete ihn jein verwegener 
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des Führers aud dem Auge zu laffen. Seine kühnen Hufaren- 
ftreiche waren fchlau berechnet und wurden mit größter Vorſicht 
ausgeführt. Mehr als einmal fügte der heldenmüthige Reiter- 
obrift, den der König am 4. uni 1794 zum Generalmajor 
ernannte, dem Beinde empfindliche Verluſte zu; jo zeichnete er 
fi in dem Gefecht zu Moorlautern durch eine glänzende 
Gavallerie-Attaque aus, und ebenjo bededte er fich bei Kirrweiler 
(in der Pfalz), wo er den General Dejair zurüdichlug, und bei 
Kailerölautern mit Ruhm. Bei Kirrmweiler erbeutete Blücher 
6 Kanonen nebit Wagen und Pferden und machte 500 Ges 
fangene. 

Ueber jeine Thaten und Erlebniffe in deu Feldzügen von 
1793 und 1794 führte Blücher Tagebücher, die jpäter, durch 
feinen Adjutanten Grafen Goltz und den Kriegsrath Ribbentrop 
bearbeitet, erjchienen find. | | 

Blücher bat immer Werth auf diefe Aufzeichnungen gelegt 
und die Lehren und Beilpiele, die fie enthalten, noch oft im 
Alter empfohlen. Jene Tagebücher find auch nicht allein jehr 
anfhaulic und lebendig gefchrieben, jondern enthalten nach dem 
Urtheil Sachverftändiger für den Parteigängerfrieg, für den Vor— 
poftendienft der Gavallerie, für Ueberfälle und andered manches 
noch heute Gültige. 

Es war nicht Blücher's Schuld, wenn die verbündeten 
öfterreichiidy- preußifchen Heere Dank der methodiichen Strategie 
der Dberfeldherren und der wachlenden Zwietradht der aufeinander 
eiferfüchtigen und mißtrauiſchen Gabinete fich jchließlich über den 
Rhein zurüdziehen mußten. Blücher kehrte, ald durch den Bajeler 
Frieden 1795 Preußen, nicht ohne Defterreichd Mitjchuld, dem 
gemeinfamen Kriege gegen Franfreidy entjagte, mit dem Ruhm 
eined neuen Ziethen, eines Lieblings des Heered und des Volkes 
zurück. 

Er erhielt für die nächſten Jahre ein Commando innerhalb der 


durch den Frieden gezogenen Demarkationslinie in Niederdeutich 
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land. Im Aurich vermählte er fidy mit Fräulein Amalie von 
Golomb, einer Tochter des dortigen Kammerpräfidenten, welche 
fidy nicht allein durdy Schönheit und Herzensgüte, Jondern auch 
durch geiftige Bedeutung auszeichnet. Amalie von Colomb 
war 30 Fahre jünger ald ihr Gemahl, der jedoch auch als Fünfziger 
noch eine wahrhaft glänzende Ericheinung darbot. Blücher war 
befanntlich ein jchöner Mann, jchlanf und groß; die hohe, breite 
Stirn, die ftarf gefrümmte Naje, die blitenden blauen Augen 
gaben auch feiner äußeren Ericheinung das Gepräge des Helden. 
Kühnheit und unerjchütterliche Ruhe, Klarheit des Geifted und 
Feſtigkeit des Willens ſprachen fich in feinen Zügen aus; im 
feinen Mundwinfeln aber lag, nach Arndt’ Ausdrud, Verſchmitzt— 
beit und Hufarenlift. 

War ed zu verwundern, wenn Blücher nicht allein der 
Liebling der Frauen war, jondern die Herzen Aller gewann, mit 
denen er verfehrte? Selbit unter jo jchwierigen Verhältniſſen, 
wie fie ihn im Sahre 1802 in Weftphalen erwarteten, als er 
Münfter für Preußen in Befit nahm und dort ald Gous 
verneur der Stadt und ihres Gebietd für die nächſten Jahre 
jein Quartier aufſchlug, erfreute er fidy einer feltenen Populari— 
tät auch im bürgerlichen Kreilen. Es waren Friedensjahre für 
die preußifche Armee, und Blücher fand Zeit, feiner Leidenſchaft 
für dad Epiel, dem er im Felde ftet3 entjagte, nachzugehen. 
Häufig Jah man ihn in dem Bade Pyrmont, das er im Sommer 
oft beſuchte, um die höchſten Summen ſpielen. Es war, wie 
wenn feinem feurigen Temperament fühnes Wagen ein Bedürf- 
niß gewejen märe. 

Daneben verlor er indeß die Weltverhältnifje ebenſo wenig 
wie die Angelegenheiten jeines militäriichen Beruf aus dem 
Auge. Jetzt zuerft tritt jeine Perjönlichfeit auch im politiſchen 
Leben der Nation hervor. Er wird der entichiedenfte Gegner 
der von Haugmwib vertretenen jchwächlichen Friedenspolitif; er 
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franzöfihen Uebermaht droht. Dffen und derb warnt er vor 
jedem Bündniß mit dem Soldatenfaifer, und ſeit dem Jahre 
1805 wird er neben Prinz Louis Ferdinand und General 
Rüchel einer der geiftigen Führer der Kriegäpartei im preußijchen 
Heere. 

Blücher jubelte auf, als endlich im Herbfte des genannten 
Jahres die Armee mobil gemaht und die Hoffnung ermwedt 
wurde, dab Friedrih Wilhelm II. im Bunde mit Alerander 
von Rußland dem öfterreichiichen Kaijer in dem an der Donau 
eröffnetem großen Kampfe zu Hülfe kommen werde. Als dann 
aber nach Haugwitz' übelberufener Miſſion Preußen dad drohend 
erhobene Schwert wieder in die Echeide ftedfte, während Ofter- 
reich einen mnachtbeiligen Frieden einging, Rußland jeine 
Truppen zurüdzog und die ſüdweſtdeutſchen Fürften endlich auf's 
engfte an Napoleon fi anſchloſſen, da war Blücher nicht der 
legte unter den zahlreichen Patrioten, welche voll Unwillen und 
Zorn aufbrauften. Bald jchimpfte er auf die Minifter, die alle 
Schmach verjhuldet, bald begeifterte er ſich für „die göttlidye 
Königin” Luiſe, für die er allein nody in den Kampf ziehen 
möchte, bald wandte er fi) mit einem freien und fräftigen Worte, 
wie ed nur ihm erlaubt war, an den König jelbft. 

Friedrich Wilhelm entſchloß fich endlich im Spätſommer des 
Jahres 1806, ald neue Demüthigungen, Heraudforderungen und 
Intriguen Napoleon’s ihm kaum eine andere Wahl liefen, zum 
Kriege. Aber die Umftände waren nunmehr einem Kampfe der 
ijolirten preußiihen Macht gegen das franzöfiche Weltreich jo 
ungünftig wie möglich, auch verfannte der bejonnene, in mili— 
täriichen Dingen jehr einfichtige König nicht die tiefen Schäden, 
an denen jeine Armee franfte und die er vor dem Auöbruche 
des Krieges zu bejeitigen gewünjcht hätte. 

Blücher dagegen fieht froh in die Zukunft. Er fürchtet 
die Sranzojen nicht, jondern kann vol Muth und Kampfesluft 
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dem König verfichert, nichtd Uebereiltes unternehmen und fi nicht 
von zu großer Begierde hinreißen lafjen. Bon den Feinden aber 
ift er überzeugt, daß fie, wie er dem General Rüchel jchreibt, 
ihr Grab noch diesſeits des Rheines finden und den KHerüber- 
fommenden angenehme Nachricht mie von Roßbach bringen 
werden. 

Diefe Siegeöhoffnung wurde jedoch jchon tief genug herab 
geftimmt, ehe Blücher mit feinem Corps von Weftphalen mach 
Thüringen aufbrach. Er ſah nody immer den lähmenden Ein— 
flug der Männer des Gabinetd fortdauern und alle Thatfraft 
hemmen. „Gott, wie weit ift ed mit und geflommen!“ ruft er im 
einem Briefe an Rüchel aus. Er hofft nur nody Gutes, went 
der König fidy in die Mitte der Krieger begiebt. Dann werde 
er täglich andere Meinungen hören, als fie ihm bis jet „von 
einer boshaften Rotte von Faulthieren” vorgetragen werden, umd 
feine Anficyt werde fidy ändern, wenn er fidy von lauter ent- 
ſchloſſenen Menſchen umgeben jehe und den allgemeinen Haß 
fennen lerne, der die Wenigen treffe, welche ihn bisher täujchten 
und betrogen. 

Friedrich Wilhelm begab ſich zur Armee; aber des Königs 
befjere Einficht fonnte weder die Planlofigkeit und die Verkehrt— 
beiten bejeitigen, die in dem Hauptquartiere des altersſchwachen 
Herzogd von Braunfchweig herrichten. noch die Pedanterie und 
Schwerfälligfeit, welche den ganzen Mechanismus des preußiſchen 
Heered fennzeichneten. Wie ganz anderd auf feindlicher Seite, 
wo der geniale Schlachtenkaiſer in der Fülle feiner Kraft, um: 
geben von den ausgezeichnetften Generalen, an der Spite fieg: 
gewohnter Truppen ftand! 

An dem ſchickſalsſchweren 14. October, in der Doppel: 
ſchlacht von Sena und Auerftädt, führte Bücher bei dem letzteren 
Drte die Avantgarde der Hauptarme. Er machte mit der 
Cavallerie einen glüdlichen Angriff, wurde aber durdy feindliche 
Garrees in feinem Bordringen aufgehalten. Im der Hite des 
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Gefechts wurde ihm das Pferd unter dem Leibe erjchoffen; er 
mußte mit der Reiterei zurückweichen. Mittlerweile ward der 
höchſtkommandirende Herzog von Braunichweig ſchwer verwundet, 
ed fehlte an jedem einheitlichen Befehl und die planlos in den 
Kampf geführten Truppen erlitten harte Verluſte. Als dann 
die Preußen, indem fie dad Dorf Haffenhaufen räumten, von 
einer frauzöfiichen Divifion umgangen wurden, hoffte Blücher 
nody durd) einen Angriff mit den leten Rejerve-Gavallerie-Ab- 
theilungen der Schlacht eine günftige Wendung zu geben; allein 
die jchon erbetene Genehmigung ded Königs murde ihm 
verjaygt und der Rückzug anbefohlen. Da an demfelben Tage 
bie Hohenlohe'ſche Armee bei Jena gänzlicdy gefchlagen war und 
die von dorther Fliehenden zu den bei Auerftäbt befiegten Truppen 
ftießen, artete der Rückzug audy dieſer bald im regellofe Flucht aus. 

Blüher war einer der wenigen höheren Offiziere, welche, 
auch nach der Kataftrophe des 14. Detobers, da der ganze Sammer 
der preußijchen Kriegöführung zu Zage trat, den Kopf nicht vers 
loren. Er befehligte, ald unter Hohenlohes Leitung die Haupt: 
mafje der zeriprengten Armee auf Ummegen fidh über die Elbe 
rettete, die Arrieregarde, geriet aber in die peinlichite Lage, 
nachdem jelbft Hohenlohe mit 10,000 Mann bei Prenzlow die 
Waffen geftredt hatte. Blücher jah fi) mit 10,000 Mann 
durch die vierfache Uebermacht zweier franzöficher Marjchälle ge- 
fährdet, welche ihm den Weg nad) der Oder verlegten und gleich» 
zeitig Rüden und Flanfe bedrohten. Ald er dann nod) weitere 
zerftreute Heereörefte an fi zog und bis in's Medlenburgijche 
vordrang, jandte Napoleon nody ein dritted Corps zu feiner 
Verfolgung aus, jo daß ihm aud) der Weg nad) Roftod abge 
Schnitten wurde. Nun wandte fid) Blücher unter immer erneuten 
beftigen Gefechten nad Lübeck in der Hoffnung, bier auf englifchen 
Fahrzeugen nad, Dftpreußen fich einzufchiffen. Indem er aber 
mit feinen abgehegten Truppen die alte Hanjeftadt erreichte, jah 
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fih nody in den Straßen Lübeds auf's Tapferfte, bis fie fich 
vor der Uebermadht auf holfteiniiches Gebiet nah Ratkau zu— 
rüdziehen mußten. An ein Entrinnen war nidyt mehr zu Denken: 
Blücher mußte nothgedrungen capituliren; er that ed mit jhmwerem 
Herzen und nicht ohne feiner Unterjchrift die Bemerfung beizu- 
jeßen, daß er nur aus gänzlihem Mangel an Brod und Mu— 
nition die Waffen geftredt. Er durfte auf Ehrenwort nad) Ham- 
burg gehen. 

Mährend Blücher als einer der Wenigen, welde in den 
Tagen der Schwäche und Erbärmlichkeit ihre Wappenſchilde rein 
und madellos hielten, die preußiſche Waffenehre rettete, wälzten 
fih die feindlichen Heeresmaſſen, da es feine preußiiche Armee 
mehr gab und jelbit die ftärfiten Feſtungen durch invalide 
Sommandanten fopflos und feig dem Sieger überliefert wurden, 
ungehindert bi8 zur Dder, ja bis am die Weichiel. Die königliche 
Familie mußte in dem öftlichiten Theile der Monarchie, in 
Königsberg, dann in Memel eine Zuflucht ſuchen. Da erft 
nahte die erjehnte ruffiihe Hülfee Der Reft der preußiichen 
Truppen, von dem tapfern General Leftocq geführt, ſchloß fich 
den Verbündeten an, und durch glüdlihe Kämpfe wurde die 
Hoffnung begründet, daß mit der Hülfe der Ruſſen noch immer 
ein leidlicher Friede errungen werden möchte. In der Schlacht 
bei Preußiſch-Eylau, wo Leitocg mit jeinen 6000 Mann Wunder 
der Zapferfeit verrichtete, erlitt Napoleon jo jchwere DVerlufte, 
dab er troß feiner Siegeöberichte dem Könige die Hand zu einem 
günftigen Frieden bot, wenn er ſich von feinem Bundeögenofjen, 
dem Kaiſer Alerander, losſagen werde. Dieje Zumuthung mies 
Friedrich Wilhelm zurück und der Krieg nahm jeinen Fortgang. 

Blücher war inzwilchen gegen den franzöfiichen Marjchall 
Victor ausgewechſelt worden, nachdem er jeit der Abreije von 
Hamburg 14 Tage in Napoleon’8 Hauptquartier zugebracht hatte, 
„Der große Mann,” jo berichtet er über den franzöfiichen Kaijer, 
„bat fich eine ganze Stunde ganz allein mit mid) unterhalten; 
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er hatte viel Mühe mid, alles verftändlich zu machen, da ich 
der Spradye nicht mächtig bin, lie; ſich aber nicht abhalten, es 
mich begreiflich zu machen, daß er Frieden wollte.“ 

Als Blücher dann nad Bartenftein fam und den König 
entichloffen ſah, den Krieg fortzufegen, blicdte er froh in die 
Zukunft, und zwar um fo mehr, als er nad) dem Sturze ded 
Minifterd Haugwitz jeinen Freund Hardenberg an der Spitze 
der Geichäfte und zugleich in Beſitze des unbegrenzten Vertrauens 
ded Kaijerd Alerander ſah. Schon wagte er zu hoffen, daß 
auch der zu Anfang ded Jahres in Ungnaden entlaffene Freiherr 
von Stein, in welchem das jcharfe Auge des Soldaten den 
Staatsmann der Zufunft erblidte, alöbald von dem König zu— 
rüdgerufen würde. Er beichwor den auf jeiner väterlichen Burg 
in Nafjau weilenden Freiherrn, doch ja zu fommen, jobald er 
gerufen werde. „Sind wir dann vereint, jo follen und die noch 
übrigen an Geift und Leib kranken Faulthiere feinen Schritt 
Zerrain mehr ftreitig machen.“ 

Der tapfere General, von dem Könige mit dem jchwarzen 
Adlerorden ausgezeichnet, wurde auderjehen, mit einer neu aus— 
gerüfteten Truppenſchaar im Berein mit den Schweden im 
Rüden der Franzoſen in Pommern zu fümpfen. Blücher ſelbſt 
hatte den Vorſchlag zu dem Unternehmen gemacht, und Keiner 
wäre zur Ausführung des Planes geeigneter geweſen. Als er dann 
in Königäberg mit den Vorbereitungen für die Erpedition, von 
der man Großes erwartete, beichäftigt war, wurde er häufig von 
der Königin, welche dajelbjt vorübergehend wieder weilte, em— 
yfangen. Wie Luife den fühnen, patriotiichen Kriegdmann, jo 
verehrte Blücher auf’8 Tieffte feine hochfinnige Königin. Sie ließ 
ihn, wenn in ihrem fleinen Abendzirfel Charpie gezupft wurde, 
gern von feinen jüngften Kriegderlebnifjen erzählen, was Blücher 
mit jugendlichen Feuer und nicht ohne die Zuverficht that, Fünf 
tig größere Erfolge zu erzielen. Wenn dabei auch ihm won der 
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Charpie daraus zupfe, jo pflegte er ed umbemerft in die Säbel— 
tafche zu fteden. Luiſe, ihn einmal darüber ertappend, zeiht 
ihn lächelnd der Unterichlagung. Blücher erklärt ed für eine 
Kriegslift und bittet um die Gnade, jeine NRation Charpie zu 
Haufe zupfen zu dürfen, was ihm unter der Bedingung promp= 
tefter Ablieferung geftattet wird. 

Nachdem ein Eorpd von 7000 Mann audgerüftet und mit 
England wie mit Schweden ein Uebereinfommen getroffen war, 
fegelte Blücher am 31. Mai 1807 aus Pillau nad der Iniel 
Rügen ab. Der jehwebiiche König aber, welcher fidh die Ober 
leitung audbedungen, hatte, ehe die Preußen anfamen, eine 
längere Waffenruhe mit den Franzoſen gejchloffen, jo daß fidh 
Blücher zu einer ihm gründlich verhaßten Unthätigfeit verur- 
theilt ſah. 

Während fo die koſtbaren Tage ungenützt verſtrichen, erfüll« 
ten fich raſch die Geichice der preußiichen Monarchie. Bergebens 
hatte man um jeden Preis Defterreich& Beitritt zu dem preußiich- 
ruffiichen Bunde zu erlangen geſucht. Dann wurden bei Fried» 
land die jchlecht geführten Ruſſen enticheidend geichlagen, und der 
Zar Alerander war, troß der dem Verbündeten im Angeficht 
der Garden wiederholt gelobten Treue, bereit, mit Napoleon 
Frieden und Freundichaft zu ſchließen. So ſah fidy der ver- 
laſſene Friedrih Wilhelm auf die Gnade ded übermüthigen 
Siegers angemiejen, weldyer, weder durch die Hoheit, nody durch 
die Thränen der unglüdlichen Königin gerührt, das Recht des 
Stärferen rüdfichtölos ausbeutete. 

Wer wüßte nicht, wie unſäglich demüthigend und bitter 
die Beftimmungen des ZTilfiter Friedend für Preußen waren? 
Wurde dem Könige doch, indem ihm Napoleon die eine Hälfte 
des Stantögebietes entriß, die andere nur gelaffen ald ein Zeug: 
niß der Achtung, die der franzöfiiche Kailer gegen den Zaren 
bege, während auch Rußland fidy mit einem Stüd des ver- 
ftümmelten Preußen vergrößerte. Vollends verderblich war end» 
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lich die übereilt abgejchlofjene Convention, die Räumung Preußens 
von den franzöfiihen Truppen betreffend; denn diefer Vertrag 
machte den Abzug der feindlichen Heere von Zahlungen abhängig, 
die der Sieger bis in's Unermeßliche zu fteigern entichloffen war. 
Fortan war dad zertrümmerte, wehrloje Preußen ganz in bie 
Hände Napoleon’8 gegeben, in defjen Belieben es ftand, dem ver- 
baten Staate, jobald er wollte, ein Ende zu machen. Nur die 
Rüdfiht auf Rußland fonnte ihn noch abhalten, den lebten 
Schritt zu thun und das Haus der Hohenzollern zu enthronen. 

Aber die Tage der Noth und der Schmad), die über den 
Staat Friedrich's des Großen gefommen, bezeichnen zugleich den 
Beginn der Wiedergeburt Preußend und der Vorbereitung zur 
Rettung ded Gefammtpaterlanded. Mit dem Namen ded Frei- 
berrn von Stein vor allem ift die Erinnerung an die Wieder: 
aufrichtung Preußens verknüpft. Es bedurfte des jchöpferifchen 
Geifted, der fittlichen Hoheit und der bewundernswerthen That: 
raft diejed großen Mannes, um dem zertrümmerten, vom Feinde 
ſchwer bedrängten Staate unter den denkbar jchwierigften DVer- 
bältniffen neue Grundlagen ded Gedeihens in zukunftsreichen 
Reformen zu geben. Ich erinnere nur an die Bauernemanzipation, 
an die Anbahnung der Gewerbefreiheit für Stadt und Land, an 
die bedeutungsvolle Städteordnung, Neformen, die zum Theil 
freilich fchon in der vorhergehenden Zeit geplant und vorbereitet 
worden waren, zu beren Durchführung aber erit die Nothlage 
des Staats und Stein’ gewaltiger Geift den Fräftigen Impuls 
gaben. 

Aber nicht allein um eine neue politiiche Drganifation 
handelte ed fich, jondern eben jo dringend, ja noch dringender, er= 
ſchien die Umgeftaltung des Heerweiend, die Wehrhaftmahung 
des Boll, wofür im Sinne Stein’d Scharnhorft, der eigentliche 
Schöpfer der neuen Heeredorganijation, mit Gneiſenau und 
Adern thätig war und nicht am wenigften Friedrich Wilhelm III. 
felbft verftändnißvolle und eifrige Theilnahme an den Tag legte. 
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Scharnhorſt und Gneifenau, beide mit Blücher befreundet, 
gehörten eben jo wenig wie diefer und der Freiherr von Stein 
von Geburt dem Staate an, in deſſen Dienft fie ſich mit blei— 
bendem Ruhm bededten, wie denn auch alle vier bei vollfter 
Hingebung an Preußen in dem, was fie wirkten, das Befte des 
ganzen deutichen Volkes im Auge hatten. 

Eines hannoverſchen Pächter Sohn hatte der ebenjo bejchei» 
dene als geniale Scharnhorft, den man der deutſchen Freiheit 
Waffenſchmied genannt hat, während der Friedendzeit im preu⸗ 
hiſchen Dienfte fih nur allmälig Geltung verjchaffen können. 
Erft in den Tagen der Noth lernte der König den unvergleich- 
lichen Werth ded Mannes kennen, welcher mit jo viel Hin« 
gebung und Selbftlofigfeit ihm und dem Staate diente. 

Und ähnlich verhielt es fi mit Nidhard von Gmneijenau, 
defjen Namen mit Blücher's Ruhmesthaten von der Katzbach bis 
Waterloo unzertrennlicy verbunden iſt. Ald Sohn eined ehe— 
maligen öfterreichifchen Dffizierd zu Schilda in Thüringen ges 
boren, hatte er ald Knabe zeitweile die Gänſe gehütet, bis er 
in Würzburg im Haufe ded mütterlihen Großvater befjere 
Tage verlebte und dann die Univerfität Erfurt bezog, um ſich 
mathemathiſchen Studien zu widmen, Aber bald trieb den lebend» 
muthigen Jüngling die Noth, in Ansbachiſche Kriegsdienfte zu 
treten; er jah als junger Offizier Amerifa und fand endlich in 
der bewunderten Armee Friedrih’8 II. Aufnahme. Nachdem 
Gneifenau in preußiihen Gamijonen feine beiten Jahre in 
untergeordneter Stellung verbracht hatte, fam endlich die Zeit, 
wo die großen militäriihen Gaben, die umfaflende Bildung 
und die hohe patriotiiche Gefinnung ded Mannes ihren Werth 
erhielten. Er hatte die Schäden des preußiichen Heeres früher 
als Andere durchſchaut; er jah, ald der Feldzug von 1806 be= 
gann, auch die Fehler, welche die Leitung beging; aber ald Haupt⸗ 
mann fonnte er nicht rathen, jondern nur fechten wie ein tapferer 
Soldat, um dann fliehend das Schlachtfeld von Sena zu vers 
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lafien. „Das waren Gräuel, taufendmal lieber fterben, ald das 
wieder erleben!“ rief er jpäter in Erinnerung an die Flucht aud. 

Erft in den Unglüdstagen ſchlug Gneiſenau's Stunde. Als 
Commandant von Golberg, wohin ihn Friedrich Wilhelm jandte, 
ftelte der heldenmüthige Mann, unterftüßt von Nettelbed und 
einer braven Bürgerihaft, in den Tagen der Schande und 
der Schmady ein leuchtended Beijpiel kriegeriſcher Tüchtigfeit und 
patriotifcher Gefinnung auf, und wurde dann auf Scharnhorft’8 
Vorſchlag nebft Grolman, Boyen nnd Anderen in die Militär- 
organijationd-Gommilfion zu einer epocdhemachenden Thätigfeit 
berufen. 

Blücher ward nicht Mitglied diefer Commiſfion; er hätte 
dazu auch ſchwerlich gepaßt. Ihm wurde dagegen nach dem 
$rieden dad Commando über die Truppen in Pommern übertragen; 
aber dennoch nahm er an der Umgeftaltung der Armee lebhaften 
Antheil. Die Ideen, von denen jene Männer audgingen, bejeelten 
auch ihm und er beftärfte fie in denjelben. 

Als der König am 28. Juli 1807 den glorreichen Ver— 
theidiger von Golberg an fein bejcheidened Hoflager nad) Memel 
in den fernften Winfel der Monarchie berief, jchrieb Blücher dem 
von ihm hochverehrten Manne: 

„Sehen Sie hin, von meinen beiten Wünſchen begleitet. 
Sch ahnde, wozu Sie beftimmt find, und freue mich darüber; 
grüßen Sie meinen Freund Scharnhorft und jagen ihm, daß ich 
ed ihm an’ Herz lege, vor eine Nationalarmee zu jorgen. 
Dieſes ift nicht fo Ichwierig, wie man denft; vom Zollmaß muß 
man abgehen, niemand in der Welt muß ercimirt fein, und ed 
muß zur Schande gereichen, wer nicht gedient hat, es jei denn, 
dab ihm förperliche Gebrechen daran hindern. — Unſere unüben 
Pedanterien mag der Soldat ganz vergefjen. Die Armee muß 
in Divifiond getheilt werden, die Divifion von allen Sorten 
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Da haben Sie mein Glaubenöbefenntnig, geben Sie ed an 
Scharnhorſt, und jchreiben Sie mich beide Ihre Meinung.“ 

Daß es gelte, auf der Grundlage der allgemeinen Wehr: 
pflicht ein nationales Heer zu Schaffen, durchdrungen von allen 
edlen, tüchtigen und gebildeten Elementen, in dieſer Ueberzeugung 
begegnete fi Blücher mit Scharnhorft und deffen patriotiichen 
Mitarbeitern, jo wie mit dem leitenden Staatsmanne Stein, der 
als letztes Ziel bei feinem reformatoriihen Wirken die Vorbe— 
reitung des Volkes für einen baldigen Unabhängigfeitsfampf im 
Auge hatte. 

Gneijenau aber ging in feinem Eifer jo weit, daß er nicht 
allein eine militäriiche Erziehung der Jugend vorſchlug, fondern 
die durch den Krieg zertrümmerte Soldatenfaffe ganz beleitigt 
und durd ein Friegeriich geichultes Volksheer, drei mal jo groß 
wie dad biöherige, erſetzt willen wollte. 

Heute werden wir ed ald ein Glüd betrachten, dab der 
Gedanke, das ftehende Heer durch die Miliz zu verdrängen, bei 
Friedrich Wilhelm feinen Anklang fand; wir werden auch den 
König nicht tadeln, daß er nicht jogleich das Princip der allge 
meinen Wehrpflicht zur Ausführung zu bringen juchte: galt ed 
doch zunächſt mit fpärlichen Mitteln die gefallene Armee wieder 
aufzurichten, geläubert von allen zweifelhaften Elementen, ges 
ſchult, ausgerüftet und geführt nach neuen Grundjäßen. 

Während mit dem Könige, die beften Männer ihrer Zeit in 
der angedeuteten Weife an der Negeneration ded Staates arbeis 
teten, ftand ihnen nicht allein in den Anhängern des altpreußiichen 
Junkerthums, in den VBorurtheildvollen, Eigennüßigen und Trägen 
eine mächtige Partei entgegen, jondern noch jchlimmere Sorge 
bereitete die Willfür ded fremden Unterdrüders. 

In der fchon erwähnten Convention vom 12. Juli 1807 
hatte Napoleon die allmälige Räumung der dem Könige zurück— 
zugebenden Länder abhängig gemadt von der Zahlung oder 
Sicherftellung der Kriegscontribution, deren Höhe noch zu bes 
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rechnen war. Mit Willlür wurde die Forderung in die Höhe 
geſchraubt, die Zeit der Decupation in's Ungewiſſe verlängert und 
inzwilchen den Unterthanen die lebte Habe abgepreßt. Nicht 
weniger ald eine Milliarde bat Napoleon in den Sahren 1807 
bi8 1812 aus dem halbirten Preußen mit feinen 5 Millionen 
verarmter Bewohner gezogen. 

Was half ed, wenn das königliche Dulderpaar, der jchlichte, 
rechtichaffene Monarch und feine hochfinnige Luiſe jedem Prunfe 
entjagten, Schmuck und Tafelgeſchirr zu Silber fchlugen und 
Iparfamer ald Privatleute bauften: gegenüber den Summen, 
welde die Habgier der Unterdrüder verjchlang, bedeuteten jene 
Opfer wenig. Im October 1807 wurden die Contributiond» 
forderungen auf 154 Mill. firirt. Wergebend juchte man mit 
Rußlands Unterftüßung mäßigend auf den Sieger zu wirken; 
vergebens ward der edel gefinnte Prinz Wilhelm ald Unterhändler 
nad Paris gejandt; Napoleon's trügerifche Politif z0g die Unter- 
bandlungen in die Länge bi8 zum Sommer 1808, und bis das 
bin lebten nicht vierzig, fondern mehr ald hundertfünfzig Tauſend 
Franzoſen auf preußiichem Gebiete und auf Preußens Koften. 

Da winfte aus der Ferne die Möglichkeit, durdy ein kühnes 
Wagniß die Feffeln, womit der Zwingherr Europa’8 dad ver- 
ftümmelte Preußen gebunden hielt, jprengen zu fönnen. Dem 
frevelhaften Spiel, welches Napoleon mit der Familie der Bour- 
bonen in Spanien trieb, war die viel bewunderte Erhebung des 
Ipaniichen Volks gegen die. Fremdherrichaft gefolgt. Konnte 
nicht au in Preußen, in ganz Norddeutichland der Gedanfe 
nationaler Selbithülfe zünden? England, deſſen Truppen jchon 
auf der pyrenäiſchen Halbinjel gegen die Franzoſen fochten, 
werde, jo fonnte man hoffen, ed nicht an Hülfe fehlen lafjen. 
Defterreich rüftete in aller Stille mit vielem Eifer. Preußen 
aber fonnte Dank der Thätigfeit ded Königs und feiner unver« 
gleihlidhen Mitarbeiter eine wohlgeichulte Armee von 50,000 
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Truppen aus Deutichland ziehen mußte, um die Infurrection in 
Spanien zu bewältigen. Wie, wenn nun Preußen im Anſchluß 
an Oeſterreich den letzten enticheidenden Kampf begann und die 
Grbitterung, die in ganz Norddeutichland herrichte, zur Rettung 
des Baterlandes benübte? 

So wollten die Männer entichloffener That, Stein, Scharn- 
borit, Gneifenau und nicht am wenigften unjer Blücher. Entgegen 
ftanden die Aengftlichen und Furchtiamen mit den Franzoſenfreunden. 
Der König zögerte, Rußland hielt ihn zurüd; auch Defterreich 
zauderte und ließ ſich einjchüchtern von Napoleon, weldyer zu 
Erfurt feinen Bund mit Kaijer Alerander nur enger ſchloß. Da 
blieb Preußen faum nody eine Wahl. Ald Napoleon, durch einen 
aufgefangenen Brief Stein’s über deſſen Pläne belehrt, zürnte 
und drohte, ratificirte Friedrich Wilhelm den unglüdlichen Pa— 
rijer Dertrag, der dem Lande unerjchwingliche Opfer auferlegte, 
dad preußiihe Heer auf 42,000 Mann beichränfte und zur 
Stellung einer Hülfsmacht in Frankreich Kriegen verpflichtete. 
Stein erhielt feine Entlaffung und Napoleon erließ von Spanien 
aus das berüchtigte Dekret, dad den großen Patrioten ald Feind 
Franfreichd und des Nheinbundes ächtete und ihn zwang, arm 
und heimathlos nad; Defterreich zu flüchten. 

Scharnhorft und Gneijenau zu ftürzen, gelang den Gegnern 
Steind nidht; fie arbeiteten, während die politiichen Reformen 
ftodten, in der Stille weiter an der Wehrhaftmachung des 
Staats, fo weit es ohne offene Verlegung des Pariſer Ver— 
trags geichehen Eonnte. 

Auch Blücher behielt den Dberbefehl in Pommern und bes 
nüßte jeine Stellung, den Ffriegerifchen Geift der Truppen zu 
ftählen, neues Geſchütz und Waffen aller Art zujammen zu 
bringen und auch auf die bürgerlichen Kreije ermuthigend zu 
wirken. Ohne Mitglied jened Tugendbunded zu fein, welcher den 
Hab gegen die fremde Unterdrüdung und den Eifer für das 
Vaterland nährte, arbeitete er auf dafjelbe Ziel hin, während er 
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in dem jchwierigen Berhältniffe zu den franzöfiichen Truppen, 
die ihren Abzug in jeder Weile verzögerten, troß jeined Un— 
geſtüms ed nicht an Klugheit und Mäßigung fehlen lieb. 

Nur eine langwierige ſchmerzhafte Krankheit, die mit Unter« 
bredyungen faft 9 Monate anbielt, hemmte vielfach feine Thätig— 
Zeit, jo daß ihm zur Unterftügung in den dienftlichen Gejchäften 
der DOberft von Bülow beigegeben wurde. Aber während der 
Körper litt, blieben Geift und Gemüth ſtark wie immer. 

„Ew. Ercellenz Brief,“ jchrieb ihm Scharnhorft im Auguft 
1808, „bat mir unbejchreibliche Freude gemacht. Alle jagen und 
Ichreiben und ich jehe ed aus Ihrem eigenen Schreiben, daß der 
Geiſt nicht gelitten. Sie find unjer Anführer und Held und 
müßten Sie aud) auf der Sänfte vor- und nachgetragen werden, 
nur mit Ihnen ift Entichloffenheit und Glück.“ 

Aber im Herbite ded Jahres, ald das Hauptquartier von 
Treptow nach Stargard verlegt war, verjchlimmerte ſich das 
Leiden Blücher's und zugleidy bemächtigte ſich feiner eine tiefe 
Hypochondrie mit allerlei ſeltſamen Einbildungen. Allerdings 
jtellt fi) von dem, was über die Ausbrüdye feiner aufgeregten 
Einbildungäfraft erzählt wird, manches als Fabel heraus, aber 
Thatfache ift, dab Blücher's Phantafie, durdy Schlaflofigkeit und 
ftarfen Kaffeegenuß in ruheloſen Nächten auf's Höchfte erregt, 
wunderlihe Ericheinungen ſah und fich vor allem damit bejchäf: 
tigte, wie es in der Welt fünftig fommen müſſe. Nichts aber 
ftand ihm fefter, ald daß er berufen jei, mit Heereömadht den 
franzöfiichen Imperator zu ftürzen und das Vaterland zu befreien. 
„Napoleon muß herunter,“ hörte man ihn jagen, „und ich werde 
ichon helfen; ehe das geichehen, will idy nicht fterben.i Er muß 
herunter.” 

Was man damals ald krankhafte Einbildungen des alten 
Tollkopfs verlachte, follte fich in der Folge ald die Manifeftation 
eined tief inneren, nach Thaten ringenden Heldenbemwußtjeind 
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Im Frühling 1809 gelangte Blücher wieder in den vollen 
Befitz jeiner Gejundheit, und mit der förperlichen Rüftigfeit 
fehrte auch der angeborne Frohſinn zurüd und zwar um jo mehr, 
ald fich die Ausficht eröffnete, dab ed bald zum Kampfe mit 
dem Unterdrüder fommen werde. An feinen ehemaligen Adju- 
tanten, den Grafen von der Goltz, jchrieb Blücher am 4. April 
unter Anderm: 

„Ihr Brief vom 17. hat mich die lebhaftefte Freude gewährt. 
Sie find und bleiben mir über alle8 werth u. ſ. w. Goltz, ich 
lebe hier unbefchreiblich froh. Die Pommern tragen mid) uf Händen, 
täglich erhalte ich neue Beweile von Freundſchaft und Zu— 
neigung; meine Kinder find alle bei mich.“ „Bon meiner um 
glüdlichen Krankheit bin ich jo geheilt, dab ich weit gejunder 
bin, ald ich nie war“ ıc. „Uebrigens geht wieder alles nach al- 
ter Weiſe; ded Morgens treibe ich meine Geſchäfte und dann 
genieße ich unter Freunde das Leben; Karte biege ich nad) alter 
Meile; — um mid) habe ich lauter gute Menjchen.“ — „Uebri» 
gend bin ich in einiger Fehde mit den Herrn in Königsberg. 
Nach meine unglüdliche Krankheit haben die Herrn fidy beikom— 
men laſſen, mich für einen halben Invaliden zu betrachten, 
aber ich hole fie jeßt heran und habe den König geichrieben, wo 
er meine Dienfte nicht gebrauchte, mid; meinen Abjchied zu geben, 
ich wiſſe Brod zu finden und verlangte nidytö; aber der Monarch 
behandelt micy in alter Weile und die andern... . werde ich 
ſchon dienen. — Jetzt mein Freund, heißt es bei mich ſchon: die 
Augen uf, denn ich erwarte alle Tage Feinde in meine Nachbar— 
ichaft; zu ihrem Empfang, wer fie audy find, halte ich mid) be= 
reit, und handle ganz nach meiner Leberzeugung, da ich ganz 
ohne Inftruftion bin, indefjen bin ich das leßte gewohnt." ... 

Als Blücher, froh in die Zukunft ſchauend, das leßtere jchrieb, 
lagen die Dinge in Europa und bejonders in Deutichland ans 
derö ald ein halbes Sahr zuvor. Damals hatte Oeſterreich vor 
den Drohungen Napoleon’8 und dem engen Einvernehmen Frank: 
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reichs mit Rußland feine friegeriichen Abfichten vertagt. Iebt 
im April 1809 war der Krieg an der Donau im vollen Gange, 
und wenn auch Rußland noch bei dem franzöfiichen Bündniß 
beharrte, jo riethen doch in Berlin ſelbſt die Nachfolger Stein’s, 
die feinen anderen Ausweg aus den fie umlagernden Schwierig» 
keiten fahen, daß fi) der König für den Eintritt in den Kampf 
an Defterreichd Seite rüften möge. Aber fonnte das gefnebelte 
Preußen ohne Rückhalt an Rußland, in der Hoffnung auf Eng» 
lands ferne Hülfe den Kampf auf Leben und Tod im Bunde 
mit jenem Defterreich wagen, das vielleicht, wie im Sahre 1805, 
nad) der eriten großen Niederlage Waffenftillftand und Frieden 
mit Napoloeon ſchloß und Preußen jchußlos der Rache des 
Corſen preid gab? Der König, welcher fidy zuvor über die leßten 
Abfichten Rublands vergewiſſern wollte, zögerte mit dem wag» 
nißvollen Entſchluß, ließ es aber gejchehen, daß im Stillen alle 
Vorbereitungen für den Krieg getroffen und die Gontributiong- 
zahlungen an Frankreich eingeftellt wurden. Nur eines öfters 
reihiichen Sieged jchien es zu bedürfen, damit der Krieg in 
Norddeutichland losbräche. Wer beichreibt die Spannung jener 
Tage? Die Erhebung Dörnberg's in Heflen, der eigenmächtige 
Abmarſch des Schill'ſchen Corps aus Berlin, der Zug ded Her— 
3098 von Braunjchweig und in den Tiroler Alpen der Heldenfampf 
des Hirtenvolfd — das alled hielt die Gemüther in Athen, 
Zwar mußte der König dad verwegene Schill’jche Unternehmen, 
das ihm vorzeitig compromittirte, verurtheilen und ftrafen; als 
aber die furdhtbare Schlacht bei Aspern Napoleon’d Siegeözug 
Halt gebot, jchien auch für Preußen der Eintritt in die Aktion 
gekommen. 

Keiner hätte dieje leidenichaftlicher eriehnen können, als 
Blücher. Er hatte Schon auf eigene Hand Artilleriepferde ange- 
Ichafft und dafür von dem Könige, der durch Schill’8 verwegene 
That mißtrauiich geworden, einen unangenehmen Brief erhalten. 
Daher bat er um feine Entlaffung. 
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„Statt deffen hat man mich,“ fchreibt er einem Freunde 
„zum General der Gavallerie ernannt! Sch habe ihm (dem Könige) 
dabei gedanft, aber auch gerade dabei gefagt, der General der 
Gavallerie würde nie anders denfen und handeln ald der General 
lieutenant, und wenn ich nicht mehr im Beſitz feines Zutrauens 
wäre, hätte dies feinen Werth für mid. Nod will ich eine 
kleine Friſt geben; ordnet es ſich dann nicht, kommen wir nicht 
zu einem Entſchluß, jo gehe ich und verwende meine Kräfte, 
die ich noch habe, zum beften meine bedrängten deutſchen 
Baterlanded. Trage Fefleln, wer da will, ich nicht.“ 

Als dann die erfte Nachricht von dem öfterreichiichen Siege 
bei Aöpern zu ihm drang, beeilte er fich, dem König darzulegen, 
dab die franzöfifche Armee dem Ruin entgegengehe. Er bittet 
auf dad Dringenfte, ihn mit einem Corps über die Elbe gehen 
zu laffen, um Hannover, Heſſen, Weftphalen zum Kampfe für 
die Unabhängigkeit zu entflammen. Er glaubt mit jeinem Kopf 
für den Erfolg bürgen zu fönnen. 

„Allergnädigfter König, gewähren Sie die Bitte eines in 
Shrem Dienft grau gewordenen Mannes, der jo ehrlich wie er 
Ihnen von Herzen ergeben ift, der bereit ift, ſich für Sie auf: 
zuopfern, und deſſen heißeſter Wunſch darin befteht, feine leßten 
Lebenstage für Sie und Ihre Macht nüglich zu verwenden. — 
Findet mein Vorſchlag nicht den allerhöchften Beifall, nun fo 
habe ich mein Herz erleichtert und mein Abicheu, fremde Feſſeln 
zu tragen, dargethan. Sch bin frei geboren und muß audy fo 
fterben.” — 

Blücher's Bitte wurde nicht gewährt, vielmehr Vorſorge ges 
troffen, dab nicht das heibe Blut den Alten zu unbeſonnenem 
Handeln fortreiße. Ihn freilich empörte der Gedanke, dab man 
argwöhnen möchte, er könnte auf eigene Fauft, ähnlidy wie Schill, 
operiren und die Inſurrektion Norddeutichlands beginnen; jo 
lange er in ded Königs Dienften ift, darf Niemand an feinem 
Gehorjam zweifeln. Dagegen ift er entichloffen, ohne den Inter: 
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efien Preußens ungetreu zu werden, den preußiſchen Dienft für 
eine Zeit lang zu verlaffen, jo jchwer ed ihm audy wird, von 
einer Armee zu jcheiden, in der er fünfzig Sabre zugebracht, und von 
einem Herrn, den er liebt und für den er ſich taufendmal opfern 
möchte. „Aber bei allem diejen und bei Gott im Himmel,” er 
erträgt Feine Kränfung mehr. SImvalidenfommandant will er 
nicht mehr fein, will nicht feine Zeit in Unthätigfeit ver 
träumen, während andere brave deutiche Männer „vor die Bes 
freiung ihres deutjchen Vaterlandes kämpfen.“ „Sch habe dem 
Staat alled geopfert und verlaffe ihn, wie man uß der Welt 
icyeidet, das heikt arm und bloß; aber mein Muth ift unbe- 
grenzt; wohin ich gehe, wird ein beruhigendes Bewußtjein und 
eine Menge Redlicher mich begleiten. Grüßen Sie — der Brief 
ift an Gneijenau gerichtet — Scharnhorſt und treibt vor mit 
die gute Sache.“ — „Könnt Ihr beide ed dahin bringen, das 
idy nach Königäberg entboten werde, jo ift vieled gewonnen; ich 
Ipredye mit dem Herrn ehrerbietig, aber auch offen und freimüthig, 
und die niedrig, ſchwach und ſchlecht Gefinnten jollen jchon 
jchweigen, wenn ich da bin.“ 

Blücher wurde nicht nad) Hofe beichieden; er erhielt auch 
den erbetenen Abjchied nicht, wohl aber ein ſehr guädiges 
Schreiben, worin der König die Unaudführbarfeit jeiner Frieges 
riſchen Pläne mit dem öfterreichiich:franzöfiichen Waffenftillftand, 
der bald nady der unglüdlihen Schlacht bei Wagram abgejchlofjen 
worden, begründete. Freilich jchien mit diefem Waffenftillftand 
der Ringfampf an der Donau zwilchen Napoleon und Defterreich 
noch nicht beendet zu jein, und jetzt hatte auch Friedrid, Wilhelm 
troß der Abmahnung Rußlands, troß der Verzögerung der ver- 
heißenen engliichen Landung in Norddeutichland ſich entichloffen 
dem Kaijer Franz feine Hülfe anzubieten, wenn Defterreich ſich 
ftarf genug zeige, den Krieg mit Erfolg wieder aufzunehmen, und 
zugleich gewillt wäre, jeinem DBerbündeten die Wiedererhebung 
zum Range einer Großmacht zuzufichern. Aber was im Ges 
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heimen Herr von Knejebed in Oeſterreich jah und hörte, Fonnte 
Preußen unmöglich ermutbigen, auf die Gefahr bin, jelbft 
unterzugeben, jebt loszuſchlagen, und bald machte der wirkliche 
Abichluß des Wiener Friedens allen gewagten Plänen ein Ende, 

Nur Blücher's Rath war auch jet noch: „zu den Waffen!“ 
da ein ehrenvoller Tod beſſer jei, als die Sklaverei. Er fiebt 
voraus, daß Napoleon für die Einftellung der Gontributions- 
zahlungen und die ihm nicht verborgen gebliebene Vorbereitung 
zum Kriege Rache nehmen werde; er will daher, daß der König 
die Sicherheitämänner, die ihn wie Faulthiere umgeben, zum 
Zeufel jage und ſich mit feiner Armee und jeinem Volke vereinige 
und die ganze deutiche Nation aufrufe, um den vaterländiichen 
Boden zu vertheidigen. 

Wer die damalige Weltlage fennt, wird faum darüber in 
Zweifel fein, dab, wenn Friedrid Wilhelm III. nah Blücher’s 
jo dringendem Rathe gehandelt, Preußen und mit ihm Deutſch— 
land für lange, vielleicht für immer zu Grunde gegangen wäre. 

Wir dürfen jogar zweifeln, ob einige Monate früher Preußen 
im Bunde mit Defterreih den franzöfiichen Imperator hätte 
überwältigen fünnen. Hat ed dody 4 Fahre jpäter nady dem 
Öotteögericht von 1812 troß der ruffiichen Hülfe der furchtbarften 
Anftrengungen bedurft, um dad napoleonijche Weltreich zu zer- 
trümmern. Aber troßdem macht es dem Herzen Blücher's alle 
Ehre, wenn er dem Könige zuruft: Wir haben nichts mehr 
zu verlieren; ein ehrenvoller Tod aber ift befjer ald ein gebrand- 
marktes Leben! „Em. fol. Maj. könnten noch ſich, die fönigliche 
Familie und dad Land retten, wenn Sie und die Waffen im die 
Hand geben. Mit viel geringeren Mitteln widerftand "einft 
Friedrich der Grohe der Unterjohung." — „Ganz Deutichland, 
deſſen Freiheit am letzten Faden von Em. kgl. Maj. gehalten 
wird, fann und wird mit und gemeinichaftliche Sache machen. 
Was könnten, wad wollten wir nicht thun, wenn unjer König 
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Tod ald Schmady theilen wollte." Leidige Rathgeber, fährt er 
fort, juchten den natürlichen Muth und die Entichlofjenheit feines 
grenzenlos geliebten Monarchen durdy Kleinmüthigfeit und ver: 
fehrte Liebe, das Land zu jchonen, irre zu leiten. „Haben Em. 
fol. Maj. die einzige Gnade, meine fußfällige Bitte zu hören umd 
fie jo zu nehmen, wie ich fie freimüthig als ein deuticher Mann 
Shnen zu Füßen lege. Haben Ew. Maj. die Gnade, mid) die 
Gewährung durdy den Meberbringer wifjen zu lafjen.“ Nur 
einen Strahl von Hoffnung, fleht er jchließlich, möge der König 
ihm geben. „Warum follten wir und denn geringer ald die 
Spanier und Tiroler achten. Wir haben größere Hülfsmittel 
als fie. Wenn wir unjern Herd zu vertheidigen wiſſen, jo wer- 
den wir werth fein, fortzudauern. Unwerth der Fortdauer werden 
wir untergehen.“ 

Was Blüder bangen Herzend vorausjah, ift zwar nicht 
vollftändig eingetreten, aber bejammernswerth wurde die Lage 
Preußens in den Sahren 1810 bis 1812 in hohem Maße. 
Napoleon, genau von allem unterrichtet, was in Königsberg ge— 
plant und gefprochen worden, ſchickte fih an, abzurechnen für 
die Unrube, die ihm das Berhalten Preußend während des öiter- 
reichiichen Krieges verurfacht hatte, und Alerander von Rußland 
gewährte nur geringe Hoffnung, den König gegen die Rachege— 
danken des franzöfiichen Kaijerd jchügen zu fönnen oder zu 
wollen. Napoleon verlangte in barihem Tone, daß Preußen 
zahle, was es ihm jchulde, ſei das nöthige Geld nicht vorhanden, 
jo könne der König in Domänen und Land zahlen. Er verlangte 
ferner die Rückkehr der öniglichen Familie nach Berlin, offenbar um 
fie befjer in feiner Gewalt zu haben. „Wenn der König nicht 
nad) Berlin gehen will, jo gehe ich nach Berlin,“ erflärte er dem 
preußifchen Abgejandten. Am 23. December 1809 zog der 
Hof in Berlin ein, mit dem jchwer geprüften Fürftenpaare 
auch die beiden älteften Söhne, der Kronprinz und Prinz Wil- 
beim, unſer Kaijer, beide ald Gardeoffizier mit ihrem Regiment. 
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Aber weder die rührenden Beweiſe der Anhänglichfeit und Ver— 
ehrung, noch der Glanz der Einzugsfeier fonnten die bangen 
Ahnungen verjcheuchen, die dad Gemüth der leidenden Königin 
ängitigten. Die Erinnerung an das Edyidial der ſpaniſchen, 
von Napoleon entthronten Burbonen trat ihr immer drohender 
vor die Geele. Sie erlebte no, daß Napoleon für die rück— 
fändige Gontribution die Provinz Sclefien begehrte, und daß 
jogar die rathlojen Minifter, die unfähigen Nachfolger Stein’s, 
dieje neue Berftümmlung Preußens befürmorteten. Bald darauf 
ftarb fie, die ftille fromme Dulderin, die Schußgöttin ihres 
Volks. Hatte fie auch in dem ſchickſalſchweren Tagen ihren Ge— 
mahl nicht zu fühnen Entjchlüffen beftimmen fönnen, io be= 
rubhten doch die Hoffnungen der Patrioten zum guten Theil auf 
ihr. Auch Blücher war um eine Hoffnung ärmer geworden. 
Ald er am 22. Juli 1810 die Nachricht von dem Tode der von 
ihm jo hochverehrten Fürftin erhielt, jchrieb er am feinen vers 
trauten Freund den damaligen Rittmeifter Eijenhart: 

„Lieber Eifenhart. Ic, bin vom Blitz getroffen. Der Stol; 
der Weiber ift von der Erde geichieden; fie muß vor und zu 
gut gewejen jein. — Schreiben Sie mid) ja, alter Freund, ich 
bedarf Aufmunterung und Unterhaltung. Es ift doch unmöglich, 
daß einen Staat jo viel aufeinander folgendes Unglüd treffen kann 
als den unfrigen. Webrigend gebe der Himmel, dab fich alles, mas 
Ihr letzter Brief enthält, betätigt; im meiner jegigen Stimmung 
ift mich nichts lieber, ald daß ich erfahre, die Welt brenne an 
allen vier Enden.“ 

Daß bald, recht bald der allgemeine Brand, wonach den 
Helden verlangte, aufflammen und der Epeftafel, wie er fidh 
ausdrücdte, losgehen werde, in diejer Hoffnung wurde Blücher 
im Sabre 1811 beftärft, ald das freundichaftliche Verhältniß 
Alerander’3 zu Frankreich, wodurch die wiederholte Demüthigung 
Defterreich8 und die Zwangslage Preußens verjchuldet worden 
war, in Spannung überging und Napoleon in unerſättlichem 
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Ehrgeize den Entſchluß fahte, die Streitfräfte feines Weltreichs 
zu einem Riejenfampfe gegen den Koloß ded Nordens aufzu= 
bieten. 

Da ſchien auch Preußens Schiejal ſich endgültig enticheiden 
zu müfjen. Auf der Heerftraße gegen Rußland gelegen, wünjchte 
Napoleon das Land mit allen feinen friegeriihen Hülfsmitteln 
zu unbedingter Verfügung zu haben. Die Rückſicht auf Ruß— 
land, welche dem Staate biöher den Reſt feiner Eelbftändigfeit 
gewahrt, war nun bejeitigt: Preußen mußte fich unterwerfen oder 
mit den Waffen in der Hand den Kampf der Verzweiflung 
fimpfen. Wenn ed auf der Haut brenne, tröftete ſich Blücher, 
dann lehre die Noth handeln. Aber konnte Preußen, auf allen 
Seiten, von Süden und Weften, von Hamburg, Danzig und 
Polen her mit erdrüdender Webermadyt bedroht, die eigenen 
Feftungen in franzöfiichen Händen, in der That auch nur mit 
der geringften Ausficht auf Erfolg den Kampf beginnen, wenn 
Rußland micht Sofort mit ftarfer Truppenmacht es dedte? 
Alerander wollte indeß den Angriff Napoleon’d innerhalb der 
Grenzen jeined Reichs erwarten und gab zu erfennen, daß er 
Preußen jeinem Schickſale überlaffen werde. 

Mochten auch jeßt noch die zu allem entfchlofjenen Männer, 
wie Scharnhorft, Gneiſenau und nicht am wenigften Blücher, 
meinen, daß der Tod befjer ald die Knechtichaft wäre: Friedrich 
Wilhelm, ganz von franzöfiiher Gewalt umflammert und jeden 
Zag der Gefangennahme durch die fFranzöfiichen Truppen gewärtig, 
fonnte in dem Bemußtiein der Verantwortlichfeit für fein Haus 
und fein Volk nicht, wie der einzelne Soldat, den Todeskampf 
der Unterwerfung vorziehen; er unterzeichnete nothgedrungen 
den Vertrag, der ihn zur Hülfeleiftung gegen Rußland vers 
pflichtete, den Durchmarſch der napoleonijchen Heere geftattete, 
denjelben Verpflegung zuficherte und die franzöfiihen Truppen 
in den preußiſchen Feftungen vermehrte. 

Nun ſchien es feine Hoffnung für die Patrioten mehr zu 
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geben. Den Meiſten entjanft der Muth und nur die Beiten 
wagten noch an eine Zukunft des gefallenen Baterlandes zu 
glauben. Während zahlreiche höhere Dffiziere den Abichied 
nahmen, um unter engliichen, rulfiichen oder ipaniichen Fabnen 
gegen Napoleon zu kämpfen, eilte der Freiherr von Stein nach 
Peteröburg, um mit jeinem feurigen Geifte Alerander’8 weiche 
Seele zu ausdauerndem Widerftande zu ftärfen und von Rußland 
aus für die fünftige Befreiung Deutichlands zu wirfen. Auch 
Scharnborft nnd Gneijenau hatte der König ald den Franzoſen 
verdächtig aus feiner Nähe entfernen müſſen. Scarmmborft 
freilich blieb auch in jeiner Zurüdgezogenheit zu Berlin die 
Seele des preußifchen Heerwejend und in Gneilenaus Hand 
legte der König die legte Hoffnung auf dereinftige Rettung, in— 
dem er ihm geheime Aufträge für eine Verbindung befreundeter 
Mächte gegen den gemeinfamen Feind ertheilte. 

Und Blücher endli? Was ift aus ihm im jenen dunklen 
Tagen geworden? Scyon im Herbfte des Jahres 1811, nod 
vor dem Abjchluffe des Unterwerfungsantrags hatte der König 
ihn auf Napoleon’5 Andringen des Commandos in Pommern 
entheben müfjen. Nad) Berlin berufen erhielt Blücdher, da auch 
dort unter den Augen der Franzoſen jeined Bleibens nicht war, 
die Meifung, aus Rüdfiht auf den Drang der Umftände fidy 
einen anderen Aufenthalt zu wählen, bis die Verhältniſſe ge- 
ftatten würden, ihn wieder in Thätigfeit zu jeßen. 

Blücher begab ſich nad Schlefien, wo ihm von dem Könige 
ein Gut in der Nähe von Neiße gejchenkt wurde. Bon jeiner 
Stimmung zeugen die bitteren Worte, die er an Gneijenau 
richtete: „Nach der unglüdlihen Schlacht ſchrieb Friedrih IL: 
alles ift verloren, nur die Ehre nicht; jet jchreibt man: alles 
ift verloren und die Ehre auch.“ Dft ließ er fich während 
jeiner unfreiwilligen Muße in Schweidnig, noch öfter in Bres— 
lau jehen, und überall machte er jeinem Schmerze über des 
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Das feige Diplomatenvolf, vollends aber jeinem wilden unbän- 
digen Hafje gegen „Die Sakramentswälſchen“ und den „Schwere- 
notböferl" von Bonaparte Luft. Aber durch all fein MWettern 
und Fluchen, dem ängftliche deutiche Seelen icheu aus dem Wege 
gingen, jo wie durch die jeltiamen Ausbrüche einer franfhaft 
gereizten Einbildungäfraft, die ihn Manchen ald halbverrüdt er- 
jcheineu ließen, lang auch jet noch Die unzerftörbare Hoffnung 
auf den Sturz der franzöfiichen Zwingherrichaft hindurh. Und 
nicht lange mehr jollte ed währen, jo jah man den greijen, oft 
verfanuten Reden an der Spite deuticher und fremder Heere 
Triumphe erringen, wie fie feinem Feldherrn glänzender beichieden 
waren, den Truppen des Marichall Vorwärts, dem deutichen 
Volke der Befreier. 


Im Frühling des Jahres 1812 brachen die napoleoniichen 
Kriegäjchaaren, Franzoſen, Italiener, Spanier, Niederländer, 
Deutiche und Polen, nach Rußland auf, eine halbe Million Menſchen. 
Nachdem der Kaijer zum lebten Male in Dresden die deutjchen 
Fürften um ſich gejammelt hatte, übernahm er jelbft die Führung 
ded Hauptheeres, dad über Wilna in der Richtung nad Moskau 
vordrang, während das nördliche Flügelheer mit 20,000 Preußen 
nach der Düna und das füdliche mit den Dfterreihern nad) Volhy— 
nien fid} bewegte. „Nach ein oder zwei Schlachten bin ich in Mos— 
fau, und der Kaifer liegt vor mir auf den Knieen.“ Am 14. 
September hatte Napoleon allerdingd, wenn auch nach furdht- 
baren Berluften, die h. Stadt des alten Rußland erreicht; aber 
Moskau ging in Flammen auf und brachte den erjehnten Frieden 
nicht, während der franzöfiiche Kaijer von falſchen Hoffnungen 
ſich fo lange hinhalten lieg, dab auch ohne die Schrednifje des 
beijpiellos harten Winterd der Rüdzug der großen Armee ge— 
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fährdet gewejen wäre. Die fürdhterliche Kälte und die unaus» 
geſetzte Verfolgung durch die Ruffen vollendeten das Schickſal des 
ftolzeften Heered, das die Welt gejehen. Während die legten 
Zaufende, welche von der Hauptarmee übrig geblieben, in meilen- 
langen geipenfterhaften Zügen, abgeriffen, in Lumpen gewidelt, 
auf der fchneebededten, mit Leichen und Trümmern aller Art 
gefüllten Straße fich nad) dem Niemen hinfchleppten, eilte Na= 
poleon auf einen Bauernſchlitten voraus nad Warſchau. Am 
14. December ſah man ihn ohne Heer in Dredden; am 17. 
brachte der Monitenr das berüchtigte Bulletin: „Die große Armee 
todt, der Kaiſer gejund, jo gejund wie je.“ 

In Deutichland, wo man über den Verlauf ded Feldzugs 
Wochen⸗, ja Monate lang nichtd vernommen, brachte die Kunde 
von dem furdhtbaren Gotteögericht, das hier den menjchlichen 
Hochmuth getroffen, die tieffte Bewegung der Gemüther hervor. 
„Der Herr hat ihn geichlagen,” ging ed von Mund zu Mund. 
„Jetzt oder nie!” wurde die Loſung aller derer, die Jahre lang 
vergebend nach der Abjchüttlung des franzöfiichen Jochs fich ge— 
jehnt hatten. 

Und doch war eine Erhebung Deutichlands auch jet noch 
mit auferordentlichen Schwierigkeiten und Gefahren verbunden. 
Auf die ruffiichen Truppen, die nicht ehr viel weniger als die 
franzöfiichen gelitten, war vorläufig faum zu rechnen, auch wenn 
man fid) der Hoffnung bingab, daß fie nicht an der Grenze Halt 
machen oder im Fall der Fortſetzung des Krieged nicht nach 
Groberungen auf Koften Deutjchlands trachten würden. Das 
gegen ftanden diesſeits des Rheines noch anjehnliche franzöfifche 
Heereötheile, die Feftungen an der Elbe, Dder, Weichjel waren 
in feindlichen Händen, und aus Franfreidy und den feft mit ihm 
verbündeten Landen konnte Napoleon, welcher in Paris mit 
fieberhafter Eile neue Rüftungen betrieb, binmen kurzem ſchlag— 
fertige Armeen auf den Kampfplat führen. 

Am wenigften durfte der preußiiche König vorzeitig die 

(36) 


87 

Gedanken ded Abfalls verrathen, womit er fich trug. Lange vor 
dem Belanntwerden der ruſſiſchen Kataftrophe hatte er fich unter 
Hardenberg’8 Leitung mit Defterreich in’d Einvernehmen gejebt 
für den Fall einer den Franzoſen ungünftigen Wendung des 
Krieged. Setzt trachtete er vollends mit Kaijer Franz und defjen 
Minifter Metternich fich zu verftändigen und zugleich über Ruß— 
lands Abfichten in's Klare zu kommen. Ohne Hülfe von der 
einen Seite und ohne Sicherheit nach der anderen durfte der 
König feine feindliche Haltung annehmen. 

Da war ed, wie man weiß, eim preußijcher General, der 
den Knoten zerhieb und das Rad in’d Rollen brachte. General 
York, weldyer unter Macdonald das preußiiche Hülfäheer befehligte 
und den NRüdzug der franzöfiihen Armee dedte, hatte mit 
fcharfem Auge erfannt, dab das Schickſal Preußens und Deutjdh- 
lands in jenen fritiichen Tagen in jeiner Hand ruhte. Kämpfte 
er mit jeinen unverjehrten Truppen weiter auf franzöfiicher Seite, 
fo fonnten mit Hülfe von Berftärkfungen aus Warſchau umd 
Königäberg die Ruſſen an der oſtpreußiſchen Grenze feftgehalten 
werden, bis Napoleon mit einer neuen Armee auf dem Kampf: 
plate erſchien. Trat aber Vork zu den Ruffen über oder ftellte 
er nur jein Corps neutral, jo gab ed dort feinen Halt mehr für 
die Franzoſen und Dftpreußen wurde frei. Nach jchwerem inneren 
Kampfe, von Berlin ohne Suftruftion, that der wadere General 
den rettenden Schritt und ſchloß mit den Ruſſen die Neutralitäts- 
Convention von Tauroggen ab. 

Der König, in Berlin nody vor franzöfiicher Gewalt um- 
geben und durch Vork's Eigenmädhtigfeit vor der Zeit blosgeſtellt, 
konnte nicht wohl anders ald Abjegung und Kriegsgericht ver- 
fügen. Aber die Rufen ließen diefe Drdre nicht an den General 
gelangen, und von Königäberg, wo die ruffilchen Truppen und 
nicht am wenigiten Vork mit lautem Jubel ald Retter begrüßt 
wurden, ging jofort jene herrliche Erhebung des Volkes aus, 
die ſich unaufhaltſam nach Pommern, Schlefien und den Marken 
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fortpflanzte und zuleßt auch den vorfichtigen König und jeine 
Staatdmänner fortrib. 

Mas in jenen Tagen hochgeipannter Erwartung, fo lange 
Friedrich Wilhelm III. noch nicht das erlöiende Wort geiprochen, 
Blücher’8 deutfched Soldatenherz empfunden, läht der Brief er— 
rathen, den er am 5. Ianuar 1813 an Scharnhorft richtete: 

„Mich juckts in allen finger, den ſäbel zu ergreifen. 
Wenn es ieht nid Sr. Majeftät unſeres königs und aller übrigen 
deutjchen fürften und der ganten Nation fürnehmen ift, alles 
ſchellm Franzoſenzeug mittiamt dem Bonaparte und all feinem 
gantzen Anhankh vom deutichen boden megzuvertillgen; jo jcheint 
Mich, das fein deuticher man Mehr des deutichen nahmend wehrt 
ſeye. Sebto ißt widerum die Zeitt zu duhn, waß ich ſchon 
anno 9 angeratten, nehmlig die gantze nation zu den Waffen 
aufzuruffen, und wenn die fürften nicht mollen und fich dem 
enttgegen jeben, fie jamt dem Bonaparte wegh zu jahgen. 
Denn nich nur Preuien allen, fondern das gantze deutſche vatter- 
land muſſ widerum Herauff gebracht und die nation hergeftellth 
werden.”3) — Und am 10. Februar, als der König fich ſchon 
nad) Breslau begeben, auch bereitö zur Stellung von freiwilligen 
Fägern aufgefordert hatte umd entichloffen war, ſelbſt ohne 
Defterreidhh mit Rußland allein den Krieg zu beginnen, ließ 
Blücher, welcher noch immer von der Friedendliebe der Rathgeber 
ded Königs hörte, fich im folgender Weiſe vernehmen: 

„Ich Fan allemeile nich ftill figen und nid) die zene zußamen 
Beißen, warn ei Sih um daß Patterlandt und die freyheit 
Handelln duht. Lafjt das laufe und ih... . Zeugb von denen 
Diplomahtifer zu Allen teuffeln faren; warum ſoll nid alles 
Auflizen und loß auff die franzoßen wie dab Heyllige donner= 
wetther. Die den König vohr Ichlagen noch lenger zu zauhdern 
und mit dem Bonapartte friden zu Halten, find ferrähter am 
ihn und daß gante deuttiche vaterlandt und deß thotſchießens⸗ 
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Nation auff und in frig zu ruffen, haben die Franzojen zeytt 
und Gelägenheyt iren dinſt und Armeh wider her und ein zu 
Richtten und dahrum, jo fag Sch: marſch und auff und mitt 
den degen den feindt inn die ribben.“ 

Da wurde endlih am 16. März der Krieg au Frankreich 
erlärt; am 17. erjchien das Gejet über die Bildung der Land» 
wehr und gleichzeitig ver berühmte Aufruf „An mein Rolf.” 
Binnen furzem glich ganz Preußen einem großem Heerlager und 
von allen Klaffen, rei und arm, jung und alt, wurden aus 
volliter, reinſter Begeifterung geradezu unglaublidie Opfer ge— 
bracht. Nicht allein der König ſah, wie jehr er die Wehrfraft 
und die Opferwilligfeit des Bolfs Jahre laug Heinmüthig unter> 
Ihägt hatte: was jegt geihah, hat die Erwartungen aud) der 
Kühnften übertroffen. Es war in den Jahren des Druds und 
der Schmad) ein neuer, vaterländiicher und tief fittlicher Geift 
über dad Volk gefommnn, und was die Scharnhorft, Gneijenau, 
Glaujewig an militärifchen Einrichtungen geſchaffen, gab jebt 
den Rahmen ab, in dem man die friegeriiche Vollskraft jammeln 
und die Heere der Freiheitöfriege ausrüften fonnte. 

Mer aber jollten die Feldherren jein? Kür die jchlefiidyen 
Truppen, verftärft durch ein ruffiiched Corps unter Wintingerode, 
wurde Blücher vorgeichlagen, während die Gegner jeine tolle 
und rückſichtsloſe Hujarennatur, jein hohes Alter — er zählte 
70 Zahre — und feine oft franfhaften Cinbildungen wider ihn 
geltend machten. Da war ed Scharnhorft, der am nachdrück— 
lichjten für den oft Verkannten eintrat. Als er zu Breslau in 
diejer Angelegenheit zum fönigl. Palais in Begleitung Boyeus 
ging, ‚äußerte auch dieſer Bejorguiß wegen Blücher's krankhaft 
erregten Gemüthszuſtandes. „Er hat ja einen Glephanten im 
Leibe.” „„Und wenn er taufend Glephanten im Leibe hätte, er 
muß die Armee führen.” “ 

Der König milligte ein. Blücher jelbft hatte es nicht 
anderd erwartet und jchon in jeiner Weile fräftig gegen jene 
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Aengſtlichen gedounert, welche ihn vom SHeerbefehl fern halten 
wollten. Man jolle ihm nur 30,000 Mann geben, damit wolle 
er Napoleon und alle feine Franzoſen aus Deutichland hinaus: 
jagen, er jeße feinen Kopf daran. 

So leicht jollte unjerem Helden dad Werk der Befreiung 
des Vaterlandes nicht werden. Bis zur Elbe freilid drang er 
an der Spiße jeined Corps, ohne auf ernitlichen Widerfiand zu 
ftoßen, in kurzer Zeit vor; er rief die Einwohner Sachſens auf, 
in Gemeinjchaft mit den Preußen die Fahne des Aufitandes 
gegen die fremden Unterdrüder zu erheben und das verhaßte Joch 
abzuwerfen, während einzelne Abtheilungen des verbündeten 
Heeres, darunter ein von Blücher's älteftem Sohne Franz glück— 
lid geführtes Hufarenregiment, bis tief nad) Thüringen hinein, 
ja bis zum Harze jchwärmten. Inzwiſchen aber eilte Napoleon 
mit 120,000 Mann deu Berbündeten durch Franfen und Thü— 
ringen entgegen und fam am 1. Mai bis in die Nähe von 
Leipzig. Zwar hatte fi) Blücher's Corps drei Tage zuvor mit 
ber rujfiichepreußiicdyen Hauptarmee, über welche der ruſſiſche 
General Wittgenftein den Oberbefehl führte, vereinigt: gleichwohl 
zählten die Verbündeten nicht mehr ald 85,000 Mann. Dennoch 
gingen fie am 2. Mai bei Großgörſchen zum Angriff vor, ver— 
mochten aber troß der heldenmüthigften Anftrengungen den Sieg 
nicht zu erringen, jondern mußten, nachdem fie dem Feinde 
jehr empfindliche Verluſte zugefügt hatten, in der Nacht das 
Ecdladhifeld räumen. Sie thaten es in ſtrammer Drdanung 
und ohne ein Gejhüß oder eine Fahne zu verlieren. 

Am wenigften bat Blücher es bei Großgörſchen an ftür- 
milcher Tapferfeit fehlen laffen. Im der Seite verwundet, ließ 
er fid) einen leichten Verband anlegen, um fid) von neuem im 
den Kampf zu begeben, und Nachts iu der Dunfelheit machte 
er den Verſuch, die Franzofen aus ihren Bipouacd durd) einen 
Gavallerieüberfall zu vertreiben. Das Scidjal hatte anders 
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alabald noch einen anderen großen Verluſt zu beflagen, nämlid) 
den Zod des in der Schladht gefährlich verwundeten Scharnhorft, 
der von Blücher mit Recht einer verlorenen Schlacht gleich ge— 
achtet wurde. 

Hinter der Elbe, bei Baußen, ftellten fid) Die Ruſſen und 
Preußen von neuem zum Kampfe, weniger in der Hoffnung, den 
Feind miederzuwerfen, ald um ihm den Boden jo lange wie 
möglich ftreitig zu machen und feine Ausbreitung, namentlid) 
nad) Berlin bin, zu hindern. Erft nad) zweitägiger Schlacht, in 
weldyer Blücher, im Gentrum der Verbündeten, den beftigiten 
Anprall der Feinde ausgehalten, wurde ungebrocdyenen Muthes 
und in beiter Drdnung der Rüdzug über Görlig und Haynau 
in der Richtung auf Liegnig angetreten. Bei Haynau bejchloß 
Blücher den Franzojen einen Hinterhalt zu legen und das 
Lauriſton'ſche Corps durch einen plößlichen Gavallerieangriff heim— 
zufuchen. Der fühne Streich gelang und hinterließ in Blücher 
Zeitlebend die Erinnerung an eine glänzende Waffenthat, auf 
die er mit nicht geringerer Befriedigung ald auf eine gewonnene 
Schlacht blidte. 

Don Liegnitz zog fid) das rujfiichepreußiiche Heer nad) 
Schweidnitz hin, um die Verbindung mit Defterreich, auf deſſen 
Alliance man hoffte, zu unterhalten. In der Erwartung, Defter- 
reich für fid) gewinnen und inzwiſchen die rujfiichen Reſerven 
und preußiichen Landwehren heranziehen zu fönnen, willigten 
die Verbündeten in einen Waffenftillftand ein, den Metternich zu 
ausfichtölojen Friedensverhandlungen benüßte. Denn Napoleon’3 
Stolz ſträubte fi) gegen jeded, auch das billigite Zugeftändnik 
und ließ eö lieber geichehen, dat auch Defterreichd Waffen ſich 
mit denen der Verbündeten vereinigten. 

Blücher, welchem jchon der Abſchluß des Waffenftillftandes 
widerwärtig genug geweſen, fürdhtete nicht allein mit den gleich— 
gefinnten Männern der Armee, jondern mit dem größeren Theile 
des von kriegeriſchem Geifte bejeelten Volkes nichts jo jehr als 
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einen faulen $rieden. Dagegen hätte er ed gern dahin gebracht, daß 
bie preußijchen Truppen, wie die ruffiichen, für ſich handelten; 
dann glaubte er mit feinem Kopfe für den guten Erfolg bürgen 
zu können. „Aber in gemeinjchaft geht es nicht guht; unſere 
allirte verlangen zu vihl von und, wihr haben daß mögliche ge— 
leiftet, aber die ruffiichen Garden und jo auch ihre jchmwehre 
Gavallerie werden wie im ſchatzkaſten ufbemahrt, mehrend die 
unfrigen ſich uff opffern.“ 

Ald der Held jo Hagte, ahnte er noch nicht, daß er zum 
Dberbefehlöhaber einer großen aus einem preußiſchen und zwei 
ruffiihen Corps beitehenden Armee beftimmt war, der jogen- 
nannten jchlefifchen Armee, die ihre Etellung zwilchen der böh— 
miſchen oder Hauptarmee und dem Nordheere haben jollte. 
Freilich hatte man in dem großen Hauptquartier der Blücher- 
chen Armee, die an Truppenzahl geringer als die beiden anderen 
Heeresmaſſen war, nicht eine enticheidende Rolle zugedacht und 
den ımgeftümen Sinn des Feldherrn dadurch zu zügeln gemeint, 
dab man ihn in feinen Bewegungen von denen der Hauptarmee 
abhängig machte und ihm nur bei ficherer Ausficht des Gelingend 
eine Schlacht anzunehmen erlaubte. Als Blücher ſich aber 
fträubte, die Künfte eines Fabius Cunctator zu üben und lieber 
auf den Dberbefehl verzichten mollte, wurde ihm unter der Hand 
vorgeftellt, daß ein Feldherr, welcher nahezu hundert Tauſend 
Mann commandire, doch immer eine gewilfe Selbftänbigfeit 
und Gelegenheit zum Schlagen habe. 

Uebrigend war Blücher's Stellung, aud) abgeſehen von der 
Einichränfung, die er durch das große Hauptquartier erfuhr, 
chwierig genug. Don den ihm untergebenen rujfiichen Corps» 
führern madte ihm der eiferfüchtige Langeron das Leben ſauer; 
auch der tapfere Vork, welcher das preußiiche Corpd mit Ruhm 
führte, bereitete dem Feldherrn durch fein eigenfinniger, vers 
biſſenes Weſen viel Noth. Nur die kraftvolle, ganz der großen 
Sache hingegebene Natur Blücher’8 vermochte diefe Schwierig- 
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feiten glüdlicy zu überwinden, und nicht minder verftand er es, 
die Mafje ded Heeres, Rufen wie Preußen, mit feiner Gieged- 
zuverfiht zu erfüllen und auch die Widerwilligen, indem er 
ihnen fein „Vorwärts, Kinder, vorwärts” zurief, mit fid, fort« 
zureißen. Wenn ber greile Held auf feurigem Roß in männlid) 
ihöner Haltung, mit feinem offenen, froß der 70 Jahre blühenden 
Antlit, mit feiner herrlich gewölbten heitern Stirn, den großen, 
hellen, fühn blißenden Augen, der mächtigen Adlernafe und dem 
ſchelmiſch gutmüthigen Lächeln um den Mund durdy die Reihen 
Iprengte, jeine Augen hie und dorthin bligen ließ, hier ein Scherz-, 
dort ein Kraftwort, im Nothfall auch "eine Donnerjalve von 
Flüchen audfandte: immer wirkte jein Erjcheinen unwiberitehlich, 
electrifirend. 

Nicht zum wenigften endlich lag die Bürgjchaft Fünftiger 
Siege in dem umvergleichlihen Generalftaböchef, weldher an 
Scharnhorſt's Stelle getreten war, in dem hochgebildeten und 
ſchwungvollen Gneijenau. „Nun ift Gneilenau noch da," jagte 
Blücher nach dem tiefbetrauerten Tode ded Erfteren; „geht der 
auch ab, jo folge ich lebendig oder todt.“ 

In Gneifenau jollte Blücher die Ergänzung finden, die 
ihn zum größten Feldherrn der verbündeten Heere machte. Da 
der geniale Praktifer des Schlachtfeldes der kriegswiſſenſchaftlichen 
Bildung jo jehr entbehrte, daß er nicht einmal mit einer Karte 
umzugehen wußte, jo mußte für ihn ein Generalftaböchef, welcher 
die vielfeitigften Kenntniffe mit befonnenem Denken verband und 
für die fühnften Pläne die umfichtisften Dispofitionen entwarf, 
von höchſtem Werthe fein. Er hat denn auch feinen vertrauten 
Gehülfen, dankbar und beicheiden, oft als das denfende Haupt, 
ſich jelbft ald den ausführenden Arm bezeichnet, während Gneijenau 
in edler Selbftverläugnung nie fragte, wie viel von den Lorbeern, 
die er um die Schläfe des gefeierten Feldherrn winden Half, 
eigentlich ihm gehöre. Beide mußten fich unauflöslich verbunden 
in begeifterter Hingabe an die große vaterländiiche Sache. 

(43) 


44 


Noch ehe die erjehnte lebte Stunde des Waffenſtillſtands 
gefommen, ließ Blücher, da die Franzojen in der neutralen 
Zone Requifitionen erhoben, feine Gavallerie gegen den Feind 
vorgehen, erhielt aber von den Gommiflären der Verbündeten 
die Weifung, feine Truppen zurüdzurufen. Da erklärte er kurz 
und bündig dem preußiichen Commiſſarius: „die Narrenpofjen 
der Diplomatifer und das Notenichmieren müflen nun einmal 
ein Ende haben. Ich werde den Zact ohne Noten jchlagen." 

Mit dem 17. Auguft begannen die Gefechte der jchlefiichen 
Armee. „In diefem Augenblide, jchrieb Blücher mit Bleiftift 
jeiner Gemahlin, habe ich die Francofen derbe auffgehauen; fie 
haben 2000 Mann verlohren und 6 Kanonen nebit 300 (Pferden ?), 
auch manche gefangen. Sch bin gejund und Schreibe diejes 
unter toten und lebendigen.“ Und wieder meldet er am 
19. Auguft unter Todten und Lebendigen, dab er mehrere fran- 
zöfiſche Corps in die Flucht geichlagen: „Ich marſchire jogleich 
ab, um den Feind zu vollgen.” 

Es waren die heftigen Gefechte am Bober, um die ed fidh 
bier handelt. Blücher hatte das linfe Ufer des Fluffes occupirt 
und ließ am 21. Auguft bei Löwenberg auf das rechte Ufer 
hinüber recogno2ciren. Durch jeinen feden Vormarſch reizte er 
Napoleon, der bei Dresdeu ftand, ſich jelbft gegen ihn zu wenden. 
Aber Blücyer wich jedem Verſuche, ihn zur Schlacht zu bewegen, 
and, zufrieden, Tage lang dem Kaijer hinter ſich berzuziehen. 
„Ich bin gefund und jehr vergnügt, daß ich dem großen man 
eine nahe angedreht habe, er joll wüttendt jein, daß er mid) 
nicht zur Schlacht hat bringen fönnen.“ 

Indeß hatte Blücher’3 Armee bei dem Rückzuge empfindliche 
Verluſte erlitten, u. a. bei Plagwitz, wo die jchlefiiche Landwehr 
ihre erite Bluttaufe beftand (jo daß der ftrenge Vork fie jalu: 
tiren ließ, ald fie aus dem Gefecht zurüdkehrte) und noch mehr 
bei Goldberg, wo die Verbündeten jogar gegen 4000 Mann 


verloren. 
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So verluftreihe Rüdzugsgefechte konnten die Stimmung 
in der Armee nicht heben. Dorf murrte und ſchalt, daß man 
die Truppen nicht beſſer ſchone, und der ruffiiche General Langes 
ron zeigte fi) vollends unbotmäßig. Es war Zeit, durdy einen 
glänzenden Erfolg die Corpsführer wie die Truppen fefter an 
den Oberbefehlähaber zu fnüpfen. Dazu jollte ſich die günftigfte 
Gelegenheit bieten, ald Napoleon, um Dresden gegen die böh- 
mijche Armee zu deden, aus Schlefien zurüdeilte und bier den 
Dberbefehl über nahezu 100,000 Mann dem Marihall Macdo: 
nald übergab. Als diefer gegen die Verbündeten vorging, fam 
ed am 20. Auguft zu der Schladht an der Katzbach. Es war 
ſtürmiſches Regenwetter, die Gebirgspäffe body angefchwollen, 
der Boden für Reiterei und Geſchütz faft ungangbar, ald York 
und Saden in einem übermältigenden Anprall den Feind voll» 
ftändig zeriprengten und viele Taufende den fteilen Bergrand 
der Katzbach und der mwüthenden Neiße hinabftürzten. Der 
glänzende Sieg wurde mit geringen Opfern erfocdhten und durch 
die raftlos fortgejeßte Verfolgung die Macdonald’sche Armee faft 
vernichtet. 

„Heute,“ fo meldete Blücher „in Eill und mühde und matt“ 
feiner Gemahlin, „heute wahr der tag, den ich jo jehnlich ge— 
wünſcht habe; wir haben den Feind völlig geichlagen, ville 
Canonen erobert und gefangene gemagt; morgen denfe ich nody 
ville gefangene zu machen, da ich den Feind mit meiner gantzen 
Gavallerie vervollge. Es war den ganten tag ein Regen, fo 
daß ich nicht einen trodenen Biffen behillte.“ 

Am ſpäten Abend des glorreichen Tages finden wir die 
Helden Blücher, Gneijenau und ihre nächften Gehülfen auf dem 
Gute Brechtelöhof bei einem Siegesmahle. In einem weiten ge- 
wölbten Saale war eine lange Tafel aufgeichlagen, auf der große 
irdene Schüffeln dampften. Sie enthielten friih aus dem 
Boden gezrabene und in Waſſer abgekochte Kartoffeln, zu denen 


nicht einmal Salz beichafft werden fonntee Ein Hauptmann, 
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der an dem unteren Ende der Tafel Pla genommen, jah uns 
ruhig um fi. Blücher merkt ed und fragt, was er ſuche. Und 
ald er hört, dab jemer Offizier nady Salz verlangt, ruft der 
Feldherr aus: „Er ift wohl io ein Gourmand, er will ſogar 
Salz freſſen.“ Eo die Helden von 1813. 

Daß Blücher's Lob jeit dem Tage an der Katzbach von 
allen Lippen tönte, braudt faum gejagt zu werden. Die ver« 
bündeten Monarchen überjandten ihm mit jchmeicdyelhaften Zu— 
Ichriften die höchften Orden. „Sc weiß wahrlidy nicht mehr, 
wo hin idy alle freußer und Drdens hengen joll.“ 

Napoleon aber erlitt in jenen Tagen nod andere faum 
minder ſchwere Verluſte. Zwar hatte er die böhmijche Armee 
vor Dreöden geſchlagen, aber das Corps des General Bandamme, 
das die Verbündeten verfolgte, wurde bei Kulm vernichtet, umd 
nachdem jchon die preußifcdyen Generale Tauenzien und Bülow 
von der Nordarmee, ohne Zuthun, ja gegen den Willen des 
Dberbefehlöhaberd Bernadotte, den Marichall Dudinot in der 
Nihe von Berlin bei Großbeeren zurüdgeworfen, jeßten die 
Kolbenidhläge der Bülow'ſchen Truppen dem Marihal Ney, 
dem beiten der mapoleoniichhen Generale, bei Dennewig jo 
gründlich zu, dab er die Reſte feiner Armee faum noch zu james 
meln vermochte. 

Herr Napoleon, meinte Blücher ſchon am 4. September, 
werde nun wohl zu Paaren getrieben werden. Allerdingd ver» 
mochte er jene ftarfen Berlufte nicht mehr ganz zu erjeßen und 
die Verbündeten befamen nad) und nad) eine entjcheidende Ueber— 
macht, die fie Anfangs, auch nach Defterreich& Beitritt, nicht 
gehabt. Aber der große Schladhtenmeifter gab das Spiel noch 
keineswegs verloren. Wieder wandte er fich mit feiner Haupte 
armee gegen Blücher und that alles, um ihm zu einer Schladht 
zu bringen. Da er aber zweimal fo ftarf war ald die jchlefiiche 
Armee, wid Blücher ihm jo lange aus, bis er wieder zurück— 


ging; dann drängte er ihm nad, um „ihn warm zu halten.“ 
(46) 


47 


Aber jo jehr auch die Friegeriichen Ereigniſſe unferen Feld» 
berrn in Anfpruch nehmen, jo vergeht doch fein Tag, wo er nicht 
theilnahmvoll der Seinen gedächte. „Aber meine gute Mahle,“ 
Ichreibt er der Gattin am 15. Eeptember aus Herruhut, „du 
bift verftiimmt und mißvergnügt, daß macht mich fummer, weg 
mit die grillen, ed wird alles guht werden, der Himell zeigt 
fih uns fo heitter... noch heute marjdyire ich nach Bauten und 
in wenigen tagen vor Dredden, oder ich gehe über die Elbe 
zwilchen Torgau und Drefjen.“ „Hier in Herrnhut, fährt er fort, 
bin id 3 tage, nie in meinen leben habe ich befjer quartier ge— 
habt; ach ed find vortrefflige leute die herrnhuter, fie haben mic 
uff henden getragen umd vergofjen trähmen, da ich fie verlaffe, 
auch ich und meine gante umgebung mögten weinen.“ 

Als Blücher Schon daran dachte, über die Elbe zu gehen, 
verlangte dad große Hauptquartier, daß er mit den jchlefiichen 
Truppen die Armee in Böhmen verftärfe.. Diejem fonderbaren 
Anfinnen trat er jedoch im Verein mit Gneijenau energiſch und 
mit triftigen Gründen entgegen und jeßte ed vielmehr durdh, 
dab ihm die Erlaubniß zu einer Bewegung gegeben wurde, die 
unbeftritten das Schickſal des Feldzuges entjchieden hat. 

Nachdem General Benningjen mit 70,000 ruffiihen NReferven 
an die Stelle der jchlefiihen Armee gerüdt war, ſchwenkte 
Blüher nah Norden ab, um fidy mit dem ſtets zaudernden 
und zweidentigen Kronprinzen von Schweden (Bernadotte) zu 
vereinigen, dieſen mit fich über die Elbe zu ziehen und von dort 
fih in Napoleon’ Rüden zu werfen, während Schwarzenberg 
mit der böhmijcdyen Armee über das Erzgebirge in Sachſen ein- 
dringen und jo den Gegner von Süden faffen ſollte. Im der 
erſten Hälfte ded Octobers vollzogen ſich die entjcheidenden Be— 
wegungen. Durch dad mörderiiche Gefecht bei Wartemberg, wo 
dad tapfere Vork'ſche Corps jo grimmig ftritt, wurde der Ueber: 
gang über die Elbe gewonnen; Bernadotte, fo oft er auch ver- 
ſuchte zurüczumeichen, wurde durch Blücher’8 Energie und Klug- 
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heit allem Widerftreben zum Zroß feftgehalten und im Saal- 
thale fortzezogen, während zu gleicher Zeit auch Schwarzenberg 
fidh der franzöfiichen Aufſtellung näherte. 

Bei Leipzig hatte Napoleon noch nahezu 190,000 Mann 
in günftiger Stellung zwiichen dem feindlichen Heeren vereinigt. 
Da begann am 16. October die große Völkerſchlacht, die am 
18. oder richtiger erft am 19. mit der Erftürmung Leipzigs 
und der Flucht Napoleon’8 endete. Es war eine Reihe grober 
und biutiger Schlachten auf engem Raume, wobei wieder die 
Ichlefiiche Armee und insbefondere VYork's preußiſches Corps fi 
vor anderen hervorthat; fo namentlih am 16. bei Mödern, wo 
Marmontd Armee in einem blutigen Ringkampfe aufgerieben 
wurde; jo am 18. October bei dem Dorfe Echönfeld, daB 
Blücher durd die Ruſſen wiederholt mit Todeöveradhtung ftürmen 
ließ, und fo endlich am 19. bei der Eroberung Leipzige, ald das 
Halliihe Thor erft nah fürchterlihem Kampfe unter Blücher's 
und Gneijenau’8 perlönlidher Leitung genommen wurde. 

Als dann der greife Feldherr in die eroberte Stadt einritt 
und, auf dem Marfte abgeftiegen, die verbündeten Monarchen 
begrüßte, umarmte und küßte ihn der Kaiſer Nlerander und 
nannte ihn „den Befreier Deutichlande.” „Auch der Kaiſer 
von Defterreich, ſchreibt Blücher, überhäufte mich mit Lob und 
mein König dankte mich mit Thränen in den Angen.“ Folgen— 
den Tags ward er von jeinem danfbaren Könige zum General» 
feldmarfchall ernannt, was die Heere nad) dem Worgange der 
Ruſſen in Marihall Vorwärts verwanbelten. 

„Mit die ordend, ſchreibt der viel Geehrte, weiß ich mich 
nun fein Naht mehr, ich bin wie ein allt kuttſch Perd behangen, 
aber der gedanfe lohnt mich über alles, daß ich derjenige wahr, 
der den übermühtigen tihrannen demütigte.” 

Brauche ich noch zu jagen, daß von nun an Blücher's Name 
der gefeiertfte in Deutichland war? Der mwadere Arndt hat der 


Begeifterung vieler Taufende einen getreuen Ausdrud geliehen, 
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indem er das Lied vom „Feldmarſchall“ fang, der „in fliegendem 
Saus jo freudig reitet jein muthiges Pferd, jo jchneidig ſchwinget 
jein blitzendes Schwert.” 
„D ſchaut, wie ihm leuchten die Augen jo Elar! 
D ſchaut, wie ihm wallet fein fchneeweißes Haar! 
So friſch blüht jein Alter wie greifender Wein, 
Drum fann er Verwalter des Schlachtfeldes jein. 


Der Mann ift er geweſen, da alles verjanf, 

Der muthig auf gen Himmel den Degen noch ſchwang. 
Da ſchwur er beim Eijen gar zornig und bart, 
Den Wälichen zu weijen die preußijche Art. 

Den Schwur hat er gehalten. Als Kriegsruf erflang, 
Hei, wie der greife Süngling in den Sattel ſich ſchwang! 
Da ift er gewejen, der Kehraus gemacht, 

Mit eifernem Beſen das Land rein gemacht." 


Mit der Leipziger Schladht, der größten, um mit Blücher 
zu reden, „die nie uf der erde ftattgefunden hat,“ war die Be- 
freiung Deutſchlands im mejentlichen vollendet. Wenigftend gab 
ed für Napoleon und die Trümmer jeiner Felbarmee diesjeits 
des Rheines feinen Halt mehr, und der Marſchall Vorwärts war 
ed vor allen, weldyer die Berfolgung jo eifrig wie möglich 
betrieb. 

„Run iſt das große unternehmen geemdigt, jchrieb er am 
3. November 1813 aus Giehen; die Sranzofen find gentzlich über 
den Rein gejagt; 8 tage hinter einander habe ich ftetd mein 
quartier deß abends da genommen, wo ed Napoleon verlajjen, 
und ftetö uf der jellben ftelle geichlaffen. Er hat den größten 
theill jeiner Armeh verlohren, bejonders jeine attellerie, und wenn 
nicht groſſe Fehler begangen wehren, jo mwehre er ſelbſt mit allen 
verlohren gemejen.“ 


Blücher ftand am Rhein und hoffte, wie er am 11. No» 
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vember aus Altenfirchen der Gemahlin meldete, bald den ftolzen 
Strom zu palfiren. „Den erften briff, dem ich dich ichreibe, 
will ich vom ienjeitigen uffer Datiren. Was jagft du num, du 
ungläubige, ich hoffe, didy nody aus Parid zu Schreiben umd 
Schöne ſachen zu ſchicken.“ 

Aber die Dinge gingen, Dank der methodiſchen Krieg— 
führung, die das große Hauptquartier vorjchrieb, und Danf der 
Friedendliebe, wovon das öſterreichiſche Gabinet beherricht war, 
nicht jo rajch, wie fein ftürmijcher Eifer verlangte. Blücher, 
mit der „verdammten Feſtung Mainz“ viel beichäftigt, mußte 
Wochen lang in Höchſt liegen und war dann wenigſtens frob, 
daß die großen Herren, die ihn jo jehr „genirten,“ fich entfernten 
und er das Reich allein behielt. Nur behagte es ihm nicht, daß 
er wieder „eine ganze Hehe Prinzen” um ſich friegen jollte.: 

Endlich fonnte um die erfte Stunde ded neuen Sahres der 
Nheinübergang ftattfinden. Bol Freude jchrieb Blücher am 
Abend ded 1. Sanuar 1814 aus Bacharach: '„Der frühe neu— 
jahrömorgen wahr vor mid) erfreulig, da ich den Stolten Rein 
Paifirte, die uffer ertöhnten vor Freudengejchrey, und meine 
braven Truppen Empfingen mid; mit Jubel.“ „Der lehrm von 
meine braven Gameratten ift jo groß, daß idy mich verbergen 
muß, damit alle zur Ruhe komtz; die iemfeitigen deutichen be— 
wohner Empfangen und mit F$reudenträhnen.“ 

Am 17. Januar war Blücher in Nancy, „eins der jchönften 
Stätte von Frankreich“. „Morgen marjcyiere ich uf Tuhll und fo 
immer weiter nad) Paris; Wenn alles geht, wie ed gehn ſoll 
und muß, jo wird im Furßer zeit der Fride vollzogen.“ 

Den 1. und 2. Februar ftieß der Marichall bei Brienne 
zum erften Male unmittelbar mit feinem großen Gegner zuſammen 
und erfocht über ihn einen glänzenden Sieg. „Der große 
Schlag ift geichehen, * ‚Ichreibt er am 2. Tage. „eltern traf 
ih mit deu faijer napoleon zufamen; der Kailerfvon Ruß— 
land und unfer König famen an, wie die Battalie ihren Anfang 
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nahm; beide monarchen übergaben mich alles, und bliben zu 
Schauer des fampff’s. Um 1 Uhr griff ich zu mittag den Feind 
an; die Schladyt dauerte bis in die Nacht und erft um 10 Uhr 
hatte ich den Keifer napoleon auß allen jeinen ftellungen ver- 
triben, 60 Kanonen und über 3000 gefangene fillen in meine 
bende. Die Zahl der toten ift jehr groß; denn die erbitterung 
hatte den höchften grad erreiht. Du fannjt denfen, wie viel 
danf ich von die monarchen einerndtete. Alerander drüdte mich 
die Hand und fagte: Blüdyer, heutte haben fie die frone uf alle 
Shre fige geliebt, die Menfchen werden ihnen Segnen. Ich wahr 
bi8 zum hinfinfen ermattet und ſchliff 5 ftunden ohne uf zu 
wachen. Heutte früh mußte ich meinen gegner noch einmal an« 
greiffen und völlig vertreiben.“ 

Blücher's großer Sieg und jein perjönliches Eintreten für 
die Fortjegung des Krieged drängten einmal wieder in dem fürft- 
lihen Hauptquartier die Friedendgedanfen zurüd; übel dagegen 
war, dab die faum vereinigten Heere ſich wieder trennten. 
Blücher marſchirte durdy die Ebene der Champagne. „Mo ich 
jet bin, wächſt der befte Champagner in ganz Frankreich; er 
wird bier vom General und von Packknecht getrunfen, mich be— 
fommt er auch ziemlich gut.“ Aber des Krieges tft der Feldherr 
überdrüffig und ſehnt ſich nah Ruhe. 

Bald kamen jchlimme Tage. Im Thal der Marne wurden 
Blücher's zu weit auseinander gezogene Truppen von Napoleon, 
den Schhwarzenberg’8 Armee nicht beichäftigte, unverſehens an- 
gegriffen; fie erlitten (14. Februar) große Berlufte, und da um 
diejelbe Zeit die Franzojen audy an anderen Stellen glüdliche 
Gefechte lieferten, jo wurde im großen Hauptquartiere zu Troyes 
der Rückzug nad Bar fur Aube beichloffen und von ängftlichen 
Seelen jogar ſchon die Netirade bi8 an den Rhein in Ausficht 
genommen. Sedenfalld lag das Endziel des Kriegs, die Ver— 
nichtung des napoleoniichen Heeres, wieder in weiter Ferne. 


Da war ed wieder Blücher, welcher mit feiner gewaltigen 
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Energie den Ausichlag zum Guten gab. Er hatte jeit feinem 
Eintritt in Franfreih, auch hierin ganz mit Gneijenau über: 
einftimmend, unentwegt Paris ald das Ziel des Feldzugs feft- 
gehalten. „Wihr gubt gefinnten wollen Schlagen, ichrieb er 
vor dem Kampfe bei Brienne an Binde, aber die Diplomati- 
quer haben hundert andere Projecte; jol die Sache guht führ 
die Menjchheit werden, jo müfjen wir nah Paris. Dohrt 
fönnen unjere Monarchen einen guhten jrieden jchließen, ich darf 
jagen Dictiren. Der Ziran bat alle Hauptftädte bejucht, ge- 
plündert und beftohlen: wihr wollen uns jo was nicht jchuldig 
machen, aber unjere Ehre fordert das Vergeltungsrecht, ibm im 
jeinem nejte zu beſuchen.“ Set erwirfte ſich Blücher durch den 
Dberjten Grolman die Erlaubniß, daß er, verftärft durch zwei 
Armeekorps, allein die Dffenfive auf Paris fortießten durfte. 
Zwar wurde die genehmigte Drdre ein paar Tage darauf wieder 
zurüdgenommen, aber im jchlefiichen Hauptquartiere ignorirte 
man den Wiederruf und zog bald aud die Schwarzenbergijche 
Armee fi nad. Das gab dem Kriege die lebte entjcheidende 
Wendung. 

Am 7. März lieferte Blücher dem Kaijer bei Craonne eine 
blutige Schlacht, die zwar umentjchieden blieb, Napoleon aber 
die empfimndlichiten Verlufte zuzog. Noch jchwerer litt die fran« 
zöfiiche Armee zwei Tage Ipäter bei Laon, und nur Blücher’s 
Krankheit und Die dadurdy herbeigeführte Unficherheit in der 
Leitung, da Gneijenau im Gefühl jeiner Verantwortlichkeit gegen 
feine Natur zu wenig wagte, hinderten hier einen vollftändigen 
Sieg. 

Da verfuchte Napoleon bei Arcis jur Aube fein Glüd gegen 
Schwarzenberg, und auch dort abgewiejen, warf er ſich auf die 
NRüdzugslinie der verbündeten Heere, ohne daß fich dieje von 
dem Marſche auf Paris abhalten ließen. In blutigen Gefechten 
wurden die Marſchälle Marmont und Mortier, welche die Straße 
nad) der Hauptjtadt deden jollten, geworfen; am Morgen des 
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30. März ftanden Blücher und Schwarzenberg vor den Mauern 
von Parid und erftritten, jener im Norden, diefer im Dften der 
Stadt, den lehten Sieg. Bid 3 Uhr Nachmittagd dauerte der 
Kampf; dann trat Waffenftillftand ein, ald gerade Blücher’s 
Heer den Montmartre ftürmte. Der Feldherr ließ noch 90 Ge— 
ſchũtze auf die beherrichende Höhe hinauf bringen, um, wenn 
ed jein müßte, die franzöfiiche Hauptftadt zu beichießen. 

Mit dem Abichluß der Gapitulation um Mitternacht war 
der thatenreiche Feldzug, der an der Dder begonnen, zu Ende. 

Blücher, deffen Heldennatur, unterftüßt von der beijpiellojen 
Züchtigkeit jeiner Armee, zumeift dad Gelingen ded Feldzug 
herbeigeführt hatte, fonnte fich des glänzenden Erfolges in der 
Fülle des erften Augenblickes nicht recht freuen. Seit Laon war 
er franf, vom Fieber geihwächt und von heftigem Augenleiden 
heimgeſucht. Bor Paris hatte er nur aus dem Magen heraus, 
vor den Augen den Schirm eined grünfeidenen Damenbutes, 
feine Befehle geben können. 

Trotzdem wollte er am Tage ded feierlichen Einzugs der 
verbündeten Truppen nicht fehlen. Mean ſah ihn Schon am 
frühen Morgen des 31. März in vollem Staate, den grünen 
Schirm unter dem Generalöhut, und es gelang nur mit Mühe 
ibn zu bewegen, daß er auf dem Montmartre bleibe. 

Am 2. Aprit legte er den Oberbefehl nieder und nahm 
jeinen Aufenthalt in Paris, wo er erit nadı Wochen von jeinem 
Augenleiden geheilt wurde. 

Auch ohne dieje Krankheit würde Blücher nad) jeiner ganzen 
Art auf die Friedensverhandlungen in Paris jchwerlih Einfluß 
ausgeübt haben. Es fehlte ihm dazu vor allem an ftaatd 
männijcher Bildung. Er felbjt jcheint diefen Mangel nicht ver- 
fannt zu haben. In diefem Sinne möchte ich eine merfwürdige 
Herzendergießung Blücher's aus dem franzöftichen Feldzuge deuten. 

Ald nämlich der Feldmarſchall eines Abends gemüthlich mit 


feinen Tiſchgenoſſen plauderte, hörte man ihn plößlidy nachdenk- 
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lich jagen: Gneilenau, wenn idy was gelernt hätte, was hätte 
da nicht aus mir werden fünnen. Aber ich habe alles verfäumt, 
was ich hätte lernen jollen. 

Lachend erwiederte der Generalftaböchef: „Was hätten Em. 
Er. denn noch mehr werden wollen, ald Sie jet wirklich find? 
Sie haben den höchſten Poften im Staate ja jchon erreicht. 
Der Feldherr ließ ſich nicht irre machen, jondern fuhr fort: In 
meiner Jugend habe ich mich um gar nichts gefümmert, anftatt 
zu ftudieren, babe ich geipielt, getrunfen, mit den Weiböleuten 
mich abgegeben, getanzt und jonft luftige Streiche verübt. Da— 
ber fommt ed denn, dab ich jeßt nichts weiß. Sa, jonjt wäre 
ich ein anderer Kerl geworden, dad könnt Ihr glauben; aus mir 
hätte was werden können!" — 

Man könnte meinen, Blücher habe etwa an den Mangel 
friegäwifjenjchaftlicher Studien gedacht? Wer da weiß, daß er 
an theoretiihen Kenntnifjen hinter dem jüngften Generalftabs- 
offizier zurüditand, wird gemeigt jein zu glauben, daß er den 
Mangel an Friegswifjenichaftlicher Bildung tief empfunden haben 
müfje. Andererjeit3 aber ift hunderfältig bezeugt, dab der geniale 
Praktiker mit jeinem Wdlerblid, jeinem durchdringenden Scharfe 
finn und feiner rajchen Entichloffenheit von der Theorie der 
Kriegskunſt jehr gering dachte, dab er Schlachtenpläne und 
Marſchrouten zu entwerfen ruhig jeinem Generaljtabe überließ: 
ibm genügte dad Bewußtſein, dab es im enticheidenden Momente 
doch auf feine Führung anfomme. 

Bezeichnend ift im dieſer Hinficht die Erzählung eines 
Angenzeugen über Blücher's Verhalten am Vorabend der Schladyt 
von Leipzig oder richtiger von Mödern. Während unter Aus- 
breitung der Specialfarten von den unter ihm commandirenden 
Generalen der Schlachtplan beiprochen wird, fit Blücher in 
einem anderen Zimmer beim Kanzler Niemeyer auf dem Sopha 
und raucht unter zutraulichen Geiprähen ruhig jeine Sfeife, 


ftillvergnügt wie im Schooße des Friedend. Ald Iene fertig 
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find, jagt er: „Nun, ihr Herrn Schriftgelehrten, was habt Ihr 
Gutes ausgehedt?" Wie er zugehört, ermwiedert er, „dad mag 
wohl das echte jein, aber ich kann von dem allen nichts 
brauchen, wenn ich mit meinen Zungend auf das Schlachtfeld 
fomme, werde ich jchon jehen, was zu thun if. Num Herr 
Ganzler, noch eine Pfeife! “ 

Ein jolder Mann wußte, was er ohne theoretiiche Kennt» 
nifje werth war, und räumte feinem Anderen den Vorrang im 
Felde ein. 

Dagegen hatte er immer von neuem Urjache, über die 
ſchwächliche Haltung der preußiichen Staatömänner zu Elagen, 
und oft genug mußte ihn die Sehnſucht überfommen, den 
Herrn Diplomaten etwad von jeinem ftarfen zuverjichtlichen 
Geifte einflößen zu können. 

Man weiß, wie jehr gerade in Paris eine befjere Vertretung 
der preußiichen und der deutſchen Intereſſen zu mwünjchen ge- 
wejen wäre. Deutichland wurde für die beiipiellojen Opfer 
ichlecht belohnt und aus unberechtigter, ja fträflicher Milde gegen 
Frankreich nicht einmal mit jhügenden Grenzen verjehen. Blücher 
warnte wohl, es mögen die Federn der Herrn Diplomaten nicht 
wieder verderben, was die Schwerter erworben; aber dabei 
blieb es. 

Sobald Blücher's Gejundheit hergeftellt war, würde er, ohne 
die dringende Einladung ded Prinzregenten, mit den Botentaten 
nad; Zondon zu fommen, abgereift jein, um wieder zu dem 
Seinen zurüd zu kehren. Wie oft hatte er ſich während des Feld- 
zuges nach jeiner Gemahlin gejehnt, und wie unbejchreiblicy un- 
rubig war er, wenn er feine Briefe erhielt. Nun brannte ihm 
in Paris vollends „der Boden unter den Füßen." 

Wir werden und daher dad müßige Leben, dad der Held 
im Palais Royal bei Trunf und Spiel geführt haben joll, nicht 
allzufröhlich denken. Dat Blücher fi) dem langentbehrtem Spiele 
wieder zumandte, ift begreiflich; daß er aber hundert Tauſende 
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eingebüßt hätte, nicht wahr. Auch hielt er im Trinken ſich jehr 
mäßig und begnügte fich mit Schwachen Kaffee und Thee oder 
auch mit Warmbier. Den Pariſern war er ein Gegenftand be 
wundernder Neugier, bie und da auch des Anftoßes; jo, wenn er 
an einem heißen Tage ohne Umftände im Gaſthauſe den Rod 
audzog. Die Engländer dagegen, die zahlreid, nach Paris famen, 
bewunderten died wie manched Derbe an dem ruhmvollen Heer- 
führer, der den langen Kampf Großbritanniens gegen Franfreich’s 
Uebermadyt zu einem für fie jo vortheilhaften Ende geführt hatte, 

„Es find bier mehr ald 100 Engländer angefommen, blos 
um mid; zu jehen und fennen zu lernen. — Geſtern ift der 
berühmte Lord Wellington hier angefommen und ich bin auf 
drei Tage zu ihm gebeten.” — Jeder neue Brief meldet von neuen 
Auszeichnungen. „Der König von Franfreich (Zudwig XVIIL) 
bat mich öffentlicdy gedanft, daß idy anfänglicdy die urſache jet, 
daß er jeinen trohm wider beftiegen. — Die Stadt London 
bat mid, einen Ehren Degen verehrt, den ich da Empfangen werde. 
Der Degen, den ich vom Kaiſer Alerander erhallte, ift vom 
biefigen Jubelier uf 20,000 Thaler Tarirt. Nun fommt nod 
jo ein Säbell aus Peteröburg, was Xeuffel jol idy mit alle 
Juvelene Waffen.“ 

Am wenigften wollte Friedrich Wilhelm mit jeinem könig— 
lihen Danke zurüdbleiben. Er erhob Blücher zum Fürften von 
Wahlftadt und ficherte ihm eine Dotation in liegenden Gütern 
zu. Es geſchah tags vor der Weberfahrt nach England. Erft 
von hieraus jchrieb Blüher darüber jeiner nun fürftlichen 
Gattin. 

„Nun muß ich dich befannt machen, daß troß allen wider: 
ftreben mich der fünig den morgen, wie wihr nad Engeland 
gingen, zum Fürften ernannte, mit dem namen Fürft Blücher 
von der Wahlftadt; meine Söhne find Grafen Blücdher von 
Wahlfſtadt. Daß Fürftenthum erhallte ich in Schlefien, allmo 
ein Elofter war, dab Wahlitadt heißt. Nach meinem tode erhelft 
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Du uf lebenäzeit eine Penfion, dab Du ald Fürftin leben 
kanſt.“ „Die voriehung tuht viehll vor mi und ich geniße 
im vorauß die Freude, euch alle, die mich lib und wehrt find, 
in glüdlige verfaffung nad) meinen leben zu willen.“ 

Schon in Bouloane erfuhr Blücher Proben des beiipiel- 
Iojen Enthuſiasmus, womit die Engländer zu feiner Erſcheinung 
emporblidten. „&eftern, fchrieb er am 3. Juni, babe ich mit 
dem HErzog von Klaren uf das Linien Schiff Imprenabel (das 
die hohen Gäfte 3 Tage jpäter nad) Dover führen jollte) gegeflen; 
noch bin ich taub von allen Kanonendonner, und bey nah ge— 
ftört von alle Ehrenbezeugungen. Wen dab jo fohrt geht, fo 
werde ich in Engeland verrüdt. Im london joll ich mit Teuffeld 
gewald beim Print Regenten logiren; id) werde aber juchen, da⸗ 
von loß zufommen.“ 

„Die Engelländer famen hir, jchreibt er weiter aus Bou— 
logne, zu hunderten um mich zu ſehen, umd jeden muß ich die 
band geben und die Damen machen mid) förmlich die Cour. 
Es ift das nerriichite Volf, mad ich fenne. Ich bringe einen 
Degen und einen Säbell mit, woran vor 40,000 Thaler Zu- 
welen befindlig. Die Stadt London hat mich gleichfalld einen 
Degen geſchenkt. Ich bin in die Cloubs zu London ohne Ballo- 
tage aufgenommen worden und in Schottland hat man mich zu 
Edenburg zum Ehren mit glid der gelehrten gejellichaft Greirt. 
Wen ich nicht tohl werde, jo ift ed ein wunder.“ 

Es jollte nody ganz amderd Fommen, fobald Blücher zu 
Dover den britiſchen Boden betrat. Nicht allein, dab man ihn 
am Ufer mit dem ungeftümften $reudengejchrei empfing, jondern 
er wurde im eigentlichen Sinne vom Bolfe gehoben und getragen. 
Feder wollte ihn berühren, ja Seder etwas von ihm zum An- 
denfen haben. Er mußte zuleßt den Ueberrod preiögeben, den 
die zudringlichen Verehrer in Fetzen zerrifjen. Und die Feftjung- 
frauen Doverd gingen in ihrer jchwärmeriichen Begeifterung jo 
weit, daß fie den Helden nicht paffirem ließen, ohne Händehrud 
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oder noch lieber ohne Kuß. Geduldig ließ der ehrwürdige Greid 
die Zudringlichen gewähren. Als Andere aber, die ihm vor 
feinem Duartier feierlich begrüßten, gar nach eimer Locke des 
angebeteten Helden begehrten, nahm er lächelnd jeine Kopfbes 
defung ab und fagte: „Es thut mir leid, daß ich in diejer Hin- 
fit jo arm bin. Betrachten Sie jelbjt meinen Scheitel, nicht 
wahr? Wenn ich jedem Ddiejer jchönen Kinder auch nur ein 
einziged Har geben wollte, jo müßte ich aus England fahl von 
dannen gehen.“ 

Dergebend ſuchte Blücher gleich den beiden Herrſchern in- 
cognito nad London zu fommen. Seine eigenthümliche Er» 
ſcheinung verrieth ihn der harrenden Menge und jo mußte er 
bis nad) London und hier erft vollends den ganzen Sturm des 
Volksjubels aushalten. Dody hören wir ihn jelbft: 

„Zibeö mahlchen,“ jchrieb er aus Yondon den 6. Zuni, „geitern 
bin ich in Engeland gelandet, aber ich begreiffe nicht, dab ich 
nod) lebe; daß Volk hat mich beynahe zerrijjen; man bat mid) 
die Pferde aubgeipannt und mid) getragen; jo bin ich nad) Zon» 
don gefommen. Wider meinen willen bin ich vor den Regenten 
fein Schloß gebradt, von ihm den NRegenten bin ich Empfangen, 
wie ich es nicht bejchreiben fann. Er hink mid am dunfel- 
blauen bande jein Portrait, waß jehr Reich mit Brillianten bes 
jeßt wahr, um den Halb und jagte: Glauben fie, daß Sie feinen 
treuern Freund uf Erden haben wie mich. Ich logire bei ihm.“ 

„Dein Bruder (Major von Golomb) ift bei mich und grüßt. 
Er ift Zeuge von allen dehm, waß mit mich vorgeht. Das 
Bolt trägt midy uf henden. Ich darff mid) nicht jehen laflen, 
jo maden fie ein Geſchrey und find gleich 10,000 zujammen. 
In mondirung darf ich gar micht erjcheinen. Nun lebe wohl, 
ic kann nicht mehr jchreiben, denn ich bin völlig betäubt.“ 

„Dein Bruder,“ heißt ed in einem lehten Briefe, vom 
12. Juni, „hat mid) verjprocdhen, Dich alles zu jchreiben waß mit 
mid vorgeht; ich kann Dich aber verfichern, daß es gleichſam 
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unbeſchreiblig iſt. Den wo ich nicht beſtendig von wachen und 
begleitern umgeben bin, ſo werde ich zerriſſen. Wen ich fahre, 
ſpant man mich die Perde auß und ziht mich; ich werde un— 
menſchlich fatigirt, von 3 Mahler werde ich zugleich gemahlen.“ 

Wie weit Blücher davon entfernt war, zu übertreiben, lernen 
wir unter anderm aus der Erzählung ſeines Leibarztes Bieske, 
der berichtet, daß, ſobald der Fürſt aufſtand, es ſchien, als ob 
alle Maler Londons ihr Atelier in ſeiner Stube aufgeſchlagen 
hätten, und die Stube mit Staffeleien ſo beſetzt war, daß er 
nicht gehen konnte. Derſelbe Berichterſtatter erzählt noch folgendes: 
Mußte der Wagen, wenn Blücher ausfuhr, zufällig halten, ſo 
wurden die Wagenthüren aufgemacht, und das Volk ging in 
einem Zuge durch den Wagen, drückte und ſchüttelte ihm mit 
einem Blucher for ever die Hand und rief alsdann ſein Hep 
Hep Hurra! Die reichſten und erſten Bürger, ſelbſt Lord's, 
bezahlten die Dienerſchaft im Hotel, wo der Fürſt wohnte, um, 
als Diener verkleidet, dem Fürſten beim Frühſtück aufwarten 
zu dürfen. 

Wir hörten aus Blücher's Briefe, daß ſein Schwager der 
Fürſtin die Londoner Erlebniſſe zu beſchreiben verſprochen. Co— 
lomb aber bekennt in einem mir gütiger Weiſe in Copie mit— 
getheiltem Schreiben die Unmöglichkeit, ſeiner Schweſter einen 
Begriff von den Ehrenbezeugungen, die man Blücher erweiſe, 
zu geben. So lange England exiſtire, habe etwas ähnliches 
nicht ſtatt gefunden. „Die ſchönſten Weiber machen ihm förmlich 
die Cur und er bekommt Küſſe wie Sand am Meere; zu Pferde, 
zu Wagen und zu Fuße machen fie förmlich Feniterparade und 
lafien fi vom Pöbel beinahe erdrüden, nur um ihm die Hand 
zu reihen. — Wo er fidy jehen läßt, geht der Lärm gleich los 
und man nimmt vom Katjer und König gar wenig Notiz, wenn 
er da it.“ 

„Das alles ift num recht hübſch, wenn ed nur jeine Gejund- 
beit aushält. Keinen Zag fommt er vor 3 bis 4 Uhr zu Haufe, 
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um 7 Uhr gebt der Lärm wieder los! Keinen Augenblick Rube: 
Pifiten, Dinerd, Souperd, Spazierfahrten, alles treibt eines 
das andere, und ich begreife nicht, wenn er noch auf den Beinen 
ift. Wenn ed nody eine Weile jo fortgeht, muß er franf werben, 
er fann ed nicht aushalten.“ 

Aber Blücyer hielt ed nody vier Wochen lang aus, mährend 
welcher Zeit Fefte an Feſte, Ausflüge an Ausflüge ſich reihten. 
Unter anderem beſuchte die fürftliche Geſellſchaft die Univerfität 
Drford, wo Blücher befanntlid zum Ehrendoftor der juriftiichen 
Fakultät erhoben wurde — unter unermeßlichem Jubel der Stu- 
dentenfchaft. Blücher fand die Sache mit Recht etwas ſpaßhaft 
und fagte mit treffendem Scherz: „Nun, wenn ich Doktor werden 
jol, jo müſſen fie den Gneiſenau wenigftens zum Apotbefer 
machen, denn mir zwei gehören einmal zuſammen.“ — Uebrigend 
- verlieh ihm auch Gambridge die Doktorwürde. — 

Nicht ohne danfbare Rührung über all’ die Liebe, die man 
ihm ermwiejen, reifte Blücher am 11. Zuli endlih von London 
wieder nach Dover ab. „Hätte ich nicht Weib, noch Kinder, jo 
würde ich dies glüdliche Land nidyt wieder verlaffen,“ jante er 
einer britiichen Geſellſchaft. In Deutichland angefommen ober 
verficherte er, daß er lieber noch einen Feldzug mitmachen, “ 
auf ſolche Art wieder nach London gehen wolle. 

Auch auf vaterländiichem Boden fehlte es 
an begeijterten Huldigungen nicht, die zwar einen we 
mijchen, aber deſto herzlicheren Charakter trugen. 
Stadt," erzählt der Leibarzt Blücher’d, „ja faft in jedem Do 
wurde der Fürft auf’8 herzlichfte begrüßt umd von den ichönfte 
Mädchen mit Blumen geichmüdt, jo dat der Wagen oft jo v 
von Blumen war, da fein Raum zum Giten übrig blieb un 
auf der Grenze durch Hinauswerfen der zu erwartenden Be- 
fränzung Pla gemacht werden mußte. Die an ihn gehaltenen 
Reden erwiederte Blücher gewöhnlih in eruftem religiöjen 


Sinne, indem er den Dank von fi) auf Gott lenkte, der ihn 
(60) 













61 





zum Werkzeug erforen, dad Land von dem harten Drude zu 
befreien. 

Sehr häufig bot fi Blücher in Berlin, wo er mit glän- 
zenden Ehren aufgenommen wurde, Gelegenheit, öffentlich oder 
in größerer Verfammlung zu reden. Dann bewährte fich jo 
recht das Wort, dab das Herz den Redner madıt und nicht die 
Kunft. Der rauhe Kriegsmann, ohne jede Eaffiiche Bildung 
wußte in warmem Tone ohne alle Vorbereitung mit hinreißen- 
der Gewalt zu reden. Als eifriger Anhänger der Freimaurer, 
deren humane Tendenzen jeiner Gefinnung jo völlig entiprachen, 
bielt er in der Loge „Zu den drei Weltfugeln” manchen aus» 
führlihen Bortrag. Bekannt ift namentlich eine lange Rebe, 
worin er unter anderem auf die Männer hinwied, die ihm thätig 
vorgearbeitet und geholfen; nachdem er viel zum Xobe feines 
Freundes und Waffengefährten Gneijenau geiproden, gedachte 
er mit Rührung des früh vollendeten Scyarnhorit und ſchloß 
mit der ergreifenden Anrede an den Verewigten jelbit: Biſt Du 
gegenwärtig, Geijt meines Freundes, mein Scharnhorſt, dann 
jei Du jelber Zeuge, daß ich ohne Dich nichts würde voll» 
bracht haben. 

Nody bekannter ift-das große und jchöne Wort, womit er 
einmal einen begeifterten Zobredner ungeduldig unterbrady und 
dad ich jchon einmal erwähnt: „Was iſt's, das ihr rühmt? Cs 
war meine Derwegenheit, Gneiſenau's Bejonnenheit und des 
großen Gotted Barmherzigkeit.“ 

Dieje neidloje, freudige Anerfennung fremden Berdienftes 
gehört zu den herrlichiten Zügen in Blücher's Charafterbilde, 
und vielleicht ohne Beiſpiel ift das innige, mie geftörte Freund» 
ichaftöverhältniß, daß den Oberbefehlähaber mit feinem General- 
ftaböcyef verband. Man weiß, dat Blücher einmal bei fröhlichem 
Mahle das Räthjel löfte, wie man jeinen eignen Kopf küſſen 
fönne, indem er aufftand, zu Gneijenau binging und ihm mit 
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Namur, ſtatt. Da das preußilche Corps unter Bülow aus 
Mißverſtändniß noch nicht herangezogen und Wellington, jelbit 
bei Duatrebrad von dem Marjchall Ney angegriffen, nicht im 
der Lage war, die verjprochene Hülfe zu bringen, jo ftand 
Blüdyer am 16. Juni nur mit 83,000 Mann dem ftärferen 
Feinde gegenüber. Bon Mittag 2 Uhr bis in die Nacht dauerte 
der blutige Kampf. Am hartnädigften wurde um Ligny ge 
ftritten, wo große Maſſen Fußvolks und 200 Geichüge auf 
beiden Seiten um dem Preis des Tages rangen. Blücher jelbft 
befeuerte die Truppen, indem er den Stürmenden fein „Kinder 
vorwärts!” zurief. „Wir müfjen was gethan haben, ehe die 
Engländer fommen.“ Aber die Engländer famen nicht und 
Bülow’d Corps ebenjo wenig. Gegen Abend wurde die preu- 
Bilche Aufftelung zwiſchen Ligny und St. Amand durchbrochen. 
Vergebens warf ſich Blücher an der Spitze der Reiterei in dem 
gefährlichiten Augenblide den feindlichen Küraſſieren entgegen; 
die preußiſche Gavallerie ward nad) bedeutenden Berluften zu» 
rüdgeworfen; da wurde Blücher's Pferd durch einen Schuß 
tödtlidy verwundet, es ftürzte in ftarfem Laufe nad) convulſiviſchen 
Sprüngen zulammen, und der Yeldmarichall lag betäubt halb 
unter demjelben. Ruhig ließ der Adjutant Noftig, indem er 
mit. gezogenem Degen ſich neben den jo jchwer gefährdeten Keld- 
herrn jtellte, die wilde Jagd vorüberziehen; die feindlichen 
Küraffiere, noch einmal zurüdgemworfen, jprengten wieder vorbei, 
ohne in dem hereinbrechenden Abenddunfel des Daliegenden zu 
achten, und mit Hülfe preußiicher Ulanen gelang ed, Blücher 
unter dem Pferde hervorzuziehen und vor dem wieder vordringenden 
Feinde in Sicyerheit zu bringen. 

Die Schlacht war verloren, 12,000 todte und vermundete 
Preußen bededten das Feld. Indeß verfolgte Napoleon, deſſen 
Truppen den Sieg iheuer erfauft hatten, die Ueberwundenen 
nicht; er glaubte, fie würden oftwärtd im der Richtung auf 
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länder ihm allein überlafjen. Aber Gneijenau, welcher an bes 
vermißten Feldherrn Stelle den Rüdzug leitete, befahl die nord— 
weftliche Richtung auf Wawre einzujchlagen, um den Engländern 
nahe zu fommen. Nur fo fonnte am 18. Juni auf dem Scyladht- 
felde von Bellalliance nad) der Bereinigung Blücher's mit 
Wellington die Armee Napoleon's vernichtet und ein raſcher Aus- 
gang des Feldzugd herbeigeführt werden. 

Inzwiichen hatte der treue Adjutant Noftig jeinen Herrn 
in dem Dunfel der Nacht mit vieler Mühe nad einem nahen 
Dorfe gebracht, wo ihm in einer Bauernhütte auf einem Stroh— 
lager lindernde Umjcläge gemacht und Mil zur Erquidung 
gereicht wurde. Die Beſchädigungen, die Blücher erlitten, waren 
zwar nicht bedenklich, aber jchmerzhaft; denn die ganze rechte 
Seite ded Körperd war ftarf gequeticht; aber Kopf umd Herz 
waren jo frijch wie nur immer. Wir haben Schläge gekriegt, 
fagte er zu dem eintretenden Gneijenau, wir müflen ed wieder 
gut machen. Auch die Truppen, die jchon am 17. wieder ger 
ordnet und gefechtöfähig daftanden, wußte er mit fernhaften 
Worten anzufenern: „Ich werde Euch wieder vorwärtd gegen 
den Feind führen, wir werden ihn jchlagen; denn wir müfjen.” 

Eben jo muthvoll jchreibt er an demjelben Tage (17. Juni) 
feiner Gemahlin; nur der Uebermacht verdanfe Napoleon den 
theuer erfauften Sieg; liefere er noch einige ſolcher Schlachten, 
jo fei er mit feiner Armee fertig. „Schlagen werden wir und 
num öfters, bis wir wieder in Paris find.“ Aus feinem Sturze 
macht er nicht viel; daß er dieſen Tag zum großen Theil auf 
dem Sopha zubringt, verſchweigt er ganz. 

Inzwiſchen ließ Wellington, welcher nad; dem Gefecht von 
Duatrebrad fidy mit feiner Armee nordwärts nad) Mont St. 
Jean in der Richtung auf Brüfjel gezogen, fragen, ob Blücher 
ihm für den folgenden Tag (18. Juni) mit 2 Armeecorps Hülfe 
leiften werde. Nicht mit 2 Corps, jondern mit der ganzen 
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der Bedingung, daß, wenn an jenem Tage der franzöfiiche An- 
griff unterbleibe, am 19. die Dffenfive gegen Napoleon ergriffen 
werde. So wurden für den folgenden Tag alle Truppen über 
Wavre nad) der englichen Aufftellung bin dirigirt und nur eim 
Corps mit der Beitimmung, den Marſch zu deden, zurüdgelafien. 

Blüdyer jelbft befand fih nodh am Morgen des 18. Suni 
in jchlimmem Zuftande. Er hatte heftige Schmerzen an der 
ganzen Seite, die der Duetichung audgejett geweien war. Sein 
Leibarzt wollte ihn mit Spiritus waſchen. „Nein Doktor,“ fagte 
der Feldherr, „heute mag es den alten Knochen gleich jein, ob fie 
balfamirt oder nicht baljamirt in die Ewigfeit gehen; geht es aber 
heute gut, wie ich hoffe, jo wollen wir uns bald alle in Paris 
waichen und baden.“ So ftieg der Held zu Pferde und damit 
waren die Schmerzen verjchwunden. 

Aber welche Anftrengungen ftanden ihm und den Seinigen 
bevor! Bon ftarfem Regen durchnäßt, jollten Fußvolk, Reiterei 
und Geihüß auf ganz durchweichtem Boden, über angejchwollene 
Bäche, durh Wald und Gebüſch mehrere Meilen weit mit 
möglichſter Raſchheit vorwärtd getrieben werden, um die ent- 
icheidende Stunde nicht zu verfäumen. „Vorwärts, Kinder, vor: 
wärts!“ feuerte er die Ermüdeten an. „Sinder, jcheltet mir 
den Regen nicht; das ift ja unſer alter Allürter von der Katzbach; 
da jparen wir dem König wieder viel Pulver.” Ueberall, wo 
ein Hinderniß ſich erhob, trieb er mit Wort und Blid zu be- 
ichleunigter Eile an. „Es heißt wohl: es geht nicht, ed muß 
gehen, Kinder, wir müſſen vorwärts!" Ich habe es ja meinem 
Bruder Wellington verſprochen. Hört ihr wohl? Ihr wollt doch 
nicht, daß ich wortbrüchig werde?“ 

Endlih war Blüdher nad 4 Uhr Mittags an der Spiße 
des Bülow’ichen Corps in die Nähe des Schladhtfeldes vorge- 
drungen. Er lieh angreifen, ohne die Ankunft der übrigen Truppen 
abzuwarten. Es war die höchite Zeit, denn Wellington, nad 
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Unterftügung. Schon zählten die Todten und Verwundeten der 
engliich.hannover’ichen Armee nad) vielen Zaujenden, und nur 
noch mit größter Anftrengung mwiderftand das engliiche Centrum 
den wuchtigen Anfällen der Feinde. Nun aber mußte Napoleon 
einen Theil der Truppen gegen dad zuerft anfommende preußiſche 
Corps verwenden, und ſpäter drang ein zweites Corps den Eng- 
ländern zur Seite in die Schladhtlinie ein. Da konnte Wellington 
den Befehl zu allgemeinem Borrüden geben. Blücher erftürmte 
die Höhen von La Hay Sainte. Nach längerem Ringen war die 
franzöfiihe Armee volftändig geichlagen, ja vernichtet. Wellington 
und Blücher konnten ſich ald Sieger begrüßen. Durdy die 
energiiche Verfolgung aber jegten die Preußen, da MWellington’d 
Heer zu viel gelitten hatte, dem gemeinjam errungenen Siege die 
Krone auf. Denn die Verfolgung, die Gneiſenau mit dem Auf- 
gebote „des legten Hauchs von Menſchen und Pferden” leitete, 
war jo ungeftüm, dab die Nefte der geichlagenen Armee jeden 
Halt verloren und Napoleon jelbft, faſt willenlos, in dem wilden 
Getümmel vom Schlachtfelde fortgerifjen wurde. Sein Wagen, 
Hut, Degen und andere reiche Beute fiel preußiichen Füjelieren 
in die Hände. Er hatte fi auf's Pferd geworfen und war 
fliehend entkommen, man wußte nicht, wohin. 

Zufrieden fonnte Blücher nody am Abend des denfwürdigen 
Tages feiner Gemahlin jchreiben: „Waß ich veriprochen, habe ich 
gehalten; dem 16ten wurde ich gezwungen der gewalld zu weichen, 
den 18ten habe ich in Verbindung meines Bruderd Wellington 
Napoleon daß gahrauß zu machen, wo er hin gefom, weiß fein 
menſch. Seine armeh iſt völlig en de Routt, jeine attellerie ift 
in unjern henden, jeine orden, die er jelbit getragen, find mid) 
joeben gebracht, fie find in einen jeiner wagen genom. Laß dieſe 
Zeillen der Prince Charlotte und der königl. Familie befannt 
machen, auch der Prince Ferdinand und Radziwill.“ — Und 
am Morgen des folgenden Tages berichtete er am Kneſebeck: 

„Mein Freund. Die Schyönfte Schlagt ift geichlagen. Der 


5* (67) 


68 


berligite Sieg ift erfochten. Das Detallie wird erwollgen, ich 
denfe die Bonaparte'ſche Geſchichte ift nun wohl für lang wider 
zu ende. 2a Bellaliance den 19. früh. Sch kann nidyt mehr 
jchreiben, den ich zittere an alle glieder. Die anftrengung wahr 
zu groß.“ 

Als Major Colomb dem Feldheren im Laufe ded Tags eine 
Meldung zu machen hatte, traf er ihn zu Wagen. Da jebte 
Blücher Napoleon’s Hut auf, nahm defjen Degen an die Seite 
und jagte: „Wie gefall ich ihm jo?“ 

Hut und Degen des Kaijerd jandte Blücher dem Könige; 
„lein Perjpectiv, wodurd er und am Schladyttage bejehen,“ ge— 
dachte er zu behalten, den Wagen aber, der freilich bejchädigt 
war, jeiner Gemahlin zu jchiden. 

Meder das eigene Ruhebedürfniß, noch die Erſchöpfung ver 
Truppen, noch endlich die Rüdficht auf die zahlreichen Feitungen 
im nördlichen Frankreich hielten Blücher ab, jeinen Marich im 
dem feindlichen Lande zu beichleunigen, um den Sieg vollftändig 
auszunützen. „Man jagt,“ Ichreibt er am 22ten Juni, „Napoleon 
wolle die Trümmer ſeins HEres bei Laon jammeln, eö joll mid, 
wenig fummer machen, Bringen die Parijer den thiranen nicht 
um, bis ich nach Paris fomme, fo bringe ich die Pariſer um, 
ed ift ein mahl ein Eidbrüchiged Vollk.“ — „Guhte nacht, jo endet 
der Brief, ich muß ſchließen, küſſe deine umgebung und alle 
braven Berliner.“ 

Napoleon, welcher ohne Armee nach Paris zurüdeilte, appellirte 
an den Patriotiömud der Kammer. Dieje aber ſchwieg. Mit 
Abjegung bedroht, dankte dann der Kaiſer ab zu Gunſten feines 
Solmes Napoleon III. Inzwiſchen bildete ſich eine provijoriiche 
Regierung. Deputirte gingen zu dem verbündeten Monarchen 
nad) dem Elſaß ab; eine andere Deputation begab fi zu Blücher 
und Wellington. Der lettere, den Preußen nachrückend, war nicht 
abgeneigt, auf halbem Wege Halt zu machen und auf die Ein- 
nahme von Parid zu verzichten. Blücher aber wied die Depu- 
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tation furzweg ab. Er war am 26. Juni von Paris nur nod) 
12 Meilen entfernt, die er audy bald zurüdzulegen hoffe. 

„Bonaparte,“ heißt ed in einem Briefe von jenem Tage, 
„it abgeſetzt und will nad) america gehn. Sc habe Noftit heute 
nah Laon geichicdt und von die Deputirte Bonaparte jein todt 
oder feine audlifferung, die übergabe aller Feftungen an der Samber 
und der Maß verlangt, dieſes wehre die Gondition, under welche 
ich mit ihnen unterhandeln wollte. Dem ohn er acht mardhire 
ic) noch heutte grad uf Paris; ich werde dab Eijen ſchmiden weil 
es wahrm ift, den ich will vor den herbſt zu hauße ſein.“ 

Wenn Bonaparte ihm ausgeliefert wird, jcheint ihm in der 
That das Klügfte, ihn todt ſchießen zu laſſen. „Es gejchieht die 
Menſchheit dadurd; ein Dienft.“ In den nächſten Tagen machte 
er den Verſuch, durch den Major Colomb den enttrohnten Kaijer, 
ala diefer hoffnungslos in Malmaijon weilte, abfangen zu lafjen. 
Aber die Brüde war abgebrannt und der Bedrohte erreichte die 
franzöfiiche Küfte. 

Nicht ohne neue Verlufte erzwang endlich Blücher am 3. Juli 
die Hebergabe von Paris, in der Hoffnung, dab die jo eben ver- 
lorenen 3000 Mann die lebten in diefem Kriege jeien; denn er 
babe das Morden jatt. 

„Paris ift mein,“ fonnte er am 4. Juli melden. „Das 
franzöſiſche militair marchirt hinter der loire und die Stadt wird 
mich übergeben. Die unbejchreibliche Bravoure und beyſpihlloſe 
auf dauer nebft meinen Eilernen willen verdanfe ich alles. An 
vorftellungen und lamentiren über entfreftung der leutte hat ed 
nicht gefehlt, aber ich wahr taub und wußte auß erfahrung, daß 
man die Früchte eines figed nur durdy un auf geſetztes vervollgen 
recht benußen muß. Ic, fan dich heutte nicht mehr jchreiben 
ich bin zu ſehr beichefftigt und zu matt. Mach’ diſen Briff gleidy 
in Berlin befannt. Gott jey gedankt, Daß bluth vergiffen wird 
ufhören.“ 

Blücher trat in dem vollberechtigten Gefühle des Siegers 
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auf. Die Parijer mit der Laft der Einquartierung zu verjchonen, 
fiel ihm nicht ein; er jei nicht geionnen, Paris eine Laft zu eriparen, 
welcye Berlin von Seiten der Franzoſen zu erdulden gehabt habe. 
Er jorgte vielmehr dafür, dab aus den Pariſer Mufeen alles 
dad zurüdgenommen wurde, was die Franzoſen früher den Be— 
fiegten geraubt. Ferner legte er eine Gontribution von 100 Mill. 
auf; er wollte jogar die Brüde von Jena jprengen, und wenn 
es „Musje Tallerand“ nicht gefiele, jo möchte er fich vorher 
darauf jegen. Die Zerftörung wurde verhütet durdy die Ankunft 
der Monarchen, weldye auch der franzöfiichen Hauptitadt Die 
Gontribution erließen. Blücher wollte Daher jogleich dad Commando 
niederlegen und wurde nur durch die dringenden Bitten des 
Königs davon zurüdgebradht. Wieder fehlte ed an hohen Aus- 
zeichnungen nicht; aus England fam der Bath-Drden, „eine 
Diftingtion, die noch feinen außlender zu theill geworden,“ und 
von feinem Könige ein bejonderd gefertigter, großer goldener 
Stern, worauf in der Mitte ein eilerned Kreuz. „Aber wah 
helffen midy alle orden, hetten wir einen guhten vor und vor: 
theillhaften Friden, der wehre mich Liber.” 

Sein Mißmuth wuchs mit jeder Stunde; er fürdhtete, 
25,000 Mann aufgeopfert zu haben, ohne daß es und irgend 
einen Nuben bräcdte. Daß er zu denen gehörte, welche Elſaß 
und Lothringen forderten, verfteht fich von ſelbſt. 

„Sch bitte nur allerunterthänigit,“ jo hatte Blücher ſchon 
6 Zage nad) der Schlacht von Waterloo an den König geichrieben, 
„die Diplomatifer dahin anzuweiſen, dab fie nicht wieder das 
verlieren, was der Soldat mit feinem Blute errungen hat. Diejer 
Augenblid ift der einzige und leßte, um Deutichland gegen 
Franfreich zu fichern.“ 

Da nicht nad) feinem Verlangen geſchah, hielt Blücher den 
Frieden nur von furzer Dauer. „Aber daß muß mid; num gleich 
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wihr ſo wenig vortheille von unſre Anſtrengung uns zu erfreuen 
haben.“ 

Er ſagte das Letztere nicht in Beziehung auf ſeine eigene 
Perſon; denn er ward durch die Freigebigkeit des Königs reichlich 
bedacht. Er hatte 3 kleine Dörfer in Scylefien zum Geſchenk 
erhalten und jehr anjehnlicye Geldſummen waren ihm noch zu— 
gedacht. Die lebteren lehnte er ab für fi) wie für feine 
Kameraden. Kämen freilich aus Frankreich große Gontributiond- 
fummen, jo ſei dad etwas amdered. „Aber preußiiches Geld 
nehmen wir nit an; die Nation hat genug gethan.“ „Hätte 
man mid) den willen gelafjen, jo brächten wihr 25 milion tabler 
nach hauße, die armeh hette 2 monat gehald als douceur, und 
die ganze armeh würde neu gekleidet; aber jo ift alles verdorben 
und die Franzojen kommen abermahld guht weg.“ 

Am 31. October rief endlich Blücher der Armee jein letztes 
Lebewohl zu. Auf dem Wege nady Berlin aber wurde er fo 
leidend, dab er in Franffurta. M. und an anderen Orten Wochen 
lang ftill liegen bleiben mußte. Da waren denn auch die zahle 
loſen Ovationen, womit man ihn heimfuchte, für ihn nur eine Laft. 

Er lebte nach der Rüdfehr von dem lebten glorreichen Feld: 
zuge noch 4 Jahre, bald in ländlicher Zurücgezogenheit in Schlefien, 
auf dem Gute Kriblomig, bald in Berlin. Hier jpielte er 
wieder mit alter Leidenjchaft und achtete des Geldes nicht. Häufig 
befuchte er zur Stärkung jeiner Gejundheit Karlsbad und war 
auch bier der Gegenftand begeifterter Huldigungen. Er erlebte 
auch noch die Freude, die medlenburgijche Heimath wieder zu 
jehen, und jelbft Hamburg, wo er einft als Kriegögefangener ge— 
lebt, beherbergte nody einmal den ruhmreichen Gaft. 

Mit den preußiihen Staatdömännern blieb Blücher auf 
ſchlechtem Fuße. Daß man in Berlin dem Geifte, der im Sahre 1813 
die Armee von Sieg zu Sieg geführt, zu mißtrauen anfing und 
dad den Freiheitäfämpfern Heilige zu verfennen und zu ver: 
leugnen begann, konnte am wenigften Blücher verzeihen. Er 
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hatte ein freies Vaterland aufrichten helfen wollen, nicht einen 
reactionären Polizeiſtaat. Bis an ſein Ende blieb er ein warmer, 
helldenkender Patriot, ein ehrlicher, offner und ganzer Mann. 

So hat Blücher gelebt bis zum 12. September 1819. Er 
ſtarb auf ſeinem ſchleſiſchen Gute Kriblowitz. 

Unter den zahlreichen Denkmälern, die dem Helden errichtet 
wurden, trägt das Roſtocker eine kurze Inſchrift von Goethe, mit 
deſſen Worten wir ſchließen: 

In Harren und Krieg, 

In Sturz und Sieg 

Bewußt und groß, 

So riß er und vom Feinde los. 
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Anmerkungen. 


1) Es war am 10. Zanuar 1877, als der erfte der beiden bier 
verbundenen Vorträge im chemiſchen Hörfaale zu München zum Beften 
der von dem Volfsbildungsverein gegründeten Srauenarbeitsichule ge» 
halten wurde. 

2) Das mittlerweile erjchienene fleißige und verdienituolle Werk des 
Herrn Arhivars Dr. 3. Wigger: Feldmarjchall Fürft Blücher von 
Wahljtatt (Schwerin 1878) hat mir Veranlafinng zu einzelnen Ver: 
befjerungen gegeben, ohne daß ich in irgend einem wejentlichen Zuge das 
Bild zu ändern brauchte. 

3) Ic verjuche von hier an Blücher'8 eigene Worte in jeiner regel. 
Iofen Schreibweije wieder zu geben. 
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Drud von Gebr. Unger (2b. Grimm) in Berlin, Schönebergerftraße 17a. 


Ueber 


die Thiere der Tieflee. 


Dr. 6. Aleg. Pageuſtecher, 
Prof. in Heidelberg. 


Berlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 
(C. 6. Lüderity'sche Derlagsbuhhandlang.) 
33. Wilhelm - Straße 33. 


Das Recht der lleberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Vieles Gewaltige Iebt, der Menſch Bleibt 
das Gewaltigſte! Siehe er fchreitet über graufen 
Meeres» Abgrund, wenn ed vor Wuth jchäumt, 
auf wilder Wellen bewegtem Pfab hin ! 

Sophocles Antigone, Chor. 


Nicht allein der Reiz tiefverdeckten Geheimniſſes und der Eifer, 

mit männlicher Kraft des gewaltigen Elementes bis in die letzten 
Schlupfwinkel Herr zu werden, treibt, zu erforſchen, was in den 
Tiefen der See lebe, in welche kein Lichtſtrahl fällt, in welchen 
feine Pflanze grünt, in welchen nach erſtem Ermeſſen ein un- 
geheurer Drud alles organiiche Gejchehen darniederhält und für 
weldye in immer gleich eiöfaltem Waſſer die Zeit für Tag und 
Jahr feinen Wechſel bringt. 
WVielmehr erfteht im der Wiſſenſchaft von der Bertheilung 
der Thiere im Meere ein wichtige Gapitel der Thiergeographie 
und verjpricht, da in ihm troß großen Maßſtabs die Beziehungen 
fi) verhältnigmäßig einfach geftalten, ein Schlüffel für die Erd» 
geichichte zu werden. 

Wenn wir anfänglich bewundern, wie auf Erden ein Jeg— 
liched zu feiner Umgebung paſſe, mit feinen Hülfämitteln Ges 
deihen finde, dann im Wunder das Unerläßliche erfennen, jchließen 
wir mit der Einficht, ed ſei ein Alles erflärender Grund für 
Eigenfchaften und Vorkommen der Thiere in den dermaligen 
Wechſelbeziehungen der Organijation und der Umftände nicht ge= 
geben. Nachbarichaft und gleiches Klima machen nicht gleich; 
Verwandtes lebt unter verjchiedenen Umftänden, auseinander ges 


riffen; verjchiedene Klaffen, Drönungen und Gattungen miſchen 
XIV. 315. 316. 1* (75) 


4 


fich in einem Gebiete zur gegliederten Fauna. Was in jeiner 
Eigenheit ald bejonderer, eingerichteter Schöpfungsbezirf ericheint, 
ift Endergebniß von Verſchiebungen in Thiereigenjchaften und 
ZTerritorialgeftaltung. Im Werden und Verbreiten behauptet der 
Stamm feine Kraft gegen den Zwang örtlicher Anpaffung. Er 
findet fit ab mit der Erdgeichichte, welche leije oder ftürmiich 
feine Wohnfige mit Gunft oder Ungunft berührt, erweitert und 
einengt. Niemald wurde, was die Umftände verboten; aber, was 
werden fünne, beftimmte fich durch das, was vorher war. Was 
lebt, ift ein Dofument für die Gejchichte, wie für die Eigen- 
Ichaften eines Erdtheils. 

Die Paläontologie bat früher und in reicherem Maße als 
die geographijche Verbreitung Licht über vergangene Erdepochen 
verbreitet. Ihr Schwerpunft liegt in dem auf Meereögrund ab» 
gelagerten Material. Dort vorzüglihd umgaben Niederjchläge 
Ihüßend die organifchen Refte, traten mit ihnen in Verbindung 
und Austauſch und ficherten die Bewahrung mindeftend der Ges 
ftalten im Bilde des Zufammenlebens für unberechenbare Friften. 
Seethiere geftatten, die beiden Hülfämittel der Erdgeichichte, geo- 
graphiiche Verbreitung und geologijche Folge zu fombiniren. 

Die erſte methodiſche Forſchung über die dermalige Ver— 
breitung der Thiere in der See, die von Edward Forbes, 
ſchloß ſich entiprechend diejer inneren Verbindung auch in der 
Zeit eng an die Arbeiten von Lyell und Deshayes, welche 
die Lehre Cuvier's und Brogniart's von einer Reihe jelb» 
ftändiger und vollftändig geichiedener Schöpfungen ſtürzten durch 
den Nachweis des Weberlebend jchalentragender Mollusfen aus 
der Xertiärzeit, und an die Stelle der Erdumwälzungen und 
Sündfluthen die Continuität der organiſchen Schöpfung ſetzten. 
Die alte Schule hatte nicht felten, zumal bei den Fiſchen des 
Monte Bolca im Bincentinifchen, welche ihred Gleichen eher im 
indiichen als im mittelländiichen Meere zu finden jchienen, dem 
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Gedanken gehabt, mas foifil ſei und deutlich nicht mehr bei uns 
lebe, möge nod in unerforjchten Ländern und Meeredtiefen 
eriftiren. Cuvier jchnitt kurz ab: ihm war eine fojfile Art 
eine verlorene. Als Lyell erwies, es gebe weder eine einfache 
Schöpfung nod eine zerftüdelte, vielmehr eine Fontinuirliche 
Entwidlung, belebte fidy der alte Gedanke wieder. Man hatte 
eine Menge rezenter europäilcher Schalen ftimmend mit foifilen, 
am meiften mit denen deö Monte Pelegrino und von Ficarazzi 
bei Palermo. Ob fidy daß durch tieflebende vermehren lafje, ent- 
ſchloß ſich Forbes, mit dem Schiffe Beacon im ägäiſchen 
Meere zu erforichen. 

Die Naturwiffenichaft hatte bis dahin für Tiefſeekenntniß 
von den Färglichen Gaben gezehrt, welche bei anderen Arbeiten 
abfielen. Die gewerbliche Ausbeutung und Unterfuhung des 
Meeres hielt fid, naturgemäß nahe den Küften; in der blauen See 
achtete der Schiffer nur ded Windes und der Geftirne; er über- 
ließ ed der Phantafie, die Tiefe zu bevölfern. Die Schwamm: 
taucher, welche ſchon zu ariftotelijcher Zeit ein nacdy Fangmethoden 
und Waarenkenntniß gut organifirted Gewerbe hatten, gingen 
nur in 15%. 1), die Perlfiiher mit ihrer im hiſtoriſch nicht 
beftimmbarer Zeit mit anderen Gulturzeichen von Afien nad) 
Mittelamerifa übertragenen Induſtrie nur in 6—8 $; 
Aufternfiicher, melde in 20 F. arbeiten und SKorallenfiicher, 
welhe an Iſchia, Mallorfa, Algier und den Gapsverden jelbft 
bis 50 und 100 F. gehen, hätten nach der Brauchbarfeit ihrer 
Geräthe Manches liefern können. Dieje find die Grundlagen 
der heutigen Tiefſeefangwerkzeuge. Das Schleppnet (dredge), 
oder die Kurre, entlehnte der Däne D. F. Müller um Mitte 
des vorigen Sahrhundertö von den Auſternfiſchern, welche vermuth- 
lich ſchon in der Steinzeit mit ihm die Haufen von Auftern und 
Herzmuicheln zufammen braten. Tieffiſchnetze (trawl) werden 
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welchem die Korallenfilcher dem Meer feinen Schmud entreißen 
und weldyes de Lacaze Duthiers für Grumdfiicherei auf fels 
figem Boden brauchbarer fand ald das Neb, wird zur phönizie 
ſchen Zeit faum anders ausgejehen haben. Urmwüchfige Fang» 
majchinen, Bambusgerüfte und Leinen mit Angeln bringen an 
den Philippinen und Japan noch heute gewiſſe Seltenheiten beffer 
aus mäßigen Tiefen als die beftdurchdacdhten der großen Ex— 
peditionen. Aber nur einzelne Stüde erjchienen den Fiichern 
des Aufhebend werth. Man erhielt von ihnen einen Purpur— 
oder einen Melonenigel, einen Seebejen,' an Sapan und Gebu einen 
Kieſelſchwamm, aber fein Bild des tiefen Waſſers. An nordi- 
ihen Küften ködert man Dorſch, Kabeljau, Schellfiſch (Gadid- 
fiſche) mit Angelichnüren auf Bänken, in Untiefen von 10 bis 
50 F. Auch mußten die Fiſcher, daß an Grönland, wie im 
Mittelmeer früher jener Familie gejellte Grenadierfiiche mit 
groben, hartjpigigen Schuppen, aus der Gattung Macrurus 
Bloch, Lepidoleprus Risso jetzt Stamm der Familie der 
Macruriden, in Tiefen von 600 —1200 F. leben. In 500 F. 
legen die Portugiefen bei Setubal die Angeln für Gentro- 
phorudshaie, melde am Rande ded atlantiichen Tiefbeckens 
bi8 Madeira in mehreren Arten, dann an Weltindien und den 
Moluffen vorfommen. 

Bereinzelte Fälle von bejonderem Intereffe gab ed wohl 
auch. Der Jüte Adriaanz z0g um Mitte ded vorigen Jahr» 
hunderts unter 79° N. an Grönland aus 1416 mit der Loth— 
eine zwei überrajchende Pflanzenthiere auf hoben Stamme mit 
einem Büjchel von zwölf gigantiichen Polypen nad) Art derer 
der Zederforallen, mit je acht langen gefranzten Armen, Umbell u- 
laria grönlandica L.?) Das teine, i4' 5" body, wurde von 
Mylius, das andere von Ellis ald ein Lilienftrahler beſchrie— 
ben. Sie jgingen fpäter verloren; die Art wurde 1874 auf der 
Erpedition der Ingegerd und Gladan wiedergefunden und 
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von Lindahl beichrieben. Um gleiche Zeit wie jene wurde der 
erjte Vertreter der bis dahin für gänzlich audgeftorben erachteten 
Edhinodermenordnung der Lilienftrahler, Pentacrinus asterias L., 
ein Fiederftern mit Kelch auf hohem Stiele, defjen Glieder man ähn- 
lich foſſil als Trochiten kannte, an Cuba gefangenjund es folgten 
ihm jparjame Gremplare verwandter Arten. Sohn Roß brachte 
1818 bei Aufſuchung der nordweftlichen Durchfahrt jenfeits des 
Polarkreiſes in Lancafterfund aus 800 und 1000 F. Würmer 
und eine Geefternform, welche, wegen Theilung der Arme und 
Verwirrung von deren Aeften Medujenhaupt genannt, allein in 
den heißen indiichen Meeren ihres Gleichen fand: Euryale oder 
Astrophyton Linckü M. T. 

AB James Clark Roß 1841 auf der Reife zur Erfor- 
Ihung des Südpols bei Coulman's Injel in Süd-Viktorialand, 
nahe den aus ewigem Eiſe auffteigenden Vulkanen Erebus und 
Terror aud 270—300 F. in lebenden Korallen, Bryozoen 
(moodartig, flädyig oder gezweigt, mit Eleinen Gehäuſen Kolonien 
zuſammenſetzend, in einem Fühlerkranz fich entfaltend; Polyzoa 
der Engländer), Würmern, Schneden, Krebien die erfte volle 
Probe einer Tiefjeefauna erhielt, fand er darunter folche, welche 
man bis dahin für den hohen Norden eigenthümlich hielt, 
namentlidy Arcturus Baffini Sabine, einen Aſſelkrebs (Isopode) 
von ungewöhnlicher Größe, welcher jeine jparjamen Jungen, nach— 
dem fie das Ei verlafjen, ſorgſam mit fi) trägt. Der Weg 
für die Verbindung von Pol zu Pol ſchien Roß gegeben, da 
Waller von etwa + 4°) fih unter 50—60° ©. in allen 
Schichten gegen den Aequator und den Pol in der Tiefe finde, 
dort von warmem Wafjer, zulegt in 1200 F. Mächtigfeit, bier 
von fälterem überlagert. 

Das hatte man etwa an Thatlachen und Theorieen, als 
1843 For bes der britiichen Naturforjcherverfjammlung zu Gorf 
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Forbes hatte wirklich tertiäre Mufcheln lebend gefunden, 
theild fo, daß fie lebend häufig, foffil felten waren, theild um— 
gefehrt. Was deren BVertheilung betraf, jo unterjchied er acht 
Ziefenzonen. Die oberfte bis zu 2 F. fei die reichftee Den 
folgenden eine immer größere vertifale Ausdehnung zutheilend, 
fand er von der vierten mit 30 F. abwärts die Bewohner nad) 
Arten und Iudividuen jpärlicher und in der lebten, von 105 $. 
ab, nur 8 Schalthierarten. In 300 F. jchien ein lebenälojer 
Abgrund zu beginnen. Dieſe Abyſſus-Theorie hat, wie wir 
jet erfennen, ihre Grundlage zum Theil in einer Bejonderheit 
bed ganzen Mitielmeered, indem dafjelbe durch geringe Aus—⸗ 
weitung und Austiefung der Straße von Gibraltar von den 
falten Grundftrömen und den durch dieje gewährten Gaswechſel 

— _ und Zufuhr von Thieren ausgeichloffen ift, zum Theil wohl im 
vulfaniichen Boden jened bejonderen Bedend. Diejed durfte 
nicht generalifirt werden. Grüne Seepflanzen, Algen, gingen 
bis 55, Kalfalgen bis 105 $. Im den oberen Regionen über- 
wogen füdliche, in den tiefen nördliche Thiere. Tiefenlinien er— 
Ichienen von ähnlicher Bedeutung für Thierverbreitung wie 
Breitengrade. Die Arten hatten beftimmte Xiefen für das 
Marimum der Individuen, die Gattungen für das der Arten, 
Herzmuſcheln, Cardium, mit 6 bei 36 — 43, Kammmufcheln, 
Pecten, mit 11 bei 105—145 F., dabei die einzelnen ungleiche 
vertifale Ausdehnung oder Tiefenkraft, bathbymetriihe Ener- 
gie. Berjchwindende wurden oft, in Repräjentation, durch 
ähnliche erſetzt. Bon Mujcheln und Schneden ging je eine durch 
alle, 3 dur 7, 9 durch 6, 17 dur 5, 38 durch 4 Zonen. 
Bon den leßteren war 4, von den durdy mehr Zonen gehenden 
+ zugleich atlantiſch; die bathymetriſche Energie bedingte die 
geographiiche Ausbreitung. Da Veränderungen im Meereögrund 
in geologischen Epochen hiernach den Arten jchwerer oder leichter 
die Eriftenz abichneiden, ſchloſſen D’Ardiac und Vermenil, 
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daß geographiiche Verbreitung und bathymetriſche Energie auch 
geologiiche Langlebigkeit bedingen und das eine und andere vor« 
züglich tiefwohnenden zufomme. In Umkehrung erregen geolo— 
giſch langlebige die Vermuthung, der Tiefſee angehört zu haben. 

Durd die Iofalen Abyſſalverhältniſſe war die Theorie auf 
einen zu fleinen Maßſtab angelegt. Etwas wurde durch Auften 
gebefjert, weldyer in Vollendung der Naturgeichichte der euro- 
pailchen Meere nah Forbes frühem Tode die Zonen auf vier 
beichränfte. Es wird nützlich fein, den Charakter joldyer zu 
jchüldern. 

Eine Strandzone fommt in den Meeren, welche wechſelnde 
Zeiten haben, zur vollen Ausbildung, am ftärfiten, wo Höhe der 
Zluthwelle und Form der Küfte ausgedehnte Ebbeftrände jchaffen. 
Auf diejen müfjen die Bewohner ftarfen Angriffen begegnen. 
Sie behelfen fich zeitweife mit feichten Tümpeln, drüden fih an 
den Feld, verfriechen fich, jchließen die Schalen und ertragen 
dann Wärme und Eindunften ded Waſſers, Froft und Regen. 
Dagegen erwedt das Licht reiched grünes Pflanzenleben, es lodt 
junge Thiere aufwärte. Wo die Brandung die Küfte trifft, 
jüße Waſſer jalzigen begegnen, giebt es zertrümmerte organijche 
Subſtanz in verjchiedenen Bedürfniffen und Kräften angemejjener 
Art. Jeder aufiprikende Tropfen fommt ald ein Bad voll 
Sauerftoffd nieder. Dad Meer bringt Nahrung den geöffneten 
Mäulern, ed atmet für feine Kinder. Unglaublihe Mengen 
junger Brut werden der rollenden Melle anvertraut oder 
knospen an den Müttern Die Berjchiedenheit des Grundeß, 
der Verlauf der Küften ändert wenig, der Charakter im Großen 
behauptet fih. Myriaden von Seepoden (Balaniden, cirripediſche 
d. i. fadenfüßige, angewachſene hartichalige Krebie) bededen die 
Steine; Bryozoen inkruftiren den Tang; Strandichneden leden 
den grünen Beleg der Felfen; der von der Fluth zurüd gebliebene 
Auswurf rafchelt von Springfrebjen (Amphipoden); Würmer und 
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Muſcheln Heben Schale und Bart an oder graben in Sand, 
Pfahlwerk und Stein. Uferfrabben deden fi) unter den 
Steinen, um Nachts den Strand abzufuchen. Fiſche, bei Fluth 
anjchwimmend, fallen bei Ebbe in Reujen und Fanglöcher. 
Der weichenden Welle folgen Nebelfrähe, Möve, Strandelfter, 
Säbeljchnäbler, Negenpfeifer und Sandläufer und finden reich- 
gebedte Tafel. 

Die Zone der Bandalgen, der Laminarien, bis zu 15 F., 
ftet8 von Wafjer bededt, ift doch durchaus dem Lichte zugängig. 
Sie hat nit Bortheil und Nactheil der Brandung. Man 
muß bier jelbft ichaffen. Die Aktion erhöht fich, intellektuelle 
und geftaltliche Eigenjchaften wechjeln in ewigem Ringen, in 
Liebe und Kampf. Farben jpielen eine große Rolle; Vieles 
icheint barof, dad Meifte genießt eines jchüßenden Gewandes, 
einer Verkleidung. Zwiſchen Klippen und Findlingfteinen, übers 
wachſen von breiten Zofteren und krauſen Ulven, jpielen grüne 
Schleimfiſche und Lippfiiche, an den Zangen pendeln ſeltſam 
ftarre Seepferdchen und langſchnauzige, fat durchfichtige See— 
nadeln. Zierlidy gleiten bunte Nadtjicyneden und Strudelmürmer 
zwiichen dem Seegrad. Grüne Garneelen huſchen ſuchend dar- 
über mit langen Gliedern; auf fruftallhellem oder milchweißem 
Leibe mit zartem Violet, Rojenrotb, Gelb und Drange bejchrie- 
bene ſchießen frei durch die Flut. Hier jchwimmen zahlreich 
pelagiſche Thiere, bei gedämpftem Lichte emporfteigend, Copepoden⸗ 
frebje, Flügel- und Kielichneden, Salpen und Duallen, zum 
Theil im Wechſel des Lebend am Grunde aufgewadyjen, nur zur 
Reife abgelöft, hier auch die Larven von Thieren, weldye er- 
wacjen auf dem Grunde fien oder wandern. Aus Spalten 
leuchten die Kronen der Seenelfen (Aktinien), zierliche Federbujch- 
fragen der NRöhrenwürmer. Auf Schlamm und Sand ſuchen 
Seeigel (Edyiniden) und Seewalzen (Holothurien) Nahrung; 
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Sm Schlamm halb verftedt wandern Mujcheln, hängen an 
Klippen, liegen als zierliche und bunte Venus, Zellina, Donar 
auf dem Sande, die todten Schalen der Welle gebend zum 
Schmud ded Strandes. Kräftige Raubjchneden bohren deren 
Scyalen an. Im Boden niften Grundeln, lauern Seenale, 
ftachlihe Sforpänen. Hummer und feitlich wandernde Taſchen⸗ 
frebje halten den Grund rein, jelbft gefährdet von Krafen, deren 
Arme das Ergriffene nicht laflen. Der Eremitkrebs, vorn bunt 
gemalt, birgt den unjcheinbaren, wehrlojen Hinterleib ängftlich im 
entlehnten Schnedenhaus. Ohne die Art aufzulöjfen, bringen die 
äußeren Umſtände, unter denen bald dies, bald dad nützt, große 
Mannigfaltigfeit zu Stande. Erft mit größeren Differenzen der 
geographiichen Lage, mehr nad) den vergangenen geologijchen 
Geſchicken wechſeln Arten und Gattungen. Stärfer fällt die 
lokale Bodenbeihaffenheit ind Gewicht; Schlamm, Sand, Thon, 
Feld haben bejondere Bewohner. Im jpeziellen Gebiete ver: 
theilen fich die einzelnen nach der Lebensweiſe, vergejellichaften 
fi) nady Bedürfniß, gehen mit einander und bei einander in 
Wohnung und Koft. Wie dad Licht die Farben herausfordert, 
jo geftattet das ftillere Waſſer zierlichen Schalihmud und ftatt- 
liches Wahsthum. E8 entfaltet ſich der Reichthum, mit welchem 
die Kunft das Meer umkleidet, die volle Repräſentanz des 
Lebens, die Bejonderheit der Dzeane. Wo in heißen Meeren 
in dieje Zone Riff bildende Korallen eintreten, jelbft Bänfe von 
belebten Blumen, überfrodhen von Porzellan» und Kegelichneden, 
von Geeigeln, Sternen und wunderlichen Krabben, bejett mit 
Spondylus- und Chama⸗-Muſcheln, in den Spalten Chätodon- 
fiihe jpielend, eind das andere an Buntheit überbietend und 
überwuchernd, fann mit ihr faum die Pracht tropijcher Land» 
ſchaft wetteifern, in weldyer umranfte großblumige Bäume von 
herrlichen Schmetterlingen und edelfteinglänzenden Bögeln um— 
ſchwärmt werden. 
(83) 
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Nach Aehnlichfeit der Arten und biologisch ift ed anzuneh» 
men, dab die Küftenfauna fi aus der Laminarienzone refrutirt 
babe. Wie man Auftern zur Verjendung übt, indem man fie 
in Fluthbeden des Waſſers entbehren und die Schalen ſchließen 
läßt, zwingt die Natur die Thiere, welche am Mteereöjpiegel fich 
anfiedeln, fich in die Verhältniffe zu ſchicken. Wo etwa Umftände 
eine Litoralfauna vernichteten und an einem neuen Lande vul- 
fanijchen Urſprungs würde, Mangeld Uebertragung von anſchlie— 
Benden Küften, in der Laminarienzone Material für eine neue 
Litoralfauna zur Verfügung ftehen. Einiges könnte vom Süß— 
wafler und Bradwafjer entnommen werden, defjen Bewohner, 
jelbft mariner Abkunft, buperlitoral, Verbindung und Fähigkeit 
des Rücktritts nicht immer aufgegeben haben. 

Als dritte Zone rechnete bis zu 50 F. Auften die der 
Korallinen oder Kalkalgen, welche an Stelle des jpärlich ge- 
wordenen grünen Pflanzenlebens treten, nachdem das Licht, welches 
nach Verſuchen von Forel im Genfer See in 50 F. Silber- 
chlorür nicht angreift, feine Macht verloren. Dieje Tiefen werden 
nicht mehr von den ftärfften Wellen, nur von jenen leiſen 
Strömen bewegt, weldye den Salzgehalt ausgleichen und faltes 
Waſſer zum Grunde führen. Da audy dad Leben der jchwims 
menden einzelligen Pflanzen, Diatomeen, vom Lichte abhängt, 
fann bier thieriiche Eriftenz weder direkt noch indirekt auf Pflanzen» 
wuchs begründet werden. Einige Thiere mögen aus dieſer Zone 
in höhere auffteigend Nahrung finden, andere, fich jenfend, in 
ihr zur Beute fallen; im Uebrigen muß die Stufenleiter thieri- 
Ichen Lebens fidy auf niederjinfender oder mit dem Grundftrom 
zugeichwemmter todter organischer Subftanz aufbauen. Schlamm- 
frefier, Todtengräber, Lumpenjammler bilden die Unterlage. Niedrig 
organifirt und träge, von den Sinfftoffen lebend, nähren fie und ihre 
Brut Stärfere, höher Organifirte. Darin liegt nicht genug Spes 
zifiiches, um nicht den höheren Thierflaffen mit Einjchluß der 
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Fiſche, wenn auch verarmt, den Aufenthalt möglich zu lafjen. 
Selbft Wale ſuchen im diefer Zone Rahrung. Korallen, Leder— 
forallen (Alcyonariden), Seefedern (Pennatuliden) und Schwämme 
erwarten, an die Stelle gebunden, was ihnen bejcheert werde, 
und verbreiten fi) in diejer Zone auch in fältere Breiten; 
Stadelhäuter (Echinodermen), von den Seeigeln vorzüglich zart- 
ſtachlige Spatangen, von den Geefternen die Scylangeniterne 
(Dphiuriden) mit geipenftig greifenden Armen, zahlreiche See—⸗ 
walzen (Holothurien), ſuchen langjam jchleihend den Schlamm, 
oder fletternd pflanzenartig aufgewachjene Thiere ab. Unter den 
ftieläugigen Krebſen find ed vorzüglich Dreiedfrabben, welche 
umberfteljend die Straßenpolizei üben, von den fitaugigen die 
fehlfüßigen (Lämodipoden) ſammt den anjchließenden Pykno— 
goniden und Afjelfrebje, Sjopoden, meift vom Schlamme ſchmutzig. 
Muſcheln find noc gemein, durchfurchen den Schlamm, bauen 
Bänke, Heben fib an, bohren in Korallen, Schwämme und 
Fels, lafjen fich umwachſen, liegen ungleichjchalig auf der Geite: 
Auftern, Herz, Feil-, Vögelchenmuſcheln und Zridafnen. Dem 
Sande und Kieje paßt fich Ichiefaugig die Scholle an; Roche 
und Hai lauern mit jpärlicyem Oberlichte gerechtem Auge. 
Mangel an Pflanzen und Berlangjamung ded Gasaustauſches 
mindern den Sauerftoff, welcher endliy in 300 5. von 33,7% 
auf ein Minimum von 11,4% fällt. Berminderte Athmung 
bedingt langjamered Wachsthum, Spätreife, beichränfte Frucht» 
barfeit und, in nur jcheinbarem Gegeniage, für Einige bedeu— 
tende Größe. Man erfennt, daß in der Beichränfung dieje Zone 
in einigen Punkten mit der litoralen übereinftimmt, in anderen 
abweicht. Sedenfalld fann man auch bier die Fauna aus der 
Zaminarienzone ableiten. 

Die Bejonderheiten der Korallinenzone fteigern ſich in der 
der Ziefjeeforallen von 50 F. abwärts. Nach gewöhnlichen 
. Begriffen lichtlos, wird dieje Tiefe von Tag und Nacht, Sommer 
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und Winter, Negen und Sonnenſchein nur im veripäteten und 
ausgeglichenen Strömungen beeinflußt. Abgejehen von dem ſtets 
fteigenden, aber, je größer die jchon erreichte Tiefe, um jo lang» 
jamer fich multiplizirenden Drude, ift fie horizontal und vertikal 
weithin identiih. Die Bedingungen find univerjal, die Be— 
wohner meift jeifl._Schmämme, Korallen, Röhrenwürmer, 
Bryozoen entgehen der Verſchlammung, indem fie Gerüfte, Ge- 
häuſe, Thierfolonieen aus ficy heraus aufbauen. Zwiſchen ihnen 
befeftigen fid) Kammmuſcheln und Armmuſcheln (Brachiopoden), 
in alten Epochen jehr zahlreich, jet ſparſam. Echinodermen 
fehlen nicht, aber die Klafjen der echten Mollusken, Würmer, 
Krebje engen fi ein. Während Schlammfrefjer reichlich ver- 
treten find, beichränft ſich die Welt, welche ſich auf diejen auf» 
baut. Die Hülfsmittel höherer Organijation verlieren an Be— 
deutung. 

Für die Tiefen, welche man bid dahin berüdfichtigte, ift 
auch dieſe Eintheilung zu fomplicirt. Man thut wohl, 100 F., 
dad Gebiet lebender, gefärbter Pflanzen zufammenzufaffen als 
ein für den Strand und die größere Tiefe der Mopdififation 
fähiges und ihm entgegenzuftellen, was über jene Tiefe hinaus— 
geht. Dieſes, wie Forel meint, direft aus dem Litoralen ab— 
zuleiten, ift nicht zuläffig. 

Es ergab fich alsbald, daß Forbes' Lehre von der bathy- 
metrifchen Distribution modifizirt werden müfje und die vom 
lebenslojen Abyfjus irrig jei. Man fann dabei in den folgen- 
ben Tiefjeeunterfuchungen eine vorbereitende Periode von 25 Fahren 
von einer des letzten Dezennium unterjcheiden. 

In der erften waren ed vorzüglid) Skandinavier, welche in 
einem für Tiefe und Ausdehnung der unterjuchten nordiichen 
Meere beichränften Umfange ſehr Eingehendes leiſteten. Lovén 
ſah, daß das bathymetriſche Zentrum einer Art in verſchiedenen 
Breiten ungleich liege, nordiſche Arten ſüdlich tiefer gingen. 
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Was an Finnland litoral und in 20 F. lebte, fanf bei Gothen- 
burg in 11 und 80 F. Es war das, etwa Roß abgerechnet, 
der erfte Nachweis einer Verbreitung der Thiere mit einer falten 
Grundwafjerfchicht in beftimmten Bahnen zwifchen der Oberfläche 
polarer Meere und den äquatorialen Tiefen, welche in der Regel 
verftanden wird als eine Auöbreitung von Geethieren mehr 
polarer Herkunft, bei weldyer aber, wie es mir jcheint, ebenfo- 
wohl an die Verbreitung von Arten, welche fich in wärmeren 
Meeren in den Fühlen, fauerftoffreihen und bewegten Grund 
gezogen haben, gegen den Strom nad) den Polen hin zu denfen 
fl. Lovén vermochte in den ſtandinaviſchen Meeren eine lebens» 
loſe Tiefe nicht zu finden. M. Sars, welder vom Pfarramt 
zur Zoologie übertrat, jehr zu deren Nuten, jtellte in einer 
Reihe von Sahren und Fahrten aus 250—425 F. 427 Arten 
jufammen, welche zu etwa den Klaſſen über der einfachiten 
der Protozoen und mit je etwa Hundert den hohen der echten 
Nollusken und Krebje angehörten. Die eigentliche Tiefſeefauna 
beginnt nach ihm fpärlich in 100 F. und nimmt mit fteigender 
Tiefe an Individuen zu. Man erkennt, daß auch dieſes örtlich 
begründet, abhängig ift von der Tiefe, in welcher der, neue und 
günftigere Bedingungen bringende, ein wenig der Brandung zu 
vergleichende Grundftrom eintritt. Es fehlten nicht Epoche 
machende Formen. Ein Lililienftrahler, Rhizocrinus lofotensis, 
welhen &. D. Sard 1864 an den Loffoden fand, vermittelt 
zwiichen den befannten, fi) vom Stamme ablöfenden, jchwim- 
menden und gleich Ophiuriden Eletternden Fiederfternen Comatula 
oder Antedon und dem Pentacrinud der Antillen. Die Aende- 
rungen, welche feit der Kreidezeit dem Feftland und oberen 
Bafferfchichten gänzlich neue Formen gegeben, ſchienen über die 
Tiefen ded nordatlantiichen Ozeans feine Macht gehabt zu haben. 
Goodfir, ein Gefährte Franklin’s, brachte 1845 aus dem 
Eismeer der Davisftraße aus 300 F. Krebje, Mollusken, Edhi- 
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nodermen. Auch dad Mittelmeer gab Dokumente, welche es 
Forbes verjagt hatte. Das Kabel zwiichen Cagliari und Bona 
brach 1858 in 1200 F. an einer Stelle, an welcher dem Abfall 
von Sardinien zu einer Ziefleerinne nicht Rechnung getragen 
war. An dem aufgeholten Stüd klebten Korallen, Auftern, 
Kamm: und Feilmufceln, Röhrenwürmer, Aszidien, Moos— 
thierchen, hingen Kreijel- und Purpurjchneden. Mindeftend eine 
Koralle fam aus größter Tiefe. 1860 bradte die Schlamm- 
fangmaſchine der Bulldogg*) aus 1260 Faden an die Xeine ger 
Hammert 13 Scylangenfterne, den Magen voll Grundſchlamm. 
1864 endlidy gab Barboza de Bocage Nachricht von einem 
Kiejelgitterichwamm einer bis dahin ausjchließlich japanefiich 
erachteten Gattung Hyalonema lusitanicum, in den Haiftjchtiefe 
gründen der Setubalbai. 

Bis furz zuvor hatte man, die ſparſamen Stüde der Muſeen 
mißverftändlih im Syſteme einreihend, angenommen, rezente 
Schwämme bildeten nie Kiejelneße und das Maſchenwerk becher- 
förmiger Bentrifulitenihwämme der Kreide und des Grünjands 
von Nord:England jei auf Schwammhbornfajern oder Kalkfajern 
zu beziehen. Eben hatte M. Schulte den in einen Schopf 
von Kiejelfäden audgehenden, zum Theil von der Palythoaforalle 
ummachienen japaniichen Federbufhihwamm, Hyalonema Sie- 
boldii Gray und den, wie aus Spitzen gewebten Giehfannen- 
ſchwamm vou Gebü in den Philippinen, die Regadera, Alcyon- 
cellum Quoy u. Gaimard, Euplectella aspergillum Owen, als 
Federbuſchſchwämme verbunden und Wyville Thomjon fie 
mit dem antilliihen Dactylocalyz von Stuthbury ald Glas- 
Ihwämme, Vitrea, bezeichnet. Dieſe, der Schlüffel der Ventrifu- 
liten, vermehrten ſich in den Ziefjeeforichungen jo, dab Marſhall 
1878 ihrer 37 und mit U. B. Meyer 7 weitere zujammen- 
ftellen fonnte, alle, joweit befannt, aus 100—700 F. Es ergab 
fidy nicht die Verwachſung, ſondern die jechäftrahlige oder drei— 
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achfige Form der Nadeln, wenn auch öfter in VBerfümmerung und 
fadiger Auslängung von Achſen, als charakteriftiiches Merkmal, 
jo daß fie D. Schmidt gejhicdt als Heractinelliden zufammen- 
faßte, welche Schwammordnung ſeltſam die nordilche Tiefſee 
mit jeichteren Gemwäfjern tropiicher Meere und der Kreidezeit 
verknüpft. 

Eine andere Kategorie von niedrigen Organismen, weldye 
aus pelagiich jchwimmendem Leben und Sterben zahlioje Trümmer 
zum Meereöboden hinabjendet, griff von 1854 in die Materie 
der Ziefjeeforichung ftarf ein und leitete zunächit im eine ver- 
fehrte Bahn. 

Mit den zur Prüfung des atlantiichen Grundes verbejjerten 
Sonden fam aus über 1000 $. gleichmäßig graumeißer Schlamm 
mit zahlreihen Schalen von Polythalamien. Railey zeigte die 
Verbreitung des Schlammes ſolcher Art im ganzen atlantijchen 
Dzean. Dieje Schalen find falfig, werden hergeftellt von öfter 
grünlicher, gelblicher oder orangefarbiger, nicht Zellen darftellender, 
fih im formveränderlichen Fäden auöftredender eiweißiger Ur- 
ſubſtanz (Protoplasma) und haben jenen Namen, weil meift in 
Kammern getheilt, welche, bei höheren von Stüßmwänden durch— 
jeßt, jtetö mit Poren durchlöchert find, woher der andere Name 
der Klafje, Soraminiferen. Iener Schlamm enthielt am häufig- 
ften die etwa 1 mm große, bereitö in der Kreide bemerfte 
Globigerina bulloides d’O. mit zahlreichen jpiralig verbundenen, 
in der Reihe an Größe zunehmenden, gegen einander abgeplatte- 
ten, jonjt kuglig gewölbten Kammern und erhielt danad) den 
Namen ded Globigerinenicdylamms. Sparjamer fand ſich Orbu- 
lina universa d’O., weldye, zunächſt einfach Eugelig, doch zuweilen 
innerlich 3—4 fleine Kammern birgt, Pulvinulina mit 5—6 
icheibenförmig geordneten Kammern, in wärmeren Meeren die 
größere P. Menardi d’O., in fälteren 7. Micheliana, etwas 
freijelförmig und mit peripheriſch mehr ausgedehnten, koniſch 
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vortretenden Kammern. Einige Iahre hindurch ſah man Diele 
Polythalamien ald die charakteriftiichen Bewohner des Xiefiee- 
grundes an. Ohne Zweifel leben mandyerlei Polythalamien auf 
dem Grunde, andere aber wurden, von 3. Müller ab, von vielen 
Gelehrten jchwimmend gefunden. Sie tauchen gerne am Tage 
unter, weöhalb Major Owen fie Colymbitae nannte. Murray 
bat jolche in verichiedenen Tiefen bis 150 F. nachgewiejen und 
die Ghallengererpedition und 4. Agaſſiz haben gezeigt, daß 
die auf dem Grunde gefundenen Schalen gar fein Bild der 
lebenden Thiere geben. Globigerina, Orbulina und andere find 
im pelagiihen Schwimmen mit feinen Stadyeln befleidet, deren 
Länge den Durchmefjer der Schale mehrfach übertrifft, und an 
welchen blafig ausquellende Protoplagmamafje fich fadig aus— 
zieht; der Kern ift prachtvoll ſcharlachroth. Solche Stadyeln 
haben auch die in Orbulina verborgenen Kammern. Garpenter 
freilich möchte die Meinung nicht ganz aufgeben, daß Globige- 
rinen, nachdem fie ſchvimmend 12—16 Kammern hergeftellt, auf: 
bören zu wachſen, fid) mit einer äußeren Kalflage, einem Rudi— 
mente höherer Schalenbildung umfleiden, lebend niederfinfen, 
um fid) dann zu vermehren, da junge in größerer Menge über 
dem Grunde jchwärmten. Daß einige Polythalamien in großen 
Tiefen leben, bemweilen Sand jammelnde, weldye in 2435 F. fich 
neben Globigerinen und Orbulinen allein finden, glafige Kriftel- 
larien, deren dide Scale das Schwimmen unwahrſcheinlich 
macht, porzellanähnliche Biloculina und Zriloculina und An- 
fittung jandiger und jchaliger an Schalen, Steine u. j. w. 

Der Tiefjeefhlamm birgt ferner kieſlige Schalen von Dia- 
tomeen, einzelligen Pflänzchen in Form von Scheiben, Schiff: 
hen, Spindeln, Stäbchen, vereinzelt oder ald Glieder, Fruftula, 
von Ketten, mit durch Gelb verdedtem Pflanzengrün, mifroffo- 
piſcher Größe, einige, wie Ehrenberg zeigte, in univerjeller 
Berbreitung und, wie Reade erkannte, in gleichen Arten die 
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Auftern des Kimmeridgethon und heutige nährend. Die Zone 
ihres Lebens ift durch das Licht beftimmt, in die Tiefe gelangen 
fie nur ald Reichen. 

Ein dritter protiftiicher Beftandtheil des Schlammed wird 
geliefert von Nadiolarien. Dieje haben gleich den Polythalamien 
veränderliche Fadenfüße, aber fie umterjcheiden ſich durdy eine 
Gentralfapfel und peripheriiche Neiter gelber Zellen. Ihr Sfelet 
ift Kiejel, entweder Gehäufe, zierlich gegittert, gleih Helmen, 
Pagoden, Schirmen, Kugeln, oder Nadeln und Stäbe, gegen 
einander in regelmäßigen Figuren geftüßt, ſpangenartig mit 
fleineren belegt und verbunden, Schneefryftallen gleich, als 
babe die organische Yeiftung fi vom anorganijchen Zwange nicht 
losgemacht. Im nordiſchen Meeren jparfam, erlangen fie die 
größte Entwidlung bei hohem jpezifiichen Gewicht des Waſſers 
im jüdmeftlichen ftillen Ozean und malayiichen Ardipel. Im 
Mittelmeer ift der Reichthum, welchen Häckel bei Meſſina nach— 
wies, im nördlichen liguriſchen Theile ſehr verringert. Sie find 
auöjchließlich jhmwimmend. Man hat fie in der Tiefe, jomeit 
dad Streifneg gejenft wird, in immer neuen Arten, und, da in 
den Niederjchlägen noch weitere Arten fich finden, jcheinen auch 
ganz große Tiefen bejondere Radiolarien zu haben. 

Eine Ordnung zwifchen den Radiolarien und Polythalamien 
bilden die Challengeriden in etwa 30 Arten mit einfachen Kiejel- 
gehäujen, pyramidal, Eugelig, linjenförmig, thränenfläjchchenartig, 
zterlicy ormamentirt, oft mit Stadyeln und Fortjägen, mit einer 
Deffnung überragt von einer Lippe, im der weichen Subitanz 
mit einem oder mehreren förnigen Kernen und dunfelbrauner 
förniger Maſſe. Sie ſchwimmen ausſchließlich in einiger Tiefe. 
Eine Form, Calcaromma calcarea W. T. vom ftillen Meere 
ift von Sporenrädchenähnlichen Kalfförperchen Fruftenartig über: 
zogen. Ob fie diefe nur jammelt, ob die Challengeriden zu den 
Radiolarien ald Entwidlungsftufen, ob jo die Orbulinen zu den 
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Globulinen gehören, ob man alles das nicht befjer für einfadhite 
Pflanzen ald für Thiere halte, das zu unterfuchen ift hier nicht 
am Platze. 

Ein fünfter mikroſkopiſcher Antheil des Tiefſeeſchlamms 
wurde zuerft von Wallich und von Dayman aus Tiefen von 
1000 F. und mehr gebracht in dem bloßen Auge amorph, freide- 
artig, pulverig erjcheinenden, gejchichteten Kalkkörperchen, theils 
vereinzelten runden Erbjenfteinchen, Coccolithen, oder Stäbchen, 
Rhabdolithen, theild aus jenen zufammengeballten Coccojphaeren 
oder mit diejen bejeßten polyedrijchen und fugligen Rhabdo— 
iphaeren, zugleidy ein Hauptbejtandtheil der Schreibefreide und 
Ichein bar im Tiefſeeſchlamm zufammengehalten von einer jchlei« 
migen Subjtan;. 

Hurley und Hädel, obwohl leßterer Organismen Fannte, 
welde in pelagiichem Leben, Radiolarien ähnlich, ſolche fefte 
Theile enthielten, nahmen diejelben für mwahrjcheinlicy mit dem 
Scyleime zujammengehörig, diejen, welder Eimeißreaftionen zu 
geben ſchien, für den niedrigjten lebenden, formveränderlichen, 
geftaltlojen, unbegrenzten, gleich dem folfilen Zozoon banfbilden- 
den Protoplaßmaleib, die erſte Stufe der im Menichen gipfeln- 
den organiichen Reihe in der Xieflee, den Bathybius Häckelii 
Huxley. Nadydem Harting 1872 gezeigt hatte, daß den 
Goccolithen gleiche Körndyen entftehen, wenn man in Eiweiß 
CShlorfalf langſam auf Pottajche einwirken läßt, hat Budanan 
gefunden, daß, wenn man viel Alkohol zu Seewaljer jebt, ein 
feinflodiger, amorph und gelatinös bleibender Gipsniederichlag 
entjteht, welcher ähnlidy dem Eiweiß fich durch Jodlöſung und 
Karmin färbt. Rhabdolithen aber und Goccolithen rühren nad) 
den Erfahrungen auf der Challenger gänzlid her aus der Ar« 
matur jchwimmender Organismen, vielleiht von Algennatur, 
welhe man ftetd? im Oberflächenneg und im Magen der 
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Ordnung bejegt mit Keulen oder Tubarartigen Bechern, überaus 
zierlich find. 

Indem die jämmtlichen erwähnten mikroſkopiſchen Orgas 
nismen in jehr großen Mengen todt gleich einem Negen zum 
Grunde finfen, liefern fie organische Subftanz, Kalk, Kiefeljäure, 
Eijen und andere Beftandtheile, deren die Tiefſeebewohner zu 
ihrem Aufbau bedürfen, und bilden den Boden, auf weldyem 
diefe fi) anzufiedeln haben. Dad Vorfommniß jener ift, 
obwohl fie nicht auf dem Grunde leben, maßgebend für deſſen 
Auöjehen und dad Leben auf ihm. Indem NRadiolarien in allen 
Tiefen leben, fteigt ihre Zahl mit der Tiefe der Meere, aber, für 
die Eriftenz Wärme verlangend, fehlen fie und Rhabdolithen den 
fälteren Breiten. Man findet fie nicht bei den Faroer und fie 
werden von der iriichen Küfte durch einen ſchmalen Arm einer 
arftiihen Strömung 60— 80 Meilen) fern gehalten. Warme 
und tiefe Meere müffen aus diefem Grunde im Schlamm relativ 
viele Nadiolarien haben. Dieſes jteigend, indem die Polythalamien, 
welche von mehreren hundert Faden ab zahlreich find, von 1000 F. 
ab den Charafter regieren und in 2250 F. in großer Reinheit 
vorfommen, und andere Kalktichalen in 2300— 2500 F. verichwin- 
den, wie dad Chimmo zuerft in der Gelebeöjee bemerkte. Man 
fieht jene zunächft noch verändert, gelblich, in Stückchen zerfallen, 
Goceolithen von den Rändern ber angefrefien, Schalen von 
Flügelichneden, Pteropoden, verfärbt. Hernach fehlen Kalkichalen 
gänzlich, der Kalfgehalt des Schlammes mindert fi) und ſchwin—⸗ 
det, die weißliche Färbung (Globigerina-ooze) macht einer grauen 
(Grey:ooze), danach einer gelbrothen (Ned clay) Platz. Die 
Unterfuhung zeigt, daß dieſe Ausfüllungsmafje der Ziefjeetröge 
Silifat von rotem Eiſenoxyd und Thonerde ift, ganz gewöhn⸗ 
li) mit Beimiſchung von Mangan, welches zuweilen jchwarz 
färbt oder ſich in Knollen ſammelt, feltener um organijche Körper, 
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ftüddhen oder, wie Gümbel meint, nur durd dad Sprudeln 
untermeerifcher Duellen. Man konnte fidy im atlantiichen Ozean 
an einigen Stellen täuſchen, indem auch die Kiejelgebilde, 
Schwammnadeln, Radiolarien, Diatomeenfchalen beim Ueber— 
gange ded grauen Grundes in den rothen fehlten, aber im ftillen 
Meere fanden fidy zwilchen Karolinen und Ladronen in 4575 8. 
Radiolarien in foldyer Menge und Reinheit, daß man das 
Radiolarienihlamm nennen konnte, etwa wie ihn foifile 
Kiejelgure von Barbados und Galtanijetta in Sizilien zeigen. 
Der rothe oder gelbe Thon, welcher aus den zerfallenden Kalk: 
ſchalen hervorgeht, an deifen Bildung auch Gruptivgefteine Ans 
theil nehmen, fehlt nie gänzlich zwiichen den Nadiolarien. Wenn 
die Miſchung der auf den Grund niederfallenden Schalen und 
Gerüfte pelagifcher Thiere und ihre relative Bedeutung für die 
Sedimente im Ganzen zuerft bedingt wird durch das Vorfommen 
nad) Wärme und Ziefe ded Meeres, nach Entfernung von den 
Küften, welde Schlamm, Korallenfand, Geröll, Laven aus: 
Ihütten, jo wird Erhaltung und definitive Nelation beftimmt 
durch die jpezielle Meeredaudtiefung. Die Tiefe, in welcher die 
Kalkichalen ſchwinden, ift nicht abjolut identisch und man fann fie 
aus der Farbe ded Grundſchlamms jchließen. Porcupine fand 
den grauen Schlamm am Eingang des Mittelmeerd in 586 F.; 
Ghallenger an der Tagomündung bei Gap Eöpichel in 470 F., 
füdlih S. Vincent in 1150, ſüdlich Halifar überall von 1200 F. 
ab, am Gap in 1250, an den Bermudas in 1375, in 3 ded Megs 
von dort nad Sandy Hook bei New-York in 1700 F. Auf 
Adventure-banf an Tunis lagen in 30— 250 F. neben anderen 
Kalkſchalen auch polythalamiſche, aber in 1700 F. nördlid Malta 
und in 1753 ſüdlich Syrafus gab ed nur lebendlojen gelben 
Thongrund. Südlich vom Gap beichränfen ſich die ſchwimmen— 
den Polythalamien auf einzig Globigerina bulloides und wäh— 
rend auf 40° 16’. der Grund in 1900 F. ausſchließlich mit 
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Globigerinen, Drbulinen, Pulvinulinen nebft Stacheln und 
Schalen von Radiolarien und Schwämmen bededt ift, auch bei 
Kerguelen in geringer Tiefe Schmammnadeln, Rotalia und 
andere Polythalamien zeigt, machen lebtere jüdlid von 50° 
gänzlidy den Diatomeen Pla. Die hohe Breite begünftigt durch 
aus Eid ftammendes Süßwaſſer und den Eidtransport einen 
Ueberſchuß von Diatomeen; dody madyt die Auffindung von 53 
arktiichen Foraminiferen bei der Erpedition unter Nares jen- 
jeitö 770 15°, worunter Globigerina bulloides, wenn auch ver- 
fümmert, und von weiteren 35 jenfeitd 65° an der Küfte von 
Norwegen, an den Hundeinjeln und in der Baffingsbai wahr- 
iheinlich, dab ed im antarfilchen Meere nicht nur Umftände, 
welche das Leben, fjondern auch ſolche gebe, welche die Auf: 
bewahrung der Polythalamien in der Tiefjee einichränfen. Auch 
befteht auf der Agulhasbank in 90—150 F. der grünlihe Sand 
faft ganz aus Foraminiferen, wenngleich Globigerina, Orbulina, 
Yulvinulina, wie pelagiih, ſparſam find. Die Valorous 
fand die Globigerinen, den Grundcharafter beftimmend, in der 
Davisftraße, an Grönland, gegen Irland in 570 50‘ N. bei 
1860 F., in 56° 11° bei 1450 und bei 690. &s giebt Stellen, 
in welchen Globigerinen ſich tiefer behaupten, ald gewöhnlich, 
infelartig auf dem Radiolariengrunde zwiichen Hawaii und Zaiti 
in 2600 #., zahlreich in 2675 und einzeln in 2850 $. im Golf» 
ftrom nahe den Bermudas, und in 2650 zugleich mit Orbulinen, 
größeren Foraminiferen, Gehörfteinen von Filchen und Ptero— 
podenjchalen. Wie ed jcheint, fehlt der Globigerinenjchlamm, 
wie im Mittelmeer, jo in der Arafurad-See und im nördlichen 
ftillen Ozean. | 

Da leichte Säuren den Kalk wegnehmen, fann man faum 
zweifeln, daß die Kohlenſäure im Seewaſſer unter dem durd) die 
Tiefe bedingten Drud den Kalk löſe, die nicht Falfigen Theile 
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Körpern gefällt wird, und jo der charafteriftiiche Grund der 
Tiefen von mehr ald 2400 F. entftehe. Die Löſung in gerin- 
geren Tiefen kann abhängen von ftärferer Anjammlung von 
Kohlenfäure in abgeichloffenen Beden und in der Nähe vulfa- 
nifcher Heerde, was im einigen der genannten Fälle nahe liegt. 

Auf ſolchem Grunde können Würmer und Polythalamien 
zur Bildung von Röhren aus Fremdförpern fidy nicht mehr kalkiger 
Schalen und Nadeln bedienen. Die Verwendung von Kalk im 
eigenen Aufbau organifcher Körper ift nicht ausgeſchloſſen, aber 
ſparſam; Mujcheln bleiben Fein, Korallen find zerbredhlich, Po— 
lyzoen bilden zarte Zweige, Ecinodermen treten unter Beichrän- 
fung der Kalkplatten in ungewöhnlicher Form auf; wo Chitin 
fich mit dem Kalfe zu Schalen verbindet, überwiegt ed und be 
dedt diefen ſchützend. Bei der Wichtigkeit feſter Kalftheile für 
Seethiere bedingt die Kalkarmuth der Tiefſee eine effektive Ver— 
armung der Thierwelt, wenn auch nicht jo aroß, als es wegen 
Zerftörung der Refte auf dem jogenannten Mangangrund ſcheint. 

In Betrachtung der organiichen velagiichen Niederichläge 
und ihres nachherigen Verhaltens über die Periode der Unter: 
juchungen, in welcher wir und zunächſt bewegen, hinaus gegangen, 
wollen wir beifügen, dab am jenen die Pteropodenjchneden, 
bejonders Gleodora, Diacria, Gavolinia, Hyalea, Creſeis, Triptera 
einen nicht unbedeutenden Antheil nehmen und einige Male 
auffielen, jo in der Nähe der Antillen und im merifaniichen 
Meerbujen, wo N. Agajfiz fie in 860 F. mehr als die Hälfte 
des Globigerinenjchlammes bildend fand, daß von echten Schnecken 
vorzüglid) die Blauſchnecke Janthina und von Kielichnedeen, 
Heteropoden, Atalanta in Betracht kommt, daß mantc von 
Fiſchen Gehörfteine und Haifiichzähne, auch von lebend bislt da- 
bin nicht befannten Gattungen von Walen nicht jelten das 
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fönnen auch unbeichalte pelagiiche Organismen Antheil nehmen, 
Salpen, Duallen, jchalloje Schneden, Noctilufen und die ihnen 
ähnlichen jpindelförmigen Pyrocyſten. 

Bon 1868 an haben fidy Erpeditionen gedrängt, weldye die 
See nach verjchiedenen Richtungen, Tiefe, Strömung, Temperatur 
Schwere, Gasgehalt, hemiicher Beſchaffenheit, Bodennatur, Thier- 
und Pflanzenwelt und auf deren Relation methodiich unter- 
juchten. Wir vermögen heute die Ergebnifje nody nicht voll zu 
würdigen. Wenn wir in diefem beichränften Raume den Leſern 
einige Hauptjachen vortragen, werden wir mit den etwas fremden 
zoologijchen Einzelnheiten immer Nachficht beanipruchen müfjen. 

Die ſchwediſchen Erpeditionen im hochnordiihen Meere 
gingen in fat alljährlichem Turnus voran. Englifche begannen 
1868 unter Garpenter und Wyville Thomjon mit der 
Lightning an den Farder, ſetzten fich in 1869 und 1870 mit 
der Porcupine fort unter den Genannten und Gwyn Gef 
freys auf dem alten Nordgrunde, weſtlich und ſüdlich Irland 
bis zur Breite von Breit, längs Portugal und bis Malta und 
gipfelten nach damit erlangten trefflicdyen Vorſtudien in der Chal- 
lengerfahrt von 1872—76, der größten von allen, voraus 
ſichtlich auch für einige Zukunft, unter wifjenichaftlicher Leitung 
von Wyville Thomjon und energijcher zoologijcher Mitarbeit 
von Mojely, Murray und des genialen und liebenswürdigen 
Deutſchen v. Willemoed Suhm, weldyen dad Geichid in den 
ZTiefgrund, dem zu erforſchen er unermüdlich thätig war, nahe 
dem Ende der Reije zur ewigen Ruhe bettete. Dieje Erpedition 
ging längs Portugal und Gibraltar zu den Ganarien, freuzte die 
beiden Tiefbecken und das Zwiſchenplateau des nordatlantijchen 
Ozeans gegen die Antillen, ging über S. Thomas und die Ber- 
mudas nady Sandy Hoof und Halifar und zurüd über die Ber- 
mudad nady den Azoren und Cap-Verden, zum Aequator 
längs Afrika gegen Cap Mejurado, kreuzte wieder das Plateau 
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ded atlantiichen Ozeans und die weltliche Rinne zwiſchen ©. 
Paul's Feld und Fernando do Noronha, lief Bahia an, wandte 
fi mit Umgehung des für da8 Schleppen wenig geeigneten über 
3000 F. tiefen Grundes nah Triftan d'Acunha und durchſchnitt 
zum Gap der guten Hoffnung ein dritted Mal die Atlantis, 
Ueber das jo verbradyte Sahr liegt der Bericht von Wyville 
Thomſon vor. Das Schiff lief dann in höheren Breiten Ma— 
rion’d, Edward’8 und Grozet’d8 Injeln, Kerguelen’sland und 
Heard’8 oder Macdonald’8 Injel, mit füdlichfter Station unter 
65° 42' ©., Melbourne und Sydney an, ging nad Neu-See- 
land, über Fidſchi, Kermadef und NeusHebriden zur Torredftraße, 
der Arafura-, Celebes- und? Mindoro-See; im dritten Fahre von 
Hongkong in dad Meer außerhalb der Philippinen, nah Neu- 
Guinea, nad Japan, über die größte, der von der Tuscarora 
gemefjenen ähnliche Tiefe von 4475 F. zu den Sandwich, 
Ihräg durch das ftille Meer nach Taiti, nach Juan Fernandez 
und Valparaifo, um durdy den Golf von Penas und, im Januar 
1876, die Maghellaenftrafe zu den Falklands-Inſeln in den 
atlantiichen Ozean zurüdzufehren, Montevideo anzulaufen, fich 
nochmals gegen Triftan dD’Acunha zu wenden und jened Meer, 
jet über Adcenfion bis gegen Sierra leone auf dem 13—14° W. 
und dann über S. Vincent und die Azoren in einem weftlichen 
Bogen nah Gap Vigo zu durdhichneiden, dad Plateau von 
etwa 1400 F. welcheö in jenen Inſeln gipfelt, deſſen Abhänge 
und den öftlihen ZTiefgrund der Nord-Atlantid bid in 2935 8. 
mufternd. 

Den Bereinigten Staaten verdanken wir die Kenntniß des 
Bahamameered und mexikaniſchen Meerbujend. Man hatte vorher 
die Lothproben zwilchen der Küfte und dem Außenrande bed 
Golfjtroms mit 8—9000 Nummern aus Tiefen bis 1500 $. 
genommen, jedoch in den Kleinen Schlammportionen außer Fora— 
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fon hatte an der Küfte Neu-Englands geichleppt, Graf 2. F. 
Pourtalés in einem wegen gelben Fieberd abgebrochenen Ver: 
Jude mit dem Dampfer Gorvin in 100-270 F. eine nicht 
minder reiche Thierwelt als in jeichten Waſſern gefunden, höhere 
Krebje, Anneliden, Muddwürmer (Gephyrei), Mollusfen, Ra: 
diaten und Koraminiferen, jedod; in 350 F. nur Trümmer von 
Korallen und Schwämmen. Darauf nahm derjelbe 1868 mit dem 
Dampfer Bibb eine Reihe Duerfchnitte in der Floridaftraße, 
dem Nicholas: und dem Santaren-Kanale zwilchen dem Feſt— 
land, Cuba und den Bahamas bis 517 F. An der zweiten 
Fahrt des Schiffs 1869 betheiligte fih 2. Aggaſſiz und führte 
1871 mit Pourtales und Steindachner die Haßler von 
Bofton über Barbados und Magbellaenftraße nach ©. Francisco, 
wobei die Ausdehnung des Pourtaldöplateau bis Barbados, die 
große Verbreitung characteriftiicher Tiefieearten nachgewieſen, aber 
in Weftamerifa wenig gefunden wurde. 

Eben erhalten wir Borberichte über Ergebnifje einer Er- 
pedition, auf welcher 1878 A. Agaſſiz mit der Blafe den Golf 
nördlidy Weſt-Cuba gegen Sand Key, die Tortugad, das Alacran 
Riff, die Yukatanbank und die Milfiffippimündung mit größten 
Tiefen von 850, 1323 und 1920 F. unterfuchte. — Pourtales 
fand die Rifffauna wenig in die Tiefe verbreitet, jo dat ihr eine 
Zone ſpärlichen Lebens auf zertrümmerten Mujchelichalen und Ko- 
ralleniand bis in 90 F. folgte. In einer zweiten bis 300 F. 
änderten dieſe Trümmer, von Serpulenwürmern zu Gehäujen 
verfittet, in den Zwilchenräumen durch Polyihalamien gefüllt und 
durch Nulliporenfalfalgen geglättet, ihren Charakter und bargen 
zwiſchen ſich Beweije reihen Thierlebens. L. Agafjiz nannte 
died dad Pourtaleöplateau. Daß jenfeitö der tiefe Globigerinen- 
grund arm war, wenn auch mit Bertretern aller Thierklafjen bis 
zu den Fiſchen, jchien ihm von der Natur des Bodend abhängig. 
Ein Felögrund werde auch in 1000 F. reicyes Leben haben. 
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MWirflih hat A. Agaſſiz fpäter den Globigerinengrund dort 
ebenjo reicy gefunden aldö die Challenger. 2. Agaſſiz hielt 
dabei die heutige Begrenzung der Gontinente und Meere, etwa 
mit Belafjung der 200 8. Linie für Schwankungen, urjprüng- 
lich, die Continente mit Fefthaltung der allgemeinen Umriſſe all- 
maͤhlich gehoben, die Meere auögetieft. In der Uebereinftim- 
mung der Tiefſeethiere beiderjeitd von Panama erhoffte er dafür 
Beweiſe und Belege für die Gorrelation der Gomplifation des 
Baus, der Reihenfolge in der Zeit, Entwicklungsgeſchichte und 
geographiichen Distribution. iniges davon hat fidh erfüllt; 
Manches lenkt den Gedanken in andere Bahnen. 

Mir dürfen nicht verichweigen, daß über die nächſten Er- 
gebnifje hinaus die Unterfuchungen, weldye die Gommijfion für 
die Erforjchung deuticher Meere 1871 und 1872 mit dem Avifo 
Pommerania ausführte, durch Exaktheit und geeignete Me— 
thoden maßgebend waren und daß das engliihe Schiff Sheer- 
water, dad amerifaniihe Tuscarora und die deutiche Cor— 
vette Gazelle durch Sondirungen und Scyleppen einige der bei 
den genannten Fahrten gelafjenen Lüden auszufüllen, andrerjeits 
gewonnene Ergebnifje zu beftätigen in der Lage waren. 

Die Unterfuhungen an Zaufenden einzelner Stellen ftellen 
in Uebereinftimmung der Ergebniffe in weit aus einander lie 
genden Regionen gewifje Grundzüge für dad Tiefſeeleben feft. 
Die vollkommene Auseinanderlegung nad) den Bedingungen der 
örtlichen Umftände, der Gommunifationen, der geologijchen Ver— 
gangenheit muß der Zufunft überlafjen bleiben. 

Das Leben in MWaffermaffen, in welche man die Gebirge der 
Erde verjenten fann, ohne fie zu füllen und aus weldyen an den 
tiefften Stellen nur wenige von deren höchſten Gipfeln vorragen 
würden, gliedert fid nad) zwei Richtungen. Ein Theil jchließt fich an 
das oberflächlicdye Leben, der andere an dad am Grunde. Die 


Sonderung ift nicht fcharf, da, was wandert, meift auch ſchwimmt 
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und ſpäter aufgewachſene Thiere jchwimmende Sugendformen 
haben; fie bringt jedoch mit fi, dab eine der Oberfläche nahe 
Zone und eine am Grunde einer Zwiſchenſchicht unendlich über- 
legen find an Thierreichthum. Im der Hauptſache haben wir 
bier zu thun mit dem, was am Grunde ſich aufhält; für jolches 
machen die Bejonderheiten der Tiefjee fich geltend, während pe— 
lagiſches Leben über wenig tiefem Grunde ganz oder doch faft 
ganz ſeinen Charakter behält und in Niederichlägen fi jo am 
Boden geltend macht, wie über jehr tiefem. 

Wir verftehen, daß, je größer die Tiefe ift, um jo weniger 
Wanderung am Grunde und Schwimmen einem Thiere oder 
feiner Brut andere Pebensbedingungen ald bis dahin ertragene 
gewähren fönnen. Weithin giebt e8 feine merklichen Verſchie— 
denheiten. Gin den Embryonen gewöhnlich verliehenede Ma 
von Subftanz und Leiftungsfähigkeit vermag nicht, fie aus den 
großen Tiefen zur Oberfläche zu bringen. Die Veränderung der 
Umftände in Drud, Licht, Gasmiſchung, welche dabei ertragen 
werden müßte, würde dad Maß, welches in der LKaminarienzone 
gilt, weit überjchreiten.. So werden nad) dem Gejeße der nütz— 
lichen Eigenjchaften die Wanderungen in Weite und Höhe be- 
Ichränft, jejfile und träge Formen überwiegen. Im audgedehnter 
Sleichartigfeit der Umftände erhalten die geeigneten Arten große 
geographiiche Verbreitung. Immerhin wirken örtliche Umftände 
ähnlidy wie in der grünen Zone. Hunderte von Meilen weit 
bedingen Amazonas, Orinocco, Gambia, Miiftifippt und Ganges 
durch den Flußſchlamm auc im großer Tiefe die Art der Be— 
wohner; Korallenriffe umgeben fi) mit einem maßgebenden 
Kalfbrei, vulkaniiche Inſeln mit Laven, ſchmelzende polare Glet- 
Icher mit jüßerem Waſſer. Wo von Feltländern gegebene Be— 
dingungen nicht regieren enticheiden für das Grundleben, die Art 
der pelagiichen Bewohner, die Möglichkeit von deren Erhaltung 
auf dem Grunde, die Grundftröme, welche Faltes Waller, noch 
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viel mehr von antarftiichen ald von arktiichen Regionen, gegen 
und über den Aequator führen. Was in jo geftaltete Tiefe paßt, 
ift wie foßmopolitiich, jo langlebig. Finden fich geologijch alte 
Formen in verhältnikmäßig geringen Tiefen, jo müfjen die be 
treffenden Meereöbeden ald alte angejehen werden. Aus Con: 
furrenz des Effeftes geologiicher Borzeit mit dem jeßiger Um— 
ftände und Wege erklärt fi) der Widerjprudy, daß polar ober: 
flählihe und antife Formen ſich in der Xieflee verbreiten und 
dody einzelne warme Regionen, Antillen, Japan, Philippinen, 
Moluffen, Fidſchi, Auftralien und in etwa das kanariſch-portu— 
giefiiche Becken Bertreter alter geologiicher Zeiten in relativ 
leichten Gründen beherbergen, Kiejelgitterihwämme, Pentafrine, 
Limuluskrebſe, Nautilusichneden, Trigoniamujcheln, Geratodushaie. 

Aus dem Allgemeinen erfennt man für geologiiche Wer: 
wendung, daß mehr, als man bis dahin annahm, ausgedehnte 
Schichten beftimmt werden durd) aus ſchwimmendem Leben nieder: 
fallende Organismen und dur die Möglichkeit von deren Con— 
jervirung nad) Tiefe und anderen Motiven. Charafteriftiiche 
Lager grober Nummulit-polythalamien, Sammlungen mikro— 
ſtopiſcher Kalfe und Kielelichalen in der Kreide, reine Poly: 
cnftinenbetten, Mafjen von Euomphalus- und Bellerophonichalen, 
welche Heteropoden angehört zu haben jcheinen, und von Pte: 
ropoden wollen jet vor Schlüffen auf geologiiche Zeit auf den 
Charakter der Meere, in welchen fie fich bildeten, verwerthet wer: 
den. Vielleicht erfennen wir einft, dab Meereöverflahung Ge 
ſchöpfe mit Kalf in Skeletten, Stützen, Schalen an Stelle joldyer 
mit Kiejel, Chitin, Fibroin und Knorpel febte. 

Merfen wir num einen Blid auf das, was aus dem ver- 
ichiedenen Thierflaffen ald aus größten Tiefen, als univerjell, ald 
abjonderlid), als biöher Getrennteö vermittelnd, ald mit bejon- 


deren Ziefjeeeigenichaften verjehen, vorzugsweiſe Interefje erregt. 
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Fiſche. Bei Fiichen und anderen in offenem Wa fjer ſchwim—⸗ 
menden Thieren fann, wenn fie mit Grundnegen gefangen werden, 
in Frage geftellt werden, ob fie in voller Tiefe gelebt haben. Man 
entuimmt Motive dafür aus Miberfolg des Fangs in Zwiſchen— 
Ihichten, aus fosmopolitiicher Verbreitung, aus geringer Schwimm- 
kraft und Modifikation in den Sinnedorganen. Für die von der 
Challenger bei Japan, in deſſen Nähe einige Fiſche bis aus 
2800 F. fommen, gefammelten Arten giebt Günther®) die Fund- 
tiefe nicht. Man kann vermuthen, daß 2 Gentrophorushaie, 
1 Rode, 2 Sebaftes, 2 Macrurus und 2 Corpphaenoides, von 
welchen einer auch pbhilippinifh, 1 Batbytriffa, 1 Atelopuß, 
1 Halofaurus aus der Häringöfamilie, 1 Congromuraena, 2 Sy: 
naphobrandyus, Yale, von welden S. bathybius ſich auch zwi- 
hen Gap und Kerguelen und im hohen nordpazifiihen Meere 
findet, und Nettastoma parviceps @., deſſen nächfter Verwandter 
im Mittelmeer lebt, aus großen Xiefen ftammen. Bei Gap 
&. Vincent in Portugal fing man Coryphaenoides serratus 
Lowe, eine Madeiraform der Mafruridenfamilie in 600 F. 
Beſonders große Augen und VBorfommen mit Geratind und Me- 
Ianocetes, Kophioidfiichen oder Meerteufeln mit ſchwachen, hüpfend 
bewegenden Flofjen, ftimmten für Leben auf dem Grund. Dazu 
famen Mora mediterranea, eine Madeira-Gadidform, und in 
1950 F. Macrurus atlantieus Lowe und Halosaurus Owenti 
Johnson,: auch Madeiraformen, im Ganzen den der Rinne ent- 
Iprechenden Zuſammenhag portugiefiicher Tieffauna mit Madeira 
beftätigemd, aber auch den mit dem bei gleicher Breite um den halben 
Erdumfang getrennten Sapan in kosmopolitiſchen oder repräjen- 
tirenden Arten. Für die Sternoptychiden, eine abweichende Fa— 
milie der Phyjoftomen, Fiſche mit Luftgang an der Schwimm- 
blaje, welche mit einer Art aus 2575 $. zwiichen Bermudas und 
Azoren und im Ganzen in 5—6 Arten mit der Trawl famen, jo: 
wohl Sternoptychus ald Chauliodus bei Liffabon aus 100, an 
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den Philippinen aus 1050 F., bezweifelte v. Willemoed Suhm 
weniger ald Thomjon die Tiefjeenatur. Indem fie in 2—3" 
großen Eremplaren, wie auch Feine pelagijche Flunder, welche 
noch ſymmetriſch find’), Nachts oberflächlich jchwimmen, darf 
man denken, dat dieſe Filche bald oben, bald unten find, mit 
ftarfer bathymetriicher Energie, in der Jugend mehr als jpäter. 
&8 wäre möglidy, daß die gleichfalld hochpelagiichen durchfichtigen 
Wurmfiſche, Helmichthuden mit Tiefgrundaalen ähnlidy in Ver: 
bindung ftehen. Die Sternoptychiden, ſchuppenlos, metallifch 
ſchillernd, großzahnig und großföpfig, leuchten wie Sterne von 
einer Reihe phosphorejcirender Flecken, melde die zujammenge- 
börigen ebenjowohl in großer Tiefe, ald Nachts oberflächlich zu— 
Tammenbringen, au, von anderen Thieren für fleine Beute an« 
geſehen, als Lockung dienlich werden fünnen. Solche Fleden, 
bejonderd 36 an den Kiemendedhautftrahlen des Chaulioduß, 
mit lichtbrechendem Körper, metallglängendem Hintergrund und 
beionderen Nerven verjehen, wurden auch für Nebemaugen er- 
klärt. Der veränderte Drud, wahrſcheinlich die große Ereitation 
der Muskeln läßt Sternoptychiden, etwa wie eine Blindichleiche, 
in Stüde gebrochen an die Oberfläche fommen, wie dad auch 
mit Ophiuriden und aus geringerer Tiefe Synapten gemöhnlich 
ift. Mit Mafruriden und Sternoptychiden vergejellichaften fich 
Scopeliden, gleichfalld leuchtende Raubftiche, und ed famen von 
den drei Familien große Mengen aus 500 F. bei den Meangid- 
Injeln, jüdlic der Philippinen. Auf den Hyalonemagründen 
fangen die japanefiichen Fiicher Gadiden. Alles das find phy— 
joftome Fiſche, weldye, wie in jeichten Gewäſſern, Zeichen und 
Flüffen mit Wellen, Karpfen, Aalen, Salmen, jo in der Tiefſee 
mit den gedachten Familien auftreten. Der Schwimmblajengang, 
welcher im Seichtwafler geftattet, den Schwanfungen ded Luftdrucks 
gerecht zu werden, Icheint in höherem Maße in den Niveauverän- 
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Tiefſee aud) reine Grundfiiche aus den Familien der Schlangenfifche, 
Dphididen und der Teufels- oder Froichfiiche, Pediculaten oder 
Lophioiden, deren nächſte Verwandte im feichten Schlamme wüh— 
len, oder, wie Antennarius marmoratus Lesson, in weiter Ver- 
breitung und großer Beränderlichfeit im treibenden Zange niften, 
oder wie Fröjche auf dem Ebbeitrande hüpfen. In den beiden aus 
Oberflächen und Grundfijchen abzuleitenden Hauptgruppen giebt ed 
blinde Arten. Jpnops Murrayi Günther, mit ftarfen Bruftflofien, 
im atlantiichen Dzean aus 1600 und 1900 F. bei den Aruinjeln 
aus 2150 #., hat feine Augen, aber auf dem Scheitel des flachen 
Kopfes eine ovale Stelle mit durhfichtiger Oberhaut und ſechs— 
ecfigen ſchmalen Säulchen auf filbernem Grunde. Ceratias ura- 
noscopus Murray, ein ſchwärzlicher Lophioidfiſch aus 2400 F. 
zwiihen Madeira und Brafilien, mit engen Athemöffnungen 
unter den Bruftflofjen, kleinen Eonijchen Dornen ftatt Schuppen und 
mit umbedeutenden Floſſen, hat ganz kleine hochitehende Augen. 
Vielleicht läßt fich hier der Gedanke von Gavallari anwenden, 
welcher bei unterirdiichen und nächtlichen Thieren Werth auf 
Wahrnehmungen von über das Roth hinausgehenden Wärme- 
ftrahlen legt, weldye bei großer Wellenlänge ftärfere Brechung 
verlangen und dieje in Heinen Mugen mit großen Linjen finden. 
Soldye Augen find hochgradig Furzfichtig. Im der Torresſtraße 
fing man unter andern abenteuerlichen einen Fiſch, welcher, er» 
wachſen blind, jung unter dider Haut Augenpunfte zeigte. Jener 
Lophioide und ein bei den Aru aus 360 F. gebrachter, etwa der 
Gattung Dneiroded, haben den fogenannten Angelftrahl auf dem 
Kopfe jo entwidelt, daß man ihn betrachten darf als ein Sinnes— 
organ, welches die in Tiefſeeſchlamm verftedten Fijche von 
Annäherung einer Beute benadyrichtigt. 

Man darf annehmen, da Macruriden den Dorjchen ähn: 
lih von Krebjen, Muſcheln, Würmern, vielfach todt niederfallen- 
den, leben, Sternoptuchiden und Sfopeliden jung oberflächlich 
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von pelagiichen Thieren, ſpäter ftarf einander vertilgen. Lophioid— 
fiiche freſſen Flunder und andere Fiſche und Krebie. Friſch ent» 
leerte Mägen würden wichtige Aufichlüffe geben und die Fiiche 
als Ziefjeeraritätenfammler nußbar machen. Auf den Hyalo— 
nemagründen giebt ed Beryr und Scorpaena und in 50 F. nad) 
Willemoes einen Filch der blinden Phohoftomengattung Ams 
blyopfis, A. Hermannianus (?), weldyer, auf der Schnauze und 
am Kinn mit Nervenorganen in Grübchenform verjehen, die 
nächſten Verwandten in aftatiichen Bradwafjern und den Ken- 
tufyhöhlen hat. Einige Arten einer Gattung mit flachem lans- 
gem Kopfe im merifaniichen Golf jchienen A. Agaſſiz die ver- 
fümmerten Augen durch empfindliche fadige Berlängerungen von 
Körperlänge an Bruft und Schwanzfloffen zu erjegen. Die 
Kontrafte jtehen beieinander. Wenn folofjale Vergrößerung der 
Augen vergeblich ift, behilft man fich ganz ohne fie; was auf tiefſtem 
Grunde lebt, fommt audy im oberflächlichften und im Süßwaſſer 
fort. Für die Tiefjeehaie, falld fie Krebje verjchmähen, giebt es 
demnach Filche genug zur Beute. Auch der merkwürdig ver» 
mittelnde Knorpelfiſch Chimaera, Affenfiih, kommt aus großen 
Tiefen; feine großen Augen, der lange fadige Schwanz, der ger 
zähnte Rüdenftrahl machen ihm äußerlich kammſchuppigen Mas 
fruriden ähnlich. Aus einer der großen Tiefen des mexikaniſchen 
Golfes mit etwa 1900 8. erhielt A. Agaſſiz einen, wie es ſcheint, 
verwandten, noch nicht benannten augenlofen Kuorpelfiich mit 
gigantiichem rundem Kopfe von Kaulquappengeftalt. Amphioxus 
lebt wie bei und, jo aud in Auftralien im jeichten Waſſer. 

Krebſe machen in antarftiichen hohen Breiten etwa 20 %/, 
der Thiere tiefer ald 1000 F. aud. Bon ftieläugigen Ma- 
lafoftra fen lieben die kurzſchwänzigen Krabben mehr mäßige Tiefe. 
Die Vermuthung, weldhe ſich auf die Lebensweiſe und viel- 
leicht auf da8 Vorkommen der viele Fuß Ipannenden Macro- 
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begründete, dab Dreiedfrabben am meiften geeignet ſeien, in große 
Tiefen zu gehen, hat nicht getäufcht. Auf dem Aloridariff find 
Majiden, die Krebie griechiicher Münzen, zahlreich, und gaben eine 
Anzahl neuer Gattungen und Arten von Pyromaja, Pila, Scyra, 
Euprognatha, Amathia, Anomalopus, Lambrus, Solenolambrus 
aus über 100 F. Auf dem durdy den Kiefelgitterichwamm Hol- 
tenia charafterifirten Grunde verbreiten ſich Dorynchus Thomsoni 
und Amathia Garpenteri N., lettere aus dem Mittelmeer. |pezi« 
fiih eradhteter Gattung, von der Nordipiße der Hebriden, Butt 
of the Lews, bis Gibraltar. Große ſtachliche Stenorhundyiden 
finden ſich auf den uplectellagründen bei Gebu; an Marion 
gab es in 310 F. jchön rofenrothe, große, ſtark beftachelte Piſa, 
während dem Flachwaſſer hoher antarktiicher Breiten kurzſchwän— 
zige Krebie fehlen. Aus großer Tiefe fam bei den Philippinen 
die Zoea-Fugendform einer blinden ftachligen Krabbe. Don 
Viereckkrabben zeigten in engliichen Meeren aus 80—808 F. 
Gonoplax rhomboides Fabrieius, eine Mittelmeerart, und der 
norwegiiche Geryon tridens Kroyer die Begegnung oberflächlich 
getrennter. Bon den Eriphiden Pilumnus granulimanus St., 
von den Portuniden zwei Arten Bathynectes und Achelous 
spinicarpus St. fommen an Florida aus mehr ald 100%. Bon 
den notopodiichen Krebjen nimmt dajelbft die Leufofide Zx- 
thodia cadaverosa St. nody in 40 F. täufchend die Maöfe todter 
abgeriebener Schalen oder Korallftüde an. Am wunderbarften 
verhält fiy die Dorippide Ethusa granulata N., weldye bei Va⸗ 
lentia an der iriſchen Südweftfüfte in 110—370 F. noch be- 
wegliche aber blinde Augenftiele hat, dieje in 442—705 F. nord» 
wärts unbeweglich, gemähert, größer, jo daß fie an Stelle eines 
ſchwindenden ftarfen mittleren Stadyeld der Schnauzenſpitze jüd- 
licher Individuen treten. 

Bon langihmwänzigen Krebien fand ſich eine Kleine Langufte 


mit jehr kurz geftielten Augen. an. den. . Bermudas, in. 700, an 
. 3* (167% 


36 


den Aru in 80 F.; Ibacus erichien nicht tiefer ald 100. Die 
Galatheiden lieben die Tiefjee, fie kamen prächtig roth aus großen 
Tiefen an den Fidſchi. Mit dem franzöfiich-atlantiichen Kabel 
aus 300 3. aufgebrachte lebten mehrere Tage und jchienen lidyt- 
Ihen. Munida aus 530 3. auf dem Globigerinenichlamm im 
wärmeren Strome an Farder, Hebriden und normwegiicher Rinne 
war gleichfalls ſcharlachroth und hatte große kupfrig glänzende 
Augen. Wie die Augen jcheinen demnach, jo lange noch eine 
ſchwache Beleuchtung bleibt, aud die Farben mit erhöhter In» 
tenfität aufzutreten. Wenigſtens die Hpalonemagründe haben 
Gremitfrebje in Schnedenhäujern, welchen, wie zumeilen im 
Mittelmeer Schwämme, jo die Palnthoaforallen den Kalf ent- 
ziehen. 

Garneelfrebje finden fid) gewöhnlich in Tiefieeneßen, aber 
gleich Fiichen etwas zweifelhaft für Herkunft. Ein Palaemon 
gehört zu den gemeiniten Schmarogern in Euplectella. Der 
tieffte Schleppzug im atlantiichen Ozean in 36° 30' N. aus 
2650 F. zwiihen Sandy Hoof und Bermudas ergab eine, einer 
nahe dem Gap aus 2550 mehrere, einer ab Cap Mejurado im 
Guineaftrom aus 2500 neun große jcharlachfarbige Garneelen, 
welche ſechs Arten vertraten, darunter Penaeud. Zwiſchen Min- 
danao und Neu-Guinea waren joldye ganz gewöhnlich und min- 
deſtens eine Art identich bei Bahia und den Grozet’d. Alpheus 
fam im Philippinenmeer aus 1070 %. in Penaeus aus 610%. 
bei Kantavu in den Fidſchis hat, zur Unterftüßung der Fühler» 
ſchuppen, die Geißeln zweier Kaufüße und eined Bruftfußes zu 
unten behaarten Platten, einem Fallichirm umgewandelt. Der 
mäßig tiefe Seldgrund bei Neu» Seeland wimmelt von Gar- 
neelen. 

In 460 5. auf Globigerinengrund bei Sombrero und in 
der Mitte zwijchen dort und Ferro in 1900 8. fand die Chal— 
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dem foifilen Eryon nahe, etwas an die Langufte erinnernd, zu⸗ 
meift dem Flußkrebs ähnlich, Willemoesia leptodactyla W. 8. 
12cm lang, mit 15,5 cm langen, feinen vorderen Scheeren und 
Beſetzung aller fünf Bruftfußpaare mit Scheeren, und W. cruei- 
Jera W. 5. mit nur vier Scheerenpaaren. Cine dritte Art, W. 
euthrix, fam an den Philippinen aus 1070 F. und jehr zahlreidy 
bei Kermadef und den Fidichis, eine der atlantifchen wahrjchein- 
lich identiiche aus 968 an der Bank von Yukatan, während die 
Gattung in der antarftiihen Tiefſee fehlt. Die Familie der 
Aftaziden bereicherte an ter erft genannten Stelle ferner ein 
blinder Astacus zaleucus W. S. 11 cm lang, durch Einengung 
der Schwanzmwurzel an grabende Thalajfinen erinnernd, nur mit 
drei Paar Scheeren, davon die rechte erfte faft jo lang als der 
Leib, lang, ſpitz und fein gezähnt, dem Rachen eined Gavial 
gleich, ganz geeignet Sternoptychidenfiiche und dergleichen tödt- 
lich zu faffen. Auch foldye hat das Meer zwijchen Yufatan und 
den Zortugad in 1920 8. Dieje Augenlofigfeit fommt dem in 
den Scheeren wenig jchlanfen Astacus (Cambarus) pellueidus 
Tellkampf der Kentufy-Mammuthehöhle gleichfal8 zu. Die 
Hummerform Nephrops kam an Auftralien aus 275 F., an 
den Bermudas aud 700 groß mit verfümmertem Sehfelde auf 
jehr verkürzten Augenftielen, eine porzellanweiße Art von Neu- 
Seeland aus 275 8. 

Die durch Spärlichkeit der Arten bei in Hauptjachen auf- 
fällig mannigfaltigem Bau fidy ald eine wahrjcheinlich alte Fa» 
milie dofumentirenden jpaltfühigen Krebje, Schizopoden, ähn- 
lien Lebens, wie die Garneelen, ift in großen Tiefen zahl 
reih. Aus 2200 und 1000 F. zwiſchen Bermudas und Azoren, 
in 1920 zwiſchen Zortugad und Yufatanbanf, in 800 an den 
Aru wurden ſcharlachrothe Gnatophausia gigas, zoea und gra- 
eilis W. S. gefunden, die größere Art über 14 cm lang, bejon- 
ders durch den langen gefägten Schnabelfortfag den Palaemon- 
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Garneelen ähnlih, aber durch unvolllommene Bedeckung der 
Kiemen, fuhähnliche Beichaffenheit von fieben Bruftfußpaaren, 
Beſchränkung der Kieferfüße auf ein Paar nicht jenen, jondern 
den Zophogaftriden zuzurechnen, von anderen Schizopoden durch 
Abhebung ded Panzerd von fünf thorafalen Segmenten ver: 
Ichieden, dadurdy und in Theilung des letten Schwanzgliedes an 
die in den Segmentzahlen abweichende Nebalia erinnernd, welche 
jelbft in derjelben Art wie im Mittelmeer an Kerguelen in 150 #. 
vorfommt. Die Gnathophaufien haben, wie jonft jchizopodiiche 
Krebje, Augen und Gehörorgane an Bruft, Schwanz, Beinen 
tragen, Ertraaugen an den Unterfiefern des zweiten Paares; fie 
fönnen, was fie frefjen, genau anſehen. Im derjelben Gruppe 
geht Chalaraspis anguifer W. S. von den tropiichen Regionen 
beider großen Meere bis in antarktiiche, an der Eisbarriere er- 
ſetzt durch Ch. alata. in dritter Schizopode mit lofem Rüden 
child hat auf Augenftielen ftatt normaler Augen große, teller: 
förmige Platten ohne Spur eined Sehapparats, Petalophthal- 
mus armiger W. S., in den Tropen beider Meere, mit Männ: 
chen ausgezeichnet durch Berdidung der Fühler und der vorderen 
Gliedmaßen, an der Eisgränze in 1950 F. durh den großen 
P. inermis W. S. ohne dieje Geſchlechtsdifferenz erjeßt. Die 
Euphauſiden, welche jeneSchildabhebung nicht haben, find durch 
bejonderd große Arten vertreten; Kuphausia simple W. S. ent: 
behrt der Nebenaugen, deren die oberflächliche E. superba ſechs 
Paare an der Bruft hat. Ein Geißelkrebs, Myfis, welcher bei 
Grozet’8 und Kerguelen bis 170 F. im Schlamm lebt, hat blu- 
menähnliche Geftalt der Augenftiele und leere Ghitinplatten wie 
Detalophthalmus. So find deutlid) Schizopoden, im Weient- 
lichen pelagiich, in ftarfer bathymetriſcher Energie auch bis in 
lichtloje Tiefen ihr Leben zu führen mehrfad, eingerichtet und 
eine Gruppe mit augenähnlichen Einrichtungen ungewöhnlicher 
Art und Fülle verliert andere Male die Augen. 
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Die zwiſchen ftieläugigen und fihäugigen malafoftrafen 
Krebjen vermittelnde Ordnung der Gumaceen tft im größeren 
Tiefen nicht ſelten. Sitäugige treten mit fonderbaren Formen 
reichlich auf. Unter den Amphipoden zeichnet fi durch Größe 
mit über 10 cm Cystosoma Neptuni Guerin Menewile aus in 
1096 $. bei Cap ©. Bincent, 1500 bei S. Paul’8 Feljen, aud) 
an den Aru. Der Kopf diefed ganz durchfichtigen meilt in 50 
bis 100 F. jchwimmenden, wenig Eier führenden Krebjes iftfaft 
jo groß als die fieben Rumpfjegmente zuſammen und wird oben 
gänzlid) von den Augen eingenommen. Dabei haben, mas 
Krebien Außerft jelten und bei Phronima dem Weibe allein zu= 
fommt, beide Gejchlechter nur ein Fühlerpaar. Den Gammarus 
loricatus ded hohen Nordend vertritt bei Heardinjel eine ähn- 
liche ftachliche Art. Ein Amphipode, deflen Kopf in einen augen- 
Iojen Rüffel ausgezogen ift, lebt bei Kerguelen in 40—120 F., 
ein gigantijcher nahe Iphimedia in 1600 F. zwilchen diefen und 
den Grozet’8, eine Hyperide von 7 cm nur mit rothen Pig: 
mentfleden ftatt der Augen in großen Tiefen der Aruͤſee. Amphi— 
poden in großer Zahl fand Nordenſkjöld mit dem Pröven 
1875 im nordijchen Eismeer. Den arftiihen Strom begleiten 
nordijche Arten wie Kusirus cuspidatus Kroyer, weldye man auf 
Grönland bejchränft hielt, in engliihe Meere. in bei den 
Meangisinjeln auf Gomatula in 500 F. ſchmarotzender, in den 
Magenjad eingegrabener Amphipode hatte gleich feinen Neben- 
parafiten die jchwarz- und weißgeſcheckte Farbe ded Wohnthierd 
angenommen. 

Die von Amphipoden zu Affeln vermittelnden Anifopoden, 
die für den Schwanz verfümmerten Laemodipoden jammt den 
ihnen anzuhängenden Pycnogoniden und die Sjopoden jelbit be- 
gegnen fich mit dem beſprochenen in audgezeichneter und reicher 
Vertretung in der Tiefjee, in den flacheren Wafjern beider Pole, 


auf den Hyoalonema- und Eupleftella:gründen. Bon den Anifo» 
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poden gehen Scheerenaffeln, Tanais, mit bi8 17 mm Größe und 
den europäilchen naheftehende, im Männchen großlöpfige Anceus 
bildende Praniza antarktiih im die Tiefe, an Christmas har- 
bour auf Kerguelen in 150 $., wo Tanais, ftatt wie Affeln die 
Eier unter Bruftplatten zu tragen, fie gleich Gopepodenfrebien in 
Säden mitführt. Bon Laemodipoden wird Caprella spino- 
sissima N, im falten Strome an Schottland in 2—300 %. meh- 
rere Zoll groß und ſchreitet wie ein Geipenft mit ftabförmigem 
Leib und Greifflauen über Tiefieefhwämme Nymphon jpannt 
an Edward's und Crozet's Injeln in 1600 F. 2‘, N. abyssorum 
N. in den arftiihen Meeren 30 cm. Mit dem franzöfiichen 
Kabel famen Gaprellen und Pyknogoniden aus 300 F. lebend, 
fehlten in 480. Große Pyknogoniden hat auch le Have-Bantf. 
Bon den Fjopoden zeigt nicht weniger ald Arcturus eine gewal- 
tige Größe die antarftiich dominirende, auf 62° ©. in 1795, an 
Auftralien in 410 F. gefundene, vorberrichend im Flachwaſſer 
lebende Serolis Bromleyana, ſobald fie in der Tiefe lebt, und 
erinnert durdy die Abjonderung zweier jeitlichen Regionen von 
der mittleren durch Yängöfurden an ZTrilobitenfrebje ältefter geo— 
logifher Formation. Bon den Fiichläufen ift Aega spongiophila 
gemeinfter Zijchgenofje der Eupleftella; die 2" lange A. nasuta 
N. aus 2—300 F. an Schottland läßt vermuthen, daß mehr 
derartige Beziehungen zu Schwämmen beftehen; A. Agaſſiz 
fand einen nahen Berwandten gar von 11" Länge und 3" Breite 
in 1900 F. an Yufatanbanf. Cine augenloje Sfopodenfamilie, 
Munopfiden, durch Greifhand den Scheerenafjeln, durch Abe 
ſchnürung einiger Segmente gegen den Kopf von den folgenden 
dem Anceud nahe, findet ſich wie an Norwegen lebend, jo im 
großer antarktiicher Verbreitung von Edward's-Inſeln bis zur 
Nordipite Neu-Seelands. Sie und Serolid wurden auch bei 
den Azoren und Permambuco, aber nicht an den Fidſchi gefunden, 


wo Arcturus nicht fehlte. 
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Für die antifen Limuluskrebſe hat fi) wohl der beftimmtere 
Deweid der Krebönatur in den vielen niederen mit einigen höheren 
gemeinjamen jogenannten Naupliuslarven, aber für die Philip» 
pinenform feine größere Ausbreitung nach Weite oder Tiefe er- 
geben. Bon Dftracoden fand fid) von Edward’d- und Erozet’d- 
Juſeln bid Neujeeland eine mit 1,5 cm jehr ungewöhnlich große 
Cypridina. 

Bon Eopepod,en wimmeln alle Meere. Bon eirripediſchen 
Krebſen kamen aus 2850 F. an der nördlichen Grenze des weſt⸗ 
lichen der nordatlantiihen Tiefbecken auf Manganfnollen aufge 
wachſen und aus 2800 zwilchen Japan und den Sandwich 
6 cm große weibliche Scalpellum regium W. T., in der Art des 
Wachsthums derjenigen Schalftüde, welche man Scuta nennt, an foſ⸗ 
file Arten anjchließend, den Kalf durd) dicke Oberhaut ſchützend, 
je 5-9 Männdyen, 2 mm lang, jadartig und mit aus dem Gy 
prid-Zarvenftande erhaltenen Haftantennen, unter dem Rande der 
Scuta tragend. Auf den Ophiuriden aus 500 F. an den 
Meangis ſaßen gleichfalld Girripedien und auf Stacheln der Tief— 
feeigel Phormojoma ſolche der Gattungen Lepas und Alepas. In 
Gejellichaft vieler anderer Thiere kamen fie aus 2500 5. nahe 
dem Aequator in der Atlantid zwiſchen Afrifa und S. Paul’s 
Felſen. 

Weichthiere. Unter den Kraken, Cephalopoden, hat Nau— 
tilus eine ziemliche bathymetriſche Energie. Bei den Fidſchi im 
Flachwaſſer gemein, wurde er bei Matuka in 310 F. gefangen. 
Aus 360 F. kam eine einzige Spirula mit dem Thiere bei Banda 
neira im Aruͤarchipel, wahrſcheinlich ausgeſpieen von einem Ma- 
crurus. Foſſile Cepholopodenformen haben feine neuen Vertreter 
durch die Tiefſee erhalten. Sepiola kam auf le Have Bank aus 
83 F.; an den Meangis aus 500 F. Cirroteuthis, welcher, das 
kalte Waſſer liebend, antarktiſch ins Flachwaſſer geht. 

Schnecken, Gadtropoda, und echte Muſcheln, Lamelli— 
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brandia, gehen im Allgemeinen nicht jehr erheblich in die Tiefe. 
Weit verbreitet find einzelne, Fleine, meift verfrüppelte Arten. 
In 860 F. zwilchen Cap Antonio auf Cuba und Sand Key 
fand A. Agaſſiz eine ungewöhnlich große Zahl, auch ausge— 
fucht jchöne, aber nur von geringer Größe?). Die an Edyino- 
dermen jchmarogenden Styliferjchneden famen an Holothurien, 
zwiichen Montevideo und dem Gap aus 2650 F.; Schlamm- 
mufcheln der Gattungen Leda, Arca und Limopfis lebendig in 
gelblihem Globigerinenſchlamm der atlantiſchen Tiefe aus 2740 
und nebft Fernrohrichneden, Solarium, aus 1900, einzelne friiche 
Aviculaichalen mit Haifiſchzähnen, vielleicht ald Fiichererementer 
aus 2435, Perlichneden, Margarita, an Kerguelen aus 1260 und 
1675, eine große Bolutajchnede in der Südjee aus 1600 F. und 
ein großer Zweijchaler nahe Lima aus der Tiefe beider großer 
Meere. Teneriffa gab aus 600 F. Neira, Lionfia, Leda, Li— 
mopfid, Dentalium, die Meangisinjeln aus 500 Bulla und 
Anomia, das warmgrundige Arubeden aus 1075 Käferjchneden, 
Chiton, und Schüffelichneden, Patella, welche ſonſt mehr jeichten 
Waſſern angehören. Bon Kermadek bis Fidſchi find Arca 
pectuncoloides und Limopsis borealis in 200—1000 F. gemein. 
Kammmuſcheln jchmarogen in Eupleftella wie Pecten vitreus 
Chemnitz in Holtenia. Ze Have Bank ift in 83 $. reich an Fufus, 
Buceinum, Trophon, Yoldia, Aftarte und Arca. Pecten, Pleuro« 
tomajchneden, Siphonien und Gnemidienjchneden gaben dem 
Pourtaledplateau das Anjehen der mejozoischen Sura-epoche und 
älterer. Die Tiefjeemollusfen von Faröer bis Spanien find nad 
Gwyn Jeffreys faft alle nordiih. Bruchſtücke, welche die 
Schweden 1868 von der Scynede Cuma und hochnordiſchen 
Aftarten aus 2600 F. bradyten, find faum Beweiſe des Lebens an 
ſolcher Stelle. Seltene hochnordiſche, wie Buccinopsis striata J. 
und Latirus albus J., fommen an England zufammen mit fanari« 
chen und mediterraneijchen, wie Teellina compressa Brocchi und 
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Verticordia costata Philippi, erftere wie Fusus Sarsii J. und 
Cerithium granosum Word audy foifil, leßtere bi8 Japan, und 
mit merifanijchen, wie Pleuronectia lucida. Farben fehlen nicht. 
Braun und grün geftreift ift die Mießmuſchel Dacrydium vi- 
treum, in 2435 %. aus Schmammnadeln, Foraminiferen und 
Coccolithen ein Gehäufe zufammenjpinnend, lebhaft orangefarbig 
die Lima der Tiefſee. Augen zeichnen grade die die Tiefe lieben- 
den Pecten aus, zugleich ein Sinnedorgan' und, wie Edelſteinchen 
glänzend, ein Schmud, zu fehen und gejehen zu werden, fehlen 
auch nicht einem Fufus aus 1027, noch einer Pleurotoma aus 
2098 3. Die von Triad bid Kreide wichtigen auftralifchen Tri— 
goniamujcheln fanden fich an Cap Vork, Syöney, Port Jackſon, 
Tasmanien nicht tiefer ald 35 #8. 

Brahiopoden fommen vereinzelt in der Nord» und Süd— 
atlantis aus über 1509 F. Sie bedürfen der Steine, Gorallen 
und dgl. zur Anheftung. Man findet fie vertreten durch Terebra- 
tula eranium und T. septata an den vulfaniichen Geröllen der 
Harder, und unter ähnlichen Bedingungen an Heard’ und Cro— 
zet's Inſeln. Deftlich der Philippinen fommen fie aus 2000— 
2475 F., bei Cuba Terebratula cubensis P. und Tere'ratulina 
Cailleti Grosse aus 270, mehrere Cistella aus 200—250, Wald- 
heimia floridana P. aus 110— 200, bei Teneriffa Megerlea 
truncata aus 10%. Im Ganzen jehr verbreitet, find fie nach Arten 
und Imdividuen nicht jehr zahlreich. Tiefſee an vulkaniſchen 
Ländern dürfte in alten Epochen ihrer Entfaltung günftig ge- 
wejen jein. Lingula fam übrigens im Schlamm von Gebü, dem 
geologifchen alten Flachbeden, in Maſſen vor. 

Bryozoen finden fich bei Sapan bis 3125 F.; im fonft 
jterilen Regionen von 2000— 3000 F. mit bejonderd jchönen Bicel- 
laria und Salicornaria. Die in der Regel verzweigten Formen 
ftreden die Zweige; die Stiele der zum Fangen benußten Bogel- 
föpfchen, Avicularia, und Geißeln, Vibracula, find befonders lang. 
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Das fiel auf bei einer Art aus 2500 8. ab Gap Mefurado und 
bei einer aus 2175 $. in der Nordatlantid maßen die Stiele der 
Avicularien 4—5 mm. Farciminariaähnliche halfen ſich Mangels 
Grundes zum Aufwachen daſelbſt in 1900 und 1950 F. mit 
Verankerung im Schlamm. Lepraliaähnliche nahmen die zierliche 
Skulptur mit in über 2000 F. Vor allen reizend war Naresia 
cyathus W. T. aus 1525 &. bei Cap ©. Vincent und weiter in 
1950 auf einem koniſchen durch ſichtigen Stiele, gleidy dem eines 
Stengelglajed, 6 cm hoch, mit zierlihem Kranz zahlreicher freier, 
langer Fäden, jeder mit gereihten Polypenzellen, icheinbar Frinoid- 
artig und Dietyonema der fambrifchen Zeit ähnlich. 

Mantelthiere. Eine fußhohe Cynthia mit erbiengroßem 
Hirnganglion fand fidy öftlich der Philippinen und in 55 F. in 
der Maghellaenftraße; Boltenien waren nicht jelten in mäßigen 
Tiefen. 

Würmer. Bon Borftenwürmern, Anueliden, kommen 
Röhren bildende Formen in den allergrößten Tiefen vor, wo zue 
weilen nicht3 als fie herauffam, eine Ammodyaride, Myriochele, 
12 cm lang, mit nur 17—20 Segmenten und ohne Kopffiemen 
aus 2975 im altantiichen Dzean, bei den Fidſchi aus 2900, 
zwiſchen Sapan und Sandwidy aud 3125, leere von Würmern 
aus fleinen Polythalamienſchalen gebildete Röhren nahe den 
Bermudad aus 2650, im Schlamm grabende aus 1875 und 
2800 ſüdöſtlich Sapan. In 2500 F. ab Gap Mefurado gab ed 
neben folhen eine Art mit Rückenkiemen und langen weißen, in 
Gelenken gegliederten Borften, von dem atlantijchen Plateau aus 
1525 $. eine Euphrofyne. Im den nordiichen Meeren, vorzüglich 
der Porcupineausbeute kamen fie aus 2435 und 1443 %. In 
Tiefen von mehr ald 300 F. vermißte Ehlers von allen von 
Malmgren für diefe Claſſe aufgeftellten Bamilien nur zwei 
ftrandbemohnende, die Telethujen und Hermelliden, und hatte 
fieben Arten in einem Zuge aus 1380 F. Es gab aus jemen 
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Erpeditionen nur Syllis abissicola Ehlers, welche nicht weniger 
tief als 1000 F. vorfam, und nur einige, welche 500 F. ala 
Minimum zu verlangen jchienen; die bathymetrijche Energie der 
Einzelnen ift fjehr groß. Bon 52 Arten, melde 500 F. über- 
Ichritten, jchienen für jet nur 10 nicht in der Hundertfadenlinie 
vorzufommen, bathyphil zu fein. Da marine Würmer nicht auf 
friiche Pflanzenkoſt angemiejen find, fällt eine Schranfe der Ber: 
breitung weg. So find auch die Bejonderheiten geringer und 
die außerordentliche Größe der Arten anderer Klaffen fommt nicht 
vor, wenn gleich von Grube beichriebene Kerguelenformen nicht 
gerade Fein find. Karben fehlen den Tiefieeformen in der Regel 
nidyt, die Arten tiefer ald 500 F. find jedody meift augen- 
108, audy wenn nahe Verwandte Augen haben. Die Temperatur 
ded Grundwaſſers hat diejelbe Bedeutung wie für Verbreitung 
an den Küften und der arftiiche Charakter herricht vor. Bei 
den Fidichi fehlten felten Aphroditazeen, Glyzeriden, Clymenideen; 
ähnlich war die Ausbeute bei Enofima; le Have Banf hatte in 
83 F. reichlich Aphrodite, Dnuphis, Sabella. Eine Aphroditazee 
ſchmarotzt in Eupleftella; jolhe an Gomatula fügten fi im 
Farbenanpaflung. 

Bon den Muddwürmern, Gephyrei, zeigen einige eine große 
Verbreitung, Halieryptus spinulosus von Siebold von Grönland 
und Spihbergen bis zur Oſtſee, Chaetoderma nitidulum Loven 
von 15 8. an Schwedens Weftfüfte in die Tiefrinne, in 664 8. 
an Schottland und in 390 F. in der Eulebra-Paffage. Einige Arten 
übernehmen die Vermittlung zwiichen befannten, welche jcharf 
getrennt fchienen, Leioderma von Aru aus 1945 F. zwiſchen 
Thalaffema und Echiurus, indem es den After dem Borderende 
genähert hat und doch des Rüſſels entbehrt, zwijchen Sipuncus 
liden und Priapuliden. Sternaspis fam an Neu: Seeland aus 
700-1100 F. Im Ganzen gehören die Gephyreen antarktiſch 


dem jeichteren Waſſer an. 
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Die bis dahin nur an Gomatula parafitiih bekannten, 
für ihre Stellung etwas ftrittigen Mozoftomiden haben 
fi nicht allein an jenen in meift mäßigen Tiefen, wie 
bei Halifar fo im Moluffenmeer, jondern in neuen Gattungen 
mit großen Arten, geiellig eingefapfelt an Pentacrinus in 500 8. 
und an anderen Pentafriniden Bathycrinus und Hyocrinus in 
1375 F. gefunden. 

Wie dieſes Schmarogerleben geht auch das der Rundwürmer, 
Nematoden mit in große Tiefen. Die ZTiefleegarneelen im 
Guineaftrom und an ©. Paul’s Feld in 2500 F. waren von 
aroßen Gordiudartigen Nematodenlarven infizirt und freie dunkle 
Nematoden fanden ſich im Tiefſeeſchlamm bis 1950 F. 

Ein abgerifjenes Stüd aus 2500 F. ab Gap Mejurado 
zeigte, dab die durch ihr Kiemenftabmwerf ausgezeichnete Gattung 
Balanogloffus in der Tiefe eine auberordentlich große Art bat. 
Polygordius fand ſich bei Japan. 

Stahelhäuter (Ehinodermen) find bis in die Tiefe von 
1000 Faden reidy und mannigfaltig und beftimmen hauptjächlidh den 
Charakter. In den antarktiichen Tiefen von mehr ald 1000 F. find 
fie nody etwad reichlicher ald Krebje, weniger ftarf ift die Ver— 
retung in ganz großen Tiefen. Sie geben die größte Bereiche 
rung für Auffaffung der Klaffe und ftarfe Verbindung mit ver: 
gangenen geologiihen Epodyen. Die anatomijche Unterjuchung 
mag enticheiden, ob eine äußere Annäherung merfwürdig vom 
Gemwöhnlichen abweichender regulärer und irregulärer Seeigel 
auch eine beftimmte innere Verbindung diefer Klafje mit der der 
Seewalzen bedeute. 

Wie Seeigel ſich häufen fünnen, zeigte ein Zug, welcher 
von dem Plateau bei dem Shetland’ 2000 Stüd Echinus nor- 
vegicus Düben u. Koren brachte. Cidaris papillata Leske, an 
den engliſchen Küften Außerft jelten, erwies fi in 250-500 F. 
als diegemeinfte Art. DieTiefenverbreitung regiert die geographifche. 
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Die an englifchen Küften wenig tief lebenden Echinus Flemingu, 
esculentus, Psammechinus miliaris, Echinoceyamus angulatus, 
Amphidetus cordatus und Spatangus purpureus, und vielleicht 
ala Tiefform S. Raschi, ſchienen zunächſt ſpezifiſch celtiich; aus 
mittleren Tiefen Cidaris papillata, Echinus elegans, norvegicus, 
rarispina, Brissopsis lyrifera, Tripylus fragilis waren auch ald 
Handinavijch befannt, die Varietät zu C. papillata C. hystrix, 
die wahrſcheinlich damit zu verbindende C. affinis, E. melo, 
Toxopneustes brevispinosus, Psammechinus microtuberculatus 
und Schizaster canaliferus auch an Portugal und im Mittel 
meer. Die in abyfjalen Porocidaris purpurata, Phormosoma 
placenta, Calveria hystrix und fenestrata, Neolampas rostella- 
tus, Pourtalesia Jefreisi und phiale bei der Porcupineerpedition 
vertreten gefundenen neuen Gattungen famen zugleid vom Pour: 
talesplateau. Aber die Challenger fand aud in 425 F. bei 
Ascenfion und in 1000 bei Zriftan d' Acunha E. Flemingüi, 
welcher alſo mit dem Plateau gebt, und C. hystrix in 460 F. 
bei Sombrero. Echinocyamus, welcdyer die Iugendform zu ameri- 
faniihen Stolonochypus darftellt, jcheint mit E. angulatus nur 
einen verirrten Kümmerling von den Antillen mit dem Golf: 
firom auögejendet zu haben. 

Die ſpecifiſchen Tiefſeeechiniden jchließen ſich am die Kreide- 
zeit. Porcupine brachte unter 590 46' N. aus 445 F. die große 
farminrothe Calveria hystrix W.T.., welche ftatt der ftarren Seeigel⸗ 
fapjel die einzelnen Platten weich verbunden hat, dadhziegelartig 
fih dedend, in den fühchenreichen vom Mund zum Scheitel, in 
den fühchenlojen in umgekehrter Ordnung, jo da der Igel plöß- 
lich wie ein Pfannefuchen zuſammenſinkt, dazu bejondere Fleine 
Plättchen für je zwei Paare von Füßchen und die Füßchenplatten 
von den fühschenlojen überragt, verinnerlicht. ine andere Art, 
C. fenestrata, fand ſich an Schottland, Irland und Portugal. 


Eine dritte Form, audy biegjam, doch mit nur wenig fich deden- 
(119) 


48 


den Platten hört wegen der Abſchwächung der Charaktere ber 
Füßchenplattenreihen auf der Mundjeite einer befonderen Gattung 
an und wurde von Woodmward auf Kreidefolfile bezogen: Phor- 
mosoma placenta (prouos= Korb). Diefe finden ihre nächften 
Verwandten in der Echinothuria floris der Kreide, hatten bis 
dahin eine Vertretung in der lebenden Schöpfung nicht und kon— 
ftituiren die Familie der Echinothuriden. Phormojoma fam auch 
mit P. uranus W. T. aus 1525 F. bei Gap ©. Vincent, aus 
den Eupleftellagründen von Gebü, Phormosoma hoplacantha 
W. T. von Enofima, wo dad japaniſche Hyalonema gefiicht 
wird, aus 565— 770, weiter auf dem Wege nad) den Sandwich 
aus 1875—3125 F., an Auftralien in 410 F. Es wies diefe 
legte Art nah, daß eigenthümlich fchaufelförmige Enden der 
Stadyeln der Mundregion zum Schlammummühlen dienen, damit 
die ungewöhnliche Befeftigung der Mundzone und die ftarfen 
Stadyelmusfeln, vielleicht, im Austauſch, die Beweglichkeit der 
lonftigen Kapfel erläuternd. Pourtalesia miranda A. Agassiz, 
an Florida gefunden, vertritt die vom Unteroolity bis zur 
Kreide befannte, für ausgeltorben erachtete Familie der Anauchy— 
tiden unter den irregulären Igeln. Die Schale ift niedrig, ſchmal 
geftreckt, läuft hinten in eine Art unter dem After abgejegten 
Schwanzes aus. Drei Füßchenreihen von vorn zum Rüden treten 
rafch apifal vom Munde mit vier Gejchlechtööffnungen und der 
Madreporenplatte zu einem vorderen Scheitel zujammen, während 
die beiden anderen ventral nad hinten laufen, eine Schleife bils 
den und rüdwärtö nahe dem After einen hinteren Scheitels 
punft erreichen, weldyer von dem vorderen durch eine bejon- 
dere Plattengruppe getrennt ift. Diefe Gattung findet ſich auch 
an Schottland in 2800 F. zwiſchen Japan und den Sandwidh, 
in 345 an Gnofima, in 7—1100 an der Dftküfte von Neus 
Seeland, in 1600 an Edward's und Crozet's Injeln. Es jchließt 
fich an Alceste bellidifera W. T. bei Sandy Hoof aus 1700 F., 
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mit hinterem Scheitel, in einer faft den ganzen Rüden ein- 
nehmenden Senfung die vorderen Füßchenbahnen bergend, welche 
zwei Reihen an der Spite mit großen von Kalkplatten geftübten 
Scheiben blumenartig endender Füße tragen, und Aerope rostrata 
W. T. aud 1240 F., auf dem, wie bei Pourtalefia, vom After 
nad) vorn mit Madenporenplatte und vier Genitalöffnungen ab= 
gerüdten Scheitel mit 8—10 jehr großen plumpen Röhrenfühen 
der vorderen Bahnen und großen Tentafeln am johligen Munde. 
In 2650 F. gegen die Bermudas hin fand fih, 3 cm groß, die 
der gemeinen Ananchytes ovata der Kreide jehr nahe Calymene 
relicta W. T. mit zwei Scheiteln und nur zwei Genitalöffmmgen, 
wahrjcheinlich identisch 20 cm groß auch von Triftan d'Acunha. 
Uebereinftimmende Ananchytiden haben Juan Fernandez ımd 
Balparaifo; Alcefte findet fich auch bei Montevideo in 1900 F., 
bei Neujchottland, Gomera-Injel, Neu-Seeland, Sapaın. Andere 
Gattungen verbinden fich mit Infulafter und Micrafter der Kreide, 
Paleopnenfted aus 100 F. bei Barbados eng mit dem foifilen 
Afteroftoma aus Cuba; Neolampas fieht ſchon den heutigen 
Spatangem ähnlicher. Die meiften abnormen Formen find mehr 
antarktiſch als arktiih. Auch die Saleniaden, mit einer über« 
zähligen Scheitelplatte, eine früher der Kreide ausſchließlich zus 
getheilte, nun auch mit Salenia tertiaria Tate in auftralifchem 
Miocan gefundene Familie regulärer Igel find in S. varispina 
A. nicht allein an Florida und in 390 F. in der Gw 
lebrapafjage, jondern aucd in 1525 F. an Cap ©. Bincent, in 
1800 ab Gap Mefurado, in 1425 bei Triſtan d'Acunha lebend 
gefunden. Cine Sammlung von. Tiefjeeigelm gleicht mehr der 
Kreidezeit ald der Fauna geringer Tiefen europäijcher Meere. 

Antarktiſch kommt bei Echiniden wie bet anderen Echinodermen 
bejondere Brutpflege vor. Goniocidaris canaliculata Ag. bewahrt 
unter Stachelgruppen nahe den Genitalöffnungen, Cidaris nutrixr 
W. T. am Munde die Embryonen, bis fie, einige Millimeter 


XIV. 315. 316. 4 (121) 


50 


groß, Geftalt und eigene Schumittel vollendet haben. Bei He- 
miaster Philippi Gray an den Falkland's und Kerguelen bilden 
die vier jeitlichen Füßchenplattenreihen, in die blumenförmige 
Figur ded Rückens eingedrüct, mit verlängerten und verdünnten 
Plättchen Tafchen, in weldyen die großen Eier dur Stacheln 
gededt liegen. 

Wenn dad holothurienartige Ausfehen die Pourtalefien und 
die Biegiamfeit die Galverien und Phormojomen den Seewalzen, 
Holothurien, nähert, jo fommt dem ein wenig Psolus ephip- 
pifer W. T. von Heard’8 Infel aus 75%. durch die ftarfen Ber- 
falfungen ded Rückens und Ordnung pilzartiger Platten zu einer 
Brutdede entgegen. Doc, findet man in der Tiefe, aus welchen 
das Schleppneb fie bejonderd leicht heraufbringt, die Holothurien 
kalkarm, jelbft für die Stüde ded Mundringd, geleeartig, theils 
gladartig hell mit durdhicheinenden und nicht unwahrſcheinlich 
leuchtenden Cingeweiden, theils gefärbt. Yängs und quer mit 
Karmoifinbändern kam eine aus 1900 #. auf der Yulatanbanf. 
Eine jchön violette Art, wie jene nahe Pfolus, ſüdlich S. Vin- 
cent hatte bei enger Leibeshöhle auf dem dicken gelatinöfen Rüden 
zarte Kiemenblätter in Verbindung mit einem Ambulafralgefäß. 
In den antarktiichen Tiefen gab es bei 2600 F., bei Gap Me 
jurado in 2500 viele Holothurien. In 2—300 F. fand fi an 
Schottland die zarte Echinocucumis typica Sars, einmal aud) 
Psolus squamatus Koren in jehr großer Zahl. Füßchenloje Gau: 
dina fand man in 7— 1100 F. an Dftneufeeland. Befondere 
Brutpflege hatte ein Pjolus an Heard's Infel unter der gehobe— 
nen Rüdenhaut. In Zanginjeln von Macrocystis pyrifera lebend 
mit jehr großen baumartigen Tentafeln verjehen, trug die durch— 
fichtige Cladodactyle crocea Lesson an jeder Rüdenfußreihe etwa 
ein Dutzend Junge, welche auch große Zentafel, aber bis zur 
Größe von 4 cm fümmerliche Sohlenfüße hatten. Cine Meine 
Ehirodota nahe Jaſon's Inſel an Maghellaen zeichnete fich durch 
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Zahl und Größe der Rädchen in der Haut aus. Die Subftanz, 
welche eine 10“ lange Geleeholothurie aus 1975 F. der Süd» 
jee und andere purpurn färbte, gab Mofeley faft genau dafjelbe 
Spectrum wie der Farbftoff der Antedon. 

Seefterne finden fi in allen mäßigen Tiefen, die 1853 
von Absbjörnjen entdedte Brifinga von Labrador bis in die 
antarftiichen Meere überall in 400—3000 F. Durch Sclanf- 
beit und Länge der an der Wurzel eingeichnürten dreizehn Arme 
und Enge des Hohlraumd den Dphiuriden genähert, unter den 
Seefternen am nächſten dem Solaster papposus Forbes, findet 
B.coronata Sars der Norwegiichen Küfte nach Norden und Welten 
Erſatz und Gejellichaft in der glatten B. endecacnemos Absbjörnsen, 
beide prachtvoll farmin, in Drange und Scharlach jpielend, das 
ganze Neb erleuchtend, eine Gloria maris. Die zweite Art jcheint 
gewöhnlicher. Brifingen kamen in 2350 %. bei Näcenfion, in 
390 in der Eulebra-Pafjage, in 1525 in der Nordatlantis, in 
1250 an Neu-Schottland, an Kerguelen und Heard's Inſel bis 
in 62° S., zwiichen Api und Gap Vork in 2440, bei den Meangis 
in 2000 und mehr, in 2600 auf dem Weg von Japan nad) den 
Sandwid. Die verbreitetfte Tiefieegattung ift Hymenafter, 
defjen Arme durch eine zarte Membran mit rippenartigen Stüßen 
verbunden find, reich farminroth bei Vigo in 1125 F. mit A. 
pellucidus in 5000 F. bei Schottland, in allen Theilen des 
großen Oceans von 400—2500 Tiefe, mit H. nobilis W. T. in 
1800 F. bei Auftralien, bei Enofima in 565 und 770, bei den 
Meangid Zujeln in 1070. Zu den jehr tief lebenden gehören 
dann Archafter, der abjonderliche Porcellanafter aus 2350 $. nahe 
Adcenfion, welcher fich durch lange Stacheln längs des Rückens 
jedes Arms auszeichnet. Mehrere haben bejondere Brutpflege; 
Leptychaster Kerguelensis O. Smith bewahrt die Jungen zwilchen 
den jäulenförmigen Bajen der Stifidyen, Parillen, jeiner Rüden- 
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und ähnlich Pterafter haben am Scheitelpol fünf große Brut- 
Happen, ein falffandijcher Aſteracanthion bildet eine Brutbe- 
wahranftalt durch Einjchlagen der Arme über den Mund mie 
im Norden Echinaster Sarsii M. T.. Wuidia, Aftrogonium, 
Aftropecten, der leuchtend rothe Zoroafter find ſämmtlich in der 
Ziefiee gefunden. Die Pofition in 62° S. war in 1800 %. rei) 
an großen Seefternen. 

Eurpyaliden fanden fidy an Heard's Injel, Kerguelen, Bahia, 
am Ausgang der Maghellaenftraße bei Cap Birgin mit Scheibe 
von 3—4". — Die Dphiuriden gehören zu den verbreitetiten 
Bewohnern derZiefjee, unter anderen die Gattungen Ophiomufium, 
weldye ihren Namen nach den mojaikartig feitgefügten Kalkplatten 
bat und bei O. eburneum von Florida am meiften verdient, und 
Amphiura. Die chilenijche Amphiure ift von einer arktiſchen nicht 
zu unterjcheiden. Ophioceramis Januarü verbreitet fi von Welt: 
indien bis Patagonien, Ophiomusium Lymani von Norwezen 
bis füdlih Gap Bincent in 1090, bei Neu- Schottland in 1250 F., 
in 1000 F. bei Triftan d'Acunha; eine Art fand fid) an dem 
Bermudas in 2650 F.; Ophiopholid bildet die Hauptipeile der 
Kabeljaue. Ophioglyphe bullata findet fih in 2350 %. bei 
Ascenfion, eine Art in 2650 %. bei den Bermudad. Auch die 
antarktiſchen Ophiuriden haben für Lebendgebären und Brutpflege 
neue Daten gebracht. Eine Ophiacantha von den Falkland's ift 
lebendgebärend; Ophioglypha hewactis E. Smith (vivipara W. 
T.) von Kerguelen mit 6—9 Armen, trägt ihre Jungen auf dem 
Rüden mit fih. Dieje ftärfere Brutpflege antarktiicher Echino- 
dermen wird auf die für Schwärmen der Larven in Eis unb 
Eisjchmelze ungünftigen Berhältniffe bezogen werden dürfen. 

Bon den Haar» oder Fiederfternen, den Crinoiden find die 
im Heranwachſen zeitig abgelöften Gomatula oder Antedon im 
großer Menge an Nord- Amerika, 51 F. bei Halifar, 1250 5 
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Bahia, an Grönland, an Schottland und Norwegen, im Mittel 
meer, bei den Meangis, bei Enofima in 565— 770, weiter ab 
von Japan aud in 2800, an Gap Vorf in 8—12 %. gefunden; 
ed giebt aber darunter mindeitend einige verjchiedene Arten. 
Rhizoerinus, zwiichen Antedon und dem Bourgeticrinus der Kreide 
oder dem Belemnocrinus von Jowa vermittelnd, welcher fid) auch 
erwachjen mit den Ranfen im Schlamme feſtklammert, in jchlanf 
aufgewachſenen in zierlichen Armen entfalteten Bäumchen, war 
anfänglich nur in R. lofotensis Sars aus der Nordatlantis bes 
fannt. Pourtales brachte dazu den größeren Rh. Rausonii 
von Florida, welchen die Habler an Barbados in 80—120 F. im 
einigen Etemplaren wiederfand, welche 10—12 Stunden lebten. 
A. Agaſſiz hatte bei Sand Key auf Feldgrund dad Neb jo voll 
Rhizoerinen, als jei ed durdy einen Wald von ihnen gegangen. 
Die erfte Art findet ſich auch in der Eulebra-Pafjage in 625 $., 
zahlreich bei Sandy Hook in 1350, in 400 bei Portugal und 
zwiichen S. Miguel und ©. Maria in den Azoren, auch ange 
bohrt von Stylifer, in 1000 bei Triftan d'Aacunha. Zwiſchen 
Antedon und Rhizocrinus vermittelt für den Stamm ein wenig 
ber zarte Bathyerinus gracilis W. T., zuerft in 2435 F. in der 
Bai von Biöfaja gefunden. B. Aldrichianus W. T. kam ab 
Gap Mejurado and 1500 F., mit 20—25 cm doppelt jo body 
als zuvor. Eben dort fand ſich dem paläozoiſchen Platyerinus 
nahe Ayocrinus bethellianus W. T. mit einem Keldye von 6cm 
auf einem Stammftüd von 17 cm, deſſen kurze, feft gefügte 
Scheibchen den Pentacrinud näher ftehen, die gleiche Gattung bei den 
Grozetö in 1375 F., bei den Meangis in 28325 F. Zu den be- 
fannten großen Arten diejer Gattung jelbft, der jelteneren P. 
asterias L. und der etwas häufigeren P. Mülleri Oerstedt aus 
dem Antillenmeer, fand an Portugal Seffreys 1870 in 1095 F. 
ben kleineren, am Stiele auch ranfentragenden P. Wywüle- 
Thomsoni J. und in 400 $. die Challenger ben nahe ftehenden 
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P. Maclearanus W. T. Purpurfarbige große Pentafrinen jchei- 
nen lofal beichränft, do in Ziefen von 3—500 F. gemeiner, 
ald man dachte. Sie find zahlreich in 100 #. auf den Euplel- 
tellagründen von Gebü, an den Kermabdelinjeln in 630—650, an 
den Keyinjelm in 126, an den Meangis in 500, an Zanglao und 
Siauijor in den Philippinen in 375 %. Unzählige Etielglieder 
und Arme bededen den Grund nördlich von Euba. 1°) Der ftiellofe 
Holopus Rangii d’O., weldyer durch einen Filcher an Barbados an 
der Angel gefangen wurde, ift aud in einigen weiteren Stüden 
vorgefommen. Ein Mr. Bertram auf den Bermudas bejaß 
ein naheſtehendes Individuum von 2" Länge und ein junges 
fam aus 2—300 %. in die Hände von 4. Agaſſiz. Diele 
lebenden Armlilien bilden nunmehr eine anſehnliche, mannigfal- 
tige Reihe. Man fieht mit Begierde der Zeit entgegen, wo bie 
Anatomie von ihnen allen gemacht fein wird. Das, was ſeit 
Hunderttaufenden von Fahren vergangen jchien, lebt wieder auf 
Ehwimmpolypen. Da am Schlepptau drei neue Arten 
von Schwimmpolvpen, Siphonophoren, Rhizophysa conifera S. 
R. inermis S. und Bathyphyssa S. abyssorum häufig, dabei regel 
mäßig im Abftand von 12—1500 F. von deſſen Anfang hingen, 
fich aber nie in bis zu 200 F. verjenften Oberflächenneben fingen, 
glaubt v. Studer, daß jelbige in gedadyter Tiefe ſchwimmen. 
Quallen und Polypen. An Hydroidpolypen gab bie 
Pourtaldderpedition unter 71 Arten 64 neue, befonders viele Plu« 
mularien, von weldyen zwei, wie aud) Sertularella Gayi, identisch 
mit europäifchen Arten. Sechs Arten famen aus Xiefen von 
mehr als 300, zwölf aud mehr ald 200%. Cladocarpus para- 
disea Al. erreiht 14", einem verzmweigten Federbuſch ähnlich, 
Aglaophenia rigida Al. 9*, mehrere andere Arten 6—8". Es 
fommen bis in nicht umbedeutende Tiefen, 90 F. und mehr, 
gumnoblafte Formen vor, bei welchen wenigftend die Möglichkeit 
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fnoöpen ald Duallen frei werden. Weder in hohen Breiten feh- 
len die Hydroidpolypen, noch in großen Tiefen. Hiydrall- 
mania falcata geht an Europa von 5—542, Thuiaria articulata 
von 50—632 F., Sertucellaria polyzonias von der Fluthgrenze 
bis 374 5. Zwei Thuiaria famen aus Wafler unter 0° aus 640, 
eine Lafoca aus 345 F., Stephanocyphus auf Walknochen ab 
Bahia aus 2275. Es gab ihrer in 1525 3. auf dem atlantifchen 
Plateau. Bei der Porcupinefahrt fam ein jpäter verlorened aus 
2435 %. Die Krone ift der roth und gelbe, der Gattung Cory» 
morpha nahe Monocaulus, 2 m body, mit Kelch und Zentafel- 
franz von 40 cm aus 1850 umd 2900 F. im Nordpazifiſchen 
Meer. Eine Rhizoftomiden qualle Caffiopeia fand ſich im 
Fiſchnetz aus 2040 5. ſüdlich Montevideo und nody einmal. 

Weihe ledrige Aktinien famen ab Japan aus 565 $., zu- 
weilen große aus gröfter Tiefe, ab Iapan aus 2050, 2800 und 
3125; fcheibenförmige Disfojomen aus 1315 F. bei Juan Fer- 
nandez. Es gab viele Aktinien auf den Eupleftellagründen. Die 
Eingeweide der weißen Tiefſeealtinie find mit demjeben rothen 
darbſtoff, Polyperythrin, gefärbt wie Geratotrochuspolypen. 

Die Korallen der Tiefſee leben in der Regel colonienweife 
auf Felsgrund und find meift jolitäre Turbinoliden. Faft alle 
Gattungen greifen in die Xertiärzeit, manche weiter. Bon 
42 Arten der Porcupine hatte feine die zelligen äußeren Auflage- 
rungen, wie fie die Niffforallen größerer Meere verfitten; 
I jener Arten find zugleich pliocän, eine miocän, eine gehört der 
Kreide an und fünf find älteren Epocdyen verwandt. In 80— 
120 %. find die zahlreichen Arten bei Barbados den tertiären 
Europa’3 viel ähnlicher. als denen non Weftindien, jo dab 40 
Gattungen, 22 tiefe, 18 litorale, meift Riffbildner, übereinftimmen. 
Die Tieffeefauna Europa’s ſchob ſich weftwärts und erhielt fidh, 
als die Weftindiend größtentheild unterging. Nur 10 Gattungen 
erreichen nad Moſeley 1000, vier 1500 F.; über 1600 und durch 
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alle Tiefen von 30— 2900 geht nur Fungia symmetrica P. Wie 
in der Straße von Florida in 350—450, findet fie ſich in ber 
Rordatlantid umd in der Sübdatlantid mit 60 Grad Diftanz, im 
nördlichen Pazifiichen Meer in 2850 %. wie im ſüdlichen und 
au den Molukken, gedeiht auf jeder Bodenart, auf Korallichlamm, 
auf Globigerinen, wenn auch zerbrechlich dünn auf Diatomeen und 
rothem Thon, zwiſchen Madracis, in Temperaturen von 120°, 
kam aus 2300 %. mit reifen Giern. Einige der einfachen zu— 
jammengedrüdten Flabellum finden ſich gleichfalls tief, F. lacinia- 
tum in 400 F. an den #aroer, F. distinctum an Portugal, F. 
alabastrum M. in 1000 %. ab Miguel, F. apertum M., F. 
angulare M. in 1250 $., letzteres ausnahmsweiſe nad) der Zahl 
fünf geordnet mit 40 Scyeidewänden, andere oberflächliche auf 
den auögezeichneten Gründen der Aru und von Gebu. Auch ver- 
wiſchen den gewöhnlichen Bau die Stylafteridven, welche alle 
Sceidewände gleih und, wie Sard an Allopora entdedte, die 
Zentafel nicht auf, ſondern zwilchen jenen haben, in mehreren 
Arten von Stylafter in der weftindifchen Provinz, an Auftraliem, 
Indien, Triſtan d'Acunha, in Cryptohelia pudica Müne-Ed- 
wards, deren Mund von einer Kelchjeite jchildartig überdeckt ift, in 
Neu⸗Guinea und in 1525 $. an S. Thomas. Zumweilen fommen 
im atlantiihen Meere Ceratotrochus vor, bis dahin ausſchließlich 
tertiär erachtet, mit ftarfen Rippen und durch die größere Aus» 
bildung der Wände der zwei erften Ordnungen wie gehörnt, C. 
nobilis M. lebend aus 1000 F. in den Azoren, hellrothe Zen- 
tafel entfaltend auf blaßnelfenfarbener Scheibe mit krepprothem 
Mundrand, blaßblauem Bande und gelbrotben und hellgrauen 
Streifen zwiſchen den Bajen jener, und ©. diadema M. auß 675 $. 
bei Gap Agoſtinho bei Pernambuco. Biel weiter zurüd in Silur, 
Devon und Kohle greift, bafaltartig die Polypen zujammen- 
drängend, Favofited, welchen U. Agaſſiz bei Cuba auf der Linie 
von 292—850 F. fand. In Menge bededen die Fleinen Madracis 
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asperula und hellena filchreiche Untiefen der Bermudad. Im 
europätichen und fremden Meeren ift in der Tiefe am gemeinjten 
Caryophyllia. C. dorealis Fleming, bis in 705 F. an Irland 
und 1250 an den Bermudas, ift foifil in Sicilien. Lophohelia 
und Amphihelia lieben mäßige Tiefen. 

Leder- und Rindenkorallen, Seebefen und Seefedern, alcyo- 
nariſche Polypen find in den Fühlen Meereötiefen von 500— 
1000 F. reid) vertreten, bejonderd Mopjea und Primnoa. Sn den 
größten Tiefen fand fich überall irgend eine Art von Umbellularia, 
U. grönlandica L., in mehr ald 2000 8. zwiſchen Gap Vincent und 
Madeira, eine im Golf von Merico aus 1568 F. eine weſtlich 
Api aud 2440 F., bei Enofima in 565 und 770, ab von 
Sapan in 2050, meunmal in 12— 2600 F. im antarftiichen 
Meer, jelbit unter 62° ©., zwiichen Shetland’3 und Island in 
400 F. Lilaphosphorefcirende Gorgoniden waren an Gap ©. 
Vincent in 600 $. zahlreich und erreichten 2' Größe. Eine todte 
Sfidee von 2" Durchmeſſer nahm auf dem atlantiihen Plateau 
in 1525 $. an ihrer Oberfläche Theil an der jchwärzlichen Man- 
ganfärbung. Pennatuliden von 2—3' famen nahe dem La Plata 
aus 600 F., der enorm großen norwegiſchen Funiculina fin- 
marchica ähnliche zwilchen Iapan und den Sandwid. Auch 
Cornularia erreicht in Tiefen bis zu 3125 $. mehrere Zoll ftatt 
einiger Linien Länge. Das Leuchten der Mopieen, Birgularien, 
Umbellularien konnte jpeftral unterjucht werden. Es gab bei den 
erften Licht von B—F, bei den zweiten von a—E, bei den dritten 
von D—b. Das Leuchten fteigerte fi) furz bei Zuſatz ſüßen 
Waſſers. 

Schwämme. Heratinelliden (vgl. S. 18), welche die For⸗ 
men der Kreide und paläozoiſcher Zeiten zurückrufen, vergeſell⸗ 
Ichaften fich zahlreih mit Pentafrinen, Kreideigeln, tertiären 
Korallen im atlantijchen Ozean, an Portugal und Brafilien in 
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etwa 1000 F., zu einem merkwürdigen Faunalbild. Apbrocalliftes, 
dad Venuskörbchen, die citronenförmigen Seenefter Holtenia mit 
fünfftrahligen Nadeln und Roſſella, Farrea, Euplektella, Hya 
Ionema find kosmopolitiſch, faft immer mit Stielen oder mit 
Bärten von Kiefelnadeln fi die Stellung im Schlamme fichernd. 
Hpalonema in 1240 F. im atlantifchen Ozean, in etwa 1900 im 
merifaniichen Golf und in 1525 bei ©. Thomas mit dem mehr 
eiförmigen H. toxeres W. T., in 525 bei Gap Vincent und in 
500 bei den Butts of the Lews mit H. lusitanicum B., hatte 
meift die umfleidende Palnthoaforalle, an jungen Eremplaren 
beginnend, aber nicht in 2800 F. ab Sapan, troß 4" Größe. 
Es fommt, wie an Japan im jeichteren Gründen, nicht ohne 
zahlreiche Tiefjeegefellichaft mitzubringen. Zwiſchen Kermadef und 
den Fidſchi fand man eine Nadel davon, ftärfer ald eine Strid- 
nadel. Eupleftella fam mit der faft fußlangen, ſchlank, bedyer- 
artigen E. suberea W. T'. gleichfalld aus der ausgezeichneten 
portugiefijch-Fanarifchen Rinne, vielfady zwiſchen Montevideo und 
dem Gap, eine der Suberia verwandte große Art von Bahia 
Honda und fonft an Cuba aus großer Tiefe. Bei den Keysinjeln 
waren Hyalonema, Holtenia, Apbrocallifted bereitd in 129 8. 
reichlich; die Tiefſee zwiſchen Kermadef und Fidjchi wimmelt von 
ihnen. Der Holtenia Carpenteri W. T. von den Butts of the 
Lews in 500— 1000 #. entſpricht Rofjela an den Kerguelen. 
Die Steine des falten arktiichen Tiefftroms find häufig von der 
balbkugligen Tisiphonia agariciformis W. T. inkruftirt. Der 
antarktiiche Grund ift von Kiefelnadeln bededt. Den Hyalonemen 
näbert fi das auf dem nordatlantiichen Plateau in 1525 $., 
in ähnlicher Tiefe im merifanijchen Golf, in 630 F. bei den 
Kermadel gefundene, wie ein Lappen Feuerichwamm geftaltete, 
rahmgelbe oder nelfenrothe Poliopogon amadou W. T, mit 
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Sarkodeſubſtanz angehörige Farbe wurde an der Luft lebhafter. 
In dem mörtelartigen, lebensarmen Korallbrei an der Grenze der 
Bermudasriffe in 1690 8. fand die Challenger plumpen Cham: 
pagnergläſern ähnliche Lefroyella decora W. T. &8 fehlt demnach 
den Nereiden nicht an zierlichftem Kruftallgeichirr. Nach den Gitter- 
ſchwämmen find andere Kiejelihwämme, beſonders Esperiaden, 
Lithiſtiden, Geodiden die häufigeren Bewohner der Tiefen von 
500—1000 F. und viele der gefundenen Nadeln gehören ihnen 
an; Hornſchwämme lieben mehr die Zone der Korallinen, die 
Kalkſchwämme die litorale, wobei auch fie antarktiſch auffällig 
groß werden können Die Kiejelihwämme, jelbft gefüllt mit 
Globigerinen, nähren auf fi) und in fi) eine Heine Welt von 
Muſcheln, Krebſen, Amphiuren und Würmern. 

Urtbiere. Ueber dieje iſt das Wichtigfte oben gejagt. Die 
lammelnden, ſchon im ſüßen Waſſer, dann in einiger Meereötiefe, 
von G. D. Sars in 450 F. an Norwegen gefundenen Rhizo- 
poden haben, wie Norman zeigte, aud in der Beichränfung, 
welche größte Tiefen ihnen für dad Material auferlegen, große 
architektonische Gejchidlichkeit und Sorgfalt. Siebzehn Arten 
haben eine jede ihre bejondere Art, Theilchen audzufuchen, orga- 
niſche und anorganiiche verjchiedener Natur zurecht zu legen und 
zu verfitten. Art und Behandlung der Baufteine, grober und 
ftaubartiger Duarzfand, gefärbte Körner, meift von Mangan, 
Heine und große Schwammnadeln, Globigerinenichalen, Kokko— 
lithen, Muſchelſtückchen, bier ſcharf fortirt, dort zierlich gemijcht, 
bald fparfam, bald reichlich verfittet, bald geglättet, bald im 
Auftica rauh, und die Kammerbildung laſſen den Gelehrten die 
Gattungen Spiroculina, Balvulina, Aftrorhiza, Lituola, Rotel⸗ 
lina, Rhabdammina, Storthofphaera, Difflugia, Cyclammina, 
Marfipella, Technitella, Pilulina, Trochammina, Nodojaria unter- 
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gangene geologiiche Zeiten; den Laien aber machen fie ftaunen, 
wie in tieffter Verlafjenheit der Ozeane nicht allein höhere Thiere 
mit bunter Färbung, zierlicher Geftalt, Lichtglanz ihr Daſein zu 
ihmüden wiffen, jondern auch niederfte Subftanz Dienlicyes mit 
die Sinne Anfprechendem verbindet: 
Utile cum dulci. 
Juli 1878. 


Anmerkungen. 





1) $. bedeutet Faden, gewöhnliches Wafjertiefmaß, 2500-4572 m 

2) Einige öfter vorfommende Namen von Schriftitellern, welche 
einer Zhierart den Namen gegeben haben, find gemäß der Gewohnheit 
abgekürzt und bedeuten: A.: Aler. Agaſſiz; Al.: Alman; J.: Gwyns 
Seffreys; L.: Linné; M.: Mofely; M. T.: Müller und Troſchel: N.: 
Norman; d’O.: d'Orbigny; P.: Pourtales; S.: Stuver; St.: Stimpfon; 
W.S.: vo. Willemoes Suhm; W. T.: Wyville Thomfon. 

3) Die Temperaturbeftimmungen find nach Gelfius. 

4) Wir führen engliihe und amerikaniſche Schiffe nad der Ge- 
wohnheit jener Ränder als weiblich. 

5) Meilen find überall Seemeilen. 

6) Nach den neuerlichen Beröffentlihungen von Günther tragen 
wir folgende Lifte von 61 neuen Tiefſee⸗Fiſcharten, ald auf der Challenger- 
Erpebition gefunden nad. Die Liſte beweift die ftarfe Vertretung be» 
ftimmter Samilien in der Tiefſee und macht bei deren Beſonderheiten es 
ganz ficher, daß man es in der ganz überwiegenden Mehrheit mit echten 
Tieffeebewohnern zu thun habe. Einige Arten machen vielleicht Bildung 
neuer Familien nöthig. 

Knorpelfiſche. 

Scyllium canescens 400 3. Süd America, Südweſtküſte. 
Acanthopterijhe Knodenfijhe ohne Shwimmblajengang. 
Bathydraco antarcticus 1250 F. Heard J.; Trachinide, ohne 

Schwimmblaje. 
Cottus bathybius 565 8. Japan. 
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Knohenfijhe mit Shwimmblajengang. 


% Setarches Fidjiensis 


Antimora rostrata 


Haloporphyrus australis 
Melanurus gracilis 
Lotella marginata 


Sirembo Messieri 
Bathynectes laticeps 
compressus 
* gracilis 
Typhlonus nasus 
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Aphyonus gelatinosus 
Acanthonus armatus 
Bathygadus cottoides 


Macrurus longirostris 
AR holotrachys 
* Jasciatus 


Coryphaenoides rudis 


ae aequalis 

J crassiceps 
= microlepis 
” Murrayi 
a serrulatus 
— filicauda 
en variabilis 
„ affinis 


Pr carinatus 


215 3. Fidſchi; außer am Kopf mit win- 
zigen Cycloidſchuppen, Kiemendedel, Bors 
fiemendedel ‚und Augenhöhlvorderrand 
bewaffnet. 

Gadiden. 

600—1375 F. zwiſch. Rio Platamündung, 
Gap, Kerguelen. 

55—70 F. Maghellaenſtraße. 

1975 F. antarktiſch, tiefſchwarz. 

120—345 F. Süd Amerika, Südweſtküſte. 

Ophidiiden. 

345 F. Middle J., Meſſierſtraße. 

2500 F. Mittelatlantis; kleine Augen. 

1075-2500 F. N. Guinea; ſehrkleine Augen. 

1400 F. N. Guinea. 

2150- 2440 F. N.D. Auſtralien; Augen 
nicht ſichtbar. 

1400 $. Auſtralien, N. Guinea; durchſichtig. 

1075 F. N. Guinea; Meine Augen. 

520—700 8. N. Guinea, Kermadek; ob 
zu Gongrogadinen gehörig? 

Aacruriden. 

500 F. N. Seeland; große Augen. 

600 F. Platamündung; große Augen. 

120—245 F. Amer. Südweſtküſte; ſehr 
große Augen. 

560—650 F. Nördl. v. Kermadek, Stilles 
Meer. 

600 F. Portugal. 

520—650 8. Nördl. Kermadek; kleine Augen. 

215 8. Fidſchi; große Augen. 

1100 5. N. Seeland. 

700 5. NR. Seeland. 

1800— 2650 Antarftijch, beide Küften Sud⸗ 
Amerikas; Augen ungewöhnlich Hein. 
135— 2425 Antarktiſch, Kerguelen, 3. Ser 
nandez, Stilles Meer; Augen Elein. 

1900 F. Platamündung. 

500 8. Prince Edward's Inſel. 
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Stomintiden. 

Echiostoma mierodon 2440 F. Auftral. ſchwarz, 2 Leuchtorgane 

unter den Augen. 
Mn micripnus 2150 $. Auftral., ſchwarz, Leuchtorgane 

über dem Oberfiefer, verfünumerten 
Augen ähnlich. 

Malacosteus indicus 500 F. Stilles Meer. 

Bathyophis ferox 2750 F. N. Atlantis, etwas fl. Augen, 
Leuchtorgane über Oberfiefermitte, Fleine 
Leuchtfleden längs Bauchjeiten, Außen⸗ 
ftrahl der Bauchfloſſe nnd Schwanz. 


Scopeliden. 
Bathysaurus ferox 1100 F. N. Seelant. 
Mr mollis 1875— 2365 F. ſüdöſtlich Yeddo. 
Chlorophthalmus nigripennis 120 F. Twofoldbai; große Augen. 
5 gracilis 1100—1425 $. ©. Atlantis, 3. Fernandez, 


N. Seeland. 
Bathypterois longifilis 520—630 F. Kermadek 3.; fleine Augen. 


.. longipes 2650 F. Oſtküſte von Südamerika 
. quadrifilis 770 8. Brafilküfte, 
* longicauda 2550 F. Mittleres und ſüdl. Stilles Meer. 
Scopelus antarcticus 1975 F. Antarctiſch; große Augen. 
er mizolepis 800 8. N. Guinea; jehr Fleine Augen. 
— crassiceps 675— 1500 F, Atlant. u. Antarct.; ſchwarz, 
kleine Augen. 
r macrostoma 2425 F. Stilles Meer; Eleine Augen. 
— microps 1375 8. Zwiſchen Gap und Kerguelen; 
Heine Augen. 
Ipnops Murrayi 1600— 1900 F. Sübdatlantis; auf jpatel- 
förm. Schnauze Leucht- oder Sehorgan. 
Sternoptychiden. 
Gonostoma elongatum 800 F. Südl. v. N. Guinea, 
er gracile 345— 2425 F. Südöſtl. v. Japan. 
. miecrodon 500— 2900 F. Stilles Meer. 
Salmoniden. 
Bathylagus antarcticus 1950 F. Antarctiich; ſehr große Augen. 
- atlanticus 2040 F. Sid Atlant.; jehr große Augen; 
laichen wielleiht in antarctijchen Süß 
wajjern. 
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Alepidofanriden ? 
Alepocepaalus niger 1400 F. Nördl. von Auftralien; Kopf groß. 
Haplodhitoniden? 
Platytroctes apus 1500 $. Mitt. Atlantis; zieml. große Augen. 
Bathytroctes microlepis 1090 F. &. ©. Bincent, jehr große Augen. 
ci; rostratus 675 F. Pernambuco. 


Xenodermichthys nodulosus 345 F. Neddo, ſchwarz; ftatt mit Schuppen, 
nur mit rudimentären Gebilden in ber 


Haut. 
Kalofanriden. 
Halosaurus macrochir 1090—1375 F. Atlantis, zwijchen Gap u. 
Kerguelen. 
En rostratus 2750 $. Mitt. Atlantis; beide mit großen 
Schuppen in der Seitenlinie. 
Muraeniden. 
N emichthys infans 2500 F. Mitt. Atlant 8. 
Cyema atrum 1500—1800 $. Still. Meer, Antaretiſch; 


Körper kurz, Augen jehr flein, nähert 
ich Leptocephalus. 

7) Da die von Steenftrup und Malm über die ſymmetriſchen 
Zugendzuftände jpäter aſymmetriſcher Schollen gemachten Angaben im 
Prinzipe auch von A. Agaffiz beftätigt werden, ift die Annahme 
von Wyville-Thomſon, daß die pelagifchen kleinen jummetrijchen 
Formen nicht zu jpäter afymmetrijchen gehörten, nicht gerade ſtark geſtützt. 

8) Wie Spence Bate fo eben zeigt, irrte Willemoes in der 
Annahme, daß dieſer Gruppe die Augen fehlten, fie hat fie an unge 
wöhnlichen Stellen und unbeweglid. Die mit 4 Paaren Scheerenfühen 
find ſchon von Heller ald Polycheles bejchrieben, die mit 5 bilden die 
Gattungen Pentacheles und Willemoejia. Bei Polycheled und Penta- 
cheles Liegen die Augen in Gruben des Rüdenpanzerd jo, daß fie an 
den vorderen Seiteneden vorragen, bei Willemoefia an der Vorderfläche 
der Stim. Die Challenger fand 3 Polychelesarten, darunter P. Helleri 
bis in 1070 F. an N. Guinea, 6 Pentacheles, darunter P. obscurus 
bis 1070 $. an N. Guinea, Willemoesia leptodactyla in 1900 F. 
an Juan Fernandez und in der Norbatlantis, alle auf Globigerinen- 
jhlamm. Während der Augenftiel der erwachjenen minimal ift, hat ber 
jugendliche Zoenftand große, deutlich geftielte Augen. Die Verkümmerung 
ſchiebt Spence Bate auf das Graben im Sande, nicht auf die Tiefe, 
ta P. Helleri bis 120 $. kommt, dagegen eine neue Grangonidengattung, 
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Thalascaris, troß tiefen Wohnfiges jehr große Augen hat. Die Tempe 
ratur der Wohnfige für die Willemoefien ſchwankte zwiſchen + 1°8 und 
— 6°. Normann hat dann aber in Frage geftelli, ob nicht Pentacheles 
und Willemoefin Gefchlechtöformen (wohl Männchen?) zu Polycheles 
jeien, glaubt auch nicht, daß Alpheus grabe und hält den Bau von 
Willemoefia für Schwimmen ſprechend, bleibt endlich dabei, daß bie 
Verwandtihaft mit filurifchen und juraffiihen Eryon jehr nahe jet. 

9) Dall hat jeitdem einen vorläufigen Bericht über die von ber 
Dlafe und der Bibb gejammelten Mollusfen erjtattet. Unter denen aus 
200—1920 F. waren einige weit verbreitete, Pleuronectia lucida J., 
Limopsis arca, die vielleicht zu der ſoſſilen Grefjleya gehörige Zyonsia 
bella, Euciroa elegantissima aus der meift joffilen Berticordiagruppe. 
Tiefer ala 500 8. kommen die Gattungen Limopfis, Arca, Arimea, Goul- 
dia, Pleuronectia, Leda, Nucula, Lyonſia, Pleurotoma, Gallioftoma, 
Trohus, Minolia, Dentalium, tiefer ald 1000 F. Lyonsia bella, 
(1920 F.) Limopfis, Arca, Leda, Gouldia, Minolia. Dieje Ausbeute 
hat durchaus feine weitamerifanijchen Züge; wenn man das früher für 
eine von Ponntales bei Florida gefundene Haliotis glaubte, jo ſcheint es 
fih dabei mehr um eine Aehnlichkeit mit afrikaniſchen gehandelt zu haben. 

10) Sn Fortſetzung der Unterſuchungen mit der Blake erhielt Capi» 
tain Sigsbee im April 1878 bei dem Morroleuchtthurm nahe Habanna 
aus 177 8. zwanzig vollfommene Exemplare der beiden angegebenen 
Pentacrinusarten, wobei A. Agajjiz geneigt iſt, den jchlanferen 
P. Mülleri mit entfernteren Armwirbeln für die Jugendform zu dem 
ftämmigeren P. asterias zu halten. Die Thiere kamen lebend herauf 
und ließen fi im Eiswafjer Stunden lang lebend erhalten, obwohl fie 
leicht die Köpfe hängen und abfallen ließen, Die zarteren waren: gelb, 
die größeren purpurn oder weiß, fie bewegten die Arme einzeln. Dabei 
gab es zahlreiche Bruchſtücke. 


(136) 





Dru von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftraße 17a. 


John Howard 


und 


die Peſtſperre 


gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 


Franz non Holkendorff. 





Berlin SW. 1879. 
Berlag von Carl Habel. 


(©. 6. Lüderitj'sche Verlagabachhandlung.) 
33. Wilhelm-Straße 33. 


Das Recht der Ucberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wieviel der Engländer Sohn Howard vor einem Jahr⸗ 
hundert gethan bat, um dad Loos der Gefangenen und die Ein- 
richtung der Strafanftalten zu verbefiern, welchen Anſpruch er er- 
heben darf, ald Begründer der Gefängnißreform gepriefen zu 
werden, ift allen Denjenigen befannt, die der Geſchichte der Straf. 
rechtöpflege einige Aufmerkſamkeit zugemwendet haben. 

Meniger allgemein befannt ift, welche Berdienfte derjelbe 
Mann um die Verbefferung der öffentlichen Kranfenpflege fich 
erwarb, indem er wiederholentlidy die europäiichen Staaten unter 
damald jchwierigen Verhältniſſen durchwanderte, Kranfenbäufer 
und Hoipitäler unterfuchte, tief eingeriffene Schäden der Ver: 
waltung aufdedte, den Gründen der Peltieuche nachforichte und, 
unter Aufopferung jeined cigenen Lebens, zur beſſeren Behandlung 
oder Heilung joldyer beitrug, die von allen Seiten gemieden und 
geflohen waren. Dbglei Howard fein Arzt von Beruf war, 
jo hatte er doch im jeiner Zeit auf die Erfenntniß mandyer Kranf- 
heitöurfachen und die Nbftelung der in der öffentlichen Krank: 
beitöpflege eingerifjenen Mißbräuche ebenio erfolgreich eingewirft, 
wie in neuerer Zeit, während des Krimfriegee, Miß Nightingale. 
Gleich ihr bemied er, daß ed zumeilen gut ift, nicht alles ver- 
trauendvoll der Verantwortlichkeit folder Kachmänner zu über- 


lafjen, die entweder ald Werwaltungsbeamte durch die Vorliebe 
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für beftehende Zuftände befangen gemacht wurden oder im idealen 
Streben nad) reiner, wiſſenſchaftlicher Erfenntniß die praftijchen 
Aufgaben und Bedürfniffe ihrer eignen Zeit mit gleichgültigen 
Bliden betrachten. 

Sich mit der öffentlichen Kranfenpflege und den Urfachen 
der Seuchen zu beichäftigen, war Howard ſchon dadurdy ver- 
anlaßt worden, dab er vorzugsweiſe in dem engliichen Gefäng- 
niffen einen Heerd jenes furdhtbaren Kerkerfiebers“ gefunden 
hatte, das zeitweiſe die Gefangenen jelber weniger gefährdete, ala 
Diejenigen, die vorübergehend mit ihnen in Berührung traten. 
Sr hatte die Urjachen jolcher Erjcheinungen erklärt, die der Aber- 
glaube auf übernatürliche Wunder zurüdführte und ed durch jeine 
Beobachtungen außer Zweifel gejeßt, dab die ſchwarzen Aſſiſen 
von Drford im Jahre 1577, bei weldyen von den betheiligten 
Richtern und Zufchauern plötzlich 300 Perſonen durd ein tödt⸗ 
liches Fieber dahingerafft wurden, während die abzuurtheilenden 
Verbrecher verſchont geblieben waren, als ein in Geſtalt des Kerker— 
fiebers vollzogener Racheact der Gefängnißverwahrloſung anzu= 
ſehen waren. Es iſt natürlich, daß Howard's Bekanntſchaft 
mit den Urſachen und Erſcheinungen des Kerkerfiebers, von dem 
er merfwürdiger Weiſe trotz ſeines jahrelang fortgeſetzten Verkehrs 
mit Gefangenen verſchont blieb, ſeine Theilnahme auch für andere 
Seudyen, inöbejondere die Peft, erweckte. 

Noch eine anderweitige Beziehung beftand damals zwifchen 
Strafanftalten und Peſthäuſern. Wie man jagen fonnte, daß 
ein jehr großer Theil der englifchen Unterfuhungsgefangenen 
um die Mitte des vorigen Jahrhundertd nad unferen heutigen 
Begriffen in eine Kranfenanftalt gehören würden, fo läßt fi auch 
behaupten, daß damals in der Mehrzahl der europäiichen Staaten 
Peſtkranke oder der Peft verdächtige Perjonen, gleich ſchweren Vers 


brechern, eingeferfert wurden. Der Beftrafung durch ein grau« 
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ſames Verdächtigungsgeſetz verfiel oft Derjenige, gegen den eine 
leichte Vermuthung der Anſteckungsgefahr vorlag. 

Angeſichts der Maßregeln, zu denen die Obrigkeiten vor 
zweihundert Jahren, durch thörichten Schreck oder überwältigende 
Furcht veranlaßt waren, ſchien bereits damals die Frage be— 
rechtigt, ob die Peſt bei ungehindertem Walten an einigen 
Orten jo viele Opfer gefordert haben würde, wie ihr durch ver—⸗ 
fehrte Abjperrungsgebote gleichlam zugetrieben worden find. 

Mar in den Anordnungen, die ein hochweifer Bürgermeifter 
und Magiftrat von London im Jahre 1665 zur Abwehr der Peft 
verfündet hatte, etwas anderes zu jehen, ald eine Verurtheilung 
einfach verdächtiger Perfonen zur Freiheitöberaubung oder gar 
Todesſtrafe? !) 

Diefen Anordnungen zu Folge, war jede Haus, von dem 
aus eine Anftelung zu befürchten war, mit feinen Bewohnern 
jofort völlig abzujperren. Die Thüre ward mit einem rothen 
Kreuze bezeichnet, unter dem im lateinifcher Sprache die Worte 
ftanden: „Herr, erbarme dich unfer!” ine Wade jorgte Tag 
und Nacht dafür, dab Niemand, mit Ausnahme der Chirurgen 
oder Aerzte, Kranfenwärter, Infpeftoren aud- oder einging. Alles 
died dauerte in voller Strenge einen ganzen Monat hindurch), 
bis die davon betroffene Familie entweder audgeftorben oder ge» 
nejen war. 

Der Verdacht der Uebertreibung ift gewiß nicht gerechtfertigt, 
wenn der engliiche Arzt Mead?) über die Wirkung ſolcher Maß— 
regeln berichtete: 

„Darf man ſich nach alledem wundern, wenn ſolche unver⸗ 
nünftigen Befehle Klagen hervorriefen und die Bewohner durch 
die wider fie verhängte Gefängnißftrafe in Schreden gejeßt wurden? 
Daher kam ed, daß man alles that, um die bereitd vorhandene 
Krankheit möglichft lange zu verbergen, was nicht wenig zu derem 
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weiterer Verbreitung beitrug. Zur äußerſten Verzweiflung ge— 
trieben, brachen einige, um der Noth zu entgehen, gewaltſam aus 
den Pforten heraus; andere ſtürzten ſich aus den Fenftern, bes 
ſtachen oder ermordeten die aufgeftellten Wachtpoften, um zu ent» 
fommen. Bei Nachtzeiten traf man ſolche Unglüdliche, bier und 
dort herumirrend, deren gräßliched Gejchrei Entjegen, Verzweiflung 
oder Geifteöfranfheit verrieth, jei ed, dab fie vom Fieber über- 
wältigt waren, jei ed, dab ihnen der Anblid todter Freunde und 
Angehöriger Schreden eingeflößt hatte.“ 

Ein großed Werk war ed, dad Howard in Angriff nahm, 
ald er, ohne von Regierungen oder Staatdmännern unterftüßt 
zu fein, dem damals nody ftehenden Feinde der Süd-Europäijchen 
Staaten entgegenging, um Entjtehungsgründe, Urſachen, Ver— 
breitungsweije, Abwehrmittel und Heilung der Peſt an den zu- 
meilt davon heimgejuchten Orten kennen zu lernen. 

Neben den Beweggründen echter Menjchenliebe, von demen 
Howard beherricht blieb, bis er in der Ausübung jeined Berufs 
ald Krankenpfleger einer anjtedenden Krankheit im Januar 1790 
zu Cherſon in Rußland auf feiner legten Forſchungsreiſe erlag, 
waren es aber auch bedeutende wirthſchaftliche Intereflen, die 
durdy das häufige Auftreten der Peſt gefährdet wurden. Die 
Kriege des Mittelalterd hatten das Gleichgewicht des Volkshaus— 
halts und den ruhigen Entwidlungdgang der Kultur weniger 
geihädigt, als die gelegentlich einbredyenden Verwüſtungen der 
Peit, in denen der Aberglaube früherer Jahrhunderte eine Heim: 
ſuchung des göttlidyen, mit ftiller Ergebung zu tragenden, wider: 
ftandslos hinzunehmenden Zorned erblidte. 

Als fich feit dem 16. Jahrhundert der Seehandel zu immer 
höherem Aufihwunge erhob, waren es zumeilt die jeefahrenden 
Nationen, die jenen häufig wiederkehrenden Seuchen nicht nur 


ihren Tribut an Menjcyenieben, jondern aud eine gleichſam 
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bleibende Brandjchagung in Geftalt drüdender Bermögensverlufte 
und läftiger Verfehröhemmungen zu entrichten hatten. Alle jene 
Beranftaltungen, die feit dem Ende des 15. Jahrhunderts, zur 
Abwehr der Peſt in den Häfen des mittelländiichen Meeres ges 
teoffen wurden, vergegenwärtigen nur einen oft erfolglojen Kampf 
zwiichen faufmännijcher Gewinnſucht, die ſich unerträglichen Feſſeln 
zu entziehen jucht, und der durch Jahrhunderte überlieferten 
Schredensherrichaft der Seuche. 

Der Philanthrop Howard hatte mit richtigem Blid die Be— 
deutung aucd der wirtbichaftlicdyen Intereſſen erkannt, die die 
Unterdrüdung der Peit in fich ſchloß. Jener eigenthümliche, das 
geſammte Volk durchdringende Handelsgeift, der ein Merkmal des 
englijchen Stammes ift, verräth fi) auch bei ihm, indem Howard 
nirgends verjäumte, darauf aufmerfiam zu madyen, weldyen Geld» 
vortheil England aus zwedmäßig gewählten Maßregeln gegen 
die Verbreitung der Peit ziehen könnte. 

Diejen Gefihtöpunft benugend, bemühte er ſich, nachzuweiſen, 
daß England jelbft durch Duldung des nicht zu überwachenden 
Zwiſchenhandels der Holländer mit orientaliihen Staaten im 
hohen Maße die Einſchleppung der Peit nad) England befördere, 
daß die Herftellung eines geeigneten „Lazareths“ an der engliichen 
Küfte in Verbindung mit der Begünftigung ded direkten Handels 
mit der Levante den engliſchen Handelsinterefjen Vorſchub ieiften 
würde; ferner, daß die Parlamentdafte aus dem 26. Regierung» 
jahre Georg’3 II. ſchädlich ſei, wonach in England und Irland 
feine der Anſteckung fähigen Waaren ohne Gejundheitöpaß gelandet 
werden durften, wofern die betreffenden Handeldartifel nicht im 
ausländiichen Pefthäufern in Malta, Ancona, Venedig, Meifina, 
Livorno und Genua oder Marjeille hinreichend gelüftet worden 
waren. Er zeigte, wie ed fam, dab im achten Jahrzehnt des 
vorigen Jahrhunderts der levantinifche Handel an den öftlichen 
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Geftaden des mittelländiichen Meeres fich zu drei Bierteln in den 
Händen griechiicher Häufer befand und England, was ben 
Bezug der Baumwolle aus türfiichen Gebieten anbelangte, gänzlich 
von den Holländern abhängig geblieben war. Er erinnerte daran, 
daß von dem achtzehntaufend Säden Baumwolle, die damals 
von engliichen Fabriken verarbeitet wurden, zwei Drittel durch 
bolländiiche, franzöfiiche oder italienische Häufer in England ein- 
geführt würden, die Gejundheit der Engländer aljo in den Händen 
fremderNationen bewahrt lag. Die wirthichaftlichen und handels⸗ 
politiichen Nachtheile zwedwidrig eingerichteter Duarantaine-An- 
ftalten an der Hand der Erfahrung und auf Grund forgfältig 
eingefammelter Nachrichten dargethban zu haben, dürfte ald ein 
Berdienft Howard's nicht gänzlich zu überfehen jein, obwohl 
dafjelbe durdy dem menjchheitlichen Werth; feiner Bemühungen 
weitaus überftrahlt wird. 

In der „Beichreibung der hauptjädlichften euro— 
päiſchen Pefthäufer” (Lazarethe), die Howard wenige Jahre 
vor feinem Tode, als fein leßted Werk, 1789 herausgab, befiten 
wir eine Berichterftattung, die auch heute noch geeignet bleibt, 
dem ärztlichen Sachverftändigen werthvolle Winke zu liefern über 
eine Seudye, deren nähere Beobachtung, während des lebten 
Menichenalterd, vergleichungsweiſe nur wenigen europäilchen 
erzten vergönnt war. 

Wir erfahren aus ihr den Stand der Dinge, der Anfichten 
und Meinungen, der wichtigften Streitfragen und Zweifel, wie 
fi derjelbe gegen dad Ende des vorigen Jahrhundert in dem 
Augen eined gewifjenhaften, jorgfältigen und unbedingt vorur- 
theilöfreien Beobachterd darftellte. Weit davon entfernt, auf die 
Meinung einzelner, fogenannter Autoritäten, zu jchwören, hatte 
Howard auf feinen Reifen in Frankreich, Italien, Griechen- 
land und in der Türkei planmäßig die Stimmen der berufenften 
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Sachverſtändigen und Aerzte nach einheitlichem Plane gefammelt, 
um den wirklich vorhandenen Thatbeftand, nach Art eines richter- 
lichen Verhörs, ſoweit feftftellen zu laſſen, als ihm der eigene 
Augenſchein nicht vergönnt war, oder jein eigened Urtheil ihn im 
Stich lafjen mußte. 

Nach Art der neuerdings auch in Deutfchland angewendeten, 
amtlichen Unterfuchungdmethoden hatte er eine Anzahl ſolcher 
Tragen aufgeftellt, die ihm als die wichtigften erjchienen. Da 
ſchon die Art der Frageftellung für den Standpunft der damaligen 
Gejundheitäpflege bezeichnend jein kann, ift e8 gerechtfertigt, dieſelbe 
wörtlidy mitzutheilen. 

Erſtens: Wird die Peft häufig durch perfönliche Berührung 
(Sontact) mit dem Kranken verbreitet? 

Zweitend: Kann die Peit von jelbft auf natürlichem Wege 
entitehen? (d. h. abgejehen von der Einfchleppung?) 

Drittend: Auf welde Entfernung wird die den SPeftkranfen 
umgebende Luft vergiftet? Im welchem Grade fann der 
Gebrauch vergifteter Kleidungsftüde oder die Berührung 
peittragender Gegenftände die Krankheit hervorbringen? 

Viertend: Welches find die Jahreszeiten, zu denen ſich die Peft 
vorzugsweiſe zeigt, und welche Zeit vergeht zwilchen der 
Anſteckung und dem Ausbruch der Krankheit? 

Fünftens: Welches find die erften Symptome der Peft? Be- 
ftehen fie nicht häufig in Drüjenfchwellungen in der 
Achſelhöhle oder der Leiftengegend ? 

Sechſtens: Iſt ed wirklich wahr, daß zwei verjchiedene Peit- 
fieber mit beinahe gleichen Symptomen vorhanden find? 
Das eine mit Net „Peft“ genannt und auf gemifle 
Entfernungen durdy die Luft, ohne körperliche Berührung 
übertragbar, während das andere, dad man gleichfalld 


ſehr gut „contagiös“ nennen könnte, fich nur durch 
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Berührung oder mindeftend nur durch allernächſte Aus 
näberung an angeftedte Perjonen oder inficirte Sachen 
mitibeilt? 

Siebentens: Welches ift die Behandlungsweile während der 
eriten Periode, und welche Behandlung ift in dem fort 
geichrittenen Stadien anzuwenden? Was weiß man 
Sicheres über den Gebraudy von China, von Serpentaria, 
von Wein, von Opium, von Einathmung reiner Luft 
und falten Bädern? 

Achtens: Wenn die Peft in einem Lande herricht, ſchreiben ald- 
dann die Aerzte den Befallenen eine Fräftige Ernährung 
oder Entziehung von Nahrungsmitteln vor? Verordnen 
fie auch Arzneien an joldye, die nody nicht angeſteckt find? 

Neuntend: Sind die Genejenden neuen Anfällen der Peft aus 
gejegt? (oder für eine gewiſſe Zeit geichügt?) 

Zehntend: Welches ift das Verhältniß der Todesfälle und 
welches ift die gewöhnlidye Zeitdauer in dem Kraukheits— 
verlaufe? 

Eilftend: Welches find die Mittel, die Peft zu verhindern, das 
weitere Forticyreiten der Anftefung aufzuhalten und die 
inficirtten Orte von dem zerftörenden Gifte wieder zu 
reinigen? 

Aus den Antworten, die Howard von adıt Aerzten am ben 
damald wichtigſten Kranfenanitalten von Marjeille, Livorno, 
Malta, Venedig, Trieft und Smyrna einfammelte, 3) ergiebt 
fih, dab faft in allen Stüden die Peftfrage im achten Jahrzehut 
des vorigen Sahrhunderts, troß der Weberlieferung von vielen 
Menjdyenaltern, höchſtens denfelben Punkt erreicht hatte, die die 
in ihren Mitteln und Methoden fortgefchrittene Wiſſenſchaft bin 
ſichtlich der Cholera, während des 19. Jahrhunderts, bereitd 


in den erften Zahrzehnten unſeres Jahrhunderts erreichte, 
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Leider heißt das aber: Diejelben Streitfragen in Be- 
ziehung auf die Art der Entjtehung und Verbreitung der Seuche, 
diejelbe Unbekanntſchaft mit den Mitteln ihrer wirkſamen 
Befämpfung und Heilung, diejelbe Unflarheit über das eigent- 
liche Wejen der Krankheit, die man ald Blutvergiftung erfannt hatte. 

Im Großen und Ganzen kann died Reſultat Niemand 
Wunder nehmen. Erwägt man vielmehr den ungeheuren Abftand 
in dem allgemeinen Entwidelungsitande der heutigen Zeit, die 
Verbefjerung der Werkzeuge, mit denen die neuere Naturwifjen- 
ſchaft beobachtet, die größere Ziffer der gleichzeitig gewiſſe Krank— 
heitserſcheinungen beobadytenden Sadyverjtändigen, die Schnelligkeit 
in dem Austauſch der Wahrnehmungen, und die jchärfere Kritik 
jweifelhafter Beobadytungen, die Ausdehnung eines die alte und 
neue Welt umipannenden Beobacdytungsgebieted, dad Wachsſthum 
der Heilkunde nad) beinahe allen Richtungen, die Entjtehung neuer 
Zweige der Naturwiljenichaft, jo Faun man ſchwerlich umhin, den 
Scharfſinn mandyer Sadyverftändiger zu bewundern, die Howard 
gegenüber Anficyten ausipracyen, die man durchaus modern zu 
nennen verjucht ilt. 

Ein wejentlicyer Abftand jener Zeit im Vergleich zur heutigen 
Seuchenlehre war allerdingd dadurd; bedingt, dab, in Er— 
mangeluny derjenigen Beobachtungsmethoden, über weldye heut 
zu Tage die Medicin zur Feſtſtellung der uadyweisbaren Kranf- 
beitögebilde an den Leichen verfügt, Howard's Zeitgenofjen noch 
außer Stand jein müfjen, genau zu beftimmen, wodurdy fid) die 
damals jogenannte afrikaniſche oder ägyptiſche Beulenpeft 
von gemwiljen anderen tödtlid, verlaufenden Malariafiebern unter- 
ſchied, ob ed mehrere „Arten” von Belt nad) dem Grade der 
Bösartigkeit gebe, wie fid) die Pet zu gewiſſen, in maucherlei 
Dingen ähnlichen, Kranfheitsmerfmalen des Fledentyphus verhalte 
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Gerade diefe Umftände einer oft unficher gebliebenen Er— 
fennung der wirklich vorliegenden Krankheit, müſſen erwogen 
werden, wenn man fi darüber Rechenichaft ablegt, warum nadı 
den von Howard mitgetheilten Ziffern die Mortalitätsverhält« 
niffe in verjchiedenen Zeitperioden nicht nur mehrerer binterein- 
ander auftretender Seuchen, jondern jogar einer und berjelben 
Seuche jo weit von einander abweichen. 5) 

Ebenjo erklärt fi) daraus, wenigitend theilmeile, dab das 
Heilverfahren vielmehr durch zufällige örtliche Weberlieferungen 
ald durch klare Principien bejtimmt ward. Es jcheint, daß von 
verftändigeren Nerzten neben der Prarid der damald nur jelten in 
ihrer VBerwerflichkeit begriffenen Aderläffes) in der Behandlung der 
Deit die Analogie der tuphöjen Fieber vielfach befolgt wurde: 
daher als Regel die Anwendung allgemein bekannter Mittel zur 
Bekimpfung der Fieberglut (antiphlogiftiiche Behandlung), 
oder die Berabreichung fäulnißwidriger Arzueien (jog. anti» 
jeptiihe Behandlung) neben hirurgiichen Eingriffen, zur Ber 
Ichleunigung der Eiterung in den Peftbeulen oder zur Entfernung 
der etwa auftretenden Karbunfeln. 

Howard jelbft jchloß fich, wie nach dem Reichthum feiner 
in Kerfern gefammelten Erfahrungen nicht anderd zu erwarten 
war, Denjenigen an, die auf Herftellung reiner Luft in der Um— 
gebung des Kranken, auf Beihaffung eines guten Trinkwaſſers, 
und angemefjene Ernährungsweiie größered Gewicht legten als 
auf Verabreichung beftimmter Arzneien, unter denen Brech- und 
Abführungsmittel erflärlicher Weiſe die erfte Rolle jpielten. Schon 
die große Anzahl der damals in Vorſchlag gebrachten Arzneien 
läßt einen ungünftigen Schluß auf die Wirkſamkeit jeder einzelnen 
zu; ihre Lifte erinnert und nur zu lebhaft an die Anpreifung aller 
jener Getränfe, die bei dem erften Auftreten der Cholera in den 
heutigen Zageöblättern feil geboten werden. Nicht wenige der 
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von Howard befragten Aerzte legten dem in ftarfen Dofen ver- 
abreichten Chinin bejondere Bedeutung bei und dieſes Medicament 
bürfte wohl das einzige jein, das der neueren Medicin in einzelnen 
Peitfällen ein übrigens bejcheidened Vertrauen einflößen würde. 

Einen jonderbaren Eindrud hinterläßt ed auch, wenn Howard 
dur) einen Sadyverftändigen erfährt, daß das religiöje Bekenntniß 
der Erfranften hier und da auf die Art der Behandlung einen 
Einfluß übte; eine Thatſache, in der man die lehten Erinnerungen 
an jene Zeiten erfennen mag, in denen der Geiftlicye den Beruf 
des Arztes ald den feinigen in Anfpruch nahm. Sobald ein 
Chrift erkrankte, jagt Verdoni, ift er Caviar, Knoblauch 
und Schweinefleifch, trinkt Branntwein, Eſſig und andere, ähnliche 
Flüffigkeiten, um die Entwidelung der Peftbeulen, deren Auf- 
treten als ein guted Zeichen genommen wurde, möglichft zu be= 
fördern. Die Araber und Türken im Drient handelten wahrs 
ſcheinlich vernünftiger, wenn fie zur Milch oder zu jchweißtreibenden 
Mitteln ihre Zuflucht nahmen, jene „hriftliche Arznei” vers 
Ihmähten und übrigens der Empfehlungen der älteiten arabijchen 
Aerzte gedachten, denen zu Folge dad Hauptaugenmerk auf friiche 
Luft und reines Waſſer gerichtet werden folltee In Kairo 
nahmen die Muhamedaner gar feine Getränfe, jondern Opium, 
und beynügten fidy mit der Anwendung des glühenden Eiſens 
zur Zerftörung der Peftbeulen. Audy die Suden befolgten ihre 
eigene Regel. In Konitantinopel und Smyrna pflegten fie 
Citronenlimonade zu nehmen, tranfen zuweilen ihren eigenen 
Urin und enthielten fich ftreng der Fleilchkoft. 

Wichtiger ald die Erinnerung an die meiftentheild völlig 
planlofen Heilungäverjuche der alten Zeit ift die Beachtung der 
Antworten auf Howard's erfte, die anſteckende Kraft der Peſt 
bezügliche, Frage. 

Sämmtliche Gutachten ftimmen darin überein, daß die Seuche 
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entweder nur durch unmittelbare körperliche Berührung der Peft- 
franfen, oder außerdem durch Einathmung der fie in nächfter 
Nähe umgebenden Luft übertragen werde. Im Cinzelnen aber 
zeigen ſich bereitö die GStreitfragen, die in der verfchiedenartigen 
Beltimmung ded Begriffs der „Anftedung” ihren Grund haben, 
ziemlich deutlich. Einige fchließen die Luft ald Träger des Peft- 
gifted aus, amdere legen der Förperlichen Berührung nur eine 
untergeordnete Bedeutung bei. Howard jelbft ftellt die Ein- 
athmung der den Kranfen in nächſter Nähe umgebenden oder 
von inficirten Gegenftänden ausgehenden Giltluft unter den 
Begriff „Sontagium*. Im Uebrigen hielt er auf Grund feiner 
eigenen Erfahrung, troß der gegentbeiligen Verficherungen Anderer, 
die förperliche Berührung der Kranken mit den Fingern oder 
der Hand für ungefährlid. Auch hielt er dafür, dab das Peſt— 
gift nur auf geringe Entfernungen von der Luft verweht werden 
fönne. Gewiß ift, dab er auf feinen Reiſen in Konftantinopel 
und Smyrna niemald das geringſte Bedenken trug, in die ge- 
fürdhtetften, ſelbſt von Nerzten gemiedenen, Peſthöhlen Hülfe 
brinzend hinabzufteigen, den Puls und die Zunge Peitkranfer 
zu unterſuchen und für Reinigung der Kranfenzimmer Sorge zu 
tragen, ohne dabei eine andere Vorfichtsmaßregel zu beobachten, 
ald die richtige Wahrnehmung der Windrichtung, unter weldyer 
er ſich den Erkrankten näherte, 

Mit Entichiedenheit mißbilligte er jedoch die theild ober- 
flächlichen, theils leichtfertigen Verficherungen Derjenigen, die da 
behauptet hatten, dab ftaatlicye Präventivmaßregeln gegen die 
Verbreitung der Peft, wegen angeblidy geringer Wirkſamkeit der- 
jelben, entbehrlich jein würden. 

Als thatlächlich feitgeftellt fonnte nady der Meinung jeiner 
Zeitgenoffen died gelten: die orientaliiche Peft, auf europäiſchem 


Boden nirgends entipringend, wandert theild auf dem Seewege 
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des mittelländifchen Meeres, theils durch Rußland und Polen 
in die weftlicher gelegenen Staaten Europa’3 ein. Ohne den 
Borgang der Uebertragung von einem Individuum auf dad an- 
dere genauer zu kennen, ift ald ermwielen anzunehmen, dab bas 
Deftgift, deffen Gefährlichkeit zu gewiſſen Sahreszeiten, wie bei 
ftrenger WMinterfälte und in bewegter Luft geringer ift, als in 
feuchtwarmer ftiller Zuft, aber lange Zeit hindurch eine Mits 
theilungsfähigfeit unter geeigneten Umftänden bewahrt, auch an 
gelumdbleibenden Perfonen und gewiſſen Gegenftänden bed Han- 
delsverkehrs haftet, ferner vornehmlich an foldhen Ärtlichkeiten 
Ausbreitung gewinnt, in denen eine verwahrlofte, arme Bevölke— 
rung unter ntbehrungen leben muß. °) Die Ausbreitung der Peft 
könne daher durch geeignete Vorbeugungämittel von Seiten des 
Staated und durch zweckmäßiges Verhalten der bedrohten Be- 
völferung verringert werden. 

Für die Aufgabe ded Staated und der geſetzlichen Grund» 
lagen der öffentlichen Gejundheitöpflege mußte damald wie heute 
eine derartige Feftftellung auc als durchaus hinreichender Be— 
ftimmungsgrund gelten. Oder jollte der Staat theilnahmlos 
dem Kortichreiten einer Seudye, deren Keime im Berfehr ver: 
ſchleppt werden, jo lange zuichauen, bis ed der eraften wifjen- 
Ichaftlichen Forſchung gelungen fein wird, den Hergang oder die 
Berbreitung in allen Einzelheiten zweifello8 nachzumweiien? Ho: 
ward hat niemalö bezweifelt, dab die Staantöregierungen nicht 
blos auf der Grundlage mathematiſch ficherer Beweife bin das Vor⸗ 
handenſein gewiffer Thatjachen oder Urjächlichfeiten anzunehmen 
haben, fondern in weit häufigeren Fällen auf Erfahrungsangaben, 
auf Wahricheinlichkeiten und ftarfe Bermuthungen ihre Handlungen 
einrichten müffen, wenn es auf die Abwehr jo großer, den Volkb— 
beftand bedrohenden Gefahren anfommt, wie fie die Peft in fich 
Ichließt. Aus diefem Grunde erfannte er auch bei aller Unparteilichkeit 
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die Gründe derjenigen niemald an, welche, den vorwiegend mind. 
matijchen Charakter des Peftgiftes behauptend, aus Rückfichten 
der finanziellen Sparjamfeit von der Einrichtung ftrenger Ab 
Iperrungsanftalten abriethen. 

Die gelegentliche Unwirkſamkeit mancher auf Abfperrung 
des verbächtigen Verkehrs abzielender Einrichtungens vermochte 
Howard nicht von deren Entbehrlichkeit zu überzeugen, wielmehr 
erblickte er darin nur eine Aufforderung mehr, über verbefferte 
und wirkſamere Maßregeln nachzudenken. ?) 

Unter den Beranftaltungen zur Abwehr der Peft ftanden zu 
feiner Zeit im erfter Linie die Vorfchriften über Sperre durch 
Duarantaine, denen der gejammte Verkehr mit dem Ge 
biete der Türkei unterworfen blieb, indem das Syſtem der Ge» 
ſundheitspäſſe und Verdäcdhtigfeitspatente®) eine Unter 
ſcheidung begründete, der gemäß die einzelnen Schiffe und deren 
Ladung bei ihrer Ankunft in den Hafen der feefahrenden Staaten 
zu behandeln waren. Die herrichende Annahme war in Gemäß- 
beit alter Meberlieferungen diefe: daß im Luftraum der Peftfeim 
feine Anſteckungsgefahr jpäteftend nad Ablauf von vierzig oder 
zweiundvierzig Tagen verliere. Perſonal der Schiffsmannichaft, 
Pafjagiere und alle mit ihnen in Berührung gefommenen Per: 
jonen blieben daher meiftentheild vierzig oder zweiundvierzig 
Tage lang, bevor fie landen durften, in gewifjen eigens zu dieſem 
Zwed bergerichteten, vom Verkehr thunlichft entlegenen und nad 
ihrer Dertlichfeit leicht zu überwachenden Gebäulichkeiten einer 
gejundheitöpolizeilihen Unterfuhungshaft unterworfen. 
Gleichzeitig waren die davon betroffenen Schiffe, deren Ladung 
nicht völlig unverfänglich erfchien, der Entfracdhtung unterworfen, 
wobei gewifle Waaren einer regelmäßigen Lüftung unterzogen 
werden mußten. 


Howard bezeichnete unter den von ihm beiuchten Duaran- 
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taineanftalten und Pefthäufern, diejenigen von Livorno, die im 
Fahre 1778" errichtet worden waren, als die beften und zweck— 
mäßigiten. Derjelbe Fürft des Iothringiichen Herricherhaufer 
der 1786 in Toscana zuerft die Todesftrafe abzufchaffen den 
Muth beſaß, hatte auch dafür Sorge getragen, vor Erlaß der 
1785 erichienenen „Geſundheitsverordnungen“ (Ordini 
di Sanità) den Stand der damaligen ärztlichen Erfahrungen dur) 
einen in die Levante entiendeten Arzt genauer feititellen zu 
lafjen. 

Bon Alterd her erfreuten fich jedoch die Sicherheitsanftalten 
der Republik Venedig des größten Anjehend. Dieſe waren es, 
denen häufigite Nahahmung zu Theil wurde» Cine Erfahrung 
von drei Fahrhunderten ftand ihmen damald zur Seite. Seit 
dem Erſcheinen der Türken in Gonftantinopel hatten die Vene— 
tianer in Krieg umd Frieden die mannigfachften Berührungen 
mit ihnen gehabt. Noch im fiebzehnten Jahrhundert war der 
levantiniiche Handel der Republik blühend. Die Borjorge gegen 
die Veit gehörte daher zu den wichtigften Staatsangelegenheiten, 
denen eine ftändige Aufmerkiamfeit zu widmen war. 

Um fi) damit befannt zu madjen, hatte ſich Howard auf 
feiner großen orientaliichen Forſchungsreiſe eined jonderbaren 
Verfahrens bedient. Er hatte fidy in Smyrna an Bord eined 
für verdächtig erflärten Kauffahrteiichiffed begeben, in der Ab» 
ficht, bei feiner Ankunft in Benedig dem damals vorgejchriebenen 
Verfahren unterworfen zu werden. 

Einige Stellen aus Howard's Schilderung, die überaus 
anschaulich ift, mögen hier einen Plaß finden: 

„Nachdem unier Schiff durch ein Rootienboot an den geeig- 
neten Anferplat geleitet worden war, jah ich einen vom Gejund- 
heitdamte entiendeten Boten beim Schiffscapitain eintreffen. 


Am folgenden Tage kam ein Bote in einer Gondel, um mid) in 
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das neue Lazareth zu führen. Man führte midy mit meinem 
Gepäd in einem Kahn, der durd ein Tau von zehn Fuß Länge 
mit einem andern Bote verbunden war, in dem fich ſechs Ruderer 
befanden; als ich am Ausichiffungsplage angelangt war, löfte man 
das Tau los und mein Kahn ward mit dem Ende einer Stange 
gegen das Ufer gejchoben, wo mir eine Perjon entgegenfam umd 
mir meldete, dab fie amtlichen Befehl erhalten habe, mir als 
Wächter zu dienen.“ 

„Sobald mein Reijegepäd ausgeſchifft war, fam mir em 
höherer Beamter entgegen und zeigte mir mein Duartier, ſdas 
aus einem ſehr unreinlichen Zimmer ohne Stuhl, Bett oder Tiſch, 
aber von Ungezidfer wimmelnd, beftand. Ich verwendete den 
ganzen Tag und den nächſten Vormittag über eine Perjon, um 
mein Zimmer auszuwaſchen, aber dieſe Vorfichtömaßregel genügte 
nicht, um den üblen Gerudy zu bejeitigen und mir die Kopf: 
fchmerzen zu erjparen, von demen ich ſtets zu leiden hatte, wenn 
ih die Pefthäufer und einige Hoipitäler der Türkei beiuchte. 
Benannted Lazareth ift vorzugsweile für die Türken beftimmt, 
oder für Soldaten und Mannichaften ſolcher Fahrzeuge, die die 
Deit an Bord hatten. In einer diefer Räumlicykeiten befand 
fi) die Beſatzung eined Schiffes aus Raguſa, dad aus Ancona 
und Trieſt fortgetrieben worden war.” 

„Mein Wächter ſchickte jeinen Bericht über meinen Gejund- 
beitözuftand ein und auf Verwendung unſeres Gonjuld ward ich 
in das alte Lazareth übergeführt, das der Stadt näher gelegen 
it. Da ich für deſſen Vorfteher einen Empfehlungdbrief vom 
franzöfiichen Botſchafter in Conftantinopel bejaß, hatte ich ges 
hofft, eine angenehme Wohnung zu erhalten, aber icy fand mid 
in meinen Erwartungen getäuſcht. Die Räume, die man mir 
anwied, beftanden in einem oberen und unteren Zimmer, beide 
nicht weniger unerträglich und ftinfend als mein erſtes Duartier. 
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Sch 309 es vor in dem niederen Zimmer auf dem mit Mauer« 
fteinen gepflafterten Boden faft gänzlich vom Waſſer umgeben, 
meine Schlafftelle zu nehmen. Nady Ablauf von ſechs Tagen 
ließ mich der Vorfteher jedoch in ein erträglichered, aus vier 
Zimmern beftehendes, Quartier verjeßen; dafjelbe hatte eine jehr 
erfriichende Ausficyt, aber die Räume waren nicht meublirt, fie 
waren vielmehr unjauber und ebenjo ungelund, wie die jchlimmiten 
Säle in den allerichlechteften Hoipitälern. Die Wände meines 
Zimmerd waren vielleicht ſeit einem halben Jahrhundert nicht 
gewajchen, fie waren von Anſteckungsſtoff gefättigt. Ich ließ fie 
mehrmald mit Kalkwaſſer abwaſchen, um den Geftanf zu ver- 
treiben, mit dem fie erfüllt waren. Alles dies jedody war ver- 
gebend. Sch verlor den Appetit und ſchloß daraus, dab ich in 
Gefahr war, ein langjam zehrendes Lazarethfieber zu erwerben. 
Ic, verlangte, daß mein Zimmer mit ungelöfchtem Kalk und 
Waſſer abgewaſchen werden möchte. Heftige Vorurtheile ftanden 
meinem Verlangen entgegen. Es gelang mir jedody mit 
Hülfe des engliidyen Conſuls, der mir den erforderlichen Kalt 
verichaffte, zum Ziele zu gelangen. Aldbald wurde mein Zimmer 
jo jehr aufgefriicht und die Luft jo jehr gereinigt, daß ich wieder 
meinen Nachmittagäthee nehmen und die Nacht ſchlafen fonnte, 
Am andern Tage waren die Mauern bereitö völlig ausgetrodnet 
und geruchlod und nach Verlauf einiger weiterer Tage hatte ich 
meine Gejundheit wiedererlangt. Mit Aufwendung einer jehr 
geringen Summe und zum Crftaunen der übrigen Lazarethbe- 
wohner gewann ich für mich und meine Nachfolger ein anges 
nehmed und gejundes Zimmer am Stelle eines unreinlichen und 
ſehr anſteckungsgefährlichen.“ 

„Vor den Thüren der beiden großen Zimmer ſah man in 
Stein gemeißelt die Züge des heiligen Sebaſtian, des heiligen 
Mareus und des heiligen Rochus, die als Schutzpatrone ſolcher 
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Lazarethhäufer gelten. Früher verbrachte man die von der Peit 
ergriffenen Stadtkranfen in diefe Zimmer zum Zwed eines vierzig 
tägigen Aufenthalt8 und ließ dieſe für diejelbe Zeitdauer in einem 
anderen Zimmer weilen, bevor man ihnen einen Geſundheitspaß 
verabfolgte.“ 

„Die Mehrzahl der Fenfter in diejen Zimmern und im 
einigen älteren Peithäufern find gegenwärtig mit Ziegeln ver- 
mauert, wodurch dargethan wird, dab im vorigen Sahrhundert 
die Aerzte die Wichtigkeit der Lufternenerung und des freien 
Luftzuged in den Kranfenzimmern wohl gekannt haben. Eine 
völlig verichiedene Methode ift jeitdem von den Aerzten ange- 
nommen worden. Es jcheint jedoch, ald ob wir gegenwärtig zu 
der älteren, weit aus gelunderen Praris zurüdfehren jollten. 
Wahricheinlich Faunte man in älterer Zeit auch nicht die gegen- 
wärtig gangbaren jchlimmen Borurrheile gegen die Waichungen von 
kranken Perjonen oder verunreinigter Zimmer. Denn gerade tm 
den alten Pefthäufern bemerkte ich, daß größere Aufmerfiamfeit 
auf die Herbeiichaffung reichlihen Waflerzufluffed verwendet 
wurde ald in der Mehrzahl der Hoſpitäler, die jeit funfzig 
Fahren erbaut worden find.“ 

Uebrigens war dad Verfahren für die Abhaltung der Duaran- 
taine in allen Einzelheiten durch genaue Vorſchriften geregelt 
und durch Strafgejege gefichert, deren Uebertretung in gewifien 
Fällen dur die Todesſtrafe geahndet werden ſollte. Geregelt 
war dad Anmeldeverfahren für einlaufende Schiffe zum Zwecke 
der Prüfung der vorhandenen Gejumdheitsattefte, ohne Rüdficht 
worauf übrigens in Venedig alle aus türfiichen Gebietstheilen 
oder andern ihnen benachbarten Häfen einlaufenden Schiffe einer 
Duarantaine unterworfen wurden. G eregelt war die Ueberwachung 
der Lazarethe durch den Vorftand, der in eigener Perfon bei 
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oder zu jchließen hatte und, mit einem langen Stabe in der Hand, 
die Annährung verdächtiger Perjonen fidy abzuwehren hatte, wenn 
er nicht jelbjt der Duarantaine verfallen wollte. Geregelt war das 
Gebührenweſen der Wächter, die von Staatöwegen bezahlt waren, 
zur Vermeidung jeglicher Mebervortheilung Anderer; geregelt 
der Berfehr der Abgeiperrten mit beftimmt bezeichneten Marke: 
tendern, die Lebensmittel zuführten und ihre Körbe an langen 
Stangen den Abnehmern überlieferten und die Bezahlung erft 
dann in Empfang nehmen durften, wenn die Geldftüde vorher 
in Weinejfig eingetaucht worden waren; geregelt dad DBeerdi- 
gungsweſen und jedeö irgendwie denfbare VBorfommniß, vor allen 
andern Dingen aber die Behandlung der Schifföladungen. 

Wie das Seekriegsrecht des fiebzehnten Jahrhunderts eine 
Reihe von Handelsartikeln unter dem Titel der Kontrebande 
aus dem Verkehr der Neutralen mit den Kriegführenden gewalt- 
fam zu verdrängen ſuchte, jo hatte eine mißtrauiſche Gejund» 
beitöpolizei auch den Vertrieb verbädhtiger Artikel in der Annahme 
der Peitgefährlicyfeit auf das Aeußerſte eingejchränft, wobei an- 
erfannt werden mag, daß ed, vom Standpunft der venetianijchen 
Handeläpolitif aus betrachtet, immerhin lobenöwerth eridyien, wenn 
die kaufmänniſchen Erwerböintereffen dem Schuß von Leben und 
Gejundheit grundjäßlich untergeordnet wurden. 

Das Verfahren in der Behandlung der Waaren gründete 
fid) auf eine erfahrungsmäßig angenommene größere oder ge— 
ringere Gefährlichkeit in der Verjchleppung der Peit und beftand 
demgemäß entweder in einer längere Zeit hindurch fortgejegten 
Lüftung und Umpadung, oder in einfacher Lagerung unter Ben- 
tilation der Lagerräume. 

Die Erfahrungen der neueften Zeit lehren, daß man diejen 
Ueberlieferungen in allen Hauptpunften getreu blieb, wo es fidy 
um die Abwehr der Peſt handelte. 
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Als höchft gefährlich galten demgemäß: Wolle, die aus 
ihrer Verpadung gänzlid heraudzunehmen und in Haufen von 
höchftend vier Fuß aufzuichichten war, um täglich zweimal um» 
gejchüttelt”; und von ihrem Plate entfernt zu”werden, Seide, 
Federn,robeBaummolle, Kameelhaare, Filz, Pelzwerk, 
Tuch und Leinwand, fowie alle in eine derartige Umbüllung 
verpacdten Gegenftände, mit Ausnahme etwa der Rofinen und 
Korinthen, deren theilweije Verdunftung, wie man damals glaubte, 
ald eine Art der Desinfektion wirkte. Ald in hohem Maße ver- 
dächtig galten aud Tabak, obwohl einige Aerzte auch ihm zu 
den Abwehrmitteln gegen die Peft rechneten und das Rauchen 
dringend anempfahlen, Thierhäute, Wade, Schwämme und 
Kerzen, mit Rüdfiht auf den darin enthaltenen Baummollen- 
docht. Freigegeben waren im unverpadten Zuftande nur Ge— 
treide, Salz, Leinfaamen, Sämereien, Wein, Marmor, Mineralien, 
Farbftoffe, Holz, Elfenbein, Sand und einige andere Artikel. 

Howard's Urtheil über die venetianijchen Einrichtungen, 
die er unter Preidgebung feines Lebens erforjdyt hatte, lautet im 
Großen und Ganzen entſchieden ungünftig. Er fagt darüber: 

„Die Berordnungen, die in den venetianiichen Duarantaines 
anftalten beobachtet werden jollen, find weile und gut. Gegen- 
wärtig aber findet man in faft allen Anftalten der Gejundheits- 
pflege, die ich Gelegenheit zu beobachten hatte, jo viel Nach— 
(äffigkeit in der Ausführung jener Vorjchriften, joviel Beftech- 
lichkeit unter den leitenden Perjonen, dab die Duarantaine bei- 
nahe nutzlos geworden ift und die Lazarethe zu nichts Anderm 
dienlich find, ald zur Bejoldung von Beamten und dienftuntaug- 
licher Perſonen.“ 

Vielleicht lautet dieſes Urtheil noch zu milde. Nach der 
Beichreibung, die Howard jelbft von feinen venetianiichen Kranken» 
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er behauptet hätte, dab man die Duarantaineanftalten der da» 
maligen Zeit Brutnefter anftedender Krankheiten mit demjelben 
Rechte nennen fonnte, mit dem er jelber die engliichen Gefäng- 
nifje jeiner Zeit ald Schulen des Verbrechens und der Verderbniß 
geichildert hatte, 

Bon bejonderer Bedeutung erjcheint das über Venedig ges 
füllte Verdammungdurtheil aus zwei Gründen. Cinmal war in 
Beziehung auf die in Betracht fommenden Dertlichfeiten feine 
Seeftadt geographiich jo jehr bevorzugt, wie die Layunenftadt, 
die ihre Duarantaineanftalten in der Entfernung mehrerer ita- 
lienijcher Meilen auf leicht zu überwachenden Inſeln eingerichtet 
und außerden nody mit hohen Mauern abgeſchloſſen hatte, jo 
daß jede Mebertretung der beftehenden Borjchriften befjer contro= 
lirt werden fonnte, ald anderswo. 

Sodann beſaß Venedig eine Einrichtung, die noch heut 
zu Zage die Aufmerkjamfeit aller derjenigen verdient, die der 
Öffentlichen Gejundheitöpflege ihre Aufmerkſamkeit zumenden. 
Erwägt man, dab Benedig nad feiner Berfafjung eine gleich- 
jam centrale Stellung einnahm im Vergleich zu feinen feitländi« 
ihen Befigungen, die fi) einer größeren Selbftändigfeit im 
ihrer Verwaltung erfreuten, fo wäre jogar die Andeutung erlaubt, 
daß zufammengejegte Staaten nad) dem Mufter der neueren 
Bundesftaaten Anlaß haben könnten, mit der Gejchichte diejer 
Einrichtung fid) vertraut zu machen. 

Während einer ungewöhnlidy heftigen Peftepidemie war um 
die Mitte des 15. Jahrhunders in Venedig durch Dekret des 
Senats ein Geſundheitsrath geichaffen und in feiner Zuftän« 
digkeit nach und nad) weiter auögebildet worden, jo daß jeine 
Berfafjung in allen ihren Einzelheiten vielen Berichterftattern 
muſtergültig erjcheinen. Dieje Behörde war mit allen wejent: 
lichen Attributen der vollziehenden Gewalt ausgeftattet, fie hatte 
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in bürgerlichen Procefjen und in Strafjachen eine weitgehende 
ſachliche und perjönliche Zuftändigfeit und ward von den an- 
gejehenften, reichften, unbeftechlichiten, erfahrenften Bürgern der 
Republif ald ein Ehrenamt und eine Durchgangsftelle zu höheren 
Staatdämtern verwaltet. Geleitet war das Collegium durch drei 
alljährlih vom Staat erwählte Gommiffarien. Mit und neben 
ihnen amtiren zwei Hülfsbeamte und zwei außerordentliche Come 
mifjarien, welche leßtere die Protocolle an Bord der einlaufenden 
Schiffe führen, außerdem im jchwierigen und jchleunigen Fällen 
jofort einjchreiten fonnten. Wenn die fieben zur Behörde gehörigen 
Perſonen verfammelt find, bilden fie einen ordnungsmäßig be- 
jeßten Gerichtshof, der in allen Angelegenheiten der öffentlichen 
Gejundheitöpflege urtheilt. 

Ale Berordnungen, die nicht etwa der gejeßgebenden Ge— 
walt der Republik vorbehalten find, gehen von dem Gejundheits: 
rath aus. Er befit ein fubalternes, vom Staat bejoldeteö Per- 
ſonal von Schreibern, die gleicdylam das jachveritändige Element 
darftellen, daher auf Xebenäzeit oder auf die Dauer guten Ver: 
haltens ernannt werden. Beigegeben ift ihm ferner ald Zecretär 
ein rechtöverftändiger Notar und ein fißfaliicher Advofat, letzterer 
vorwiegend für die Unterſuchung der dem Staate zufommenden 
Strafgefälle und Bußen. Die Prioren, d. bh. die Vorfteher 
der Kranfenhäufer, find dem Geſundheitsrath untergeben, des— 
gleichen die über das Stadtgebiet verbreiteten Auffichtäbeamten 
der öffentlichen Gejundheitöpflege, die den Verkauf der Lebens: 
mittel, das Marktweſen und anderes mehr zu überwachen, 
auch regelmäßig über alle Wahrnehmungen zu berichten haben, 
die die öffentliche Gefundheitöpflege irgendwie angehen. Daffelbe 
Perjonal bat auch auf das Bettlerweien zu achten, injofern 
aus Berwahrlojung in den ärmften und bedürftigfteu 
Schichten anftedende Krankheiten entftehen oder be» 
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fördert werden fönnen; ed führt genaue Sterberegifter mit 
der Verflichtung, bei allen plößlich vorfommenden, binfichtlich der 
Urjache verbächtigen, Todesfällen jorgfältige Nachforfchungen an- 
zuftellen, zu welchem Zwede dem Gejundheitörath ein Arzt und 
und ein Chirurgus bejonders beigegeben find. Außerhalb der 
Stadt Venedig beftand in jeder größeren Stadt des venetianiſchen 
Landgebietö, deren Handel einigermaßen Bedeutung bejaß, eine 
nad denjelben Gefichtöpunften eingerichtete Gejundheitöbehörde, 
die mit ſolchen Perjonen bejeßt fein mußte, deren Unabhängig» 
feit außer Zweifel ftand, weil fie an Handelögeichäften perſönlich 
nicht betheiligt jein durften, und aus ftädtiichen Mitteln feine 
Bejoldung empfingen. Alle dieje localen Behörden waren dem 
Geſundheitsrathe der Stadt Venedig untergeben. 

Auffallend darf ed genannt werden, daß in diefer Einrich- 
tung der venetinnifchen NRepublid mancdyerlei Grundgedanken 
frübzeitig verwirklicht wurden, die die neuere Staatöwifjenichaft 
nicht jelten ald engliiche Vorbilder betrachtet hat. Imöbejondere 
ift dabei eigenthümlidh, daß man an der Spitze einer jo macht— 
vollen Behörde den Gedanken der ehrenamtlichen Selbftvermwal- 
tung in der Weiſe vermwirklichte, daß man das jachverftändige, 
technifch- berufdmäßige und bejoldete Beamtenperjonal in eine 
untergebene Stellung verjeßte, wie died noch heute vielfach in 
der englifchen Grafichaftöverwaltung üblidy ift, dagegen die volle 
Berantwortlidyeit der oberen Leitung nur ſolchen Männern ver- 
traute, die durch ihre bürgerlidye Stellung, durch Unbefangen- 
beit und die Weite eines politiich gereiften Blickes die Bürg: 
ichaften darzubieten jchienen, daß fie fich in der Verfolgung ihrer 
Zwede frei halten würden von jeder Einjeitigfeit, die manchen 
Fachmännern eigen ift, indem fie wifjenjchaftliche Theorien, oder 
perjönliche Anfichten ald Stantdangelegenheiten behandeln, jobald 
ihnen die Macht ded Amtes gegeben wird. 
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Auch anderwärts hatte die Peftnoth dazu gedrängt, Gefund- 
beitöbehörden mit außerordentlihen Machtvollkommenheiten zu 
Ihaffen. Sobald die Seuche erlojchen war, pflegte man aber die 
Lehren der Vergangenheit nur zu leicht zu vergefjen. Wahrjchein- 
lid) war ed auch das venetianische Mufter, dad Mead vor 
ichwebte, ald er 1720 feine berühmte vielfach aufgelegte, noch 
1801 ind Franzöſiſche überjegte Schrift auf Beranlafjung des 
engliihen Parlaments abfaßte. Er rechnet zu den wirkjamften 
Vorbedingungen erfolgreicher Bekämpfung der Peſt die Einrid» 
tung eined Geſundheitsrathes nad) dem Grundſatze der Unter 
ordnung örtlicher Behörden unter eine höchite Neichäftelle. Er 
jagt darüber Folgendes: 

„Sch glaube, daß man in allererfter Linie einen Gejund- 
beitörath bilden muß, zujammengejegt aus den höchiten Staat 
beamten, aus ftädtifchen Beifitern und zwei oder drei Aerzten; 
dieſem Rathe wäre ausreichende Machtvolllommenbeit zu ge 
währen, um mit Billigfeit und Gerechtigkeit die von ihm auds 
gegangenen Befehle vollftreden zu laffen. Die Obforge für recht⸗ 
zeitige Erkennung der im jeder Pfarrei auftretenden Erkrankungen 
müßte fernerhin nicht alten unwiſſenden Weibern, wie biöher, 
überlaffen bleiben, jondern Männern von erprobter Zuverläffig- 
feit und Geichidlichkeit. Ihre Pflicht wäre, die Kranfen zu be 
ſuchen, und jobald fie irgend welches ungewöhnliche Krankheit 
zeichen bemerken, namentlich in Fällen blaffer Flecken, von Eiter- 
beulen oder Karbunfeln, jofort dem Geſundheitsrath Bericht zu 
erjtatten, welcher alddann Aerzte abjenden wird, um verdächtige 
Leichen zu prüfen, und die nahe belegenen Häufer zu bejuchen, 
namentlic) in Fällen, in denen die Infaffen unvermögend find, 
weil bier die Pet am leichteften entiteht. Wenn auf Grund 
ihred Berichte dad Vorhandenſein von Peit anerfannt ift, maß 
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und ben Berfehr der Gefunden mit den Kranken abjchneiden.“ 

Trotz des Beftehend einer mit wirkſamer Machtvolllommen- 
feit audgerüfteten Gejundheitäbehörde und troß der günftigen 
geographifchen Verhältniffe hatte Howard die Peſtſperre in 
Venedig durchaus unwirkſam oder geradezu gefährlich gefunden. 
Der augenjcheinliche Berfall, in dem die Republik ſeit Menjchen- 
altern dahinfiechte, hatte offenbar alle ihre Ginrichtungen er» 
griffen. in beftechliched Beamtenthum ſetzte die beftehenden 
Regeln einfach außer Augen. Howard jelbft überzeugte fich, 
indem er Geldgeſchenke verabreichte, da das Verbot, Geldvors 
theile anzunehmen, nicht mehr beachtet wurde. 

Es wäre begreiflicy gewejen, wenn Howard, der der feſten 
Anficht war, daß das Peftgift nicht durch förperlihe Berührung 
von den Hautporen aufgenommen, jondern nur durch Einimpfung 
oder Einathmung übertragen werden könne und überdies jogar 
die Leichen der Werpefteten nad) eingetretener Grftarrung für 
gefahrlos hielt, Angefichtd der in Venedig gemachten Erfahrungen, 
zu einem Gegner der Duarantaineanftalten geworden wäre. 
Er war indefjen zu gewiflenhaft, um ſich den leichtfertigen Schluß» 
folgerungen derjenigen anzujchließen, die in allen Fällen eine 
Duarantaine nur aus dem Grunde für unentbehrlid, hielten, 
weil ein abjoluter Schuß vermittelft derjelben nicht erreicht 
worden war. In ftarfen Worten ftrafte er diejenigen, die aus 
Gründen der Sparjamfeit oder in der leichtfertigen Beftreitung 
der Webertragbarfeit der Pet dazu riethen, von Maßregeln der 
Sperre abzujehen und eö den Einzelnen anheimzugeben, fich durch 
ein pafjended Verhalten, durdy den Genuß von gutem Wein, 
durch Rauchtabak, durch Aufheiterung ihres Gemüths, durch 
rechtzeitige Flucht oder andere, damald empfohlene, Mittel in 
Sicherheit zu bringen. Die große Mehrzahl der ärztlichen Sadıs 
veritändigen ftand zu Howard's Zeiten unter dem Eindruck der 
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Ereigniſſe, die fi zu Anfang des 18. Fahrhundertd in Mar- 
jeille zugetragen hatten und zu beweijen jchienen, mas einerjeit 
die Verabjäumung von Vorſichtsmaßregeln auf Seiten der Be— 
hörde verſchulden, andererjeitd die Anwendung einer, wenn auch 
verjpäteten, Sperre nüben fann. 

Howard war aljo darauf bedacht, unter Anerkennung der 
Nothwendigkeit, die Einjchleppung der Peſt von Staatöwegen 
zu verhindern oder doch zu erjchweren, jeine Borjchläge den Be— 
dürfnifjen jeiner Zeit und den Verhältniſſen jeines Vaterlandes 
anzupafjen. 

Seine Vorjchläge, die fi) auf die Einrichtung eined Peit- 
lazareths am der engliichen Südküſte beziehen, haben heute unter 
völlig veränderten Umftänden nur noch ein jehr untergeordnetes 
Intereſſe. Man thut Howard fein Unredyt, wenn man fie in 
der Hauptjache veraltet nennt. Niemand würde heute daran 
denfen, den von ihm entworfenen Plan anzuempfehlen. Immer: 
bin aber verdienen manche von ihm gegebenen Winfe doch be= 
achtet zu werden. 

An Stelle der hergebrachten Zeitdauer der Duarantaine 
empfahl er deren Abkürzung gerade aus dem Gefidytöpunfte 
der ftrengeren, thatfräftigeren Durdführung. Ebenſo war von 
ihm nichtö anderes zu erwarten, ald daß er in den Anftalten 
der Abjperrung die volliten Bürgichaften der Gejundheitäpflege 
durchgeführt wiffen wollte, um den Einzelnen vor demjelben 
Schidjal der Erfranfung zu bewahren, dem er jelber mit ge— 
nauer Noth in Venedig entronnen war. 

Howard jelbft hat ficherlid, gefühlt, daß, jchriftftelleriich ge— 
uommen, jeine Arbeit nicht vollftändig war und einer Ergänzung 
bedurfte. Neben feinem unbezähmbaren Triebe, der Menjchheit 
nüglid, zu jein, mag er auch das Bedürfniß weiterer Aufklärung 
empfunden haben, als er fich zu feiner legten großen, ruſſiſchen 
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Reife anſchickte, von der er nicht wieder heimfehren jollte. — 
Seine Darftellung der Südeuropäifchen Lazareth: Einrichtungen 
behandelte, nach der Natur der von ihm durdforjchten Länder, 
nur die bequemere, überfichtlichere und einfachere Form der See- 
jperre in den Hafenftädten. 

Einige derjelben hatten fich die Aufgabe weſentlich dadurch 
erleichtert, daß fie inficirte oder ſtark verdächtige Schiffe über» 
haupt nicht landen ließen, jondern bei verjudhter Annäherung 
einfach verjagten. 

Ungleicy jchwieriger, ald zur See, ift die Handhabung der 
Duarantainevorjchriften im Binnenverfehr oder an Landgrenzen. 
Defterreich und Rußland befanden fich, ihrem türfiichem Nachbar 
gegenüber, in einer wejentlid andern Lage, ald Venedig und 
fogar Marjeille, wo alle franzöfiihen Importe aus der Levante 
ausnahmslos und unter Ausichluß der atlantiichen Häfen zu landen 
waren. Ueber die vorausfichtlihe Wirkjamfeit der Landiperre 
‚Aufklärung dur einen jo gewiſſenhaften Foricher wie Howard 
zu erlangen, wäre von bejonderer Wichtigkeit geweſen, zumal 
gerade auf diejem Gebiete die Beobachtungen mangelten, während 
bezüglich der Duarantainemaßregeln in Süd-Europa eine Reihe 
von werthvollen Vorarbeiten vorzugsweiſe durdy Italien und 
Frankreich geliefert worden war. 

Eine zweite, auf die Bekämpfung der Peſt bezügliche Haupt- 
frage wäre dieje geweien: Wenn die einmal dem ausdländiichen 
Handelöverfehr gegenüber gehandhabte Sperre umgangen war, 
oder aus irgend einem Grunde die Peſt Die Landesgränze über- 
Schritten hat — welche weiteren Maßregeln der Abwehr find ald- 
dann zu ergreifen? Sind diejelben Makregeln der Sperre von 
Drt zu Drt, von Weg zu Weg, von Stadt zu Stadt, von Haus 
zu Haus einfady zu wiederholen? Welche Unterjchiede ergeben fich 
bier aus der alddann eintretenden Vervielfältigung der Aufgabe? 
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Wie verhält fich der Wirkungskreis der Staatögewalt zu der 
jenigen der Gemeinde? Welche Schranfen ergeben fidy für die 
Gejundheitöpolizei aus den Rechten des Staatöbürgersd, aus dem 
Gonflikte zwiichen den Wohlfahrtözweden der Geſellſchaft und 
den anerkannten Rechten der Einzelnen? 

Daß diefe Fragen nicht blos für die Mitteleuropäiichen 
Binnenftaaten, jondern ſchlechthin die wichtigeren find im Ber» 
gleich zu der Seeiperre, konnte Howard nicht überjehen. Er 
war fidy darüber vollflommen flar daß eine Anempfehlung der 
Duarantaine gegen dad Ausland niemald gleichbedeutend jein 
fonnte mit einem Verſprechen vollfommener Sicherheit gegen die 
Peit, und dab der Fall einer unwirkſam gebliebenen Verfehrs- 
Iperre nothwendig vorauögefehen werden muß. 

Nur wenige Andeutungen lafjen in Howard's Schrift über 
die Lazarethe darauf jchließen, daß er in der Hauptjache mit den 
einfichtigen Rathſchlägen einverftanden war, die ſechszig Jahre 
früher von jeinem Landdmann Mead ertheilt worden waren. 
Ein Mann, der das Gift des moralijchen Gontagiumd in den 
engliichen Grafichaftögefängnifien erfannt und die Bedeutung der 
Abjonderung der Gefangenen von ihreögleicyen richtig gewürdigt 
hatte, konnte unmöglich der thörichten Meinung huldigen, dab man 
nad) dem Auftreten eines Peltfalled in den Städten die Kranken 
nebit ihren Angehörigen, in ihren Wohnungen gleichlam zu vers 
nageln habe, um die Intenfität des Gifte zu fteigern und die 
Gejunden durdy Anwendung von Gewalt in fünftlich gejchaffenen 
Peithöhlen umfommen zu lafien. Schon aus Gründen ädhter 
Menjchenliebe fonnte Howard feine mwejentlich andere Meinung 
haben, ald Mead, der da lehrte: „Das natürliche Recht des 
Menichen, ficy einer Lebensgefahr durdy Flucht zu entziehen, darf 
durch den Staat, durdy Einiperrung in Zeiten der Pet, nicht ver- 
nichtet werden. Alöbald nach gemeldeter Erfranfung find die 
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Kranken nicht in ihren Häufern zu belaffen, fondern jofort in 
paſſend eingerichtete Anftalten zur Heilung zu bringen. Ihre 
Hausgenofjen find außerhalb der Städte oder Dörfer in gut 
ventilirten Zellen unterzubringen und dort, abgejondert vom Verkehr 
mit unverdächtigen Perjonen, eine Zeit lang zu beobachten. Jede 
Härte gegen die der Peit verbächtigen Perjonen fteigert nur die 
Gefahr der Verheimlihung, während auf rechtzeitige Entdedung 
der erſten Fälle Alles anfommt. Die Gebrauchd-Gegenftände, 
Kleidungäftüde u. ſ. w., die mit Peſtkranken in Berührung ftanden, 
find am beften durd; Feuer zu vernichten. Um der Habjucht, die 
jolhe Dinge gern aufbewahrt, wirkſam zu begegnen, empfiehlt 
fi) Entihädigung aus öffentlichen Mitteln für die obrigfeitliche 
Bernichtung peftgefährlichen Privateigentyums. Kleinere Ort— 
Ihaften follen im weiteren Umkreiſe abgejperrt, einzelne Ge- 
böfte, in denen Peitfälle vorfommen, niedergebrannt werden. 
Unter feinen Umftänden darf die Seuche In enge Räumlichkeiten 
gewaltſam eingejchloffen werden.“ 

Bergleihen wir unjere heutigen Kulturzuftände mit den- 
jenigen, die zu Howard's Zeiten gegen Ende ded vorigen 
Jahrhunderts vorhanden waren, um zu ermitteln, welche Rath: 
ichläge und Erfahrungen früherer Zeiten zur Befämpfung der 
Peſt für und brauchbar, welche andern als veraltet zurückzu— 
weifen find, jo läßt fich nicht verfennen, daß in wichtigen Punkten 
die und umgebenden Berhältnifje gänzlich verändert worden find. 
Immerhin aber haben wir, in Ermangelung zureichender Er— 
fahrungen innerhalb des heut lebenden Geſchlechts, alle Veran- 
laflung, die befferen, auf die Geſchichte der Peft bezüglichen 
Schriften, zu denen Howard's Artikel zu rechnen fein dürfte, 
aufmerfjam zu durchforfhen und ihren Inhalt mit den Beo— 
bachtungen zu vergleichen, die die neuere Wiflenichaft über an— 
dere Seuchen, indbejondere über den Typhus und die Cholera 
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anzujtellen bemüht war. Was inäbejondere die Cholera anbe- 
langt, deren Uriprungsitätte gleichfalld dem Drient angehört, 
jo ergiebt fich hinfichtlicy der Art der Verſchleppung und Ueber- 
tragung von Drt zu Drt eine Reihe faum abzumeijender Ana- 
[ogien. 

Die hauptſächlichſten Schwierigkeiten, die einer Nahahmung 
der alten Peftiperre gegenwärtig im Wege zu ftehen fcheinen, 
dürften in folgenden Umjtänden geboten jein: 

Der Handelöverfehr zwiichen den abendländiichen Staaten 
und der orientaliichen Welt und die Bewegungen des Perjonen- 
zugs von Dften nad Weiten und umgekehrt hat eine Ausdeh— 
nung gewonnen, die jeder Vergleichung mit dem vorigen Jahr— 
hundert jpottet. Insbeſondere muß aud die Herftellung des 
alten Handelswegs nad) Ditindien vermittelft der Durchſtechung 
der Yandenge von Suez dabei veranjchlagt werden. An Stelle 
der alten Segelfchijfe, die nach längerer Seefahrt weniaftens 
zwiichen mittelländiidhen Häfen und nordiſchen Handelspläßen 
einige Vermuthungen der Unverdächtigkeit für fidy hatten, find 
ichnell laufende Dampfer getreten, die an zahlreichen Zwiidhen- 
ftationen ihre Paffagire wechleln. Rubland, ein faum zu über: 
ſchauendes Verbindungdglied zwiſchen Abend» und Morgenlaud, 
bat feine Grenzen nicht nur gegen Weſt-Europa vorgeſchoben, 
fondern ſich auch, was noch bedeutfamer ift, den alten Grenzftätten 
der Peft in Afien durch feine Eroberungen fort und fort ange 
nährt. Die Bedeutung jeined Handeld, der auf großartigen 
Scyienenwegen, zwiſchen den Ufern der Newa und der Weichſel 
einerjeitö und den Geſtaden des ſchwarzen Meeres und den trand- 
faufafiihen Befigungen dahinrollt, fteigert die Gefährlichfeit der 
Landwege für Peft und Cholera vorzugsweije im Hinblid auf 
Deutichland und Defterreich. Unſere mittleren und größeren 


Städte, die Sammelpunfte einer nicht nur zahlreichen, jondern 
(168) 


33 


zum großen Theil leider! auch darbenden und nothleidenden Be— 
völferung, haben eine Ausdehnung gewonnen, die eine Anwendung 
der alten Peftiperre auf große Binnenftädte undenkbar ericheinen 
lafjen muß. Mit der Anhäufung einer ungeheuren Bevölferungs: 
äiffer in den modernen Iuduftrieftädten hat meiftentheild die Beſſe— 
rung der Wohnungsverhältniffe, der öffentlichen Reinigung 
und der Bolfdernährung keineswegs gleichen Schritt gehalten 
und ed möchte in den Augen mancher Beobachter der Zweifel 
wohl berechtigt erjcheinen, ob in den niederen Bevölferungd- 
Schichten mancher Europäticher Smduftrieftädte, bejonderd zu 
Zeiten ungewöhnlicher wirtbichaftlicher Noth, die wörderijche 
Kraft der Peſt nicht größer jein möchte, ald in orientalijchen 
Hafenftädten. 

Auf der andern Seite ftehen aber auch die erheblichen Gegen- 
anzeigen, die und vor übertriebener Furcht warnen. 

Es ift unmöglich, daß die Peft gegenwärtig weite Streden 
Landes durchwandert, ehe fie bemerkt und erfannt wird. Weil 
fie fid) von ihren ehemaligen Schleichwegen zu den größeren 
Verkehrsſtraßen hinmwendet, unterliegt fie, überall wo fie be: 
troffen wird, der Wahrjcheinlichkeit jofortiger Entdedung. Ob— 
wohl fie und ſchneller erreichen fann, als ehemald, find wir den- 
noch befjer darauf vorbereitet, fie in gebührender Weije abzu- 
wehren, oder, wo dad unmöglich fein follte, einzufchränfen und 
zu bekämpfen. Bevor der Güterzug, der verpeftete Waaren 
fortichleppt, in einen Eiſenbahnhof einläuft, ift ihm ein tele- 
grapbiicher Funke vorauögeeilt, der das Ergebniß jorgfältiger 
Erfundigungen übermittelt. Ganz Europa fteht unter der Po- 
lizeiaufficht einer Alles beobachtenden Preffe, die aud das ent- 
fernte Gerücht verzeichnet und zu fofortigen Aufklärungsverſuchen 
anregt. Selbft ſäumige Regierungen ftehen unter dem Einfluß 
der öffentlichen Meinung, die Schub für Leben und Gejundheit 
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gebieteriſch verlangt. Geſteigert iſt das Gefühl der Verant— 
wortlichkeit in dem Beamtenthum gegenüber den ſtaatsbürgerlichen 
Rechten. Nach gleichmäßiggehandhabten Methoden beobachtet die 
moderne Natnrwiſſenſchaft in allen Kulturſtaaten die gleichen 
Vorkommniſſe. Neue Geſichtspunkte find für die Beurtheilung 
der Volksſeuchen gewonnen. Die Bodeuverhältniſſe menſchlicher 
Wohnſtätten, die man vor hundert Jahren noch unbeachtet ließ, 
find in ihrer Bedeutung gewürdigt und als ein Factor der Ge— 
ſundheitspflege erkannt. Durch das Mikroſkop, das die kleinſten 
Dinge tauſendfach vergrößert und die chemiſche Retorte, welche 
Stoffe zerlegt, ift zwar über den Urfprung der Volfäfeuchen noch 
nichts entichieden, aber mancher Irrthum zerftreut, der zu fehler» 
haften Mabregeln der Regierung den Anlaß bot. Wenn aud 
nicht ausgerottet und immer noch erheblich, ift wenigftend in den 
mittleren Schichten unjerer Bevölkerung jemer Aberglaube ver- 
ringert, der der Peſt Vorſchub leiftete. Selbft das Wachsthum 
der politiichen Freiheiten ift nicht zu unterjchäßen. Konnten die 
abioluten Monarchen auf dem Gontinente Europas vor hundert 
Fahren, ohne irgendwelhe Schen vor moralijcher Verantwort- 
lichkeit, jchneller defretiren, rückſichtsloſer befehlen und willfürlich 
ftrafen, jo vermochten fie dody weniger durchzuſetzen, ald die 
Staatdmänner eined freien Gemeinweſens, deren Maknahmen 
jachverftändig vorbereitet, jorgfältiger erwogen und von der frei— 
willigen Unterftügung gemeinfinniger Bevölferungsichichten nach— 
haltiger gefräftigt find. Die ungeheuren Macdhtmittel, die in 
Geftalt unjerer ftehenden Armeen aufgefammelt find und in einem 
Kriegdfalle das menjchliche Leben vermöge der Verfeinerung ihrer 
Zeritörungdmittel mit mafjenhafter Vernichtung bedrohen, könnten 
möglicherweife zu Anftalten der Lebensrettung umgewandelt werden, 
wenn fie der heranrüdenden Seuche ald Sperre entgegengeftellt 
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regeln der Abiperrung, die früher an ihrer Unausführbarfeit 
Icheiterten, gegen den zu Lande andringenden Verkehr unter Vor- 
ausjegung ihrer Nützlichkeit durchgejeßt und. erzwungen werden. 
An Stelle der Papierblofade, die gegen die Peft früherhin 
erklärt wurde, ließe fich ein wirkſamer Belagerungszuftand hand» 
haben. 

Nicht zu überfehen ift, daß die Peft fich immer mehr und 
mehr aus den Küftenpläen des türfifchen Gebiets in entlegene 
Stätten des innern Kleinafiens zurüdgezogen hat. Selbſt die 
Feinde der Türkei, die ihren Untergang verfünden, müſſen an- 
erkennen, daß jeit Howards Zeiten der Vorrath an menfclicher 
Kultur in Aegypten, Griechenland, Vorderafien geftiegen ift. 
Wäre ed wirklich wahr, was man vor hundert Fahren allgemein 
glaubte, daß der Baummollenhandel vorzugäweife der Träger des 
Peſtgiftes gemejen fei, fo würde die Verlegung der hauptſäch— 
lichften Bezugequellen der Baumwolle nady Nordamerika und 
Dftindien ald ein günftiged Anzeichen gedeutet werden können. 

Bon bejonderer Wichtigkeit ift aber eines, was Howard zu 
feiner Zeit nicht beachtet hat, weil er ed noch nicht beachten 
fonnte: Die gänzlich veränderte Bedeutung der völfer- 
rechtlichen Beziehungen in der heutigen Staatenmwelt. 

Bor hundert Fahren handelte jeder Staat, wenn er fid) durch 
Sperre und Duarantaine gegen dad Nahen der Peft zu mehren 
tracdhtete, nicht nur ausſchließlich in feinem eigenen Intereſſe, 
ſondern auch mit dem immerhin befchränftern Maß feiner eigenen 
Mittel. Was andere Staaten beabfichtigten oder erreichten, 
blieb unbeadhtet. Daher die Zertheilung ungleichmäßig und 
ungleichzeitig wirfender Kräfte. Heute dagegen find jämmtliche 
Staaten Europad von dem Bemwußtjein gemeinfamer Interefjen 
und gemeinfamer Gefahren auf dem Gebiete der Gejundheitd- 
pflege und in dem Kampfe gegen die großen Volksſeuchen ebenjo 
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ſehr durchdrungen, wie von der Unznlänglichkeit eines verein- 
zelten Vorgehens gegen einen Feind, der nicht mehr dieſen oder 
jenen Staat, ſondern die Menſchheit und die Welt bedroht. 
Gerade die Entwickelung des modernen Handelsverkehrs hat dieſe 
Ueberzeugung zum Durchbruch gebracht. So entſtand die neue 
Aufgabe auf dem Boden der heutigen Gefittung: Die Aus— 
rottung der Cholera als eine gemeinſame Angelegenheit der 
Kulturſtaaten mit gemeinſamen Mitteln zu betreiben. Indem 
die Weft-Europäiichen Staaten gemeinjam nad) vorangegange- 
nem &inverftändniß gleichzeitig handeln und entidhlofien 
zur rechtzeitigen Verhängung einer Handelöjperre gegen ſolche 
Staaten jchreiten, in deren Gebiet die Peft aufgetreten ift, fichern 
fie fich einen der Menichheit dienlidyen Einfluß auf Regierungen, 
die aus Gigenfinn, Unkenntniß, Bequemlichkeit oder Leichtfinn 
mit der Durchführung entjcheidender Maßregeln zögern möchten. 
Die Möglichkeit, die vor hundert Sahren fehlte, ift heute ge- 
boten: Die Europäiſchen Staatöregierungen find befähigt, ihren 
gemeinfamen Einfluß am den außereuropäiichen Urſprungs— 
ftätten der Cholera und Peſt in naddrüdlicher Weile fühlbar 
zu madyen und die allmählige Ausrottung jener Seuchen anzu= 
bahnem; indem man begreift, daß zu allermeift die Wander- 
ſeuchen an den uriprünglichen Stätten ihred regelmäßigen Ur- 
ſprungs zu befämpfen find. 

Meldyed aber würde vorausfichtlich dad Verhalten der heu— 
tigen Gejelljchaft fein, wenn ed troß aller Borfihtömaßregeln 
nicht gelänge, die Pet von den Gränzen der weltlichen Euro— 
päiſchen Staaten fernzuhalten? Würden wir von Neuem durd 
Schreck gelähmt werden und dadurch den eindringenden Wider— 
ſacher Vorſchub leiften, wie es in früheren Jahrhunderten geſchah? 
Mürden fi Zucht und Sitte löfen, wie in den Zeiten des dreißig: 
jährigen Krieged? Würde die Mafje der Furchtſamen durd) 
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kopfloſe Flucht Alles in Verwirrung ſtürzen? Würde der Taumel 
der Genußſucht, die ihre Henkersmahlzeit mit Todesfurcht paart, 
im Bündniß mit feiger Verzweiflung die Oberhand gewinnen? 
Oder find die moraliſchen Beſitzthümer der Gegenwart, find 
Aufopferung, Menſchenliebe, Gemeinſinn, Selbſtverleugnung, in 
demſelben Maße gewachſen, wie der Vorrath unſerer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſe? 

Ich wünſchte, dieſe Frage bejahen zu können, aber ich muß 
ſie unentſchieden laſſen. Nicht zu leugnen iſt jedoch, daß die 
Gefährlichkeit der Peſt nicht blos abhängt von der Verderblich— 
keit ihres im Dunkeln ſchleichenden Giftes, ſondern auch von dem 
Mindermaß ſittlicher Eigenſchaften, die in den Charakter der 
Völker wurzeln. Feigheit, Verzweiflung, Eigennutz und Genuß— 
ſucht ſind die ſichern Bundesgenoſſen der Seuche und verviel— 
fältigen die Keime des Todes. 

Hier zeigt ſich die Wechſelwirkung aller menſchlichen Lebens— 
verhältniſſe. Dem oft betonten Worte, das eine „geſunde Seele 
im geſunden Leibe” verheißt, ſteht wenigſtens im Hinblick auf 
die großen Wanderſeuchen als Gegenſatz von gleicher Stärke auch 
die Wahrheit gegenüber: „Eine geſunde Seele, ausgerüftet 
mit den Tugenden der Selbftbeherrihung, mit der 
Kraft der Entjagung, fähig zur Aufopferung des 
Eigennutzes aufdem Altar derMenjchenliebe, verbürgt 
die Wahrjcheinlichfeit der Gejumndhaltung des Leibes. 
Die gefunde Seele ift Baumeifter ded gelunden Leibes! 

Howard war nicht der erfte, der in Zeiten der Pet das 
eigene Leben an die Rettung feiner Mitmenjchen geſetzt hat. Durch 
dad Dunfel einer der trübiten Zeitperioden ftrahlt der Name des 
Gardinald Boromeo. Aber man darf nidyt vergeffen, daß der 
bejcheidene Brite, ohne durch kirchliche Gelübde gebunden, ohne 
von Motiven menjclicher Ehrſucht getrieben zu jein, losgelöft 


(173) 


— 
von aller Genoſſenſchaftlichkeit gleichſtrebender Menſchen, lediglich 
auf fich ſelbſt ſtehend, frei von jener Pflicht des Berufes, die dem 
Amte des Geiſtlichen und Arztes in Zeiten der höchſten Noth zur 
Zierde gereicht, herausgetreten iſt aus dem Banne des Wohllebens, 
aus den Stätten der Geſundheit, aus dem Kreiſe der Freunde, 
aus dem Genuſſe verdienten und wohlerworbenen Ruhmes, aus 
dem Rahmen des eignen Vaterlandes, um in weiteſter Ferne, zu 
Zeiten der Peſt, Ungläubigen und Türken Hülfe zu bringen. 
In einem anderen, als dem mittelalterlichen Sinne, kam er 
als Kreuzfahrer in das Morgenland. Er trug das Kreuz des 
Friedens, und in ſeiner Perſon offenbarte ſich wahrhaft der Geiſt 
einer neuen, über die Schranken der Nationalität und der mittel— 
alterlichen Kirche erhabenen Menſchenliebe. Er iſt damit einer 
der Propheten jenes rothen Kreuzes geworden, dad in Kriegs— 
zeiten den verwundeten Feind aufrichtet und heilt, eines Symbols, 
das möglicherweiſe auch in Zukunft eine ebenſo große Aufgabe 
Angefichts verheerender Wanderſeuchen finden könnte, wenn es 
darauf ankommt, Diejenigen rechtzeitig zu ſammeln, die furchtlos 
und entſchloſſen, wo andere Kräfte fehlen und verſagen, dem Peſt— 
hauche entgegengehen und damit auf’d Neue beweijen, was Ho» 
ward bewiejen hat, dab die Peft in der Gegenwart feines jener 
apofalyptiichen Ungeheuer ift, denen die verzagende Menjchheit 
ſich bänderingend zu unterwerfen hat, jondern ein Feind, der 
durch klare Ueberlegung, rechtzeitige Vorficht, tapfern Muth und 
bingebende Menjchenliebe aus dem Felde geichlagen werden fann. 


1) Directions for the eure of the plague by the College of 
Physicians and orders by the Lord Mayor and Aldermen of 
London, 1665. 
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2) Bon Rihard Mead, dem Leibarzt Georg I. und Verfaſſer 
einer noch zu Anfang diejes Jahrhunderts hochgeſchätzten Abhandlung über 
die Peſt, berichtet jein franzöfifcher Ueberſetze Theodore Pierre 
Bertin nad englifcher Duelle eine Anekdote, die ihres culturgefchicht- 
lichen Interefjes wegen, hier erwähnt werden mag. 

Ein Freund von Mead hatte 1722 im Unterhaufe die Königliche 
Regierung fo heftig angegriffen, daß er unter der Anjchuldigung des Hoch» 
verrathd im März des folgenden Jahres in den Tower gejeßt wurde. 
Einige Zeit nachher ward ein Mitglied des Minifteriums frank und ließ 
Dr. Mead rufen, um von ihm behandelt zu werben. Der königliche 
Leibarzt erflärte, daß er beftimmt Heilung verfpredhe, aber fein Glas 
Waſſer verabreichen würde, bevor das ihm befreundete Unterhausmitglied 
aus dem Tower entlaffen jei. Da die Krankheit des Minifters fich ver- 
Ihlimmerte und der König erjucht wurde, in die Freilaffung zu willigen, 
erfüllte fih die von Mead geftellte Bedingung, und diejer heilte den 
Minifter. Am Abend der Freilaffung überreichte Mead jeinem Freunde 
5000 @uineen an ärztlihem Honorar, die er für die Behandlung des 
Patienten jeines eingefperrt gewejenen Gollegen in der Zwiſchenzeit be- 
zogen hatte. — 

3) Die Namen der betheiligten Aerzte waren: Raymond, Arzt, 
und Desmouliens, Chirurg, beide zu Marfeille, Giovanelli von 
Livorno, They von Malta, Morandi zu Venedig, Verdoni zu Trieſt, 
ein nicht näher bezeichneter jüdischer Arzt zu Smyrna und Fra Luigi 
di Pavia, Prior des Hojpitald von St. Antonio, ebendafelbit. 

4) Dr. Morandi, der in Venedig jedenfalls Gelegenheit zu häufigeren 
Beobachtungen hatte, verlicherte Howard, daß ed zwei Arten von Peſt 
von ähnlichem Charakter gebe, die eine von Luftverderbniß herrührend, 
theile ih auf alle Entfernungen mit, die andere wirfe nur durch 
Gontact oder jehr nahe Annäherung an Perfonen. Die erften nenne man 
„Peitfieber“, die zweite „Anſteckungsfieber“. Daraus geht hervor, 
daß er alle Malariafieber zur „Peſt“ im weiteren Sinne rechnete. Leider 
finden wir bei Howard ebenjfowenig wie bei anderen zeitgenöſſiſchen 
Sähriftitellern, genauere Mittheilungen darüber, wie fich die jog. ägyptifche 
Peſt in gewiſſen Gegenden nad ihrem Auftreten zu endemiſchen Malaria 
fiebern verhielt. Morandi jcheint jedenfalls das Benezianifche jog. Yagunen- 
-fieber zur Peft im weiteften Sinne gerechnet zu haben. 

5) Die Angaben, die Howard erhielt, waren jehr verjchieden. Zieht 
man aber den Durchſchnitt, jo ergeben ſich etwa zwei Drittel Todesfälle 
im Verhältniß zu den Erfrankungen, was der Cholera ungefähr gleich 
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fommen dürfte Zieht man die oft ungwedmäßige Behandlungsweije 
der damaligen Zeit (zu häufige Blutentziehungen!) in Betracht, jo jcheint 
heute jedenfalls fein Grund vorhanden, die Peſt mehr zu fürdıten, als 
ihre aſiatiſche Goncurrentin. 

6) Auf Erjuchen des ruſſiſchen Hofes ließ der Gejundheitsrath von 
Venedig eine Heilmethode durd) den Primaarzt Giambastian Paitoni 
1784 ausarbeiten, wovon Howard einen Auszug liefert. Paitoni 
jagt, dag Aderläffe und Abführungsmittel unzuläfjig jeien; 
alle Mittel, weldye den Kräftezuftand des Kranken zu heben geeignet jeien, 
gelten ihm als gut, alle gegentheilig wirkenden ſchlecht. Im erjten 
Stadium fein Schweiß treibende Mittel nüglih. Als günftiges Zeichen 
faßt er das Auftreten der Bubonen, find diefe mißfarbig (livid) oder 
ſchwarz, jauchig, oder wachjen fie ſchnell, jo fteht es jchlimm. Ein noch 
jchlechteres Zeichen ift Anthrar. Faſt immer tödtlich ift der Verlauf, wenn 
Petuchien ſich zeigen oder aber Durchfall und Hämorrhagien eintreten. 

Zu verwundern ift, daß diejer vielfach modern verfahrende Arzt nicht 
der Abkühlungsbäder zur Bekämpfung des Fieber oder der permanenten 
Lufterneuerung gedenkt, obwohl er Ventilation als Schußmittel gegen Er- 
frankungen empfiehlt. 

7) Ueber den Witterungseinfluß berichtet Howard eine beglaubigte 
Beobachtung aus dem Dorf Eyam bei Tideswell in Derbyshire, wohin 
1665 die Pet aus London durd ein Paquet mit Befleidungsitoffen ges 
langt war. Im September 1665 ftarben 6, im October 22, im No— 
venber 5, im Dezember 7. Im Januar 1666 3, Februar 5, März 23, 
April 12, Mai 5, uni 20, Juli 53, Auguft 78, September 24, 
Detober 17, November 1. Leider ift bei Howard die Gejammtziffer 
der Einwohner und der Erkrankten neben der Zahl der Todesfälle nicht 
verzeichnet. 

8) Die Terminologie der Franzoſen und Italiener unterjchied patente 
brute und patente nette. 

Es waren dies: Marjeille, wo er die Praris der Durchräucherungen 
lobenswerth fand, Genua, Livorno, Neapel, Malta, Zante, Smyrna, 
Venedig. Von diejen gab er kurze Bejchreibungen. Außer den bejchriebenen, 
fab Howard no anderen Durantaineanitalten, an denen er nichts er- 
wähnungswerth fand. 
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Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 


Aeußerlich geringfügig, unſcheinbar, für das Verſtändniß der 
allgemeinen Kulturentwickelung der Menſchheit aber hochbedeutſam 
iſt das Material, welches den Gegenſtand der folgenden Be— 
ſprechungen bildet. 

Das möchte ich vorausſchicken: ich ſpreche nicht als Kunſt⸗ 
fenner, jondern ald Anibropologe — doch über Materien, in 
welchen ſich Archäologie und Anthropologie direft die Hand reichen. 
Wenn fi) auch die moderne Anthropologie vorwiegend der Ers 
forihung der förperlichen Eigenjchaften des Menjchen widmet, 
jo bat fie doch nicht darauf verzichtet, auch die Grundlagen der 
geiftigen Entwidelung der Menjchheit, die Grundphänomene des 
geſellſchaftlichen Lebens und zwar vor allem jene, welche ſich in 
wirklichen Naturobjecten, wie Nahrungdmittel, Wohnung, Geräth, 
Waffen, Schmud darftellen, in den Kreis ihrer Studien zu 
ziehen. Dadurch tritt die Anthropologie in directe Verbindung 
mit Kulturgeichichte und Archäologie. Aber während dieje beiden 
Disciplinen gerade in der Darftellung der höchſten Blüthen des 
menjchlichen Geifted ihre Hauptaufgabe juchen müſſen, beichäftigt 
fih die Anthropologie mit den „Anfängen der Kultur umd 
Kunft“, wie wir diejelben theild bei den einem Naturzuftande 
näher ftehenden Völkern und Raſſen noch heute beobadyten, an« 
bererjeitö aus den Kulturreften reconftruiren können, weldye uns 
die älteften Bewohner unjered Continents binterlafjen haben. 
Namentlid aus der lebteren Reihe beabfichtige ich Ihnen heute 
Einiges vorzulegen. 
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Keineswegs jelten jondern jehr zahlreich finden fich überall 
in Europa die DObjecte der archäologiich-anthropologiichen For: 
ſchung. Wir finden die Refte uralter Anfiedelungen und Ber: 
kehrswege, Gultusftätten und Befeftigungen. Ein eigenartiger 
längftverjchollener Aderbau bat am vielen Orten feine Spuren 
als jogenannte „Hochäder” dem Boden jeit Iahrtaufenden un: 
vertilgbar aufgedrüdt. 

Nah Taufenden zählen auch in unjeren Gegenden die ur 
alten Begräbnißftätten in Hügeln und Gräberfeldern, wo nad 
altheidniicher Sitte neben den Leichnamen Warten und Schmud 
der Männer und Weiber mit den Urmen und den Gerätben des 
täglichen Gebrauchs niedergelegt wurden. Aus der Zulammen- 
ftellung all’ der bis jet befannt gewordenen Einzelfunde gelingt 
ed ſchon, ein reichfarbiged Bild der Gulturentwidelung der euro- 
päifchen Vorzeit zu entwerfen. 

MWährend im früherer Zeit namentlich die heidniichen Grab» 
flätten als die wichtigften Quellen der anthropologiſch-archäolo— 
giichen Forſchung galten, eröffneten fich in neuerer und neuefter 
Zeit Fundftellen, welche ein überrajchend viel reichered und meit 
vollftändigered Material lieferten. Ich meine die Ruinen jener 
alten Wohnpläße, melde aus dem Schlamm und Schutt der 
Fahrtauiende wieder audgegraben wurden, aus denen uns, ähnlich 
wie aud den wiedererjchloffenen Aſchenhügeln ded Veſuv, der 
volle Reiz des täglichen Lebend aus grauer Vorzeit entgegen: 
leuchtet. 

Die conjervirende Kraft der trodenen vulkaniſchen Aſche, 
weldye und die Kunitihäße von Herfulanum und Pompeji fo 
wunderbar friich erhalten hat, wird in unſeren Fundftellen erfet 
durch die die Fäulniß und Orydation hindernde Wirkung torf- 
ähnlichen Schlammes und wirklichen Torfes in Seen und Moor» 
ftreden. In den Höhlen unferer Kalfgebirge findet ſich nicht 
jelten eine die zerftörenden Ginwirkungen der Atmoiphäre abs 
baltende Schußdede von Tropfſtein oder Zuffftein über die 
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Reſte alter Wohnplätze gebreitet. Während auf dem flachen 
Lande die Spuren der alten Wohnftätten, ihrem meiſt vergäng- 
lihen Materiale: Holz und Lehm, entiprechend, faſt volllommen 
verfchwunden find, finden wir an den genannten fchüßenden 
Drten ihre Refte oft nody in einem geradezu ftaunenerwedenden 
Erhaltungszuftande. 

Es ift hier nicht meine Aufgabe, Ihnen im Einzelnen die 
Geichichte der Funde vorzuführen, denen wir dem neuen Auf— 
ſchwung der anthropologiich-archäologiichen Forſchung verdanken. 
Sie erinnern fih nod Alle daran, wie lebhaft das allgemeine 
Interefje erwedt wurde, durch die erfte Auffindung der Ruinen 
jener merkwürdigen in die Seen hineingebauten vorgejchichtlichen 
MWohnftätten, der Pfahlbauten und der ihnen ähnlichen Anfiede- 
lungen, welche namentlidy in die Mufeen der Schweiz reiche 
Schätze fulturgeichichtlihen Material lieferten. 

Haben ichon die Pfahlbaufunde uns einen Einblid in eine 
auffteigende Gulturentwidelung in grauer Vorzeit eröffnet, jo find 
doch vom anthropologiichen Standpunkte aus die Funde alter 
Mohnpläge in den Höhlen noch bedeutjamer, da wir den leß- 
teren ein noch viel höheres Alter ald den Phalbauten zujprechen 
müfjen. 

Während wir in den Pfahlbauten, aud) in jenen, deren Be- 
wohner nur Waffen und Geräthe aus Stein, Knocdyen und Horn 
benüßten, deutliche Beweiſe eines alten Aderbaus finden: die 
Getreidekörner (Gerfte) und die flachen Handmühlfteine, um ein 
rohes Mehl zu bereiten, ja die verfohlten Nefte des daraus ge— 
badenen, dem weitphäliichen Pumpernidel ähnelnden Pfahlbauern- 
brodes jelbft; während in jener Periode der einbau jehr ver- 
breitet war, wie und die in Maſſe gefundenen Samen, die 
Spinnwirtel und Spindeln, die Webegewichte ıc., dann Baden, 
Stride, Netze und die Gewebe verjchiedener Art und Technik be— 
weilen; während und im Allgemeinen aus den Reiten der Pfahls 
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aus mannigfachen Geräthen und Töpfereireften, aus den Knochen 
der zahlreichen geichlachteten Hausthiere — deuten die Refte der 
älteften Bewohnung dur; den Menichen in den Höhlen auf 
viel unentwickeltere Lebensverhältniſſe. Wir haben hier die Ueber- 
bleibfel eines von Jagd und Fiſchfang lebenden Volfes vor uns, 
welchem der Aderbau und die Viehzucht unbefannt waren, und 
bei denen fich die Kunft, Gefchirre aus plaftifcher Erde zu formen 
und zu brennen, keineswegs jchon ald ein allgemeines Be 
dürfniß entwidelt hatte. Im einigen der Höhlen, und zwar ge 
rade in jenen, welche fonft die auffälligften Funde geliefert haben, 
follten fich nach dem freilich noch beftrittenen Zeugniß der Ent- 
deder feine Topficherben unter dem übrigen Zeugen einer alten 
Bewohnung gefunden haben. Wenn fich diejer negative Befund 
bei forgfältiger Beachtung neuer Ausgrabungen beftätigeu jollte, 
fo fteht ihm doch ſchon jeßt der pofitive Nachweis gegenüber, 
welcher von den vorurtheilöfreieften Geologen und Anthropologen, 
ich nenne nur den Namen D. Frans, geführt wurde, und welche 
unter den älteften Reſten in den einftmals bewohnten Höhlen 
auch Gejchirrtrümmer von gebranntem Thon aufgefunden haben. 
Auch in der von Herrn Zittel in Gemeinſchaft mit D. Fraas 
ausgebeuteten Räuberhöhle bei Regenöburg, in den Höhlen ber 
fränfiichen Schweiz, deren Ausdgrabungsergebnifje idy mit aller 
Sorafalt unterfuchen fonnte, find aus ältefter Zeit Topficherben 
mit aller Beftimmtheit nachgewieſen. 

Doch ergeben auch unfere für die Töpferei in jemen alten 
Zagen bejahenden Funde, daß wir bier an der Grenze der Er 
findung der feramiichen Kunft ftehen. 

Keineswegs jchließen die Anthropologen ſchon deßhalb 
auf das höhere Alter der Höhlenbewohnung gegenüber den Pfahl- 
bauten, weil in erfteren ſich unentwideltere, rohere Gulturver- 
hältnifje zeigen; die Wiflenichaft hat dafür vollkommen pofitive 
Beweiſe. 

Unter den zahlreichen Thierknochen, welche aus den Fund» 
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ſchichten der Pfahlbauten gehoben wurden, finden fi) nur die 
Refte von Thieren, welche entweder noch jet in den betreffenden 
Gegenden leben, oder noch zu biftoriicher Zeit dort gelebt haben. 
Anders verhält ed fich mit den Knochenreſten in denjenigen Höhlen 
weldhe in ältefter Zeit vom Menjchen bewohnt wurden. 

Neben den Knochen von Reh, Hirich, Wildjchwein ꝛc. finden 
fi jolhe von Thieren, welche bei dem heutigen Stund des 
Klimad an den Fundorten nicht mehr ſich zu halten vermögen. 
Am berühmteften ift unter diefen Thieren dad Renthier, welches, 
wie die zahlreichen Nefte, die es hinterlaffen, beweifen, einft nicht 
nur in unjeren Gegenden und in der Schweiz, jondern auch im 
füdlichen Frankreich herdenweije gelebt hat und eine Hauptjagde 
beute der alten Höhlenbewohner ausmachte. Seine Knochen, 
namentlich fein Geweih wurden mit befonderer Vorliebe von den 
Höhlenbewohnern zu Geräthen, Waffen und Werkzeugen verar- 
beitet. Im der Pfahlbauzeit jehen wir dagegen namentlich dem 
Epdelbirich, feine Knochen und fein Geweih an die Stelle des 
Renthiers getreten. 

Die alten Renthierjäger lebten ſonach in Zeiten, in welchen 

fi das Klima durch einen hochnordifchen Charakter noch wejent- 
lich nicht nür von dem heutigen, jondern aud) von dem aus den 
älteften Meberlieferungen für unfere Gegenden hiſtoriſch befannten 
Himatijchen Berhältniffen unterjchied. 
Zeedenfalls, wenn wir auch feinen Anhaltöpunft haben, um 
die feitdem vergangenen Sahrhunderte zu zählen, reicht die Ber 
wohnung der Höhlen, reichen die Funde einer aus ihrem Boden 
gehobenen primitiven Gultur in graue Zeitfernen zurüd und 
geben und Gelegenheit die Gulturentwidelung unjerer Vorfahren 
gleichſam an ihrer Wiege zu belaufchen. 

Wie unentwidelt müſſen wir und dad Leben der alten Ren- 
thierjäger denfen, wenn ihnen wirklich gelegentlich jogar zu der 
primitivften Berfeinerung des Mahles die erfte Vorbedingung : 
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der Kochtopf fehlte? Aber bier tritt und eines der auffallendften 
Probleme der Kulturforichung entgegen. 

Neben den Waffen und Geräthen, namentlidy aus geichlagenem 
Feuerftein gefertigt, welche wir den älteften Bundichichten der Höblen 
entnehmen, findenswir auch zahlreiche Stüde jvon bearbeiteten 
Knochen und Geweih, namentlich, wie ich ſchon erwähnte, vom 
Rentbier. Aus diefem feften Materiale wurden Dolche und 
Meflerariffe, Pfriemen und Nadeln, Schabinftrumente, Pfeile 
und Harpunenipigen u. U. geichnitt, welche in Form und Techmif 
den von Eskimo's vor dem Berfehr mit civilifirten Nationen 
allgemein, aber auch nody heute, gebrauchten Waffen und Ge 
räthen in auffälliger Weiſe ähnlich jehen. 

Unter den Stüden des bearbeiteten Nenthiergeweihs finden 
fi) im Höhlenſchutte num aber auch jene wahren Kunftob- 
jecte, weldye in neuefter Zeit unter den Antbropologen jo großes 
Aufjehen gemacht haben. Es find in Nenthiergeweihftüde ein- 
gerigte zum Theil wirklich lebenövolle Zeichnungen, meiſt Thiere 
aber aud; Menjchen darftellend, oder aus Renthiergeweihſtücken 
geichnigte Thiernachbildungen. 

Dieſe Darftellungen find Zeugen einer gewillen Entwicke— 
lung des Kunftfinns, einer Freude am Naturjchönen, welche fidh 
bis zu einer ihren Zwed in fich ſelbſt tragenden Nachbildung 
dejlelben erheben. 

An der Anfangdgrenze der europäischen Kultur jehen wir 
bier Leiftungen auftreten, welche ſich in gewiſſer Beziehung, 
wenigftend in der Fähigkeit objectiver Naturnadhbildung, der 
Technik einer jpäteren weit höher entwidelten Periode überlegen 
zeigt, aus welcher und die prachtvollen Waffen aus Bronze, 
Schmud aus Bronze und Gold ıc. erhalten find, deren Orna— 
mentirung faft ausſchließlich aus Linienfompofitionen geome— 
triſcher Art befteht. 

Die erften Höhlen- Funde diefer Art wurden von den be 
fannten anthropologiichen Forſchern Chriſty und Lartet im ſüd— 
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lichen Frankreich, in der Dordogne gemacht. Im die Kalkgebirge 
jener maleriſch ſchönen Gegend haben ſich die Ströme tiefe 
Thäler mit ſenkrecht gegen üppige Wieſenflächen abfallende Fels— 
wände eingeriſſen, in welchen ſich zahlreiche größere und kleinere 
Höhlen, Grotten und Felsniſchen vorfinden. Alle diefe natür- 
lihen Schußörter waren, wie die Funde erweilen, in fehr alter 
Zeit von Menichen bewohnt. Dem conjervativen Sinne der 
Menichheit entipricht ed, dab bis in die heutigen Tage herein in 
jener Gegend die Benügung natürlicher und fünftlicher Feljen- 
höhlen Gebraud) geblieben it. Ganze Felſenwände fieht man 
dort mit Fenfter und Thüröffnungen bededt, welche in Fünftlich 
audgehauene, manchmal ſtockwerkartig über einanderliegende Kam: 
mern umd größere Räume führen. Dieje Fünftlichen " Felswoh— 
nungen dienten in früheren unrubigen Zeiten der umliegenden 
Bevölkerung als geſchützte Zufluchtöftätten in Feindesgefahr und 
werden tlyeilmeife noch heutigen Tages namentlidy ald Vorraths— 
räume benüßt. Im nenefter Zeit wurden durch Herrn Lehrer 
Merk in der Gegend des Bodenjeed zwilchen Gonftanz und 
Schaffhauſen in einer Höhle, dem Kefilerlocdy bei Tayingen, jchon 
auf ichweizeriichem Boden, ähnliche Funde gemacht. Das 
Keſſlerloch ift eine nur wenig tiefe von natürlichen Pfeilern ge— 
ftüßte Felſengrotte, ähnlich jenen kleinen Höhlen, welche in der 
Dordogne die reichfte Ausbeute geliefert haben. Auch hier finden 
wir noch in der Nähe zahlreiche fünftliche Feldwohnungen in 
die jenfrecht gegen den See abfallenden Sandfteinwände (bei 
Meberlingen) eingearbeitet, weldye das Volk als „Heidenlöcher” 
benennt. — 

Geftatten Sie mir, daß ich Ihnen zunächſt die wichtigiten 
Dbjecte, weldye von diejer frühreifen Kunftentwidelung der euro- 
päifchen Urvölfer Zeugniß geben, in aller Kürze fkizzire. 

Aus den Höhlen der Dordogne befien wir Zeichnungen 
von Fiichen in ein cylindriiches Stück Renthiergeweih gravirt. 
Auf dem Scyaufelftücd eines Nenthierhorns zeigt ſich Die einge- 
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tiefte Zeichnung von Kopf und Bruft eined Steinbod ähnlichen 
Thiered. Auf einem anderen Geweihftüd jehen wir eine Gruppe 
von Renthieren. Am beachtenömertheften, da fie mit einigen 
der in Mykenä von Schliemann gefundenen Aehnlichkeit zeigt 
ericheint mir eine Gruppe, weldye aus zwei Pferdeföpfen umd 
einer nadten menſchlichen Figur befteht neben einem faft jchlangen- 
artig fich niederbeugenden Baum; offenbar ift nady der Richtung 
der durch Striche angegebenen Aefte eine Fichte oder Tanne ge 
meint. Der Baum ift der Raumbeichränfung wegen im dieſer 
fonderbaren Lage dargeftellt. An ihn jchließt fi ein Syſtem 
jenfrechter und horizontaler Strihe an, weldye eine Art von 
Flechtwerk etwa eine Hürde darzuftellen jcheinen. 

Außer diefen und einigen anderen in ihrer Aechtheit aber 
weniger ficher verbürgten Gravirungen fand fi) auch ein wahres 
plaftiiches Werk aus Nengeweih gejchnitten. Es ift ein Dolch— 
griff, ein hirſchähnliches Thier darftellend. Mit ftaunenermedender 
Geichidlichkeit und Geichmad hat ed der alte Künftler verftanden, 
die Stellung des Thiered dem bejchränften Raume anzupafien. 
Stylifirt und doch lebensvoll beugt dad Thier dad Geweih auf 
den Hals zurüd; während die Borderläufe unter die Bruft ge 
zogen find, ftreden fi) die Hinterbeine der Enöchernen Klinge 
entlang. Wenn aud ziemlich roh in der Ausführung Fönnte 
diejed merkwürdige Stüd noch heute einem modernen Künftler 
ald Modell dienen. 

Nicht weniger reich waren die Funde im Keſſlerloch. 

Unter den auf Renthiergeweih eingravirten Tayinger- Zeich- 
nungen ift am berühmteften das meidende Renthier, deſſen Natur: 
wahrheit und fichere Strihführung faum von einer der Dor- 
dogner Zeichnungen erreicht wird. Es ift das um jo mehr zu 
bewundern, weil dad Material, auf welchem fi) die Zeichnung 
findet, hart, das zur Einrigung dienende Inftrument, wahrſchein— 
(ich ein ſpitzer Feuerftein, roh und ungefüge erſcheint. Daß es 
trotzdem möglich ilt, derartige Gravirungen in feften Knochen mit 
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einem Steininftrument herzuftellen, hat aber Herr Gundaker Graf 
Wurmbrand bewiejen, welcher vor unjeren Augen mit einem im 
Kefjlerlody gefundenen Feuerfteinfplitter auf friſchen Knochen ein 
wohlgelungenes Abbild dieſes grajenden Renthiers in relativ 
furzer Zeit herjtellen fonnte. Auf zwei anderen Renthierftangen, 
welche, wie die erftere, Griffe von größeren Inftrumenten ges 
weſen zu fein jcheinen, zeigen fich Zeichnungen von Pferden, 
von denen namentlich der vorgeftredte Kopf ded einen Naturs 
beobadhtung bekundet. 

Eine andere, rohere Zeichnung eined Pferde- oder Renthier: 
fopfes finden wir auf dem Griff eined Dolches aud Rengeweih. 
Auch die rohe Umrißzeichnung eines jpringenden Hirſches will 
ich noch erwähnen. 

Sn dem Kefjlerloch haben ſich zwei eigentliche Schnißereien 
aus Renthierhorn gefunden. Das eine dad Stüd eined Hand» 
griffd einen Stierfopf darftellend, ift das berühmte Object, welches 
ald Kopf des Moſchusochſen bezeichnet zu werden pflegt. Auf 
den Moſchusochſen, der wie das Renthier heute nur nody im 
höchſten Norden lebt, während jein früheres Borfommen im 
Rheinthal auf das Sicherfte conftatirt erjcheint, hat man bei der 
fraglichen Sculptur darum gerathen, weil bei dem Moſchusochſen 
wie auf diejer Darftellung die Hörner lodenartig an dem Schädel 
berabgebogen find. Die Hörner richten bei dem Moſchusochſen 
zuerft ihre Goncavität nad) vorne, wenden fich aber jchließlich 
mit ihrer Spite wieder nach hinten. Dieje charakteriftiiche letzte 
Rüdwärtöbiegung der Hörner würde der alte Künftler, dem es 
jo jehr um Naturwahrheit zu thun war, daß er jogar die Haare 
des Feld darzuftellen juchte, gewiß nicht vergellen haben, wenn 
er wirklich einen Moſchusochſen hätte bilden wollen. Mir jcheint 
ald genügender Grund für die Abwärtöbiegung der Hörner Die 
nothwendige Anpaſſung an die Form des gewählten Geweih- 
ſtückes und dann der Zwed, einen handlichen Griff zu bilden, 
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Unbequemlichfeit wegen zu vermeiden waren. Ich kann in dem 
primitiven Kunftwerfe nur eine freiftulifirte Nachbildung eimes 
Stierfonfes erfennen, weniger formgeichidtt aber im Princip der 
Nachbildung des Hirſches mit dem zurüdgelegten Geweih aus 
der Dordogne verwandt. 

Eine zweite Schnierei, weldhe wohl auch einit das Griff: 
ende eined Meſſers zierte, zeigt eine merkwürdige Doppeldar- 
ftellung. Von der einen Seite erfennen wir ein wohlausge- 
führtes, ziemlich langgeftredted Pferdeföpfchen; von der anderen 
Seite ericheint das Köpfchen eines Hafen mit langen ebenfalls 
wie die Hörner ded Stierfopfs, um dad Abbrechen zu vermeiden, 
zur Seite gelegten Ohren. 

Das find die wichtigften jener vielbeiprodenen Beweiſe der 
ältejten Kunftentwidelung der europätichen Urmenjchen. 

Mir können ihnen einen relativ hocdhentwicelten Sinn für 
Naturbeobadytung nicht abiprechen; wir müfjen fie, wenn auch als 
primitive, dody ald wahre Kunftwerfe gelten laflen. 

Man glaubte wohl anfänglich, die ganze Frage nach dem 
Meilen dieſer nicht redyt in das Syſtem pafjenden Funde dadurd 
aus der Welt jchaffen zu können, daß man die Echtheit der 
Aundgegenftände leugnete. Es ift richtig, daß, nachdem Diele 
wichtigen Funde gemadyt waren, in bedauerlicher Weiſe auch ges 
fälichte Nachahmungen producirt und verfauft wurden, und ich 
rechne ed unter die weſentlichen WVerdienfte unjered 2. Linden- 
ſchmit, für zwei nachträglich produeirte Dbjecte den Nachweis 
der Fälſchung geführt zu haben. Nach eigener, gewiſſenhafter 
Prüfung der Gegenftände jelbjt hat fid) aber meine Meinung 
dahin feitgeftellt, daß wenigſtens die eben beiprochenen Kunftwerfe 
feine Fäljchungen find, ſondern ald reale Objecte betrachtet werden 
müffen, mit weldyen wir bei der Neconftruction der alten Gultur 
Europa's ſtets werden zu rechnen haben. Ich vermag auch in 
der Anerkennung der Echtheit dieler Zeichnungen und Schnigereien 


feine principielle Schwierigkeit zu erfennen. 
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Die Darſtellungen ſind doch meiſt, — was auch manche Ge— 
lehrten darüber in dem erſten Erſtaunen über die unerwarteten 
Ergebniſſe der Ausgrabung Ueberſchwengliches geſagt haben mögen 
— recht naiv und erheben ſich wenig oder nicht über die bekannten 
Abbildungen von Naturobjecten, wie ſie wilde Völker in allen 
Theilen der Erde machen oder gemacht haben. Wir ſehen bei 
den unciviliſirten Raſſen ebenſo wie bei unſeren Kindern, daß das 
Verſtändniß für Nachahmung von Naturobjecten dem Verſtändniß 
für Zinienornamentif in geometriichen und phantaftiichen Muftern 
vorauögeht oder ſich wenigſtens jchom gleichzeitig mit dem leßteren 
entwidelt. 

Aus den zahlreichen Beweiſen, welche und die Ethnographie 
liefert, daß uncivilifirte Völker, auch ohne Kenntniß der Metalle, 
einen relativ hoch entwicelten Kunftfinn zeigen können, greife ich ald 
Beiipiel die Kunft der Eskimos heraus. Die Eskimo leben unter 
ähnlichen äußeren Lebensbedingungen wie die alten Höhlenjäger 
Europa’d in einem falten Klima vorwiegend von Fiſchfang und 
der Jagd des Nentbierd, und fie verftehen es wie jene, Zeich— 
nungen in Knochen und Treibholztäfelchen, jowie Schnißereien 
in Bein und Horn auszuführen. Sir John Xubbod ver« 
Öffentlichte eine Anzahl von Eöfimo-Zeichnungen (Gravirungen) 
auf Knochen, welche Scenen aus der Jagd und dem Filchfange, 
das Stillleben im Haufe, Spiele der Kinder u. A. m. darftellen. 
Herr Profefjor Eder zeigte bei dem deutichen Anthropologen- 
Congreß zu Sonftanz Eöfimo-Zeichnungen auf Zreibholztäfeldhen 
gravirt, welche etwa diefelben Gegenftände behandeln. Namentlich 
charakteriftiich find die Darftellungen von Fiſchen und vom Eis— 
bären. Auf den Lubbock'ſchen Abbildungen find die Renthiere 
befier gelungen; eines derjelben entipricht in Ausführung und 
Stellung ded Körperd und der Beine auffallend jenem aus der 
Thayinger Höhle. 

Die Schnigereien aus Knochen ftellen bei den Eskimos 


wie bei den europäiichen Urmenjchen die häufigften Jagdthiere 
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dar, aljo dort den Seehund, den Eisbären. Auch Menſchen finden 
fidy gelegentlich auf diefe Weile dargeftellt. Sehr charakteriftiich 
cheint ed mir für eine primitive Gejchmadsrichtung, dab fich 
unter den Eskimoſchnitzereien auch ſolche Doppeldarftellungen finden 
wie dad Thayinger Pferde: Hajenföpfchen: Eisbär und Seehund, 
zwei zufammenhängende Menjchenbüften. 

Bei den Eskimos ift ebenſo wenig, ald wir dad von unjeren 
älteften Vorfahren vorausfegen dürfen, die Freude an der Kunft 
getragen von einer allgemeinen Verfeinerung des Lebens. Kane, 
der vielfach Gelegenheit hatte, diejes Volk zu beobachten, liefert 
das Verzeichniß ded Inventard einer von ihm befichtigten Eskimo—⸗ 
Hütte. 

„Eine Schale aus Seehundäfell, zum Sammeln und Aufs 
bewahren des Waſſers; das Schulterblatt eined Walrofjes, welches 
ald Lampe diente, ein flacher Stein, um diejelbe zu ftügen; ein 
weiter, großer, dünner, platter Stein, um den jchmelzenden Schnee 
darauf zu legen; eine Lanzenfpige mit einem langen Bande aus 
Walroßſchnur; ein Kleidergehänge und die Kleidungsftüde der 
Leute ſelbſt umfaffen die geſammten irdiichen Güter diefer armen 
Familie." Aber troß dieſer Armuth fehlt ihnen auch nicht im 
Allgemeinen ein Sinn für Verjchönerung des Lebens. Ihre Luft 
an Körperkraft und Gemwandtheit beweiſendem Spiel, an Einzel» 
und Ghorgejang, an Trommelmuſik und Tanz jpricht für die 
lebhafte, finnliche Empfindung diejed Volkes, welche der ftarrende 
Norden nicht zu bezwingen vermodte. Parry's Schilderung 
eined Abends in einer Eskimohütte beweift und, daß mit aller 
Beichränfung ded und am nöthigften erjcheinenden Lebenscomforts 
fich dody eine gewiſſe Höhe des Lebenägenuffes und der Lebens- 
freude, die Grundbedingung jeder Kunftentwidelung, verbinden fann. 

Er erzählt: Wir hatten nur einige Male Gelegenheit, ihre 
(der Eskimo) Gaftfreundjchaft auf die Probe zu ftellen, und hatten 
dabei allen Grund, zufrieden zu fein. Die beften Speilen und 
die befte Wohnftätte, die fie hatten, ftanden und zu Dienften, und 
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die Art ihrer Aufmerkſamkeit äußerte ſich in einer Weiſe, wie fie 
Gaftfreundichaft und eine gute Erziehung vorzufchreiben pflegen. 
Wir werden die zuvorfommende Freundlichkeit, mit der uns die 
Frauen anboten, und unjere Kleider audzubeflern und zu trodnen, 
unjere Vorräthe zu kochen und und Schnee zum Trinfen zu 
ſchmelzen, nicht jo leicht vergefjen, und ſprechen ihnen daher unfere 
Bewunderung und Achtung unverhohlen aus. Als ihr Gaft ver- 
febte ich nicht nur einen behaglichen, ſondern auch einen genuß- 
reichen Abend. Denn ald die Frauen arbeiteten und fangen, die 
Männer jchweigend ihre Angelichnüre ausbeſſerten, die Kinder 
vor der Thür fpielten und der Topf über der Flamme einer hell» 
leuchtenden Lampe brodelte, vergaß man eine Zeit lang, daß dies 
Bild eined häuslich glücklichen Stilllebend in einer Eskimohütte 
vor fidh ging.“ 

Eine ähnliche Gemüthlichkeit, ein ähnlich hoch entwickelter 
Sinn für die Fleinen Lebendfreuden mag wohl auch in den ärme 
lichen Höhlenmohnungen unferer Vorältern geherricht haben, in 
denen ſich, wie in den Eöfimohütten, auf diefer Grundlage der 
Sinn für dad Naturſchöne und die Fähigkeit, daſſelbe nachzu— 
ahmen, entwideln fonnte. 

Die Luft, fic zu ſchmücken, die Freude an leuchtenden Farben, 
rüden zahlreiche Funde in dieje alten Zeiten zurüd. Man bat 
glänzende Zähne größerer und Fleinerer Thiere an den Enden 
fünftlich durchbohrt gefunden, um ald Schmud theilmeije wie 
Perlen zu Halöfetten vereinigt, getragen zu werden, dann Röthel, 
der wohl zur Bemalung der Haut diente und gar nicht jelten 
ſchön gefärbte Kruftalle, namentlich von Flußſpath, bei welchen 
die fünftliche Durchbohrung lehrt, daß fie ald geſchätzter Schmud- 
gegenftand gedient haben müfjen. Eine gewiſſe Kenntniß in den 
Bekleidungskünſten, können wir unjeren Höhlenmenſchen nicht ab» 
ſprechen. Das beweijen die zahlreich gefundenen Knochennadeln 
mit Dehr, welde den von den Eskimos zur Herftellung ihrer 


Kleider benügten Nadeln vollkommen gleichen. 
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II. 


An den vorhin gejchilderten Höhlenkunftwerfen aus der 
Schweiz und Südfranfreich fällt beionderd ihr umvermittelter 
Stand auf mitten zwiſchen den Reften einer in höchiter Be— 
Ihränfung lebenden Sägerbevölferung. Die Höhlenkunft erſcheint 
auf den eriten Blid ohne Zufammenhang und Begründung in 
vorausgehenden Kunftübungen fertig aus dem Mlenjchengeift, 
bervorgebrodyen, wie die gewappnete Pallad aus dem Haupte 
ded Göttervaterd. Oder jollte ed uns doch gelingen, noch die 
Spuren einer früheren oder gleichzeitigen Kunftübung, die An- 
zeigen einer Stufenleiter in der urjprünglichen Kunftentwidelung 
der Höhlenbewohner nachzuweiſen? 

Meiner Meinung nah ift daß der Fall und zwar find ed 
die tertile und die feramiiche Kunft, welche die eriten Grund— 
formen und Principien der Ornamentirung und fünftlerifchen 
Ausſchmückung lieferten. 

Zunächſt muß feitgeftellt werden, daß keineswegs die Gra— 
virungen und die, Naturobjefte darjtellenden, Schnitereien dem 
einzigen Nachweis eined relativ auögebildeten Kunftgeihmads 
unjerer Höhlenbewohner erbringen. Man hat in Südfranfreidy 
ebenjo wie in der Thayinger Höhle Waffen und Werkzeuge aus 
Stein, Knochen und Horn gefunden, welde nicht nur in ihrer 
äußeren Formgeftaltung fondern durch wahre Ornamente, lediglich 
zum Schmud angebracht, Zeugniß von primitiven Kunſtbeſtre— 
bungen ablegen. 

Namentlich die Funde des Kefjlerlody8 und der benachbarten 
Freudenthaler- Höhle, weldye jelbit feine Thiernachbildungen ges 
liefert hat, habe ich einem genaueren Studium unterworfen und 
es ſcheint mir aus der Betrachtung der dort gefundenen Objecte 
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wit aller Sicherheit ein Zuſammenhang mit längft geübter 
Kunfttechnif hervorzugehen. 

Merkwürdiger Weile haben fi, was ein Beweis ihrer 
wenn das Wort erlaubt ift, Gleichzeitigfeit ift, in der Thayingers 
und in der Freudenthaler- Höhle je ein eigenthümliched Falzbein- 
ähnliches Inftrument gefunden mit vollfommen gleicher Orna— 
mentirung. Dieje Geweihftüde find mit einem ziemlich rohen 
Meſſer geichnigt umd geglättet, man erfennt nody deutlich die zu« 
fälligen Einrifje, weldye durch Scharten ded Schnig-Inftruments 
auf der ſonſt geglätteten Fläche hervorgebradıt wurden. Zur 
Längenare des Inſtruments find — zwei am Rande, eine in 
der Mitte — Parallelvertiefungen in den Knochen eingeichabt, 
durch weldye zunächit zwei, — einige Linien breite — Barallel« 
leiften gebildet wurden; indem man nun weiter in fchiefer Mich» 
tung Parallelfurchen in ſymmetriſchem Abftand in dieje hervor» 
Ipringenden Leiſten einrigte, entitand ein erhabenes aus kleinen 
Rauten gebildetes an ein einfaches Flechtwerk erinnerndes Orna— 
ment, dem ein gewifler Geſchmack nicht abgeiprochen werden kann. 
An höher entwidelte, aus der tertilen Kunft entnommene Orna= 
ment-Motive erinnern die chief oder jenfrecht zur Längenaxe 
verlaufenden Parallellinien an einer aud Renhorn gearbeiteten 
Speeripige und an einigen anderen griffartigen Iuftrumenten. 
Ein Schabmeijel aus Rengeweih zeigt in einer rinnenartigen 
Vertiefung ein „Stridornament,“ und die Spite eined Hornpfries 
mens ift im Ganzen in der Geftalt eined zujammengedrehten 
Strided modellirt. Daß wir ed hier wirflicd mit abfitlich ges 
wählten, der tertilen Technik entnommenen Ornamenten zu thun 
haben, beweiit am ficyerften eine größere Harpune ebenfalld aus 
Renthiergeweih geſchnitzt. Ihre etwas zerbrechlich erjcheinenden 
MWiderhafen find, gleichlam um ihnen für das Anjehen mehr 
Miderftandsfähigkeit und Halt zu geben, durdy ein regelmäßiges 
Bandornament an den Schaft, mit dem fie in Wahrheit aus 
einem Stüde gefertigt find, gebunden.!) 
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Außerordentlich Elar treten und die Grundprincipien 
der Drnamentirung aus der Unterfuchung der älteſten kera— 
miſchen Refte aus der Nenthierzeit entgegen. Aus den Drna- 
menten der Renthiergeweihftüde und der daraus gefertigten In— 
ftrumente erfannten wir jo eben mit unabhängiger Gewißheit, daß 
Motive der tertilen Technik ald Ornamente, lediglich zum Schmud, 
einem Schönheitöbedürfnii entiprechend, bei den Höhlenbewohnern 
Verwendung fanden. ES entipricht das volllommen den geift- 
vollen Auseinanderjegungen Semper’3?) über die Geſchichte und 
die Entftehung des Ornaments. Bekanntlich leitet Semper auch 
viele der Ornamente der Keramif wie der Metalltechnif und 
Baufunft aus derjelben Duelle ab. Yber der Zulammenhang 
zunächſt des feramijchen und tertilen Ornaments ift keineswegs, 
wie Semper anzunehmen jcheint, ein rein idealer, meift jo ent» 
ftanden, daß man die ald gejchmadvoll und ſchön empfundenen 
Liniencompofitionen der Flechtwerfe und Geipinnfte auf die durch 
andere Technik bergeftellten Gegenftände, um ihnen eine fünfte 
leriiche Geftaltung zu geben, übertrug. Zwiſchen tertiler Kunft 
und Keramif befteht ein vollfommen direfter Zuſanmenhang. 

Für die Keramik beweifen das gerade jene roheiten Scherben 
und Trümmer, weldye frühere Forjcher wohl oft ald werthlos bei 
Seite zu werfen pflegten. 

Die Töpfe und Geſchirre, welche wir in den ältejten, 
menſchliche Kulturrefte führenden Schichten der Höhlen finden, 
find zum Theil roh, jchwer, zweifeldohne nicht mit Verwendung 
der Drebicheibe gemadyt. Dann finden wir andere in Geftaltung 
und Behandlung des Thons viel vollfommenere Gefähe, weldye 
zum Theil an gräcositaliihe Formen anflingen. Namentlich 
an legteren finden wir häufig Ornamentirung mit einem jpigen 
Initrument in die plaftiiche Maſſe eingerigt oder mit einem 
andern ausgejtochen oder eingedrüdt. 

Betrachten wir und zunächſt die Ornamente der älteſten 


ZTöpfereigegenftände, welche aus der Zuiammenftellung gerader 
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Linien entitehben. Wir jehen da enger oder weiter geftellte Pa— 
rallel-Zinien über den Gefäßbauch jenfreht nad abwärts oder 
denfelben (jeltener) horizontal umfreifend binlaufen. Dann finden 
wir dieje beiden Linienivfteme mit einander combinirt entweder 
in der Art, dab das ſenkrecht nad) abwärts laufende Linienſyſtem 
von Horinzontallinien ebenfalld unter einander parallel aber im 
ziemlich weiten Abjtand ſenkrecht durdhichnitten wird. Haben 
wir hierin jchon den einfachen Typus eines Flechtwerks auöge- 
iprochen, jo ericheint derjelbe noch deutlicher und origineller, 
wenn die beiden Linienſyſteme des Ornaments ſich ſchiefwinklig 
durchkreuzen. Dieſes uralte, ſich ſtets wiederholende Ornament 
der Geſchirre umflicht gleichſam das zerbrechliche Gefäß mit einer 
idealen ſchützenden, textiler Kunſt entſtammenden Hülle, welche 
ihm für den Anblid eine gewiſſe geſteigerte Feſtigkeit ertheilet, 
ähnlich wie jenes einfache Bandornament auf der in der Thay— 
inger Höhle gefundenen aus Renthierhorn gefchnigten Harpunen- 
ſpitze, wo die gebrechlich ericheinenden Widerhafen durdy das 
Drnament an den Schaft der Spiße feitgebunden jcheinen. Aber 
diefer Zufammenhang des Ornaments mit dem durch dafjelbe 
geſchmückten Gegenftande iſt in beiden Fällen zunächit fein aus 
reinem Schönheitöbedürfniß hervorgehender, idealer. 

Unter diejen roheften, aus einer Thonmafje, in weldye kleine 
Duarzftüdchen ziemlich regelmäßig eingefnetet find, bergeitellten 
alterthümlichen Gefäßreften aus den von mir unterjuchten Höhlen» 
funden aus der fränkischen Schweiz (Oberfranfen, Bayern) zeigt 
eine große Anzahl eigenthümliche Linienornamente, welche an jene 
ebenerwähnten fünftlid mit griffelförmigen Inftrumenten einge 
tieften Zeichnungen auf feiner gearbeiteten Geſchirren erinnern. 
Sie beftehen aus meift ziemlich ſchmalen, jeichten Furchen, welche 
entweder iu einfacher Kinienrichtung annähernd parallel jenfrecdyt 
oder (jeltener) horizontal oder indem fie fid) im rechten Winkel 
oder ſchiefwinklig durchkreuzen, um den Gefäßbauch laufen. Diele 
Geſchirre find jämmtlidy ohne Verwendung der Töpferjcyeibe her—⸗ 

2* (195) 


20 


geftellt, von bedeutender aber unregelmäßiger Wanddide innen 
durch dad Brennen im Rauchfeuer („Schmauchen“) tiefichwarz 
gefärbt, dagegen außen auffallender Weile von der rothen Farbe 
des gebraunten Thoned. Dieje ichmäleren oder breiteren Streifen 
und Eintiefungen auf der äußeren Oberfläche der Geſchirre lafien 
feinen Zweifel darüber, daß fie durch Eindrüde von Gräjern 
oder Binfen entjtanden feien. Sie bilden den Ab- 
drud eines engen Flehtwerfö aus Gras oder Binjen. 
Die Flechtrichtungen find theils ſenkrecht, theils horizontal, jo 
dat ſich die Gradabdrüde jenfrecht kreuzen, theild jchieben fie fid 
Ichiefwinklig in einander. Der ganze Abdrud des Geflechts, die 
Abdrüde der Gräfer, der Binjen, ded Schilfs find vielfach jo 
vollflommen deutlid und jcyarf erhalten, daß man die einzelnen 
Rippen und Nerven der Gradblätter nody zu zählen vermag. 
An einigen Scherben ift überdies der Verlauf diejer Eindrüde 
jo regelmäßig, dab man leßtere von den künſtlich eingetieften 
Linien» oder Strichornamenten auf den feineren, mit der Dreb: 
ſcheibe gefertigten Gefähen faum zu unterjcheiden vermag. 

So läßt fi denn aus diefen Eindrüden mit aller Sicher 
beit die alte Fabrikationsweiſe der Geſchirre nachweiien. 
Sch finde, dab fie in der Weile hergeftellt wurden, daß 
ein meift aus Gras oder Binjen dicht geflochtened Geſchirr— 
modell innen mit plaftiihdem Thon auögefleidet und die imnere 
Fläche des jo hergeftellten Gefäßes dann geglättet wurde. Das 
Geichirr trodnete in dieſer Flechthülle und behielt, nach dem 
leichten Brennen, weldyes im offenen Rauchfeuer geſchah, nicht 
nur im Allgemeinen die Form des Fledytmodelld bei, jondern 
zeigte nun auch, nachdem feine leichte Hülle zu Aſche verwandelt 
war, auf der vor dem Rauch des Feuers geſchützt gemwejenen und 
daher rothen Außenfeite den Abdrud des Geflechtd, feiner, wenn 
man Grad dazu verwendet hatte, gröber und breiter, wenn dad 


Zopfmodell aus Binſen oder Scilf, oder, was für einige von 
(196) 


21 


mir unterjuchte große Geſchirre zuzutreffen ſcheint, aus feinen 
Holzipänen zufammengeflochten oder gebunden war. 

Diejelbe Methode der Herftellung grober Töpfereewaare zeigt 
fidy weit verbreitet. 

Außer in den Höhlen in Oberfranken fand ich die gleichen 
Abdrüde einer Flechtform auf zahlreichen Gefchirrtrümmern, welche 
von Herrn Cleſſin aus der Höhle bei Breitenwien in der bay: 
riichen Oberpfalz; ausgegraben wurden.“) Vorzüglich andgeprägt 
zeigen fich diefelben Flechtornamente auf Topficherben aus einer 
prähiftorifchen Anfiedelung der jüngeren Steinzeit (vorwiegend 
geichliffene Steinwaffen und Hirſchhorninſtrumente) bei Magya- 
rad in Ungarn, melde ich der Güte des Herrn K. Bibliothef- 
jefretär A. Hartmann in München verdanfe. 

Höchſt mahricheinlih wurden dabei nody andere vielleicht 
bon der Natur direft gegebene verbrennliche Topfformen in 
gleicher Weiſe mie die Flechtformen benützt. Einige Trümmer 
großer Gejchirre diefer Art, welche fonft genau das gleiche Ver— 
halten wie die in Flechtformen gebrannten zeigen — ihre Außen- 
fläche ift ebenfalld roth die Snnenfläche dagegen vom Rauchfeuer 
des Brandes geſchwärzt — find nämlich äußerlich mit ganz un- 
regelmäßigen Rauhigkeiten beſetzt, zwifchen welchen fich bier und 
da einzelne Abdrüde von Binfen oder Gräfern nachweijen lafjen. 
Die aus irgend einer organiichen Subftanz beftehende Form, in 
welcher dieje Gejchirre hergeftellt wurden, muß daher auf ihrer 
Innenfläche rauh und uneben alfo wohl faum eine wahre Flecht— 
form geweſen fein. 

Nicht nur in Europa auch in anderen Welttheilem ift die 
gleiche Methode der Topffabrifation und damit die gleiche Ent- 
ftehung des älteften, urjprünglichften, ftylgerechten Topfornaments, 
welched in allen Weltgenenden eine auffallende Aehnlichkeit zeigt, 
nachgewieſen. 

Das, was Sir John Lubbock in ſeinem berühmten Werke: 
die vorgeſchichtliche Zeit*) über die primitive Geſchirrfabrikation 
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bei jetigen Wilden berichtet, erinnert zum Theil an unfere Be: 
obadhtungen, zum Theil deutet es auch noch andere Wege 
der Erfindung ber Töpferei an: „Gapitain Cook jah in Una- 
laſchka, wo die Töpferfunft nicht befannt war, Gefäße aus einem 
flachen Stein mit thönernen Seitenwänden, die eine entfernte 
Aehnlichkeit mit einer Auflaufform hatten”. Lubbock bemerft 
dazu: „Wir erhalten hierdurch vielleicht einen Begriff von den 
erften Anfängen der Zöpferei. Hatte man erit den Rand des 
fteinernen Gefähes aus Thon bergeftellt, jo lag der Gedanke 
nahe, dat auch der Boden aud demjelben Stoff gemacht und der 
Stein auf diefe Weiſe durch ein zweckmäßigeres Material erjeßt 
werden könne.“ Auch bei unjeren Gefäßen wurde, wie wir 
nachher jehen werden, der Hald und Rand des Gefähes in ähn- 
liher Weije aud freier Hand geformt. Noch mehr nähern fich 
aber unjerem alterthümlichen Verfahren der Töpferei die folgenden: 

„Die Eingeborenen am unteren Murray kochen ihr Eſſen 
in einer Erdvertiefung, die fie mit Thon befleiden; audy über— 
ziehen fie zu anderen Zweden wohl Kürbisichalen und 
hölzerne Gefäße mit Thon, damit diefelben die Hite zu er— 
tragen vermögen. Es werden und auf diefe Weile, ichließt 
Lubbod, drei Wege angedeutet, welche die Erfindung der Töpferei 
herbeigeführt haben können.“ 

Vollkommen mit unjeren Beobadhtungen aus Europa ftimmt 
überein, wad Herr C. Rau über die Thongefähe der nord» 
amerifanijchen Indianer berichtet: 5) 

„Eine der von den Indianern bei der Verfertigung größerer 
ZTöpfereimaare angewandten Methoden beftand darin, dab fie 
Körbe von der Größe und Geftalt, die fie den Gefähen geben 
wollten, and Binjen oder Weiden flochten, und inwendig 
mit einer Thonlage von der erforderlihen Dide be- 
fleideten. Die Körbe wurden durch das Brennen zerftört und 
binterließen auf der Außenfeite der Gefähe Eindrüde, welche dem 
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Korbgefledhte entiprachen und gewiſſermaßen die Stelle abfichtlich 
angebrachter Verzierungen vertraten. Mit diefem Verfahren waren 
die Töpfer am Cahokia-Creek ebenfalld befannt, denn einige der 
von mir gefundenen Trümmer ihrer irdenen Waare laflen die 
erwähnten Cindrüde wahrnehmen. Der Thon der auf Ddieje 
Meile hergeftellten Gefähe it — — — mit Sand (oder ge— 
ftoßenem Geftein von quarziger Beſchaffenheit) ge— 
mengt; er ift gut gebrannt und (auch innen? I. NR.) von gelb» 
lichem oder röthlichem Ausſehen, welches blos der Wirkung des 
Feuers zuzuschreiben ift, da bei der erwähnten Art der Herftellung 
der Farbenüberzug ganz fehlt.“ 

Auch die afiatiichen und afrikanischen Urvölfer jcheinen dieſer 
Methode der Keramik fich bedient zu haben. Semper bildet in 
feinem mehrfach erwähnten Werke Opfergeichirre der alten afia— 
tiichen Eulturvölfer und der Egypter ab, welche nicht nur die 
Geftalt, Sondern auch das mwohlausgeführte äußere Ornament eines 
Korbes zeigen und wir wiffen, wie fich die urälteften Gewohn— 
beiten und Gebräuche überall vor Allem im religiöjen Cultus 
erhalten haben. 

Die Geſchirre der Neger Gentralafrifas, wie der alten 
japaniſchen Mufchelefjer zeigen ganz analoge, fünftlich hergeſtellte 
Drnamente der Flechtform, wie wir fie an unjeren alten Geſchirr⸗ 
reften fortgejchrittener Technik ald Erinnerung an die einft geübte 
primitive feramijche Methode finden. 

Auf der ganzen weiten Erde bei dem durch faft unermeßliche 
Räume getrennten Völkern der verichiedenften Raſſen ift aljo der 
uriprüngliche Zufammenbang der Flechtornamente mit den Orna⸗ 
menten der Keramik der, dab ein rechte Geſchirr, nach der 
urjprünglichen Technik hergeftellt, diefe Ornamente ald Aus— 
drud des primitiven techniſchen Verfahrens jelbit an 
fidy tragen mußte. Der confervative Schönfheitäfinn der Menjch- 
heit behielt dann dieſe einft unfreimilligen Verichönerungen der 
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Außenfläche der Geſchirre bei, ald ſchon längft eine neue Technik 
aufgefommen war. 

Die Töpfericheibe bringt befanntlich auch eine Reihe jelbit- 
ftändiyer Ornamente, die ebenfalld dem techniichen Verfahren 
entftammen, hervor. Doc; wäre es falich, zu glauben, dat die 
regelmäßigen Horizontallinien, welche zum Theil ornamental das 
moderne Gejchirr umfreijen, lediglich fich auf die Anwendung der 
Zöpfericheibe zurücführen laffen. Wie gelagt, ftammt in der 
Keramik dad Herizontalband zwilchen ſenkrechten Linien direct 
von der Fledytformtechnif nnd ich habe Beiſpiele, wo an flachen 
Geichirren die Flechtrichtung wenn nicht ganz, jo Doch falt aus— 
Ichliehlich, in der Horizontalen verläuft. Auch noch einige andere, 
der Töpferſcheibe vorausgehende techniiche feramiiche Verfahren 
bedingen Horizontalftreifung. Neben der Flechtform wurde auch 
dad Ausdrüden des Geſchirrs durch einen fugelförmigen Stein 
geübt, den man in der durch ihm gebildeten Topfhöhle dre- 
hend bewegte, mit und ohne gleichzeitige Verwendung einer 
äußeren feften Form. Gin andere der Crfindung der Dreh— 
jcheibe noch mehr fidy annäherndes Verfahren ift dad Ausdrehen 
Ichüffelförmiger Gefäßbäuche mittelft eined Satzes ſcheibenför— 
miger Drudformen von verjchiedener Größe. Hierbei bildeten 
ſich namentlich nach innen leicht vorjpringende Horizontallinien, 
welche ſich den durch die Drehicheibe erzeugten ſehr ähnlich er- 
weilen können. 

Mas den Anthropologen biebei am meiften interelfirt, ift 
das intellectuelle Princip der Ornamentation: 

Das alte ſtylgerechte feramifche Ornament ift der 
in den Linien veredelte Ausdrud der primitiven Fa— 
brifationdtehnif. 

Das Drnament geht ſonach jchon in jener uralten Zeit, mit 
welcher wir und hier bejichäftigen, intellectuell aus dem Principe 
hervor, welches Semper jo far hervorhebt, aus dem Principe: 


aus der Noty — oder wie Semper halb ſpaßend für einige 
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tertile Ornamente bemerft — aus der Nat — eine Tugend 
zu machen. 

Ich kann bier nicht in das nähere Detail der und ſich aufs 
drängenden Fragen eintreten, nur das geftatten Sie mir noch zu 
bemerken, daß auch der zwiichen Hald und Gefäßbauch liegende, 
meift mit einem „Stridmufter” ornamentirte Ringmwulft, welcher 
faum einem der älteften bauchigen Gejchirre mit verengertem 
Halfe fehlt, aus der primitiven Fabrikationstechnik fich mit Noth- 
wendigfeit ergiebt. Meift wurde die Flechtform nur für den 
Gefäßbauch jelbft hergeftellt. Nachdem fie mit Thon ausgekleidet 
und diejer innen geglättet war, wurde der engere meiſt jenfrecht 
aufiteigende Hald vollfommen aus freier Hand modellirt. Es 
mußte, um die Anjatftelle zu verftärfen, hier eine Verdickung 
angewendet werden, welche man, fie dem Flechtmodell anpaſſend, 
als Flechtring ornamentirte. Analog, wenn auch wieder anders 
motivirt, entwicelt fi) auch der Ringmwulft zwifchen Flachboden 
und anfteigender Gefähwand aus primitiven techniichen Gründen 
nämlich durch Drud gegen die Unterlage, wenn das Geſchirr 
ohne eine feſte Form hergeftellt wurde. 

Dieſes: „aus der Noth eine Tugend machen,“ führt in der 
älteften Keramik noch zu einer anderen Methode der Drnamen- 
tation: 

Regelmäßig, eurhythmiſch fi wiederholende 
Unregelmäßigfeiten nnd Fehler der techniſchen Her— 
ftellung werden zum Drnament: 

Die alte Töpferei verfuhr hier bei der Erfindung diejer Art 
von Ormament, wie ein Kind, welches, nachdem ed von jeinem 
vieredigen Lebkuchen eine Ede abgebiffen und deſſen Form ba- 
durch in feinen Augen verungziert hat, nun durch Abbeißen auch der 
übrigen Eden feinem Symmetrie und Schönheitöbedürfniß Genüge 
thut. Ein zufälliger Fingereindrud in die noch plaftiich formbare 
Topfwand erjcheint als Fehler, wenn aber folche rumdliche ſchüſſel⸗ 


förmige Eindrüde oder wohl auch rinnenartige Bertiefungen in regel⸗ 
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mäßigem Abftand von einander etwa franzförmig den Gefäßbauch 
umfreifen, jo haben wir ein geichmadvolles Ornament. Die 
älteften Geſchirre zeigen dieje Fingerdrudornamente in verſchie— 
dener Ausbildung. Manche folhe Fingereindrüde find einfach 
rundichüffelförmig, bei anderen fommt eine neue Zierde hinzu, 
indem auch noch ein Abdrud des Fingernagelranded beliebt wurde. 
Bei anderen Töpfen ift mit der Breite ded Fingernagelö der 
Thon flach aufwärts gedrüdt, dadurch entfteht eine jeichte läng- 
liche Vertiefung oben von einem rundlichen, gleihjam dachförmig 
voripringenden Thonmülftchen gefrönt. 

Es verfteht fich von jelbit, daß an Stelle der Finger und 
Fingernägel auch andere eben zur Hand liegende mehr oder we— 
niger pafjende Gegenftände zur Herftellung joldher Drudorna- 
mente Verwendung fanden, nachdem nur einmal diejed Orna— 
mentirungsprincip gefunden und beliebt geworden war. 

Am häufigften wurden von den Höhlenbewohnern die Drna- 
mente mit Holzftäbchen eingedrüdt oder audgeftochen. Ein Fort» 
Schritt tritt dadurch auf, dab Röhrchen — 3. B. Schilf oder 
Röhrenknochen größerer Vögel — zum Eindrüden verwendet 
wurden, fo entiteht ein geſchmackvolles vertiefted Ringornament, 
aus deſſen Mitte die plaftiiche Maſſe ſich perlemartig erhebt. 
Unter den Pfahlbaufcherben 3. B. ded Starnberger See’3 finden 
wir ſchon wahre Stempel zur Herftellung diefer Drudornamente 
benüßt. Es find dad die mit Linien ornamentirten Köpfe von 
ftarfen Bronzenadeln, wie foldhe audy ald Haarfchmud in jener 
Zeit taujendfältig im Gebraucdhe waren. Unter dem Kopf zeigen 
viele diefer Nadeln den eigentlichen Nadelichaft mit einer ver» 
tieften Spirallinie umgeben. Auch dieje Spirallinien wurden viel- 
fah auf den Geſchirren abgebrüdt.*) Meift umfreiien, 
ſchief gegen die Höhenrichtung geftellt, derartige Spirals 
eindrüde die größte Ausbauchung des Gefäßes. In der Form 
ſchließt ſich dieſes Ornament direft an die alten länagftbeliebten 
Flechtornamente: den Flechtring, den Strid an. 
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Mie wunderbar confervativ der Kunftgeichmad der Menjch- 
beit ift, jehen wir nicht nur am unferer beftändigen Wiederholung 
der beliebten Elaffiichen DOrnamentalmotive. Wenn Sie an dem 
Berfaufölocale eines Töpfers vorübergehen und fid) die modernften 
Drnamentationdformen der für den täglihen Gebraudy be 
ftimmten Gejchirre betrachten, jo ftimmen diejelben bei undder Mehr» 
zahl nach noch volllommen mit diefem älteften Drnamentationdge- 
Ichmad überein. Flechtwerk, welches mit jeinen einfachiten orna— 
mentalen Motiven die Gefäße im Ganzen umgiebt, die Spiral- 
motive noch in der alten Stellung, die Fingereindrüce, theils bei 
roherer Waare, wie e8 fcheint, wirklich noch nach der Urmethode 
der Höhlenmenjchen hergeftellt, oder es ift der Finger erſetzt durch 
Röhrenftempel oder andere Stempelformen. 

Unfer modernes Populär-Topfornament ſowohl gemalted ald 
reliefartig eingetiefted ift — abgejehen von gewiſſen Anklängen 
an Haffiiche Ornamentation — noch identiſch mit dem äl- 
teften nachweisbaren Drnament, weldes, wie wir fahen, 
größtentheild aus der Benütung der Flechtmodelle bei der Töpferei 
hervorging. Die Abdrüde des Flechtwerkes jcheinen übrigens zum 
Theil auch bei der Gonception der erften Idee anderer DVerzie- 
rungen durch Ein« und Abdrüde mitgeipielt zu haben, z. B. bei 
jenem charafteriftiichen Ornament dur Spiraleindrüde mit 
Bronzenadeln, das fich bis heute — in den Formen etwas ver- 
größert — erhalten hat. — 

Ich eile zum Schluß. 

In der engften Beziehung zu der tertilen Kunft und zur 
Keramik fteht in den älteften Zeiten der Gulturentwidelung Eu- 
ropa’d aud) die Baufunft. Die aus Zweigen und Aeſten zwijchen 
Pfählen geflochtenen Hürbenwände wurden entweder nur innen, 
jo dat das Flechtwerf äußerlich fichtbar blieb, oder von beiden 
Seiten mit Lehm belegt. Das techniiche Verfahren bei der Her- 
ftellung eines Hauſes und eines Topfes ift alfo principiell volls 
fommen das gleiche und wir fünnen und nicht wundern, wenn 
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auch die Ornamentirungsweiſe fidy auf beiden, in der Folge io 
weit audeinandergehenden Gebieten, ald im Principe verwandt 
erweift. Wir haben Reſte alter Wohnungen gefunden — durch 
Brand hart gewordene und num ebenfo wie die Topficherben faft 
unverwüftliche Lehmflumpen. Sie laffen auf das Deutlichfte, 
wie die oben erwähnten alten Topficherben, nur natürlich weit 
gröber, die Gindrüde des Flechtwerfes, welches ihnen einft ala 
Halt diente, erfennen. 

Aus unjeren Betrachtungen ergiebt fi, dab wir und die 
alten Höhlenbewohner des mittleren und weftlichen Europa's nicht 
mehr als jene faum vom Affen ſich unterjcheidenden Wilden 
denten dürfen, wie fie und von einigen Vorkämpfern einer ſpecu⸗ 
lativen modernen Naturphilojophie gefchildert wurden. Ihre au— 
geftaunte primitive Kunftentwidelung fteht Feines. 
wegs volllommen unmotivirt da, jie zeigt ſich ung 
getragen durh Erfahrungen und Fortſchritte in den 
tertilen und feramiihen Künften, den beiden Mutter- 
fünften aller Ornamentif. — 

Wir fühlen und angeheimelt, wenn wir fern von der Hei— 
math die Märchen und Geihhichten erzählen hören, denen wir 
ald Kinder am Winterabend laufchten. Bei jet weit fich unter- 
Icheidenden Völkern beweift und die Gemeinfamfeit des Befites 
alter Sagen und Mären die Urgemeinjchaft der Blutsabftammung. 

Sollte ed mit den alten Erinnerungen der Kunftübung an- 
ders jein? Müfjen wir nicht zwiichen und und den alten Höhlen- 
bewohnern und Rentbhierjägern, deren primitive Kulturrefte wir 
aus dem Schutt der Tahrtaufende audgraben, deren Ornamen- 
tirungdformen wir aber heute nody ald eine jet unverftandene 
Tradition treu feithalten und bewahren, ein Band geiftiger ja 
vielleicht leiblicher Verwandtichaft vermutben ? 

Schreden Sie nicht ohne eine nähere Prüfung vor dem 
Gedanken an eine Deöcendenz, an eine leibliche Verwandtichaft 
mit den alten Höhlenbewohnern zurüd. Wenn mir von dem 
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Bolumen des Gehirnd einen Rüdichluß auf die geiftigen An» 
lagen des Menjchen wagen dürfen, jo haben wir bis jeßt feine 
Urſache, dem alten in den Höhlen Oberfranfend haujenden Ge— 
ſchlecht hierin einen niedrigen Rang einzuräumen. 

Bei den bahmbrechenden Unterjuhungen, melde zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts, namentlic) von Esper, Friſchmann, 
Goldfuß In den großartigen foifilienreihen Höhlen angeftellt 
wurden, welche Oberfranfen zum Ausgangspunft der wifjenjchaft- 
lihen Höbhlenforichung in Europa gemacht haben, wurde unter 
den Reiten fojfiler Thiere neben anderen Menſchenknochen aud) 
ein wohlerhaltener Schädel gefunden. Wir hielten denjelben lange 
für verloren. Jetzt berichtet und Herr Boyd Damfins,?) daß 
derjelbe, wie jo mandjes andere, unerjegliche wiflenjchaftliche 
Material, in’d Ausland verſchachert wurde. Der Schädel befindet 
fid) im Mujeum zu DOrford, wohin ihn Budland brachte, welcher 
1816 die fränfiichen Höhlen bejudhte und durd die dort ge 
wonnenen Erfahrungen angeregt, der Begründer der wiljenichaft- 
lihen Höhlenforihung für England wurde. Boyd Damfind 
gibt eine Beſchreibung diejed für die bayeriſche Urgeichichte hoch» 
wichtigen Schädels. °) Es ift ein richtiger, hoher Bradyycephale, 
von einer Schädelform, wie ich fie nody heute unter der Be— 
völferung jener und der angrenzenden altbayerijchen Gegenden 
(„ B. Micyelfeld bei Auerbach) ausgeſprochen gefunden habe. 
Sein Umfang ift 547 mm. Nach meinen zahlreichen (über 1000) 
Beitimmungen ded Schädelumfanges an ähnlich geftalteten brachy- 
cephalen Schädeln, beträgt der mittlere Schädelumfang unferer 
heutigen bayerijchen Landbevölferung nur 515 mm. Unjer Höhlen» 
ſchädel überragt jonad mit 547 mm diejed Mittel nicht unbe» 
trächtlich. Ein Scyädelumfang von 547 mm entipridt, nad) 
meinen Meflungen, einem Schädelinnenraum, d. h. Hirmpolum, 
von 1720 cem,?) d. h. wir haben bier einen Schädel mit 
einer marimalen Hirnausbildung vor und. Den mittleren 
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Scäbdelinhalt fand ich für moderne Bayern (Landbevölferung) 
zu 1419, Welder für „Sachſen“ ſogar nur zu 1374 ccm. 

Wir ftoßen bier auf jened Verhältniß, auf weldyes Herr 
Virchow bei der Betrachtung der Pfahlbaufchädel in jeiner viel- 
berufenen Rede bei der 50. Naturforjcherverfjammlung 1877 zu 
München aufmerkjam gemacht hat. Someit die biöherigen Funde 
ein Urtheil gejtatten, ſteht die Gehirnausbildung im jenen 
uralten vorbiftoriichen Perioden nicht etwa unter der mittleren 
Gehirnausbildung der gegenwärtigen Bewohner derjelben Gegenden, 
ſondern überragt dieſelbe mehrfad). 

Wir braudten uns alfo nicht zu jchämen, auch wenn wir 
und ald die direkten Nachfommen des Gailenreutber Troplodyten 
befennen müßten. 

‚ Heberhaupt vereinigen fi) ja in der neueren Zeit jo manche 
Ergebnifje der eracten Forichung, welche und die europäiichen 
Urmenjchen nicht mehr ald antochthone Wilde erjcheinen laſſen, 
jondern ald Einwanderer, weldye Cultur- und Kunfterinnerungen 
in die neuen unwirtblichen Sige aus einer glüdlicheren Urheimath 
mitgebracht haben. 

Auch die prähiftoriiche Keramik ftenert ihr Scherflein bei, 
um diejen wichtigen Nachweis feiter zu begründen. Und zwar 
find es gerade jene jcheinbar roheſten Gejchirrtrümmer, welche den 
Deweid erbringen, dab ſich die Töpfer jemer weit entlegenen 
Zeiten, jo mangelhaft ihre ohne die Hilfämittel der Urheimath 
angefertigten Geſchirre auch fein mögen, doch an eine relativ 
hbodhentwidelte Kunft der Töpferei erinnerten und deren 
allgemeinfte Tradition bewahrten. Das beweilt die mehr 
oder weniger jorgfältige aber unzweifelhaft abſichtliche Ein» 
miſchung von „Duarzitüdd)en“ (und anderen kleinen Gejteins- 
fragmenten) in den verwendeten Lehm, die keineswegs, wie man 
bisher allgemein meinte, der Ausdrud bejonders roher Herſtellungs— 
weile ift, jondern mit der Abficht geichah, die Töpfe durch Diele 
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offenbar auf lange vorausgehender Erfahrung begründete Methode 
weniger leicht zerbrechlicy zu machen. 

Hören wir, was ein Hlaffiicher Zeuge, &. Semper in jeinem 
grundlegenden Werfe, „Der Stil“, 19) darüber von dem modernften 
Standpunft der Keramik aus bemerkt: 

„Außer der Plafticität ift ald Grundeigenjchaft aller keramiſchen 
Stoffe erforderlich ihre Homogenität. Hier muß unterfchieden 
werden zwilchen der Homogenität der Theile und dr Maſſen— 
Homogenität. Die erftere ift nicht immer nothwendig, ja meiftens 
ſchädlich, ſo daß man fie mit Hilfe der entfettenden Stoffe und 
Gämente (Chamotten), die man der Paſte beimiſcht, abfichtlidy 
vermeidet. Dieje grobförnigen, oft fremdartigen, feuer- 
beftändigen Beimiſchungen der Pafte heben die Homogenität 
der leßteren auf, aber in Fontinuirlicher Weije und gleichmäßig; 
ed entitehen Ruhepunkte in der Maſſe, die die Zerbrechlichkeit 
derjelben nach ihren: Brennen und die Gefahr des Springens, 
ſei es durch Temperaturwechſel oder durch Scod, vermindern, 
weil die gröberen Elemente, die in der Maſſe vertheilt ſind, die 
regelmäßigen Schwingungen unterbrechen, welche den beginnenden 
Riß fortpflanzen, indem fie ſtrahlenförmig die Maſſe durchfibern. 
Jene gröberen Beſtandiheile vertreten denſelben Dienſt wie die 
Löcher, die man in Spiegelſcheiben am Ende eines Riſſes bohrt, 
um ihn zu verhindern, weiter zu gehen.“ 

Die feinſte moderne Keramik bedient fidy alſo deſſelben Mittels, 
wie jene vorgejchichtlichen europäiſchen „Wilden“. 

So eröffnen und denn jchliehlicy unfere heutigen Betrache 
tungen den Einblid in einen ungeahnt weiten Gefichtöfreis. 

Sie jcheinen nach derjelben Richtung zu deuten wie die nicht 
hoch genug zu jchäßenden Funde unſeres Schliemanns in dem 
uralten Gulturboden Troja's und in dem Heroengräbern des gold: 
reihen Myfened. Sie beweiſen im Zufammenhalt mit den bis 
jegt aus weitzerftreuten Fundorten vorliegenden anthropologijch- 
archäologiſchen Ergebniffen nicht allein einen geichichtlichen Zus 
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fammenhang in der älteften Gulturentwidiung aller europäijchen 
Völker ariiher Sprache, fie ſchlagen auch die Brüde hinüber 
aus Europa zu den altberühmten Stätten afiatiicher Cultur. 


Anmerkungen, 


1) Bericht der VII. allg. Verſammlung der deutfhen anthrop. Ge- 
ſellſchaft in Eonftanz. S. 117 und 164, Fig. 11. Hier auch die Abs 
bildungen der übrigen erwähnten Objecte. 

2) ©. Semper. Der Stil. Bd. J. S. 79x Bd. II. ©. 34, 
35 x. x. 

3) Glejfin. Die Höhle bei Britannien in der Oberfalz. Aus- 
land. 1878. Nr. 15. ©. 290 ff. 

4) Bd. II. ©. 195 (1874). 

5) Archiv für Anthropologie. Bd. II. 1686. ©. 23. 

6) Beiträge zur Anthropologie und Urgeſchichte Bayerns. Bd. I 
©. 59, Tafel XIII. Nr. 39 u. 40. Die entſprechenden Bronzenadeln. 
Tafel VII. Nr. 131, 286, 405. 

7) Die Höhlen und die Urbewohner Europas. 1876 überjegt von 
Dr. Spengel. ©. 192, Anm. 1. 

8) a. a. D. 162 und 189. Länge 172 mm, Breite 140, Höhe 
140, Umfang 547, Xängenbreiteninder 81,4. 

9) Beiträge zur Anthropologie und Urgeſchichte Bayerns. Bd. II. 
©. 59. 58. 

10) a. a. O. Bd. II. ©. 122. 
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Drud von Gebr. Unger (Tb. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17 a. 


Raulbadh’s 
BSilderfreis der Weltgefchichte. 


Victor Anifer. 


Berlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 
(C. 6. Tüderity'ische Verlagsbuchhandlung.) 
33. Wilbelm » Straße 33. 





Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


An Sabre 1845 erhielt Kaulbach von Friedrich Wilhelm IV. den 
Auftrag, das Treppenhaus des damals im Bau begriffenen Neuen 
Muſeums in Berlin mit Wandgemälden audzufchmüden. Schon 
zehn Jahre vorher hatte er den Garton zur Hunnenſchlacht ent- 
worfen und hernad) die Zerftörung von Serufalem in Del gemalt. 
Beide Schöpfungen jollten num in der preußiichen Hauptftadt 
ald Glieder eined Bildercyklus wiederholt werden, worin bie 
Hauptmomente der Weltgeſchichte malerijch dargeftellt würden. 
Kaulbach beendigte i. 3. 1865 fein großed Werk, das während 
drei Sahrzehnten feines unermüdlichen Schaffens die Hauptaufs 
gabe jeined Lebens geworden war. 


I. 


Durch dieſe monumentale Compofition nahm er mit dem 
Meifter der heutigen Fredcomalerei, mit Cornelius um jo mehr 
ben Wettfampf auf, ald er, aus deſſen Schule hervorgegangen, 
bereits durch feine Hunnenſchlacht ſich mit ihm emtzweit und eine 
jelbftändige Bahn betreten hatte. Der Gegenfat der beiden Meifter 
trat nun im der Fünftleriichen Behandlungsweiſe jcharf hervor, 
weil jene Arbeit deö jüngern mit den beiden audgeführten Haupt» 
werfen des Altern Malerd den gleichen Gegenftand gemein hatte. 
Denn wad Cornelius in der Glyptothef und Ludwigskirche zu 
München gelondert, aber nicht getrennt, behandelt hatte, die Be— 
deutung des Altertyumd und der chriltlichen Zeit, vereinigte Kaul- 
bach an zwei fich gegemüberftehenden MWandflächen im Innern 
jened Gebäudes, welches Kunfterzeugniffe der verjchiedeniten Völfer 
und Zeiten aufbewahrt. 
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Beide Künftler ftehen ferner auf der gleichen Höhe des Zeit» 
bewußtjeind oder auf dem Boden der deutichen Aufklärung, die 
in den Gebieten der bildenden Kunft und der Poefie, von Windel» 
mann und Leifing begründet, in Thorwaldien und Goethe ihren 
Höhepunft fand. Das Bildwerk Thormwaldjen’d von der Ers 
Ihaffung des Menſchen durch Pallad und Prometheus war von 
Cornelius ald der vollendete Ausdrud des antiken Geiftes ſowohl 
als auch der menfchlichen Vernunft überhaupt anerkannt und im 
Mittelpunkte feiner großen Gompofition in der Glyptothek nach— 
geahmt worden. Mit demjelben Bilde eröffnet Kaulbah den 
Fried feines Gemäldecyflus in Berlin. Neben der göttlichen Ber: 
nunft veranschaulicht er dann aud das finnliche Begehren des 
Menihen nad Genuß und Gewinn, jeine niedern Triebe der 
Fortpflanzung und Ernährung. Auf der Seite des Prometheus 
Ichließt er über der allegoriichen Figur der Sage an jenes erfte 
zwei andere Bildchen aus dem orientalifchen und römijchen Sagen» 
gebiete an. Aus zwei vom ägyptiſchen Storch geöffneten Eiern 
treten die beiden Geichlechter hervor, auf Blumenkelchen ent- 
fproffen, jubelt fi dad Pärchen der Naturfinder zu, ſchon eilt 
die Schlange herbei und bietet der Meinen Eva den Apfel des 
Paradieſes an und der Affe begrüßt dem leichtbethärten Adam. 
An der Bruft der Wölftn nährt ſich das Brüderpaar Romulus 
und Remus. Dieje Darftellung der vernünftig: finnlichen Menjchen- 
natur ift der Anfang des herrlichen Arabeöfenfriefedö, der, an 
beiden Wänden fortlaufend, die Weltgeſchichte ald ein humoriſtiſches 
Kinderipiel behandelt und den darunter befindlichen Hauptbildern 
zur Erklärung und Ergänzung dient. Den Schluß aber bildet 
Goethe, der ald ein König ‚inmitten von Herder und Humboldt 
thront. Vor fich hat er den Fauft aufgeichlagen, an jeiner Seite 
huldigt ihm links der Erzengel, rechts Mephiſtopheles. „Es liegt 
ein tiefer Sinn im kindiſchen Spiel" — ſchon im Anfang des 
Sriejes hat es fich bewährt: dort war das finnreiche Bild der 
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bellenijchen Sophrofyne der Anfang des findiichen Spieled, womit 
die antife Entwidelung beginnt, und den Abſchluß der modernen 
Entwidelungdreihe bildet hier Goethe mit der menſchlichen Freiheit 
feines Denkens und Fühlend in der Mitte zwiſchen bem 
mephiftopheliichen Eigenwillen oder dem Geifte, der nur verneint, 
und der Greatur der göttlihen Gnade, dem Engel, weldyer die 
Werke des Schöpferd nur bewundert, aber fie nicht begreift. Im 
derjelben Mitte zwilchen den Extremen ftellt Cornelius den 
Menſchen dar in feinen Zeichnungen zu Goethes Fauft, und 
zwar mit der wichtigen Unterfcheidung einer pelagianiichen und 
anguftiniichen Richtung): das auguftiniiche Gretchen wird vom 
Engel gerettet, der Pelagianer Fauft vom Teufel fortgejchleppt — 
diefelbe Untericheidung, die auch dem Lieblingswerke des Gornelius, 
der Weltihöpfung und dem MWeltgerichte, zu Grunde liegt. 
Goethe’3 Fauft ift alio der gemeinjchaftliche Ausgangspunft von 
Cornelius und Kaulbach. 

Allein ſchon in dieſem Berührungspunfte zeigt ſich auch der 
Charafterunterjchied der beiden Meifter: Kaulbady ift ganz und 
gar modern, Gorneliud aber hat die Wurzeln feiner geiitigen 
Bildung in der Vergangenheit nicht minder ald in der Gegen- 
wart. Das Alterthum jchaut er im Lichte des äſchyleiſchen Geiftes, 
das chriftliche Mittelalter in Dante's göttlicher Komödie, und 
das allen Zeiten Gemäße vereinbart er mit der Bildungsform 
der heutigen Zeit, welche Goethe geichaffen hat. Cornelius jchrieb 
an Goethe, ald er ihm jeine Federzeichnungen zum Fauft zujandte, 
um ihm feine Liebe und Bewunderung audzujprechen: „Die 
Wirkungen einer gleichzeitigen Kunft find die größten und 
lebendigften, und ganze Völfer, ja ganze Zeitalter werden von 
den Werfen eined einzelnen großen Menjchen begeiftert.“ Jedoch 
bemerft auch Cornelius, dab „die Werfe einer groben DBer- 
gangenheit und mächtig in die Damalige Denf- und Empfindungd» 


weile hineinziehen“. Goethe jelbft erkannte noch ein anderes 
(213) 


6 





Element in jenen Zeichnungen als jeinen Kauft, indem er darüber 
urtheilte: Cornelius babe zu feinem Fauft — etwas hinzugefügt. 

Die in Bezug auf die Zeitbildung und den Gegenftand 
ſcheint ebenfalld in der Art der Behandlung Kaulbady mit 
Cornelius übereinzuftimmen. Wie könnte auch ein Mann von 
Geift, der aus der Hand eined Cornelius die fünftleriiche Weihe 
empfing, von der Gedanfenmalerei dieſes Meifterd abtrünnig 
werden! Gerade Kaulbady’3 Werke müſſen es jelbft dem ober» 
flächlichen Beſchauer far machen, daß die echte Kunft noch etwas 
andres ift ald eine Augenweide, daß vielmehr in ihr die höchſten 
Ideen des Zeitalterd ausgeprägt find; auch in dem gewöhnlichſten 
Kopfe werden fie eine Ahnung von der „königlichen“ Stellung 
erweden, welche Schiller den Künftlern mit den Worten anweift: 
Sie ftehen auf der Menichheit Höhen. Und doch iſt ein großer 
Unterjchied zwiſchen der Gedanfenmalerei ded Gorneliud und ter 
Idealitäk Kaulbach's?). Dort ift der Gedanke getragen von einer 
haraktervollen Gefinnung, von ihr empfängt er jene Energie, 
welche die Ueberlieferung des Altertyumd und Mittelalterd jo gut 
ald die Bildungsform der Gegenwart durchdringt und frei ges 
ftaltet, ohne daß er fie zerjeßt oder im ihr fich zeriplittert, viel— 
mehr in jedem Gedanfeniplitter des Cornelius ift der ganze Mann. 
Goethe erfannte die gediegene Kraft ded Mannes ſchon aus 
feinen Fauftbildern, da er feine Art als „eine alterthümlich-tapfere“ 
fennzeichnet. Cornelius nannte fi) einen Marſchall der deutichen 
Kunft, ald er am Erercierplaße in Berlin feine Wohnung bezog, 
und fich jelbft ald Peter Cornelius ftellt er unter dem Bilde des 
biblischen Hauptmanns Cornelius dar, welcher nach der Erzählung 
der Apoftelgejchichte zwar Helm, Schwert und Schild, nicht aber 
feinen tapfern Sinn ablegt, ald er vom Engel zum Apoftel Petrus 
gerufen wird. Nicht dieſe gejunde Farbe der Entſchließung hat 
der Gedanfe kei Kaulbach, jondern die angefränfelte Bläffe eines 
fophiftiich-zerfegenden Räfonnemente. Kaulbach ift der Maler der 
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Aufklärung, welche mit der Vergangenheit bricht, die Meberlieferung 
verneint. 

Nicht wie die Goethegeftalt im Arabeöfenfrieje fteht Kaul⸗ 
bad feft auf dem Boden der menjchlichen Freiheit zwiſchen Engel 
und Satan, jondern im Schwanfen zwijchen den Ertremen trägt 
leicht feine mephiftophelifche Natur den Steg davon. Nicht den 
Kaulbach könnten wir daher an die Stelle Goethe’3 in jeinem 
Arabeöfenfrieje rüden: an feiner Seite wäre der Erzengel eine 
bohle Charaktermaske, und nur Mephiftopheled böte eine reelle 
Beziehung dar. Wohl aber fünnten wir dort den Cornelius mit 
“ feinem Fauft der Goethegeftalt jubftituiren; denn wie der Dichter 
bes Fauft hat der Maler der Glyptothef und Ludwigäfirche den 
antiken und modernen Geift in fich verarbeitet und nimmt jett, 
wie ed der Hiftorifer Niebuhr vorher verfündete, unter den deutichen 
Malern diejelbe Stelle ein, die Goethe unter den deutſchen Dichtern. 
Dod müßten dann neben Cornelius jene beiden Crtreme die 
Plätze vertaufchen: „Der chriftliche Maler” würde nicht wie Goethe 
fein rechtes Ohr dem pelagianiichen Mephiftopheles, fondern dem 
Engel leihen, der ihn zum Apoftel Petrus beichied. Denn von 
diejer Seite ber vernahm Cornelius „das Etwas”, das Goethe 
in jeinem Kauft nicht hat, das ihm aber Cornelius „hinzufügte*. 
Dante hat diefed Etwas in dem Sabe auögefprochen: Die 
Gottheit jelbft Fan nicht dem Menfchen verzeihen, ed fei denn, 
dab er Reue empfinde und Buße thue; mit andern Worten: Es 
giebt feine Liebe ohne Gerechtigkeit. Dieſes Etwas ift ein 
Hauptgedanfe des Fauft von Cornelius und der Grundgedanke 
ſeines Haupt» und Lieblingswerkes in der Ludwigskirche geworben ?). 

Dem Gorneliud gegemüber ift Kaulbach der ganze Mephifto- 
pheles, d. h. ein verneinender Geift, jedoch „der Schalf, den man 
ftet3 willlommen heißt“ — da wo er am Plate ift. Mit feiner 
mephiftopheliichen Sophiftif verfnüpft ſich Kaulbach's glängendfte 
Eigenſchaft, jein Wit. Er ift die wahre Puldader feiner Genialität, 

(215) 


8 


womit er am den genialften unter den Dichtern des Alterthums, 
an Ariftophanes hinaufreiht. Mit ihm theilt er audy im ſcharfen 
Gegenſatz zu Cornelius die unvergleidhliche Grazie, die einen jo 
ernften aber gleicy genialen Geift wie Platon zur Bewunderung 
binriß. Freilich fehlt ihm die charaktervolle Energie des Ariftophanes, 
in dieſer Hinficht gleicht er dem Dichter der Mafchinengötter, 
Euripides, welchen Ariftophanes ald den Verderber der tragiichen 
Kunft gebrandmarft und der fittlichen Gediegenheit ded Vaters 
der Tragödie, Aeſchylos entgegengefet hat. Fand „der tapfere“ 
Cornelius feinen Geifteöverwandten an dem Freiheitöfämpfer von 
Marathon und Salamis, jo ift dem Kaulbach die jophiftiiche 
Haltungslofigfeit gemeinfam mit jenem Dichter der perifleiichen 
Aufklärung. Beide, der Dichter der antiken und der Maler der 
modernen Aufklärung, find gleich ergriffen von dem Sauerteig 
der Reflerion und gelähmt in ihrer Kraft der Fünftlerifchen Ge— 
ftaltung: alle Vorzüge des wiſſenſchaftlichen Fortichritted ihrer 
Zeit verwandeln fich bei ihmen in eben jo viele Mängel ihres 
fünftleriichen Schaffend. „Schmucdeuripideiih” hat Ariftophanes 
alle Künftelei genannt, welche, um dem jühen Demos von Athen 
zu gefallen, die edle Einfalt der echten Kunft preisgab und die 
Schöpfer ded Schönen in der Kurzweil Schöpfer verfehrte. Wenn 
über Cornelius betauptet worden ift, er babe nur für die 
Ariftofratie der Bildung gemalt, jo hat Kaulbady auch für den 
Demos der heutigen Bildung und ſelbſt für den unreinen Ge— 
ſchmack eines verbildeten Zeitalters reichlich gejorgt: für die ges 
lehrten Gevatter, die gern benamen, für die feine Welt, die an 
feinem Farbenglanz ohne den Farbenſchmelz, an feiner immer ge= 
leckten aber nicht immer correcten Zeichnung, an den prächtigen 
Gewändern und dem theatraliichen Pomp fich erfreut, ja jogar 
für die Götzendiener des Fleiiched, die an üppigem Kormenreize 
fich laben. Allein troß alledem, wie Goethe an Euripides den 


geichmeidigen, den verichiedenartigften Aufgaben ſich anpafjenden 
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Geiſt gepriejen und in diejer Hinficht ihn fogar dem Aeſchylos 
und Sophofled vorgezogen hatt), müfjen wir ed an Kaulbadı 
anerkennen, daß er nicht allein den Launen ded Tages und der 
Mode gehuldigt, jondern, abjehend von der techniichen Behandlung 
der Formen und Farben, ausdrüdiih5) in die Fülle und Feinheit 
der geiltigen Technik, der Compofition, den Schwerpunft feines 
fünftleriichen Strebens gelegt bat. 


I. 

In Kaulbach's Weltgeichichte dieſe Fünftleriiche Einheit der 
Sompofition in dem Reichthum und der Eigenthümlichkeit feiner 
Darftellungsmittel zu erfennen, ift unſere Aufgabe. Unſere 
Methode ift ed, die ſagenhafte und hiftoriiche Ueberlieferung der 
Unterjuchung zu Grunde zu legen, um an den Abweichungen von 
derjelben die eigenen Ideen des Künftlerd zu erforichen. Denn 
eine Illuſtration der Meberlieferung dürfen wir in Kaulbach's 
Weltgejhichte nicht erwarten, hat er doch in jeinem Bilderfreije 
den allegoriichen Geftalten der Sage und Geichichte die Poefie 
und die Wiflenichaft ald die Mutter der Aufklärung gegenüber: 
geftellt, und darf er audy mit allem. Rechte das volle Mat der 
fünftleriichen Freiheit aniprechen. 

Die Gliederung des Ganzen folgt dem Geſetze der Symmetrie 
oder, nad) einem Ausdrude Goethe's, der Diakrifis, nad) Hegel 
der ſchlechten dialeftiichen Zweiheit. Die füdöftliche Wandfläche 
des Treppenhaujes, die auf der linken Seite des Haupteinganges 
liegt, veranjchaulicht das Alterthum, die gegemüberliegende Band 
die Neuzeit oder dad Mittelalter und die neuere Zeit. Jede der 
beiden Wände ift in zwei Hauptfiguren und drei Hauptbilder jo 
eingetheilt, daß jene zwiſchen den leßtern ficy befinden und durch 
ihre folofjale Größe über die Figuren der Hauptbilder hervorragen. 
Sie ftellen abwechſelnd den Gründer eines auguftiniichen Gottes— 


Staates und eined pelagianiichen Weltftaates dar. Links auf der 
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Seite des Alterthums find ed Moſes, der Stifter der jübdijchen 
Gotteöherrichaft, und Solon, der Gejehgeber Athens, als bed 
Mittelpunftes der antiken Aufklärung nicht blos für das nationale 
Hellenentyum ſondern aud für den alerandrinijch » römijchen 
Hellenismus; rechts inmitten der modernen Entwickelungsreihe 
der Stifter ded heiligen römijchen Weiche, Karl d. Gr., und 
Friedrich d. Gr. ald Gründer der erften national-deutichen Groß» 
macht, dad gemeinfame Ideal der deutichen Aufflärung, eines 
Leſſing, Schiller und Goethe. An jede diefer vier Hauptfiguren 
ichließt fich ein Hauptbild, an Solon die Blüthe Griechenlands, 
an Moſes die Zerftörung von Serufalem, an Karl d. Gr. die 
Kreuzfahrer, und an Friedrih d. Gr. dad Neformationdzeitalter. 
Jedes der beiden Paare wird durch ein erſtes Hauptbild einge- 
leitet, weldyes die andern hiſtoriſch begründet, das erſte und 
‚mittelbar auch das nachfolgende Paar durch die Völkerſcheidung 
oder den Thurm zu Babel, das zweite durch die Völkerwanderung 
oder die Hunnenſchlacht. 

Von Bild zu Bild, von Wand zu Wand verfolgt der 
hiſtoriſche Fortichritt die Richtung von der Linken zur Rechten. 
Dieielbe Richtung zeigt fih in der maleriihen Beleuchtung. 
Allein im legten Hauptbilde und an der legten Hauptfigur finden 
wir einen zwar wenig in die Augen fallenden aber jehr wichtigen 
Unterfchied. Hier wird auf einmal das Licht von der rechten 
Seite genommen. Vermöge der jumbolifirenden Art Kaulbach's 
ift Died nicht ohme Bedeutung, jondern weiſt auf eine tiefer 
liegende Intention ded Künftlerd bin. So wenig im erften 
Hauptbilde der modernen Entwidelung, in der Hunnenichladht, 
der Unterjchied zwiichen dem wunderbaren Lichte, dad vom Kreuze 
ausftrahlt, und dem natürlichen Tageslichte, dad hinter dem 
Coloſſeum hinabfinft, ald bedeutungslos erfcheinen fann, eben jo 
wenig darf jener Lichtwechſel im fetten Hauptbilde der Weltge— 
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natürliche Licht den Untergang des claffiichen Altertyums ſymboliſch 
ausdrückt, jo bedeutet hier das Licht, welches dad Neformationsd- 
bild erhellt, und auf der fe emporgemworfenen Stirn ded großen 
Friedrich fi jammelt, das Licht der Gegenwart und Zukunft: 
ed bricht mit dem Lichte der Vergangenheit, der hiftorijchen Leber» 
lieferung. Während in den fünf andern Hauptbildern des hiſtoriſchen 
Cyklus eine gewiffe Aeußerlichkeit der Zeitanfchauung überall 
durchichlägt, und Kaulbach's dinkritiiche Natur einen breiten Spiel- 
raum hat, wird bier vorzugämeile die Synkriſis in Glauben, 
Willen und Können dargeftellt, d. h. die Durchdringung des 
Innern und Aeußern, des Idealen und Realen, des auguftiniichen 
und pelagianiſchen Geiſtes. Aeußerlich betrachtet, ſondert ſich 
alſo die ganze Compoſition in zwei gleiche Hälften, die antike 
und die moderne Zeit, wovon jede aus drei Hauptbildern beſteht; 
innerlich trennt ſie ſich aber in zwei höchſt ungleiche Hälften, die 
durch ihren Ideengehalt allein ſich das Gleichgewicht halten, das 
Alterthum und Mittelalter einerſeits, und die neuere Zeit, und 
die erſte Hälfte beſteht aus fünf Hauptbildern, die andere aber 
aus einem einzigen. Jene merkwürdige Erſcheinung des Licht- 
wechſels bedingt demnach im Cyklus der Weltgeſchichte die wichtige 
Unterſcheidung einer innerlichen oder eſoteriſchen von der äußer— 
lichen oder eroterifchen Gliederung ded Ganzen und beweift, wie 
in der Gompofition der einzelnen Bilder, jo auch im Grundplane 
Kaulbady’3 Mangel an künftleriicher Durchdringung von Innerem 
und Yeuberem, von Gedanfenform und Formgedanfe ®). 
Denjelben Unterſchied erfennen wir in der Eintheilung einer 
jeden der beiden Wände Für die eroteriiche Anichauung find 
links die Blüthe Griechenlands, rechts die Kreuzfahrer das Mittel: 
glied zmwilichen beiden Ertremen; für das efoteriiche Verſtändniß 
aber find fie eben fo wenig die Mittelpunfte der Gompofition, 
ald im Bilde von der Bölfericheidung die Figuren des Mittel: 
grunded und die mittlere Gruppe ded Vordergrundes dieje Be— 
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deutung haben, jondern, wie in jenem Hauptbilde, das alle andern 
einleitet und begründet, die Angelpunfte der Gompofition offenbar 
in die beiden Ertreme gelegt find, nämlich in den Dualismus der 
auguftiniichen Semitengruppe und der pelagianijchen Gruppe ber 
Saphetiten, fo find dieſe fcheinbaren Mittelglieder des Cyklus 
eigentli nur die Anfangöglieder eined ſymmetriſchen Berhält- 
niſſes, wovon links die Zerftörung von Serujalem das rein 
auguftiniiche, recht? das Neformationsbild dad auguftinijch- 
pelagianiiche Schlußglied bildet, während umgekehrt das erſte An- 
fangäglied die pelagianijche, das zweite die auguftiniiche Richtung 
vertritt. Dieſe vier Hauptbilder folgen paarweiſe den beiden 
Paaren der auguftiniichen und pelagianiichen Staatengründer, 
Moſes und Solon, Karl und Friedrich d. Gr.; und dieje vier 
Hauptfiguren find auch für die eroteriiche wie für die ejoteriiche 
Betrachtung der ſymmetriſche Mittelpunft der ganzen Com— 
pofition. 

Ueber den Hauptfiguren find die zu ihren Häuptern ſchwe— 
benden Geftalten gleichfalls paarweije geordnet: Iſis und Aphrodite 
müfjen abwärts zu Moſes und Solon, Stalien und Deuticyland 
zu Karl d. Gr. und Friedrich d. Gr. bezogen werden, fie find 
deren abjtracte Projectionsbilder?). Die allegoriichen Paare der 
Sage und Geſchichte, der Wiſſenſchaft und Poefie find aufwärts 
mit dem Arabeöfenfrieje zu verbinden: Die Sage mit der Dar: 
ftellung der vernünftig finnlichen Menjchennatur im Anfange des 
Friejed, die Geſchichte mit den drei Scidjaldgottheiten am Ende 
der antifen Entwidelung, welche gemäß der die hiſtoriſche Tradition 
verneinenden Grundanficht ded Künftlers, jofern fie dem Schickſale 
oder dem Untergange verfallen, der Geſchichte anheimgefallen ift, 
- ferner die Wifjenjchaft, aud deren Schooße der Genius der Auf: 
klärung mit den helllodernden Fadeln emporfchwebt, mit der Dar: 
ftelung der modernen Erfindungen, des Teleſkops, des elektro— 
magnetiichen Zelegraphen und der Eijenbahnen, endlich die Poefie 
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im Kreije der Grazien mit dem Schlußbildchen von der dichteriichen 
Aufklärung in Goethe's Fauft. 

Zwiſchen diejen Endpunften der beiden Wände breitet fich 
in zwei ununterbrocdhenen Reihen der Arabeöfenfries aus und 
folgt gemau jener dualiftiichen Gliederung des Ganzen in den 
darunter befindlichen Hauptbildern und Hauptfiguren. Er ftellt 
eine wellenförmige Bewegung dar: gleich der wogenden See heben 
und jenfen fich zwei Ichöngejchwungene Linien der Arabeöfe über 
jedem Hauptgliede, und am Ende defjelben prallen ihre Windungen 
gegen die nachfolgende Linie und gipfelm mit ihr wie zwei jchaums 
gefrönte Wellen in einem Paar einander zugefehrter Kinderge- 
ftalten. Diejen enggebundenen Rhythmus der Arabeökenlinien 
beherricht Kaulbady mit der freiiten Genialität: ihr Wellenipiel 
macht er zum Tummelplaße „des kindiſchen Spieled“, worin der 
Ernft der Weltgejchichte ſich jpiegelt. Dieje freien Kinder feiner 
Dhantafie find von feiner irdiichen Schwere gedrüdt, fie fußen 
nicht auf der feften, wohlgegründeten Erde, elfenartig aus Licht 
und Luft gewebt, ftüßen fie ſich auf die Blätter und Blüthen, 
huſchen durch die Ranken und Zweige der Arabeöfe. Zu ihnen 
gejellen fi) verwandte Kinder der Natur, die Thiere ded Waldes 
und der Luft, und mijchen fich in das heitere Spiel. Den erd—⸗ 
geborenen Menſchen ahmen fie die harmlojen Künfte des Friedens 
nach, aber audy Mord und Tod, Bürgerkrieg und Unterjodhung, 
fie ſpielen die Willkürherrichaft der orientaliichen Deipoten, die 
Künfte und die Wiffenjchaft der Hellenen, die weltbezwingende 
Macht der Römer, und am Ende treten die furdhtbaren Schickſals⸗ 
göttinnen auf, die unerbittllch alles Schöne und Große der antifen 
Welt dem Untergange weihen. Doch kann es wohl den muntern 
Kindern fein rechter Ernft fein mit der Zodtengräberrolle der 
Ate, Nemefis und Ananfe, die der Künftler ihnen zugetheilt hat, 
bald werden fie die Laft der tragiichen VBermummung abmwerfen 
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und in einem andern echtsariftophaniichen Wolkenkukuksheim ein 
neued Spiel beginnen. 

Schon fährt im Zuge der Völferwanderer die germanijche 
Hausfrau und erzählt, den Spinnroden in der Hand, Kinder- 
und Hausmärchen oder die Thierfabel von den Ränken des 
Reineke Fuchs. Sie hat vor ihren mit dem Fuchspelz überdedten 
Karren ein paar kahlköpfige Philologen geipannt, die über dem 
Untergang des claffiichen Alterthums wehklagen umd gleich den 
prophetiichen Roſſen des Achilleus, die ihrem Herrn und dem 
Griechenvolke Tod und Verderben weifjagten, der modernen Welt 
ein ähnliches Schidjal verfünden. Und in der That, wie es die 
Folgezeit lehrt, hat fie großes Unheil und Ungemady zu erdulden, 
Satan wirft den Samen der Zwietracht unter Die neubefehrten 
Bölker, auf dab fie beim nächften Erwachen fi) auf Tod und 
Leben befämpfen, weil fie jet nicht wiflen, ob fie auf dem 
Homoufios oder den Homoiufios getauft worden find. Die mittel« 
alterlichen Gotteöftreiter müffen, das Kreuz in der Hand, auf 
lahmem &jel über den Helleipont jeen und mit Einem Schwaben» 
ftreiche Sarazenenleiber mitten entzweilpalten; ſpitzfindige Schola= 
ſtiler müfjen mit feinen Händchen aus den Nofenblättern des 
Koran eine Sure nad der andern heraudziehen; inmitten der 
Engel, die das heilige Grab bewachen, muß die Aſſiſe von 
Jeruſalem errichtet, Kaifer und Könige müffen mit dem Bann« 
ſtrahle getroffen, Keber verdammt und Heren verbrannt werden. 
Allein nach allen den langen Leiden, die ald ein dunfled Ver— 
hängniß das im Frohmdienft jeufzende Philologenpaar ſcheint 
beraufbejchworen zu haben, bricht endlich der neue Tag an: die 
Sonne der deutſchen Aufklärung hat ihm beraufgeführt, und der 
modernsromantijche Geift vermählt ſich in Goethe's Fauft mit 
der wiedererwecten Antike. 

Dieſer Arabeökenfried ift die Krone von Kaulbach's Welt: 
geichichte, eine Perle der Kunft, welche nur diefer Meifter bilden 
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fonnte. Sein frei jprudelnder Wig ſchlägt hier alle Töne von 
der feinften Ironie bis zur jchneidenden Satire an, ohne in diefem 
Iuftigen Werke der Phantafie durch frivolen Spott dad Feinge- 
fühl zu verlegen. Im dem reizenden Kinderjpiele löjen fich auch 
die Härten von Kaulbach's Lebendanjchauung in Wohlklang auf. 
Es ift jelbft eine echte Schöpfung der Poefie, die am Schluſſe 
im Reigentanze der Grazien erjcheint, und zugleich die reife Frucht 
jened Naturftudiums, das, wie ed der Künftler felbft in dem 
Freöfen an der neuen Pinakothek zu Münden geftanden hat, in 
Rom ihn die claffiihen Denkmäler der Vorzeit verfennen und 
vergefjen, in der lebendigen Gegenwart aber den tanzenden Winzer: 
paaren von Albano das tiefite Geheimniß jeiner Kunft ablaujchen 
und die anmuthig gejchwungene Linie und die Eurhythmie der 
Bewegung mit Auge und Hand erfaffen ließ. Hier, nicht dort, 
wo er nad) manchem unzeitigen Scyerze zu gutem oder ſchlimmem 
Ende in feinem eigenen Bildniffe bervortritt, können wir und 
vorftellen, als träte Kaulbach's feine, gejchmeidige Erſcheinung 
gleichſam in einer ariftophaniichen Parabaje und gegenüber, als 
würde er den Pelzmantel auseinander jchlagen, jchalkhaft vor fidy 
bin lächeln und gegen die Bejchauer leicht fi verneigen — wie 
ein Schaufpieler, der, feined Erfolges gewiß, am Schluß der 
Komödie fich anſchickt ihnen zuzuflüftern: Klatſcht in die Hände, 
plaudite spectatores! 


III. 


Vom Scherze wenden wir und zum Ernſte des geichichtlichen 
Lebens, defjen mächtigen Pulsſchlag wir in den ſechs Haupt— 
bildern wahrnehmen, und bedienen und da, wo ed nöthig fein 
wird, „des tiefen Sinnes,“ der in jenem kindiſchen Spiele liegt, 
ald eines „fortlaufenden Commentars,“ welden eigentlich der 
Künftler im Frieſe und darbieten wollte. Das erfte, grundlegende 
Hauptbild, die Völkerſcheidung, ftellt ebenfo den feimfräftigen 


(223) 


16 
Anfang des hiftorifchen Lebens der Menjchheit dar, wie es jelbit 
von der jchöpferiichen Freude angehaucht ift, mit welcher der 
Künitler die Hauptaufgabe feines Lebend begann. Wie in 
feinem andern Bilde des Cyklus durchdringen fidy bier Idee und 
Ausdrud zu einer lebendigen Gejammtwirkung, verknüpfen ſich 
die einzelnen Gruppen in einer umd derjelben Handlung und 
bieten unter ſich anſchauliche, nicht blos ideelle Beziehungen und 
Mebergänge dar. Hier ift der Stoff der Meberlieferung mit 
fünftleriijcher Freiheit geftaltet, nicht aber willfürlicy emtftellt 
oder Tophiftiich verdreht. Bibliſch ift die Eintheilung der Nach— 
kommenſchaft Noah’8 in Semiten, Hamiten und Japhetiten, die 
Gewaltherrihaft Nimrod’8 in Babel und die Zerftreuung der 
Völker beim Thurmbau. Die Berbindung und Motivirung diejer 
drei Momente aber ift des Künftlerd eigened Werk. 

In der moſaiſchen Erzählung erjcheint die babylonifche 
Spracverwirrung ald ein göttliher Rathſchluß, der gegen den 
Eigenwillen der in ungetheilter Kraft Himmelanftrebenden Menſch⸗ 
beit gerichtet ift. Siehe, ſpricht der Herr, ald er die den Babel- 
thurm bauenden Menjchenkinder gewahrt, es iſt einerlei Volk 
und einerlei Sprache unter ihnen allen; fie werden nicht ablafjen 
von allem, was fie vorgenommen haben zu thun. Nach der 
Conception Kaulbach's ift zwar die Völkerfcheidung gleichfalls ein 
göttliched Strafgericht, das jedoch nicht den ftrebjamen Geift des 
Menſchengeſchlechts ſondern den tyranniichen Uebermuth eines 
Einzelnen trifft. Für die Menjchheit ift die Völferjcheidung nicht 
ein Strafübel jondern — die Völkerbefreiung, d. h. der erfte 
Athemzug in der Luft der Freiheit, womit der erſte Pulsſchlag 
ihres gejchichtlichen Daſeins beginnt. Die nad ihren Racen ge- 
ichtedenen Völker ergreifen Beſitz von der weiten Erde, welche 
ihnen der Schöpfer zum Wohnfige und zum Schauplaße ihres 
Strebend beftimmt hat. Nach ihrer Eigenart geftalten umd 
gliedern fie ihr Dafein und Wirken, gründen fich ihren Herd 
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und ihr Vaterland, ihre Tempel und Altäre, um in verjchiedenen 
Zungen und Formen den Einen Gott zu verehren, der fie aus 
dem Götendienfte des Tyrannen befreite. 

In Trümmern liegen im Mittelgrunde ded Bildes auf den 
untern Terraſſen des Babelthurmes die Gößenbilder, die Nimrod 
fi) an der Seite feined Thrones errichtet hatte. Von feiner 
näcjften Umgebung, den Höflingen verlaffen, wird er die Ziel 
icheibe ihres Spotteß, da er der Gegenſtand ihrer ſklaviſchen 
Furcht zu ſein aufgehört hat. Er, von dem die Bibel ſagt: er 
begann ein gemaltiger Herrſcher zu ſein auf Erden, iſt der ohn- 
mädhtigfte auf Erden, jobald der Eine Herr des Himmeld und 
der Erde naht. Die Völker empfinden dieſe Nähe: fie trennen 
fih ebenjo von dem Tyrannen, wie diejer fi) von dem Einen 
Gotte getrennt hatte, ald er jelbit fich göttlicher Ehren vermaß. 
Aber auch unter einander trennen fich die aus der Sklaverei be- 
freiten Bölfer in die drei Hauptftämme ded Sem, Ham und 
Zaphet, der Söhne Noah’8: im Vordergrunde wenden ſich die 
drei Hauptgruppen der Semiten, Hamiten und Saphetiten nad) 
verichiedenen Richtungen. 

1. Die Mittelgruppe ftellt die Hamiten dar. Auf ihrem 
Stammvater rubt der väterliche Fluch: Verflucht fei Ham, ein 
Knecht der Knechte ſei er jeinen Brüdern! In der Mitte zwiſchen 
den beiden Bruderftämmen ziehen die Hamiten von Babel fort, 
aber die befreiende Hand des Einen Gotted erkennen fie nicht. 
Das Brandmal der Kuechteögefinnung, des craffen Aberglaubens 
und der brutalen Sinnlichkeit, der Hinterlift und Tücke auf der 
lichtſcheuen Stirne tragend, verlafjen fie den Götzen Nimrod, um 
ihrem Gößenpriefter zu folgen. Er ift der Typus des dumpfeſten 
Aberglaubend. Auf dem wilden Büffel reitend, prebt er den 
icheußlichen, vierföpfigen Fetiih an die Bruft; den Mantel über 
die Stirn gezogen, mit ftierem Blick, ſpricht er die finnlofe 
Zauberformel. Zu diefem Reiter paßt der häßliche Büffel: er 
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trägt Amulette und Zaliömane am Horn, aus dem ftruppigen 
Stirnhaar glogen mit unheimlicher Gluth die zormmüthigen Augen 
hervor. Mit Furcht und Bangen neigt fi) dad Hamiten-Mädchen 
vor dem Zauberſpruche des Schamanen und drüdt den Saum 
bed priefterlichen Gewandes an die mulftigen Xippen, glühende 
Sinnlichkeit prägt fi in dem üppigen Formen ihres Körpers 
aus. Hinter ihr ber jchleicht die Fupplerijche Alte, mit vorge» 
ſtrecktem Arme lüftet die Zigeunerhere das über den Kopf ge— 
zogene Tuch und ſchaut verftohlen nach dem ſchönen Saphetiten- 
Jüngling aus. Auf der andern Seite ded Büffeld jchreitet der 
hamitiſche Krieger; an diefer Geftalt vollendet jeder Zug das Ge» 
präge räuberijcher Tücke: der jchleichende Schritt und die lauernde 
Haltung, die heimlich geballte Kauft und der zum hinterliftigen 
Stoß erhobene Spieh, der ſcheue Blid und das verjchmißte 
Lächeln, jogar die vereinzelt wie an der Schnauze ded Raub» 
thiered hervorftarrenden Haare der Oberlippe. Mit fanatiihem 
Grimme fletſcht hinter ihm der fraushaarige Mohr die Zähne 
und fludyt den frommen Semiten-Rnaben. 

Die zigeumerhafte Hamitenbande, die ihren Brüdern flucht, 
trägt jelbft den väterlihen Fluch: Sie werden fein die Kuechte 
der Knechte ihren Brüdern. Sie haben nicht das freie Dajein 
der menjchlichen Cultur: ihnen gehört nur die thierifche Gegenwart, 
fie haben feine menſchliche Zukunft, feine Beftimmung. Wohl 
haben fie ihre Lagerftätten, aber eine Heimat und ein Vaterland 
werden fie nirgends finden, wohl nähren fie ſich und pflanzen fich 
fort, aber fie werden nie den Pflug führen und den Ader bes 
ftellen, fie werden nicht durch intelligente Arbeit ihre Freiheit fich 
erwerben, nicht Handel und Gewerbe treiben, nicht Wiſſenſchaft 
und Künfte pflegen. Sie bilden nur eine Bande, niemald einem 
Staat und eine Kirhe. Zwar haben fie Religion, aber find 
nicht religiös; denn dad Band, dad Gott mit ihnen verfnüpft, 
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der Gottheit vereint, ift nicht Ehrfurcht jondern Furcht: ſchlagen 
werden fie ihren Fetiich, wenn fie ihm nicht mehr fürchten, 
ihn wegwerfen wenn er nicht ihren Begierden dient, aber der 
neue Gegenftand ihrer Religion wird fein anderes Göttliche 
fein jondern nur — ein anderer Fetiih. Der Aberglaube befreit 
und erzieht nicht die Menjchen, er lenft fie nie auf die Bahn 
der Geſchichte und Eultur. Die ungeſchichtliche Hamitenhorde 
fteht aljo im jcharfen Gegenjage ſowohl zu der gejchichtlichen 
Gruppe der Faphetiten oder Arier ald auch zu den vorgejchicht- 
lihen Semiten. 

2. Den Stamm der Semiten geftaltet der Künjtler zu einem 
Ihönen Bilde des patriarchaliichen Friedend. Auch hier folgt er 
bi zu einem genau beftimmten Punkte der MUeberlieferung. 
Abraham ift der Erbe ded väterlichen Segend, den Noah jeinem 
erftgebornen Sohne Sem ertheilte.e Cr hat in der Bibel den 
zwiefachen Charakter eined Stammpaterd und Hohepriefters, oder 
er heißt: „Der Bater vieler Völker und aller Gläubigen“. Uns» 
mittelbar verfehrt er mit dem Einen Gotte Jehova, ftiftet mit 
ihm einen Bund und ein Zeichen diefed Bundes, wodurd alle männ⸗ 
lihen Nachkommen und alle Männer im Volke Firael dem Einen 
Gotte geweiht werden. Die Frauen aber find den Männern 
unterthan ald ihren Herren. Abraham verläugnet jogar jeine 
vechtmäßige Gattin. Allein auch auf ihr ruht der Segen des 
Jehova, denn er verlündet ihrem Manne: unendlich wie der 
Sterne Zahl jei der Same Abraham’d. Kaulbady entwidelt in 
jeiner abrahamitiichen Gruppe beide Grundzüge der biblijchen 
Veberlieferung: Abraham, den Bater aller Gläubigen und den 
Bater vieler Völker. Der jemitiiche Patriarch ift die einzige 
Geftalt des Bildes, welche glaubensvoll aufblidt und, nicht er= 
jchredt durch die das Strafgericht vollziehenden Engel, den Einen 
völferbefreienden Gott von Angeficht zu Angeficht jhaut: der auf 
den Wolfen niederfahrende Jehova ift die Viſion Abraham's. Als 
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Stammesfürſt und Hohepriefter fit er auf dem Wagen der aus 
mandernden Semiten, zu ihm drängt fidy die männliche Jugend 
bes Stammes. Segnend breitet er die Rechte über feinen Sohn, 
ber den Wagen lenkt, die Linke über zwei amdre Söhne des 
Stammes, die vor den Verwünſchungen ded hamitijchen Negers 
an die Bruft des Patriarchen fliehen. Neben dem Wagen jchreiten 
die Frauen einher, den Wanderftab in der Hand, voram eine 
Mutter ded Stammes, ftolz auf den reichen Kinderjegen, für 
welchen fie dad Land der Berheibung zu gewinnen hofft. Zwei 
Knaben, die fie auf den breiten Rüden der vor den abrahamitiichen 
Wagen gejpannten Zugthiere geſetzt hat, laben fich am der jühen 
Frucht der Rebe, die ihr Ahnvater Noah ypflanzte, das jüngfte 
Kind ftredt darnach verlangend die Händchen aus dem von der 
Mutter getragenen Korbe herab. 

Zu dieſem patriarchaliichen Stillleben gehören auch die 
Thiere, die ald Haudthiere des Menjchen Loos theilen. Zu dem 
wilden Büffel ded hamitiſchen Zauberpriefterd bilden den pafjenden 
Gontraft nicht blos [die zahmen Stiere am Wagen des Patriarchen 
nebft der Kub, welcher an der Seite der abrahamitischen Mutter 
das Kälblein ihr Futter vom Maule abäjet; fondern noch viel 
mehr die Herde der frommen Schaafe jpiegelt das patriardhalifche 
Leben der Menſchen ab. Mit dem Bemwußtjein ded Stammes: 
oberhauptes trägt der Widder jeinen ftattlichen Kopfihmud und 
überragt feine Heerde, der fruchtbare Stamm der frommen Lämmer 
drängt fi um ihn her, und neben dem hamitischen Räuber duckt 
fi das zarte Lämmchen ebenjo unter den Leib der blödenden 
Mutter, wie die Abrahamiten-Knaben vor dem wilden Mohren 
in diejegnenden Arme des Patriarchen fliehen. Diefer Parallelismus 
zwiſchen dem Thier- und Menjchenleben tritt bier nicht ftöremd 
aus dem Charakter der Gruppe heraus, fjondern vollendet das 
ltebliche Bild des patriarchaliichen Naturlebens. 
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Hamitenbande, er ift eine gejchlofjene Samiliengenofjenichaft, er 
bat eine Zukunft: in ihm ift zunächſt die abgerundete Form des 
moſaiſchen Staated vorgebildet. Ald Wanderhirten verlaffen die 
Abrahamiten dad Stromland zwilchen Zigrid und Euphrat und 
ziehen weftwärtd in die ftromlojen und waidereihen Steppen- 
flächen des Hauran. Schon erreichen die Ebräer die Gebirgsau 
Paläftina, hier wachlen fie und vermehren ficy unter dem väter« 
lichen Segen der Patriarchen Abraham, Iſaak und Jakob, aber 
die Hirtenftämme Sirael finden noch nicht ihre Heimath im 
Paläftina: um ihren Kornbedarf einzutaufchen, ziehen die zwölf 
Söhne Jakob's weiter nach Welten in dad reiche Aegypten und 
treten in den Frohmdienft der Pharaonen. Im der Schule der 
Leiden werden jett die zwölf ifraelitiichen Stämme das Volk 
Sirael: da erwächſt ihm der große Mann feiner Geſchichte, der 
ihm jeine Zukunft und Beitimmung, die erjehnte Heimath und 
das Vaterland gibt, und auf den ed hinwiederum Sahrhunderte 
nachher entftandene Einricytungen jeined Volks- und Staats 
lebens, feine ganze nationale Individualität aurüdführt, um diefen 
die Autorität der göttlichen Offenbarung und jenem den Glanz 
des Nationalhelden zu fihern. Denn wie der Patriad Abraham 
verfehrt der Geſetzgeber Mojes auf dem Sinai unmittelbar mit 
dem Einen Gotte, und wie jener nur für feine männlichen Nach— 
fommen mit Sehova einen Bund ftiftet, jo find im moſaiſchen 
Staate alle Männer „dad unmittelbare Eigentbum oder der 
Klerus des Jehova, ein priefterlih Königreich und ein heiliges 
Bol.” Aud der Grund und Boden in Paläftina ift heiliges 
Land, das Eigenthum des Jehova, und die Ziraeliten find nur 
feine Pächter; daher fie ihren Grundbefiß nicht auf immer ver- 
faufen dürfen und dem Sehova oder den Stammeögenofjen des 
Propheten vom Sinai, den Zeviten, ald einen Pachtzind vom 
Ertrag ihrer Ernten den Zehnten entrichten müffen. Der Aderbau 
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einigung des Volkes Firael mit dem Einen Nationalgotte Jehova 
ift die Seele ded moſaiſchen Staates. 

Kaulbach's Semiten-Gruppe ift in diejer zwiefachen Be 
ziehung der Prototyp des mofaiihen Natur: und Gottesftaates. 
Der Aderbau wird durdy das Geſpann der zahmen Stiere vor» 
gebildet, die einft den Pflug ziehen werden, wie fie jeßt dem 
auswandernden Patriarchen dienen. Der Weinbau ift durch die 
Trauben angedeutet, welche die Knaben auf die Wanderfahrt 
in das gelobte Land mitnehmen. Die abrahamitiihe Hausfrau 
wird im moſaiſchen Staate einen feiten Herd und eine ftetige 
Familienfitte gründen, und am Spinnroden, den fie jebt im 
Korbe trägt, für die Kleidung der Kamiliengenofjen jorgen; doch 
wird fie ihrem Gatten nicht minder unterthan fein, jondern von 
ihm ald einem priefterlien Herrn gefauft werden, und der Kaufs 
preid ungefähr gleich groß jein wie der eines leibeigenen Knechtes. 
Endlich, wie jeßt die Hände des Patriarchen den göttlichen Eegen 
über Männer, Weiber und Kinder, über die Herden der Rinder 
und Scyaafe ausbreiten, wird auch die moſaiſche Gotteöherrichaft 
das ganze Volks- und Staatöleben, ſogar die Haus- und Zafel« 
ordnung der Juden bis in's Einzelfte und Kleinfte regeln und 
beherrichen. 

Als ein patriarchaliicher Gottesftaat trat das jüdiiche Wolf 
auf den Schauplat der Geſchichte, machte aber auf dieler Bahn 
nur den erften Schritt oder einen Anfang, ohne ihm zum Fort— 
gang und Ende weiterzubilden, weil es fein ganzes Dajein auf 
den unbedingten Zulammenhang mit der Gottheit gründete. 
Gott ift der unveränderlidy gute oder vollflommene Geilt, der 
Menſch aber ift verbefferlich oder perfectibel nur dadurd, daß er 
veränderlidy ift. Wird die unmandelbare Würde der Gottheit 
unmittelbar dem menſchlichen Streben aufgeprägt, jo ift dieſem 
die eigene Würde, die PVerfectibilität oder Eulturfähigfeit ge 
raubt: ed wird typiſch gleich den Gattungdtupen der organiichen 
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Natur. Im allen Eulturgebieten wurde von den Juden eim 
Anfang gemacht, aber durch die religiöje Autorität der Fortſchritt 
gehemmt. Der Aderbau fonnte im mojaiichen Staate nicht frei 
fich entwideln, weil alled Grundeigentyum gleicyjam ein Majorat 
der Gottheit war, eben jo wenig Handel und Gewerbe, weil nur 
der Pachtzins erlaubt, das unentbehrlicdhe Mittel des menichlichen 
Verkehrs aber zur Unfruchtbarkeit verdammt war. Der ideale 
Aufihwung des Fünftleriichen und wiſſenſchaftlichen Geiſtes war 
in einem Bolfe gelähmt, das den patriarchaliſchen Autoritäts- 
glauben Abraham's ald die Blüthe des menjchlichen Lebens jchäßte 
und die Darftellung der Gottheit im Bilde verdammte. Selbft 
in der Religion ift eine typiſche Schranfe, die erft vom Chrilten- 
thum durchbrochen ward. Im feiner Gottedidee erreichte ed zwar 
die höchſte Vernunftform, welche die vorchriftlichen Gulturvölfer 
anitrebten; aber in der Anficht über die Stellung des Menichen 
zur Gottheit war es ebenio befangen durch den abrahamitischen 
Autoritätöglauben, wie in den andern Gebieten des Eulturlebend. 

Der Autorität gab ed den unbeſchränkten Vorrang vor der 
Vernunft, während nad) der auguſtiniſch-chriſtlichen Lehre jene 
nur der Zeit nach das erfte fein darf, in Wahrheit aber die 
Priorität der Vernunft gebührt. Sein particulariftiicher Stolz 
war ed, nicht blos dad Volk, jondern der Knedyt Gottes zu 
heißen: ed war nicht der Knecht feiner Brüder wie die Hamiten, 
aber der Knecht jeined Nationalgotted, für deflen Dienft es fich 
unbedingt opferte.e Durch diefen knechtiſchen Particularismus ift 
ed während der mehr ald taufend Sahre jeiner nationalen Eriftenz 
ebenjo ftationärstypifch geworden, wie die Naturtypen, an denen 
wir heute nicht die geringfte Veränderung wahrnehmen, wenn 
wir fie mit dem Weizenforn und den Granatäpfeln, den Datteln 
und Delzweigen vergleichen, welche in den vieltaujendjährigen 
Grabftätten Aegyptend und in der vulcaniichen Aiche von Pompeji 
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nicht durch eine ftetige Entwidelung, jondern durch Umprägung 
erklärt wird ®), ſo ift das Chriftenthum nur durdy Umprägung 
des ftarren jüdiichen Typus die Vollendung des mojaiichen Ge: 
feed geworden. Es jelbit aber ift ald ein Grundelement der 
modernen Gultur nicht wie die patriardhaliichen Raturformen des 
Drients Gegenftand einer naturgejbichtlihen Umprägung jondern 
einer menjchengeichichtlichen Entwidelung. Der jüdiiche Typus 
im engern Sinne ded Wortes, d. h. die Stabilität der mojatichen 
Theofratie ift aljo weder das un=geichichtliche Dafein der wilden 
Hamitenhorde nody dad geichichtliche Leben der eigentlichen Gultur: 
völfer, jondern er iſt von nichtegejchichtlicher Art; oder, jofem 
er zum Chriſtenthum umgeprägt worden ift, die Juden aber nidıt 
jelbit die Träger deffelben geworden find, jondern ed nur auf 
die geichichtlichen Völker beionderd der germanijchen Race über: 
liefert haben, nimmt er eine vor-geſchichtliche Stellung zu der 
edytemenjchlichen Eultur ein. 

Kaulbach's Abrahamiten-Grnppe ift aljo der Prototyp des 
vorgeichichtlichen Tupus der Juden, während der nichtegeichichtlidhe 
Charakter der jpeziftich-orientaliichen Völker, wie der Hindu umd 
Aegypter, Aſſyrer und Perfer, nicht in den Hauptbildern, jondern 
nur in den Arabeöfen-Pilaltern zur Darftellung fommt. Allein. 
ift fie dies blos für die ijraelitiichen Semiten? Die Araber ge 
hören zu derjelben Race, und im fünften Hauptbilde und in dem 
entiprechenden Theile des Frieſes und der Pilaſter ericyeint der 
Islam oder die arabiſche Theofratie im Kampfe mit den dhrift- 
lichen Gotteöftreitern. Sollte nicht audy fie in der Semiten- 
Gruppe ihren Prototyp finden? 

Nach der Ueberlieferung der Bibel und des Koran ift 
Abraham „der Bater vieler Völker“ nicht nur für die ifraelitijchen, 
ſondern auch für die ijmaelitiihen Semiten, die Araber: da fie 
von Iſmael, dem erftgebornen Sohne Abraham's ftammen, kommt 


ihnen jogar das Vorrecht der Erftgeburt zu, worauf die orienta- 
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lichen Natur- und Gotteöftaanten gegründet find. Nach der Bibel 
verheitt Sehova aud dem Wüftenfohne Iſmael unzählbare Nadıs 
fommen. Im Sinne deö Islam iſt Abraham gleichfalls „der 
Bater aller Gläubigen“, d. b. der rechtgläubigen Mojlimen. Auch 
nah dem Koran ijt er der unmittelbare Vertraute ded Herrn, 
der DVerehrer des Einen Gotted, „außer dem fein Gott ift, obne 
defien Willen Keiner bei ihm vermitteln fann,“ wie der Thron» 
verd audjagt. Abraham ift aljo nad) der Anficht des Propheten 
von Mekka weder Jude noch Chriſt, fondern der erfte orthodore 
Moilim. Bis zu diefem Punkte fteht Kaulbach's Abrahamiten- 
Gruppe im Einklang mit der Ueberlieferung ded Koran und der 
Bibel; jelbft die Unterordnung der Frauen ftimmt mit der ara- 
biſchen Polygamie überein. 

Aber von bier an verfolgt feine Darftellung eine andere 
Richtung. Die Fruchtbarkeit und Sinnenfreude, die in der 
abrahamitiichen Hausfrau und den Trauben ejjenden Kindern 
veranschaulicht ift, bleibt in den Schranken des patriarchaliichen 
Familiengefühls und einer naiven Sinnlichkeit, fie ift nicht jene 
glühende Sinnenluft der rechtgläubigen Mojlimen, die zur Todesluft 
wird, weil im heiligen Kampf und Tod die Frommen das 
Paradies zu erwerben hofften, wo nad) der Berheigung Mohammed's, 
fie auf golddurdywirften Polftern, unter dornenlojem Lotos und 
dichten Bananenbäumen bei immer fließendem Waſſer lagern, 
unfterbliche Jünglinge ihnen Becher Weines, der den Geiit nicht 
trübt, darreichen, und nie alternde Iungfrauen, die Hurid, ihr 
Lohn jein fjollten (56. Sure). Ferner hat Kaulbad) jeden Zug 
ber bibliichen und arabiſchen Ueberlieferung, der das patriarchaliſch— 
friedliche Gepräge der Gruppe hätte verwijchen oder ſtören fünnen, 
mit gleicher Sorgfalt vermieden. Der traditionelle Gegeniaß der 
Gattinnen Abraham’d, Hagar und Sarah, und ihrer Söhne, 
Iſaak und Iſmael, ferner der Bogenſchütze in der Wüfte, wie 


Zimael in der Bibel genannt wird, find in Kaulbach's Gruppe 
(233) 


26 


nicht zu erfennen. Sein Abraham ift audy nicht das typiſche 
Mufterbild für jene Friegeriichen Glaubendboten des Islam, die 
für den Einen Gott Allah das Schwert ergriffen, im raſchen 
Siegeslaufe Afien und Afrika durchzogen und den Halbmond in’s 
Herz des chriftlichen Europa trugen. Diejer arabiiche Fanatis- 
mud der Propaganda hat in der Semiten-Gruppe ebenſowenig 
einen Ausdrud gefunden als jein Gegenſatz, der ſpecifiſch jũdiſche 
Fanatismus der Palfivität oder des Leidend für die Reinbeit 
des nationalen Iehovadienfted: jenen hat Kaulbach nur im Fried 
und den Pilaftern, diejen erft neben der Hauptfigur ded Moſes 
in zwei knieenden Geſtalten deutlicdy audgepräpt. 

Woher fommt ed nun, dab der Künftler in der Abraba- 
miten-Gruppe dieje ſcharf gezogene Grenzlinie feitgehalten und 
in der Geſtalt ded orientaliihen Nomadenfürften „den Vater 
vieler Völker“ ohne die orientalidhe Sinnlichkeit, „den Bater 
aller Gläubigen” ohne den ſemitiſchen Fanatismus der Araber 
und der Juden veranichaulicht hat? Dffenbar bat er died nicht 
aus der Ueberlieferung, weder aus der Bibel nody dem Koran 
geichöpft, jondern aus der eigenen Lebensanſchauung, die er wie 
Cornelius mit Goethe theilt, als dem von beiden anerfannten 
Haupte der Deutichen Aufklärung: Kaulbach's Abrahamiten-Gruppe 
ift rein auguftinijc. 

3. Eben jo rein pelagianiſch ift die gegenüberftehende Gruppe 
der Japhetiten oder der indogermaniichen Race. Nur fie Ichlägt 
entichieden die Richtung von der Linken zur Rechten ein und 
betritt zuerit den Weg der geichichtlichen Entwidelung, der in 
der Neihenfolge der Hauptbilder durch diefe Richtung bezeichnet 
ift, fie allein verräth auch feine Spur einer religiöjen Ueber 
lieferung und der Religion, fondern lediglich Selbitvertrauen und 
vormwärtöftrebendes Kraftgefühl. Dadurdy unterjcheidet fie fich 
auffallend von den gläubigen Semiten wie von der abergläubifchen 
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zum Allmädhtigen empor, jo wirft bier der germanijche Geleitd- 
berr, auf raſchem Pferde davoneilend, noch einen ruhig ftolzen 
Blick hinüber auf den ohnmächtigen Tyrannen Nimrod. Genießt 
jener als Gnade und Segen der Gottheit die Fülle und Frucht 
barfeit der Natur, den Frieden und dad Glück des Familien- 
lebend, den Reichthum feiner Heerden und Weinberge, das 
Wachsthum jeined Stammes, jo fämpft dieſer mit der Natur 
und erwirbt ſich den Lebensbedarf mit der Kraft feines Armes: 
mit den Speeren, die er in der Linken trägt, hat er den Löwen 
und den Panther erlegt, um mit ihrem Fell den eigenen und 
jeined Roſſes Leib zu deden, den Helmſchmuck hat er wie jein 
Geleitögenoffe dem wilden Ur und Eber geraubt. Er iſt aljo 
der ritterliche Säger, aber nicht ein Nimrod, jener „gewaltige 
Fäger vor dem Herrn”, den wir über dem Babelthurm im 
Kinderjpiele ded Friefed auf dem Rüden eined Menſchen reiten 
ſehen. Er ift fein orientalifcher Deipot jondern, ald der Erfte 
im freien Verein ritterlicher Genofjen, ift er ein germaniicher 
Fürft und gleicht dem Ddoafer und jenen „germaniichen Waffen- 
brüdern”, die der Künftler im Aried über der Hunnenjchladht 
ebenio mit Tchierfellen befleidet und mit derjelben natürlichen 
Helmzier, dem germaniichen Abzeichen deö Ur: und Eberfopfes, 
geihmüdt hat. Er reitet das edle Thier, das die Natur für dem 
freien Mann gejchaffen zu haben jcheint: das ftolge Roß bäumt 
fi) gegen die Willfür, aber der fundigen Hand und dem 
fräftigen Schenfeldrude des Reiterd gehordyt ed willig und fromm, 
und ift dann am jchönften, wenn die unbändige Naturfraft von 
der menſchlichen Kunft, von der Intelligenz und dem Willen 
des Mannes gezügelt ift. Nach einem arabiſchen Sprichworte 
ift die Reitfunft die Schule der Staatöfunft: dad edle Pferd 
fäßt fich reiten, aber nicht auf fidy reiten, ebenfo der Deipot 
will auf den Menjchen reiten, der Staatdmann aber — zügelt 


und lenkt die Menichen nad) den Geſetzen ihrer eigenen Natur. 
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Der ritterlie deutiche Fürſt ift, wie fein Gegenftüd der 
ſemitiſche Patriarch, eine typiiche Hauptgeftalt, nicht in dem Sinne, 
bab er gleich dem Zauberpriefter der Hamiten blos die Gegen- 
wart abbildet, jondern jo, dab er audy die Zukunft vorbildet: 
gleich dem Patriarchen hat er eine Zukunft, ja mit feinem vor« 
wärtöftrebenden Muthe erobert er fich die Zufunft, und fo ficher 
und kühn er fein Pferd auf die Bahn des hiſtoriſchen Fortichrites 
lenkt, ift er auch der prototypiiche Mann der Zukunft oder des 
nachfolgenden gejchichtlichen Lebens. Set ift er freilich nur der 
ritterliche Sägerdmann, der fein Roß zu tummeln und mit der 
wilden Natur zu kämpfen veriteht, aber, hat er einmal das Land 
feiner Beitimmung, fein Vaterland fich erworben, wird er ebenjo- 
wenig als er bier blo8 auf dem Pferde reitet, jondern das 
Pferd zu reiten verfteht, dann auf den Menichen reiten, wie der 
Gewaltherricher Nimrod im Kinderſpiel des Frieſes ericheint, 
jondern er wird fein Volk zügeln und lenken nach der Geſetzmäßigkeit 
der eigenen Volfönatur. Der deutiche Reiterdmann vor dem Ba— 
beityurm wird aljo der Staatsmann der deutichen Nation jein. 

Mer ift diefer ftolze Vorkämpfer und Negent des deutichen 
Volkes? Welcher Mann der Zunfunft oder der Geſchichte ift in 
ihm ebenjo typiich vorgebildet, wie in der Abrahamiten » Gruppe 
der moſaiſche Gotteöftaat? Iſt es Odoaker? Wohl würde er, gleich 
dem SHerulerfürften im Arabeöfenfriefe kühn feine Hand aus— 
ftreden nad) der großen wuchtigen Krone des römiſchen Reiches, 
unter deren Yaft der Fleine Romulus Auguftulus feufzt umd 
weint. Aber würde er fie antiquiren und der Vergeſſenheit an- 
beimfallen laffen oder neben fich einen Rivalen dulden, wie jener 
Herulerfürft? Als der Mann der Zukunft würde er auf die eigene 
Stirn fie drüden. Oder würde fie der pelagianijche Reiter aus 
der Hand der römischen Hierarchie empfangen, wie der Franfen- 
fönig Karl d. Gr.? — oder fogar, wie der Schwabenberzog 
Friedrich Barbaroffa, um denjelben Kohn fich zum Dienfte eines 
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päpftlichen Reitknechtes erniedriegen und dann feinen Unwillen 
im Kyffhäuſer oder Unteröberge verjchlafen? — Der Schalt 
Kaulbady hatte während faft zwanzig Fahren alle Welt myftifizirt, 
da er fie hoffen und glauben machte, er werde feinen Bilderfreis 
der Weltgejchichte mit dem jchlafenden Zukunftskaiſer der deutichen 
Sage frönen und den Rothbart ald die legte Hauptfigur Karl 
d. Gr. zur Seite ftellen. Er überrafchte Deutichland i. 3. 1864, 
als er zulet der erwarteten Geftalt des römiichen Kaijerd Fried» 
rich des Erften die herrliche Erſcheinung des nationalen Preußen» 
fönigd Friedrich's des Zweiten, dem Helden der deutichen Sage 
den Helden der deutichen Aufklärung unterjchob. 

Friedrich d. Gr., der Gründer des pelagianiichen Weltftaates, 
wo jeder nady jeiner Façon jelig werden jollte, fieht allein unter 
den vier Hauptfiguren der Staatengründer in dem vollen Lichte 
der Zukunft, welches von der Rechten zur Linken herabfällt. Er 
ift alfo der typiſch vorgebildete Mann der deutichen Zukunft, 
während ihm auf der gegemüberftehenden Wand der Gründer des 
auguftiniichen Gottesftaates Moſes entipricht und in der Semiten- 
Gruppe durch den Patriarchen Abraham vorgebildet wird. Wie 
fein Prototyp in der Saphetiten-Gruppe der Strömung des 
geichichtlichen Lebens folgt, ebenſo entjchieden wendet Friedrich 
d. Gr. jein Antlig umd die ganze Geftalt dem neuen Tage zu. 
Auf feinem Throne fit der ritterliche König fo frei und ficher 
ald jener fürftliche Neiter auf feinem Roſſe, und der oberite 
Grundjaß jeiner antimacchiavelliihen Staatölehre: „Alles für das 
Volk, nichts durch das Volk“ hat eine Familienähnlichlfeit — mit 
der Reitkunft als einer Schule der Staatöfunft. So ftolz als 
jener das Lömwenfell trägt, fo Eöniglich Eleidet diejen der Hermelin, 
fampfbereit ftüßt er die Rechte auf den Degen, und alle Spann 
kraft des Geiftes und Körpers jammelt ſich in feinem Adlerblide, 
der im Sonnenſchein der Zukunft die Gelegenheit eripäht, um 
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zu erfüllen: Läge dad Schwert Deutichlands in meiner Hand, 
dann jollte in der Welt fein Kanonenſchuß abgefeuert werden 
wider meinen Willen. Dieſes Wort ded großen Hohenzollern 
ift feine verfiuingene Sage, es lebt in jedem Preußenherzen, es 
ift der Zauberjchlüffel, der die Pforte der deutichen Zukunft 
öffnet. Schon in einer Zeichnung v. 3. 1852 läßt Kaulbady 
den Zwerg vom Unteröberg mit dem Zauberjchlüffel an der 
Kaijergruft vorbeijchreiten und ausdrudsvoll mit dem Zeigefinger 
gen Himmel weijen, gleich als wolle er die davorftehenden. Kinder 
der Gegenwart bedeuten: Was jucht ihr dem Lebendigen bei den 
Todten! Wird einmal der lebendige Geift des großen Friedrid) 
aufitehen und den gezüdten Degen wider den Erbfeind der 
preußiichen Großmacht erheben, dann wird das deutſche Volf die 
erjehnte Einheit und Größe erreicht finden; freilich wird es fich 
dazu bequemen müfjen, nach der ritterlihen Staatäfunft des 
Antimachiavell regiert zu werden. Dann wird aber die kampf— 
gerüftete Germania nidyt mehr gleich der abftracten Figur, die 
zu Häupten des großen Preußenfönigs jchwebt, dem Lichte des 
neuen Tages halbweg den Rüden fehren und über Büchern 
grübeln, nicht mehr das Reichsſchwert in der Scheide roften 
und achtlos die Reichäfrone ſich vom Haupte herabgleiten laſſen. 
Sie wird gleich dem großen Friedrich die Stirn emporrichten 
und dem vollen Lichte der Zukunft zuwenden, den grünen Mantel, 
der jeßt wie leere Hoffnungen ihre Rechte einhüllt, wird fie ab» 
werfen und im lichten Stahlgewande hervorjchreiten, die unfrucht- 
bare Grübelei ablegen und den 34 Köpfen ded Bundestages, die 
zu ihren Füßen finnlo8 durcheinander jchreien, Schweigen ge» 
bieten, die Krone ded „einigen Deutſchlaud“, die jet unter dem 
Nunenftab der „Sage“ am Boden liegt, wird fie aufheben und 
das blanke Reichsſchwert joweit auöftreden, 
Als die deutſche Zuuge Klingt 


Und Gott im Himmel Lieder fingt.?) 
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Haben wir den Mann der Geichichte, den Stammmvater 
der modernen Auflärung in Kaulbady’8 indogermaniicher Völfers 
gruppe erfannt, jo wird auch der Füngling der Geſchichte, der 
Prototyp der antiken Aufklärung nicht ferne fein. Die bellenijdye 
Bildung vertritt die ewige Jugend in der Geſchichte, und in der 
belleniichen Kunft ift Apollon ihr vollendetes Abbild. Bald wird 
Apoll ald gymnaſtiſch gebildeter Ephebe, als unbekleideter zum 
Züngling beranreifender Knabe mit geicheiteltem Haar, das längs 
der Stirn zurüdgeftrihen, in leichten Locken über den Naden 
wallt und durch die Stephane zufammengehalten wird, bald auch 
im reifen Sünglingsalter ald Kallinifos, ald der jchöne Sieger 
im edlen Kampfe abgebildet, wie im vaticaniichen Apollo. Dann 
fallt nur der leichte Kriegämantel, die Chlamys über den Rüden 
herab uud auf den audgeftredten Arm, welcher gemäß der ältern, 
dem Kaulbach damald (1847) vorliegenden Erklärung den Bogen 
trägt; über der rechten Schulter hängt der unbededte Köcher an 
dem Bande, das jchräg um die Bruft fich ſchlingt. Seine Miene 
verräth Zorn und Stolz gegen den häßlichen Dradyen Python, 
den er fiegreich befämpft. Der Gliederbau ift jchlanf und hoch⸗ 
ftrebend, die Bewegung raſch und elaftiih, die Körperformen 
gymnaſtiſch audgenrbeiter und fein anjchwellend. Alle dieje Züge 
des Epheben und ded Kallinifo8 Apollon finden ſich, wenn auch 
mit fünftlerijcher Freiheit in den eigenthümlichen Zujammenhang 
der Gruppe verwebt, in der zweiten Hauptgeftalt der Saphetiten 
vereinigt, in dem jchönen Jüngling, der die Mähne des jchnellen 
Pferdes ergreift umd, mit ihm in die Wette laufend, von Babel 
weg und dem Ziele jeined geichichtlichen Strebens, dem helleniichen 
Baterlande entgegeneilt. Mit dem Pfeile, der in jeinem 
Köcher, und dem Bogen, der in jeiner Hand ruht, hat der fern» 
treffende Jäger den Vogel in der Luft erreiyt und mit dem 
Giegeszeichen, der zierlichen Feder jeine Loden geſchmückt. Zornig 
zuden die Brauen und ftolz fräufeln ſich die Lippen, da fein 
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großes dunfled Auge den häßlichen Drachen — die Zigeunerhere 
trifft. Die feingeihmungenen fnappangezogenen Linien feines 
Körpers contraftiren mit den finnlich ftroßenden Formen der 
Hamitendirne. 

Dieſer edle und ſchöne Apollino ift der Prototyp der helle 
niihen Kalofagathie, wie fein älterer Bruder, der germanijche 
Reitermann, der Urahne der deutichen Aufklärung. 

Beide zufammen find die indogermanifchen Prototypen des 
pelagianijchen, wie der Patriardy Abraham der jemitiihe Stamm- 
vater ded auguftiniichen Geiftes. 

Und das ganze Bild von der Völkerſcheidung bedeutet das 
Auseinandergehen oder die Diafrifis des auguftiniicdypelagianiichen 
Menſchengeiſtes in der Weltgeichichte. 


Anmerkungen. 


I) Ueber die Unterſcheidung einer auguftinifchen und pelaginifchen 
Richtung in Goethejchen Dichtungen L. Gieſebrecht, Damarid. 
Jahrg. 1861. ©. 33ff. 

2) Der Berf. erlaubt fih, auf feinen Bortrag: Cornelius und 
Kaulbach in ihren Lieblingswerken, Baſel 1877, ©. 40, zu verweijen. 

3) A. a. O. S. 48, 

4) Gotfried Hermann berichtet nad einer Unterredung mit 
Goethe in der Einleitung zu feiner Ausgabe der Hefabe des Euripides 
v. J. 1831: Euripidis versatile et diversissimis argumentis aptum 
ingenium memini ante multos annos Goethium in sermone quo- 
dam, quum ego Aeschylum et Sophoclem anteferrem, multa cum 
laude praedicare. 

5) Nah einem Gejpräd des Verf. mit Kaulbach 1862. Bergl. 
Ormos, Peter von Gornelius. Ueberf. v. Kertbeny 1866. 

6) Vergl. d. Verf. Vortrag: Gomelius und Kaulbad in ihren 
Lieblingswerken. Baſel 1877. 

7) A. a. O. S. 44. Anmerkung. 

8) Vergl. über die vegetabiliſchen Typen: Heer, die Urwelt der 
Schweiz. Zürich 1865. 15 Cap.; über die animaliſchen — Bi⸗ 
ſchoff, die Verſchiedenheit in der Schädelbildung des Gorilla, Chimpanſe 
und Orang ⸗Utang. Münden 1867. 

9) Diefer Vortrag iſt bereits am 22. Februar 1866 gehalten worden; 
daher handelt er in der Form des Zufünftigen von dem, was jet in 
Deutichland erreicht worden ijt. 
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Ueber 


die Natur der Slechten. 


Nach einem Vortrag in der Erlanger Philomathie 
(Mai 1878) 


bon 


Dr. M. Rerf, 


Brofeijor der Botanik. 


Mit 10 in den Tert gedrudten Holzichnitten. 


Berlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 


(€. 6. Lüberity'sche Derlagsbadhhandinng. ) 
33. Wilhelm» Straße 33. 





Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spradyen wird vorbehalten. 


Auf die Natur der Flechten hat die botaniſche Forſchung 
der zwei letzten Jahrzehnte überrafchendes Licht geworfen. Die 
gewonnenen Aufichlüffe find heute derart gefichtet und die Haupt: 
fragen jomweit erledigt, um eine Behandlung auch vor Nidytfach- 
leuten zu vertragen. Daß fie eine foldye in vollem Maße ver: 
dienen, wird der freundliche Zejer bald zugeben. 

Mas die Botaniker Flechten, Lichenes, nennen, das find 
niedere Pflanzenformen von zumeift jo charafteriftiichem Ge— 
präge, daß auch dem Laienauge ihre Eigenart fid) aufdrängt. Von 
den grünen zartblätterigen Moojen find fie durch den Mangel 
der Blätter jcharf gejondert; audy die moosgrüne Färbung fehlt 
ihnen. Aber auch mit dem übrigen niederen kryptogamiſchen 
Pflanzen, den Pilzen und Algen, läßt ihre durchaus eigenthüm- 
liche Tracht eine Verwechjelung nur ausnahmsweiſe zu. 

In ziemlidem Formenreichthum und oft ungeheuerer An- 
zahl der am gleichen Ort vereinigten Stödchen der gleichen Art 
überziehen die Flechten Feljen, Steinblöde und Mauern, Baum- 
rinden, Bretter und Balken, Wald» und Haideboden mit buntem 
zwerghaftem Pflanzenwuchs. Bald theilen fie den gleichen Stand- 
ort mit Moojen und Algen, jeltener mit einigen Pilzen umd 
Blüthenpflanzen, bald liefern fie den einzigen Pflanzenſchmuck 
fonft verfchmähter Fahler und dürrer Stellen. Ihre ftattlichiten 
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Formen lieben die Feuchtigkeit ded Waldbodens und verwittern- 
der Baumrinden. Aber jelbit an den Orten, wo der ewige 
Schnee der Hochgebirge und Polarländer jeden empfindlicheren 
Pflanzenwuchs zurüddrängt, da friften noch Lichenen ihr auſpruch— 
loſes und zähes Leben. Und wo im glühenden Sonnenbrand 
jeded andere Pflänzchen verdorrend abftirbt, leiten Flechten 
noch Fräftigen, nachhaltigen Widerftand: fie trodnen zu pul— 
verifirbaren Kruften zufammen, die aus monatelangem Schein: 
tod jede Befeuchtung zu langſamem Wachsthum immer wieder 
aufweckt. Alle erfreuen fich längerer Lebenddauer, als ihre 
zwerghaften Maße meift vermuthen lafjen. 

Die am reichiten ausgeftalteten Flechten find alljeitig ver: 
äftelte und verzweigte ſtrauchähnliche Stödchen, von ihrer Unter» 
lage aufftrebend oder herabhängend: Straudfledhten. Als die 
vornehmfte gehört zu diejen die jedem Hochwaldmwanderer wohl: 
befannte Bartflechte (Usnea barbata Fig. 1. A.). Ihre reidh- 
befraniten grauen Sträuchlein flattern da als fußlange Mähnen an 
verwetterten Lärchen, dort Icheinen fie in üppigem Wuchern zu Hun— 
derten und aber Hunderten ganze Bäume zu eritiden. Zu ihnen 
gejellen ſich Fleinere Formen in ſchwarzem und grauem, gelbem und 
graugrünem Gewand. Auf jandigem Waldboden, unter Kiefern, 
Preibelbeeren und Haidefraut, breiten fich ganze Beftände der 
hellgrauen, geweihartig verzweigten Reunthierflechte (Cladonia 
rangiferina) aus. Im alten Reichswald zwiſchen Erlangen 
und Nürnberg trifft man leicht Streden, auf denen überhaupt 
nur die Reunthierflechte wächſt. Sie neben im Kleinen ein Bild 
der ausgedehnten nordijchen Fledyten: Haide, in deren Zufammen- 
jegung neben der Rennthierflechte eine andere Strauchflechte, 
Cetraria ıslandica, eine Hauptrolle jpielt. Diele leßtere, ald Arz- 
neimittel irrthümlih „isländiidhes Moos” genannt, gehört 
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au in unieren Gebirgsgegenden' zu den anjehnlichiten Erd» 
lichenen. 

Formen mit bandartigen flachen Zweigen bilden den Ueber— 
gang zum Typus der Laubflechten. Dieſe breiten ihren 
Körper mit reichverzweigtem, oft emporgekräuſeltem Rand auf 





Figur 1. 


A. Usnea barbata, die Bartflechte (nat. Gr.). B. Sticta pulmonacea, die 

Lungenflechte, von der Iinterjeite geiehen (nat. Gr.). a Apothecien oder 

Früchte. f Hafticheibe, womit die Bartflechte auf der Rinde eines 
Baumes angewachſen iſt. (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 


ihrer Unterlage aus. Bei ganz ungeftörter Ausbildung fofar- 
denähnlich gefaltete, Treisförmige Scheiben mit geferbtem Rand, 
bilden fie bei gedrängterem Vorkommen unregelmäbig zwijchen 
einandergreifende buchtige Lappen. Unter ihnen ift die Zungen 


flechte (Sticta pulmonacea), ald „Lungenmoos“ früher arznei- 
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gebräuchlich, wohl die ſtattlichſte. (Fig. 1.B.) Ihre vielfach aus— 
gezackten, lederbraunen, unterſeits weiß geaderten, grubig ver— 
tieften Pflänzchen find auf mooſigem Bergwaldboden bei ung 
nicht ſelten. Am meiſten verbreitet, auffällig und bekannt aber iſt 
wohl die goldgelbe Wandflechte (Physcia parietina), zu deren 
Anjiedelung vom reichlich nährenden Rindenſtück bis zum ftaub- 
bededten eijernen Gitter Fein Standort zu fchledht erjcheint. 

Mit Straudye und Laubflehten fämpfen an Rinden und 
Steinen fiegreih um den Plab die Kruftenflehten in bunter 
Menge. Imnig mit ihrer Unterlage verichmolzen, oft in diejelbe 
eingejenft, aus Steinen nur durch Auflöfung des Gefteind mit- 
telft Säuren befreibar, ericheinen fie dem unbewaffneten Auge 
bald als winzige Schuppen und Pufteln, bald als förnige, riſſig 
warzige, reich gefelderte Kruften von ſchwarzer, grauer, brauner, 
oft aud) brennend rother und gelber Färbung, welche der Sonnen- 
glanz fteigert. Ihre bejcheidenften Formen jehen auf Solenhofer 
Kalfplatten aus wie vom Hauch entitandene Fledichen mit ver: 
wilchten Umrifjen. Worlautere, wie die Landfartenflechte, 
(Rhizocarpon geographicum), überziehen nadte Gelteinsflächen 
an Hochgipfeln, oder Steinblöde auf Trümmerhalden gleichmäßig 
mit hellfarbiger Krufte. Vom Lujengipfel des Böhmermwaldes 
leuchtet die gelbe Rhizocarpondede feines Trümmerkegels weit: 
hinaus ind Land. 


Die älteren Botanifer machten zwijchen den ald Flechten 
eben gekennzeichneten Pflanzenformen und den Moojen nody 
feinen Unterihied. Daher audy heute noch Volksnamen wie 
Lungenmoos, isländiſches Mood, für Lungenflechte, isländi- 
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che Flechte. Erſt Tournefort bildete aus dieſen Gewächten 
eine bejondere PflanzenflaffepLichenes, die er den Klaffen der 
Algae (Algen) und Fungi (Pilze) an die Seite ftellte (1694). 

Seither hat fidy zunächſt die äußerliche Kenntniß, Unter: 
ſcheidung und Glaffification der Fledhtenformen breit entwidelt. 
Aus den verhältnigmähig wenig zahlreichen Typen, deren Ver— 
ichiedenheit jchon dem flüchtigen unbewaffneten Auge einleuchtet, 
find allmählich an 5000 über die ganze Erde vertheilte Arten in 
zahlreichen Gattungen unterjchieden und bejcdhrieben worden. 
Ueber taufend davon fommen auf Deutichland und die Schweiz. 
Aber eine fruchtbarere Erforſchung des inneren Baues, der Fort- 
pflanzung, der Zebenseigenthümlichkeiten der Flechten überhaupt 
ift erft jeit wenigen Sahrzehnten angebahnt und durchgeführt. 
Mas dieje Forihung von anerfannten Aufihlüffen zunächft zu 
Tag förderte, das ſchienen unverföhnliche Widerſprüche und un- 
lösbare Räthſel. Unjere Aufgabe ift, zu zeigen, wie die Wider- 
Iprüche zum Ausgleich, die Räthſel zur Löjung allmählich ges 
langt find. 

Betradhten wir zuerft die Gliederung des Flechten— 
förpers im Ganzen. Ein Blid auf Figur 1 läßt auf dem 
Vegetationdförper, Lager oder Thallus der Flechten 
die Früchte oder Apothecien (a) unterjcheiden. Es find 
tellerförmige Gebilde, bei der Bartfledyte auf Zweigenden ſitzend, 
und ringsum zierlich bewimpert, bei der Lungenflechte auf der 
Unterjeite des Thallus randftändig. 

Der Thallus jelbft bildet außer feinen vielgeftaltigen Zwei— 
gen Haftorgane, welde ihm die fehlenden Wurzeln erjeen. 
Bei Strauchflechten einfahe Hafticheiben (Fig. If.) am Grunde 
des Hauptſtämmchens; bei Zaubflehten Haftfajern oder Rhi- 
zinen (Fig. 5r.), die ind Subftrat loſe eindringen. An 
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Kruftenflechten entgeht die Art ihrer Verbindung mit der Unter- 
lage flüchtiger Betrachtung. Sie können unverjehrt nicht ab» 
gehoben werben. 

Es gilt nun, die Fortpflanzungsorgane der Flechten 
eingehend zu unterfuchen. Bor Allem die Früchte oder Apo— 
thecien. Ihr äußerer Bau ift mannigfaltiger, ald nad) den 
zwei übereinftimmenden Typen Fig. 1 zu vermuthen jcheint. Die 
Ertreme find: oberflächlicyehervortretende, auffällig gefärbte, centi- 
‚meterbreite, flache Scheiben einerſeits (nadtfrüchtige, gummo: 
carpe Flechten); andererjeitd in den Thallus eingejenfte, mi— 
frofjfopijch Kleine, kugelige oder flajchenförmige Höhlungen, von 
welchen man hödyitens die enge Mündung äußerlich wahrnimmt 
(bededtfrüchtige, angiocarpe Flechten). Gewiſſen Kruften- 
flechten haben ihre ftrichförmigen, im Zickzack gezogenen Früchte, 
dunfeln Schriftzügen auf hellen Baumrinden gleichend, den 
Namen Schriftflehten (Graphideen) eingetragen. 

So verjchiedenartig ihr äußeres Anjehen, jo übereinftimmend 
it in den wichtigiten Punkten der innere Bau all dieler 
Flechtenfrüchte. Fig. 2 und 3, einer nadtfrüdhtigen Strauchflechte 
entnommen, mögen hierüber Ausfunft geben. 

Ein mitten dur den Zeller und deſſen Stiel geführter 
Längsfchnitt zeigt bei h das Hymenium, in weldem die mi« 
kroſtopiſch kleinen Samen vder Sporen der Flechtenfrudht 
entitehen. Das Hymenium ruht auf einer befonderen, ald Subhy— 
menialjchicht y bezeichneten Gewebelage. Den Uebergang zum 
Thallus bildet der aus loderem Mark (m) und dichter Rinde 
(r) beftehende Stiel. Die Rinde formt über dem Hymenium 
einen vorjpringenden Rand (t), welcher an der jungen Frucht 
eine geichlofjene, erft ſpäter aufbrechende Wölbung darftellt. Ein- 
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geſenkte Früchte angiocarper Flechten find vom Gewebe des 
Thallus ohne weitere Sonderung unmittelbar umgeben. — 
Starkere mifroffopiiche Vergrößerung läßt uns in den fei« 
nern Bau der Frucht tiefer eindringen. (Fig. 3.) Wir er: 
fenten an Hymenium (h), Subhymenialſchicht (y) und Mark 
(m) folgende Einzelnheiten: 





Figur 2. 


Senkrechter Durchichnitt des gymmocarpen Apotheciums von Anaptychia 

eiliaris, bomal vergr.; A Hymenium, y Subhymenialichicht. Das Uebrige 

gehört nicht eigentlich zum Apothecium, fondern zum Thallusgewebe. 

m Mark, r Rinde, die bei £ einen Nand über dem Hymenium vorjtülpt. 
g Gonidien (vergl. ©. 19 u. f.). (Aus Sachs, Yehrb. d. Bot.) 


Das Mark (m) ift aus reichverzweigten, nebförmig ver- 
bundenen Fäden filzartig verflochten, deren Zwiſchenräume Luft 
erfüllt find. Die Subhymenialſchicht (y) befteht aus dichter 
verfilzten, zwiſchenraumloſen Fäden, weldye das Meſſer meift an- 
geichnitten oder durchgeichnitten hat. Im Hymenium jelbft jon- 


dern fi) die von Subhymenialfäden unmittelbar entipringenden, 
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Figur 3. 


Ein Theil der vorigen Figur (550 mal vergrößert), m Markicidt, 
y Subhymenialichicht, p Paraphyien des Hymeniums, deren Spiten ge 
bräunt find. Dazwiſchen die Sporenſchläuche in verichiedenen Reife 
graden. Bon 1— 4 aufeinanderfolgende Zujtände der Sporenentiidelung- 
Das Protoplasma, welchem die Sporen eingelagert find, durch Ein 
trodnung der Flechte vor der Präparation zufammengezogen. 
(Aus Sachs, Yehrb. d. Bot.) 


— 


11 





faft parallelen zahlreichen Nebenfäden oder Paraphyſen (p) 
von den feulenförmigen, jamen= oder fporenerzeugenden Schläu— 
hen (Aſei). 

Die Sporenfhläucde find für und die Hauptjacdhe. „Ihrem 
Bau, ihrer Entwidelung, ihrer Bedeutung müfjen wir bejonders 
nachgehen. 

Diefelben finden fich in Schlauchreicheren Früchten dicht neben- 
einander auf allen möglichen Reifegraden. Der reife Schlaud) 
führt im der Regel 8, hier fpindelförmige und zweifächerige 
Sporen. (Fig. 3.4.) Der jugendliche dagegen ift eine viel 
kleinere, feulenförmige Zelle, von eiweißhaltigem wafjerreichem 
Schleim, Protoplasma, noch gleihmäßig erfüllt. Er wird länger 
und dider, ichiebt fich zwiichen den Paraphyien vor, und fondert 
alddann fein vermehrtes Protoplasma, in dem gleichzeitig acht 
junge Zellhen ald Anlagen der Sporen auftreten. Noch befteht 
die junge Spore aud einem hautlojen Protoplasmaklümpchen. 
Kurz darauf jcheidet diejed auf jeiner Dberfläche eine Zellftoff- 
hülle ab (Fig. 3. 1.). Hierauf fächert fid die Spore (Fig. 3. 2). 
Bis zur Neife wachen die Sporen noch etwas, häufen Eimeiß- 
und Fettuorräthe in ihren Fächern auf und verdiden ihre jchließ- 
lich in der äußeren Schicht ſich bräunende Zellwand. (Fig. 3.3. 4.) 

Für diefen ganzen, ald freie Zellenbildung befannten 
Zellenbildungsproce5 im Ajcus, deſſen Ergebniß die Sporen 
darftellen, ift gegemüber den meiſten anderen Zellenbildungsvor- 
gängen bezeichnend, daß die Sporen im Protopladma 
des Aſeus freijhwebend angelegt werden und reifen. 

Ueber die nächte Beftimmung der Sporen giebt ein 
leicht anzuftellender Verfuch Aufſchluß. Man bringt eine trodene 
Flechtenfrudyt, von einem dünnen Glasplättchen loſe überdedt, 


in einen feuchten Raum. Etwa auf einer Uhrjchale in eine 
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mit feuchten Fließpapier auögefleidete Untertaffe, über welche 
eine ebenſo auögefleidete kleine Glasglocke geftülpt wird. 
Nach wenigen Stunden, oft jchon in fürzerer Frift, zeigt die 
mikroſkopiſche Prüfung des Glasplättchend die meift zahlreich 
ausgemworfenen Sporen iu achtzähligen Gruppen. Dieielben 
find durch dem feitlihen Drud der gequollenen Paraphyſen auf 
die Afci herausgedrängt und jogar mit einer gewiflen Gewalt 
emporgejchleudert worden. Sie fliegen leiht auf 1 cm Ent- 
fernung. Es genügt nun, die fporenbejäete Glasplatte, vor 
Staub und Schimmel geichüßt, in feuchter Luft während einer 
Reihe von Tagen zu verwahren. Alöbald beginnen die Sporen 
zu feimen. Sie quellen, fie jchieben an beiden Polen durdy 
eine Deffnung in ihrer äußeren braunen Wand den von der 
inneren farblofen Wandichicht bededten Inhalt warzenförmig 
beraud. Die Warze ftredt fidy zum dünnen Faden, diejer ver: 
längert fich, gliedert fidy durch Duermände und verzweigt ſich (vergl. 
Fig. 6 A, s = Spore, h= feimfaden). BViellammerige Sporen 
erzeugen eine entiprechend größere Anzahl von Keimfäden (Fig. 
9. 10.), ebenio einzelne jehr große einfammerige Flechten: 
ſporen. 

Unter den bezeichneten Umſtänden wachſen die Keimfäden, 
meiſt ziemlich langſam, ſo lang, bis die letzten Vorräthe der 
Sporen an ihrem Wachsthum dienlichen Bauſtoffen erſchöpft 
ſind. Dabei treten häufig die verſchiedenen Fadenzweige unter— 
einander in netzförmige Verbindung. Schon Tulasne erhielt 
(1851) in dieſer Weiſe aus einzelnen größeren Flechten— 
ſporen reichmaſchige Netze von Keimfäden. Doch iſt 
unter lediglich dieſen Bedingungen und ſogar, wenn die— 
ſelben durch Hinzutreten ſolcher mineraliſchen Nährſtoffe, 


wie fie den fraglichen Flechten ſonſt genügen, erweitert und ver- 
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befiert werden, die Erziehung einer dharafteriftiichen 
jungen Flechtenpflanze aus den Keimfäden der Spore 
allein bezeichnender Weije niemals gelungen. 

Wir müfjen die ganze wichtige Frage nach der Neubildung 
eined Flechtenſtockes aus den Flechteniporen für einen Augen: 
blid vertagen, um noch einem zweiten wejentlichen Fortpflan- 
zungsorgane der Flechten, dem Spermogonium mit feinen Sper- 
matien, unfere Aufmerkfamfeit zu widmen. 

Die Spermogonien find aud) in ihren größten Formen 
höchſt unjcheinbare Gebilde, bald jehr zarte Wimpern am Thallus, 
bald winzige Warzen, deren Körper größtentheild in den Thallus 
eingejenkt ift. Sie find deshalb audy viel jpäter befannt gewor- 
den ald die Apothecien. Die Kenntniß ihrer allgemeinen Ber: 
breitung und ihres feineren Baues verdanfen wir wieder Tulasne. 

Bom innern Bau der Spermogonien nur foviel: fie 
erzeugen in ihrer Höhlung mafjenhaft jehr kleine rumdliche, 
oder längliche, kurz ftäbchenförmige Zellhen, Spermatien, 
durch Abgliederung am bejonderen zarten fadenförmigen Trägern. 
Befeuchtet quellen die gallertumbüllten Spermatien als ein winzis 
ges Schleimtröpfchen aus dem Spermogoniumbalje heraus. Unter 
diejenigen Bedingungen gebracht, bei welchen die Sporen feimen, 
zeigen die Spermatien feine weitere Veränderung. Aus ihrer oft 
erprobten Keimungsunfähigkeit ift die Vermuthung, fie möch— 
ten männliche Geſchlechtszellen fein, welche an irgend einer 
Stelle des Entwidelungsganged der Sporen oder Sporenfrüdhte 
dieje zu befruchten beſtimmt jeien, ſeit TZulasme immer wieder 
abgeleitet worden. Den thatſächlichen Beweis indefien, daß und 
wie die Spermatien ein fadenförmiges Empfängnißorgan 
der jehr jugendlichen Fruchtanlage wirklich befrudten, 
hat erft vor zwei Jahren Stahl geliefert. 


(253) 


14 


In dem Maße nun, ald die geidyilderten geidjlechtlichen 
Foripflanzungdorgane der Flechten zufammen mit den analogen 
Drganen der Pilze nah Bau, Entwidelung und Funktion er- 
fannt wurden, ift die bis ind Einzelne vollftändige Ueberein— 
ftimmung dieſer Verhältnijje bei den Flechten einerjeitd, den 
fogenannten Schlauchpilzen oder Aſcomyceten (von denen 
Morcheln, Trüffeln, Becherpilze befannte Nepräjentanten find) 
andererjeitd au den Tag getreten. Die Gleichwerthigfeit der 
durch freie Zellenbildung in den Schläuchen erzeugten Sporen der 
Flechten und der Ajcomyceten gab ſchon 1850 Scleiden Ver— 
anlafjung, die Schlaudypilze von den übrigen Pilzabtheilungen, 
welche feine Schlaudyiporen erzeugen, abzutrennen, und kurzweg 
mit den Flechten in ein und diejelbe Klafje zu ftellen. 
Und Alles, was frühere und jpätere Forſchungen über Entftehung, 
Ausichleuderung und Keimung der Sporen, dann über die ent- 
Iprechenden Vorgänge im Spermogonium und über die Keimungs— 
unfähigfeit der Spermatien, zuleßt über den hier nicht eingehen. 
der zu behandelnden Vorgang der Befruchtung felbft und die fich 
anreihende Entwidelung der gejchlechtlich erzeugten jungen Frucht 
dargethan haben, das find für Flechten und für Schlaud- 
pilze durchaus identiſche Vorgänge. 

Auch im jpecielleren Bau der Spermogonien und der Apo— 
thecien geht die Uebereinftimmung, zwijchen beftimmten Flechten 
und beftimmten Ajcomyceten in alle Einzelheiten. Den nadt- 
früchtigen Flechten entiprechen Ajcomyceten mit offener, teller- oder 
ſchüſſel- oder jcheibenförmiger Frucht (Dijcomyceten, Schei— 
benpilze). Den bevedtfrüchtigen Flechten dagegen Schlauch— 
pilze mit warzenförmiger, eingejenkter Frucht (Kernpilze, 
Pyrenomyceten). 

Beſonderes Gewicht iſt endlich auf die Einheit des ana= 
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tomijchen Elementarorganes zu legen, aus dem alle dieje 
Flechten und Pilz-Fortpflanzungdorgane entftehen. Das ift die 
Pilz- oder Flechtenfajer, auch ald Hyphe, Faden, Furzweg 
bezeichnet. 

Die Hyphe, jo wie fie ald Keimfaden der Spore entipringt, 
wie fie verzweigt und verflodhten Spermogonien und Apothecien 
aufbaut, ift durdy ganz beftimmte, bei Pilzen und Flechten 
übereinftimmende Eigenidyaften gekennzeichnet, und von den 
anatomijchen Glementen der Algen, Mooje und höheren Ge- 
wächle durchaus unmterjchieden. Wir müfjen auf diefen hoch— 
wichtigen Punkt jpäter ausführlich zurüdfommen. 

Somit wäre denn, wenn man nur die Organe der 
geſchlechtlichen Fortpflanzung berüdjichtigt, die üb- 
lihe Sonderung von Flehten und Schlaudpilzen, 
bezw. Flechten und Pilzen überhaupt, in zwei ver- 
Ihiedene Pflanzenflajjen nicht gerechtfertigt. Aber 
dieje Trennung ftüßt ſich zunädft auf die oben ſchon 
geſchilderte Eigenart des vegetativen Flechtenkörpers. 
Dazu kömmt weiter, daß ein ſehr großer Theil der 
Flechten auf Standorten gedeiht, welche keine andere, 
als mineraliſche Nahrung gewähren, während die Pilze 
aller Ordnungen auf organiſche Nährftoffe noth— 
wendig angemwiejen find. 

Um nun diefe völlige Pilzähnlichkeit der Flechten bezüg- 
ih der gejhlehtlihen Fortpflanzung und daneben ihr 
gänzlich abweichendes Verhalten binfichtlich ihrer Lebens— 
weife und Tracht zu begreifen, müfjen wir die erichöpfende 
mikroſkopiſche Unterfuhung des Vegetationskörpers der 
Flechten zu Rathe ziehen. 

Figur 4 giebt einen Längs- und einen Querſchnitt durch den 
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Thallus einer Strauchflechhte und zwar der oben beſprochenen 
Bartflechte. (Fig. 4.) 

Das Gewebe fondert fih in Rinde (r) und Marf (m). 
Durch das Mark zieht im unjerem befonderen Falle noch ein 
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Figur 4. 


Bartflechte. A Yängsichnitt eines Zweigendes, 3 Querjchnitt eines älte— 
ren Stämmchens, das bei sa einen Zeitenzweig trägt. 300 mal vergr. 
Scheitel des Zweigendes oben, r Rinde, m Marfgeflecht, x ariler Faſer— 
jtrang, g Gonidienschicht (vergl. ©. 19 u. f.). (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 


ariler Strang (x). Diejer befteht aus parallel ftreichenden Fäden, 
das Mark aus loder verfilzten, die Rinde wieder aus dicht 
verflochtenen.. Auch die Dichtefte Rinde kann durch zerfajernde 


Reagentien in ihre uriprünglichen Fäden wieder zerlegt werden. 
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Vergleichen wir mit Fig. 4. den Durchichnitt eined Laub» 
flechtenthallus, 3. B. Fig. 5. von der Lungenflechte, jo treten uns 
eigentlich nur ſolche Abänderungen des Baues entgegen, welche 
mit der Auöbreitung des Thallus auf einer Unterlage im Zu— 


\ 





Figur 5. 


Lungenflechte. Querjchnitt des IThallus, 500 mal vergr. o Rinde ber 
Dber-, u die der Unterjeite, r Rhizinen oder Haftfafern, welche der Rinde 
entipringen; m Marfichicht, deren Fäden theils im Längs-, theils im 
Querfchnitt zu jehen find; g die Gonidien, gruppenweije von Gallerthüllen 
umfchloffen (vergl. ©. 19 u. f.). (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 


jammenhang ftehen. Dben eine dichtere Rinde (0), dann loderes 
Mark (m), hierauf meift eine audgeprägte untere Rinde (u), 
aus welcher die Haftfajern oder Nhizinen ald Fadenftränge oder 
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einzelne Fäden ind Subftrat gehen. infachere Formen ent 
behren die untere Rinde, ebenjo die meiſten Kruftenflechten, deren 
unterjeitige Fäden einzeln jo tief in der Unterlage ſich verbreiten, 
dab man, wie fchon erwähnt, den Thallus umverleßt nicht ab- 
heben fann. 

Bei allen Formen des Flechtenthallus geht das, übrigens 
ſehr langſam fortjchreitende, Wachsthum nur von dem Faden 
ipiten an Zweigenden und Rändern aus. Die älteren, ein 
wärtd gelegenen Theile haben ihr Wachsthum beendigt. 

Auch die thallusbauenden Fäden gleichen dem ana- 
tomifchen Elementen des Pilzthallus, den Hyphen 
oder Pilzfafern. Wir müflen diefe nody eingehender fenn- 
zeichnen, ald oben ſchon geſchehen. Cd find vielgeftaltige 
Fäden, felten einfach, meift verzweigt (vergl. Fig. 5 bei m), 
in ihrer engeren oder weiteren Höhlung mit farblofem Prote- 
plasma verjehen. Jeder Faden wächſt nur an jeiner Spitze umd 
grenzt jchrittweife jeinen Zuwachs durch eine immer quer fie 
bende Scyeidewand ab. Durch mannigfache, lodere und engere 
Verflehtung, Berfilzung und Verſchmelzung der ſonſt 
von einander unabhängigen Fäden entſtehen die verjchiedenen Ge— 
webe des Flechten- wie des Pilzkörperd. Dagegen kommen die 
Gewebe aller anderen Pflanzen durch vielfach wiederholte, ali: 
jeitöwendige, innere Fächerung einzelner Mutterzellen zu 
Stande. Endlich unterjcheidet ſich die Zellwand der Pilz: und 
Flechtenhyphe meiſt ftofflicy von den Zellmänden der übrigen 
Gewächſe durch abweichende Verhalten gegen gewiſſe chemiſche 
Reagentien, insbeſondere gegen Jod. 

Soweit gleicht alſo auch das Thallusgewebe der 
Flechten dem Gewebe der eigentlichen Pilze. 


Schon ein flüchtiger Blick auf unſere bereits beſprochenen 
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Thallusdurchſchnitte Fig. 4 und 5 lehrt aber, daß die Hyphen 
und das ihnen entitammende Filzgewebe nicht das einzige 
anatomijcdhe Element des Flechtenthallus ausmachen. 
Zwiſchen den Hyphen liegen andersgefärbte, grüne oder 
grünliche Zellen (g) von ganz anderer Art. Dieje fehlen 
den Pilzen. Sie find in unſeren Abbildungen durch Schraf— 
firung hervorgehoben. 

Es giebt zwei verjchiedene Typen für die Bertheilung 
diejer grünen Elemente im Flechtenförper. 

Bei der großen Mehrzahl der Fledytenformen bejchränfen 
fih die grünen Elemente auf beftimmte Lagen des Hyphen— 
filged und bedingen jo eine Schidhtung des Flechtenthallus 
in grüne und nichtgrüne Lagen: geichichtete oder hetero» 
mere Flechten. Die grünen Schichten find ausnahmslos der ber 
lichteten Oberfläche genähert, und ſchimmern an durchfeuchteten 
Flechtenförpern merklich durd. So liegen fie bei der Strauch— 
flechte Fig. 4. fogleich unter der Rinde (bei g), das Marf ringsum 
einjchließend. Ebenfo an dem fruchttragenden Thalluszmweige 
Fig. 2. Bei Laub» und Kruftenflechten dagegen, mit aus» 
gejprochenen Licht- und feitzehefteten Schattenjeiten, liegen die 
grünen Zellen nur unter der oberen Rinde (Fin. 5. g.) (Manche 
Kruftenfledhten beftehen gewiffermaßen aus einen Edyirme von 
Hyphen, unter deffen Mitte grüne Zellen beijammen liegen, wäh» 
rend der fortwachſende Rand des Thallus derjelben entbehrt.) 

Abweichend verhält ſich eine Minderzahl von weniger reich 
audgeftalteten niedriger ftehenden Flechtengattungen. Ihre grünen 
Elemente gehen unterfchiedslod durd den ganzen Thallus, 
fo daß jeder mikroſkopiſche Durchſchnitt Hyphen und grüne Ele- 
mente in gleihmäßiger Miſchung aufweilt: Ungeſchichtete, 
bomöomere Flechten. 
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Von ihnen ift ſchwerlich irgend eine Form auch in Latenfreijen 
allgemein befannt, obgleich fie auf Erdboden und Steinen, zumal 
in Kalkbergen, zahlreih und mannigfaltig auftreten. Aber fie 
bilden bei trodener Witterung nur mißfarbige, unjcheinbare 
ipröde Kruften und Ueberzüge, welche in diejem Zuftande zu- 
weilen jede Flechtenähnlichfeit verläugnen. Auffällig werden fie 
erit nach ftarfen Negengüffen. Dann bildet ihr aufgequollener 
Körper blaugrüne oder braungrüne, feſte oder zitternde Schleim» 
ſtöckchen, jelten ftrauchartig verzweigt, öfter laubflechtenähnlich 
gelappt, gefrösartig gefurdht, körnig u. |. f. 

Die gallertartige Duellungsfähigfeit der Zellenwände ihrer 
grümen Elemente hat diejen Flechten den bezeichnenden Namen 
Sallertflechten eingetragen. (Bergl. Fig. 7 und 9, Collema, und 
Fig. 8 die ganz eigenartige Ephebe.) 

Im Inneren der Früchte und Spermogonien fehlen bei 
faft allen Flechten die grünen Zellen. Nur joweit dad Thallus- 
gewebe die Früchte trägt und umhüllt, pflegen die grünen Zellen 
vorzudringen. (Fig. 2 g.) 

Die wifjenichaftlide Entdefung der grünen Elemente und 
ihrer verjchiedenen Anordnung im Thallus gehört Wallroth 
(1825.) Er nannte fie Gonidien, Brurzellen, weil er ihnen 
eine Beltimmung zur ungejchlechtlichen Fortpflanzung der Flechten 
zuſchrieb. Wie weit fich bei diejer Anjchauung Wahrheit und 
Irrthum mengten, joll jpäter dargethan werden. Bon anderer 
Seite ift zur Vermeidung von Mißverftändniffen vorgeichlagen 
worden, die grünen Zellen mit Rückſicht auf ihre charakteriſtiſche 
Färbung als Ehromidien zu bezeichnen. 

Die Gonidien find grün oder grünlich. Das heißt: fie ent- 
halten einen Sarbitoff, weldyer mit dem Blattgrün, dem Chloro— 
phyll der grünen Pflanzen überhaupt identiich ift, entweder für 
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fich allein, oder begleitet von einem zweiten Farbitoff von 
verjchiedener Nuance um blau und braun. Der zweite Farb» 
ſtoff ift identijch mit dem Phycochrom, einem Farbitoff, der 
in Berbindung mit Chlorophyll die blaugrüne bis braungrüne Fürs 
bung zahlreicher niederer Alyenformen bedingt. Wenn man den 
Gonidien ihr Chlorophyll durch Alkohol gelöjt entzieht, jo bleibt 
der etwa vorhandene zweite Farbitoff unverändert zurüd. Im 
Folgendem joll der Kürze halber nur von grünen, d. h. bloß 
Blattgrün führenden, und von blaugrünen Gonidien geiprochen 
werden, d. h. foldyen, welche neben dem Blattgrün noch Phy— 
cochrom enthalten. 

Das Blattgrün oder Chlorophyll ift nachgewiefenermaßen das 
Drgan, welches die Vegetation befähigt, zu alfimiliren, d. h. 
Kohlenfäure zu zerfegen und aus deren Kohlenftoff und den Ele- 
menten des Wafjerd unter Betheiligung gewiffer Mineralftoffe 
erganiiche Pflanzenſubſtanz zu erzeugen. Die Gonidien find 
aljo, phufiologiih genommen, die Ajjimilationsor- 
gane der Flechten, welchen fie den gleichen Dienft leiften, wie 
die Laubblätter den Bäumen. Auch fterben im Flechtenthallus die 
alten Gonidien ab und werden von ihren jüngeren Nachkommen 
phyſiologiſch abgelöft, wie am Baume die Blätter. Weil die 
Alfimilationsfunction der Gonidien an den Cintritt von Licht- 
itrahlen in diejelben geknüpft ift, liegen die Gonidien überall auf 
den Lichtieiten des Thallus. Uebrigens iſt dieſe Affimilationd- 
function für die Gonidien zuerſt von Fries (1831) Far ausge— 
Iprodyen worden. 

Die Eriftenz der Gonidien im anatomiſchen Aufbau, und 
die bierdurdy bedingte Affimilationsfähigfeit der Flechten 
reißt zwifchen diefen und den eigentlihen Pilzen eine 
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Kluft, wie jehr auch bei beiden das Hyphengewebe, einſchließlich 
der geichlechtlichen Fortpflanzung, identiiche Dinge fein mögen. 

Die Flechten wären aljo vorläufig Schlauchpilze mit grünen 
Affimilationdorganen. Wie find diefe jelbft gebaut? Wie ent- 
ftehen fie, welche Entwidelung machen fie durch? Gehen fie aus 
den Hyphen hervor, oder die Huphen aus ihnen? Mit der Beant- 
wortung dieſer Fragen wird das Räthſel des Flechtenlebens 
gelöft. 

Bevor wir auf die dahin führenden einzelnen Schritte 
der botaniſchen Forſchung eintreten, mag die Löſung jelbft voran= 
geichiekt jein, wie fie jet von den zuftändigen Botanifern allgemein 
angenommen ift. Die Flehtengonidien find Algen. Sie 
leben in der Flechte vereinigt mit Sclaudpilzen. 
Dieje Lebensgemeinihaft umfaßt Ernährung, Wachs— 
thum, Geftaltbildung und Fortpflanzung beider. Ge- 
noſſen. 

Mit einigen der verſchiedenartigſten und als Flechtengonidien 
am häufigſten vorfommenden Algenformen wollen wir und ge— 
nauer bekannt machen. Dieſelben find in Fig. 6. zuſammen mit 
Theilen des Hyphengewebes dargeſtellt. Wir wollen ſie aber 
vorerſt als frei lebende Algen, unabhängig von ihrem Vor— 
fommen in den Flechten beobachten. 

Zedermann fennt die pulverigen gradgrünen Anflüge, welche 
an Bäumen, Brettern und Mauern, befonderd auf deren ewig 
feuchter Norbdjeite, nie fehlen. Eine abgejchabte Probe unters 
Mikroffop gebracht löſt fih in unzählbare mikroſkopiſch kleine 
rundliche Zellen und Zellenfiöde auf; dieje leßteren gehen aus 
den einfachen Zellen durdy wiederholte alljeitöwendige Theilung 
herver. Durdy die Zufuhr friichen Wafferd angeregt fan der 


Zelleninhalt in zahlreiche Portionen zerfallen, weldye die Zelle 
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verlaffen und, mit felbftändiger Beweglichkeit durch Wimpern 
ausgeftattet, ald Schwärmzellen im Waffer ſich herumtreiben. 
Zur, Ruhe gekommen formen und iheilen fi die Schwärm: 








Figur 6. 


Berichiedene Beijpiele von Algen, welche als Flechtengonidien vorfommen 
(nad) Bornet, ftark vergrößert). A Hyphen, y Gonidien. A Keimende 
Spore s der Wandflechte, deren Keimſchlauch fich auf der Alge Cystococcus 
feſtſeztt. 3 Ein Baden der Alge Scytonema von Hyphen der Wlechte 
Stereocaulon umjponnen. C Aus dem Thallus der Gallertflechte 
Physma: in eine Belle der Gallertalge Nostoe dringt ein Zweig der 
Hyphe ein. D Aus dem Thallus einer anderen Gallertflechte, Synalissa. 
Die Gonidien find gleich der Gallertalge Gloeocapsa. E Aus dem Thallus 
der Etrauchflechte Cladonia. Cystococcus- Gonidien von Hyphen um 
fponnen. (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 
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zelchen wie ihre Eilternzellen. Das ift in der Hauptjache der 
einfache Lebenslauf der niederen Algen aus der Palmellaceen- 
familie, von denen wir die Gattungen Cystococcus, Pleurocogcus, 
Protococeus wegen ihres häufigen Borfommens ald Gonidien der 
meilten und verbreitetften Strauch, Laub» und Kruftenflechten 
wenigftend nennen müfjen. Siehe Fig. 6 A. und E. 

Die Gallerifledhten führen blaugrüne oder braungrüne 
(phycochromhaltige) Gonidien aus der Abtheilung der Gallert- 
algen. Bon diejen erfreut ſich die ftattlidyfte, Nostoc, wieder 
des Belanntjeind in weiteren Kreilen. Wie häufig trifft man, 
nah ftarfen Regengüffen, mitten anf dem Wege loje herum 
liegend, laichähnliche, braungrüne, jchlüpfrige Schleimmaffen: das 
ift unjer Nostoc. Troden zur unfdyeinbar dünnen, faltigen Haut 
zufammengeihrumpft, entging er unjrer Aufmerkjamfeit. Vom 
Negen durchtränkt und gequollen, liegt er auf einmal vor ung, 
ald wäre er mit dem Regen vom Himmel gefallen. Das ift 
der ſtattlichſte ſeines Stammes; feine kleinſten Verwandten bilden 
Gallertfügeldyen, nicht größer ald Stedinabelföpfe. 

Zerdrüdt unter dad Mikroſkop gebracht enthält die Noftoce 
gallerte zahlloje perlichnurähnliche grünliche Zellenreihen (Fig. 6 C), 
zuweilen rojenfranzartig von größeren Gliedern unterbrochen. 
Sie wachſen und vermehren ſich durch fortgejeßte Duertheilung 
ihrer Zellen. Die Zellmembranen erzeugen die mächtige Gallert- 
hülle. Wenn dieje zerflieht, jo treten einzelne Fäden als Brut- 
fuöipchen heraus. 

Nostoc ericheint ald Gonidienbildner u. A. bei der Gallert- 
flecdhtengattung Collema Unſere Figur 6 zeigt bei B eine auch 
in einer Strauchflechte als Gonidium vorfommende weitere Gat- 
tung der Noftocaceenfamilie, Scytonema; die Zellenreibe nur 


von einer dünnen Gallerticheide umhüllt. 
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Die Noftocaceen familie ift durch die Anordnung der 
Zellen in Reihen ausgezeichnet. Eine andere Gruppe blaugrüner 
Gallertalgen, die Familie der Ehroococcaceen, zeigt Feine 
reihenweije Anordnung ihrer meift durch alljeitöwendige Theilung 
fih vermehrenden Zellen. Dagegen find inzelnzellen wie 
Zellenftöde in geichichtete Gallerthüllen eingefchachtelt. Beiſpiel 
die gonidienbildende Gattung Gloeocapsa Fig 6 D. 

Es ift nah Wallroth's Entdeckung der Gonidien geraume 
Zeit vergangen, ehe die epodyemadyende Auffaffung von ber 
Algennatur der Gonidien auftrat, fi Bahn brady und 
Ichließlich allgemeine Zuftimmung erwarb, Sie ift audy nicht 
aus einem Haupte entiprungen. Aehnliche Vermuthungen find 
da und dort feit Sahrzehnten aufgetaucht und wieder unter: 
gegangen, ohne zu Flarer entjichiedener Frageftellung und aus— 
gedehnter methodiicher Beantwortung der Frage geführt zu 
haben. — 

In einzelnen, zerftreuten Fällen, welche meift den weniger 
eigenartig ausgeprägten ungeichichteten Flechtenformen an— 
gehören, insbeſondere bei manchen Gallertflechten und Ephebe 
iſt nämlich die Uebereinſtimmung des Baues der grünen Ele— 
mente mit ganz beſtimmten freilebenden Algenformen jo unver: 
fennbar, dab fie feiner befjeren mifrojfopiichen Ausrüftung ents 
gehen Fonnte. 

Man denfe 3. B. aus dem Flechtenthallus von Ephebe 
(Fig. 8.) alle Hyphen (h) weg, jo bleibt ein Stüddyen der 
Gallertalge Sirosiphon mit jämmtlidhen Einzelnheiten des 
fertigen Baues, welche überhaupt befannt find: ein Zweig, 
aus zahlreichen horizontalen Stodwerfen aufgebaut, das nberfte 
und jüngfte (gs) eine Zelle, aus deren Duertheilung dem Zweige 


neue Stodwerfe zuwachſen. Die lebteren fächern fid) bald in 
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der Duerrichtung. Der ganze Stod von einer Gallertmembran 
umgeben, die Zelleninhalte blaugrün gefärbt. 

Ebenſo ift, wenn man von den Hyphen abfieht, in der mi— 
frojfopiihen Structur zwifchen einem Thallusſtückchen der Gallert- 
flehte Collema (Fig. 7) und einem foldhen der Gallertalge 
Nostoc fein Unterjhied. (Bergl. Figur 9.) Perlichnur- 
durdhzogene Echleimmaffen bier und dort. Die Perlichnüre 
rojenfranzähnlidy aus großen und kleinen Gliedern zuſammen— 
gereiht. Alle Färbungen und chemiſchen Reactionen gleih. Da— 
rum ift auch feit Anfang des Jahrhunderts die Gallertalge 





Figur 7. 


Eine Gallertflechte, Collema pulposum (wenig vergr.); die Fleinen Ringe 
jüngere und ältere Früchte. (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 


Nostoc immer wieder einmal für einen unfrucdhtbaren Zuftand der 
apotheciumtragenden Gallertflehte Collema angeſehen werden. 
Mandye Eollemen find auch Außerlid von Noftochtöddhen nur 
dann zu untericheiden, wenn fie Früchte tragen. 

Entlid) war an einigen Kruſtenflechten (Schriftflechten) 
die Aehnlicyfeit der Gonidien mit auf Baumrinden häufig frei 
lebenden Algen der Gattung Chroolepus bemerft, und ſogar 
zufällig die Bildung algenartiger Schwärmzellen aus dieſen 


Gonidien gejehen worden, teren Beobachtung ein bebeutfamer 
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Fingerzeig für die Algenähnlichfeit der Gonidien jelbft jein 
mußte. 

Aber einmal fehlte allen dieſen Einzelnbeobachtungen der 
leitende Gedanfe. Sodann galten die bier erwähnten niederen 
Flechten mit jchlechterdingd unverfennbarer Algenähnlichkeit ihre 





Figur 8. 


Ein Zweig des Thallus der Flechte Ephebe, durch Quellungsmittel durd)- 
fihtig gemacht; 50 mal vergr. ys Scheitelzelle des Zweiges. g Goni- 
dien. Ah Hyphen. a Seitenaft. (Aus Sache, Lehrb. d. Bot.) 
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Gonidien eher für abweichende Formen, von denen aus ein 
Schluß auf höhere Fledyten nicht gelte. 

Erſt Schwendener’s methodische anatomische Unterſuchun— 
gen, über die meilten Flechtengruppen durch ein Sahrzehnt (1858 
bis 1868) audgedehnt, bradyten den Gedanken zur Reife, dab alle 
Fledhtengonidien mit beftimmten Algentypen wirklich identiſch 
jeien. Wie weit von anderer Seite in Schwendenerd Ger 
danfengang maßgebend eingegriffen worden, ſoll alöbald zur 
Sprache kommen. 

Es gewährt vielfaches Intereſſe, Schwendener's Wege 
zu verfolgen. Aufangs ein beſchränktes Ausgehen auf die fertige 
anatomiſche Thatſache. Er verarbeitet trockene ällere Flechten— 
exemplare, prüft die Anordnung der Gonidien und Fäden im Alle 
gemeinen, dann den Aufbau der Huphengewebe des Thallus in 
allen Einzelheiten. Er unterfucht ferner die äußere Geftalt und 
den inneren Bau der Gonidien, und ftellt die anatomiſche und 
phyſiologiſche Webereinftimmung ver beiden Gonidienfarbitoffe 
mit den entiprechenden Algenfarbitoffen feit, jowie die beachtens— 
werthe Verjchiedenheit der Sodreaction bei der Gonidienzellmand 
und der pilzähnlichen Fadenmembran. Aus der Beobadytung 
einfacher und mehrfach getheilter Gonidien und auseinanderfallen- 
der Gonidiengruppen jchließt er auf Wachdthum und Vermeh— 
rung der Gonidien im Thallus und giebt die für die einzelnen 
Gonidienformen charakteriftiichen Negeln binfichtlich der Aufein- 
anderfolge umd Nidytung ihrer Zelltheilungen. Aus der nidht 
jelten beobachteten Verbindung von Gonidien und Hppben 
folgert er „das allgemeine Geſetz, daß die Goni— 
dien durch ſeitliches Auswachſen der Faſerzellen ent- 
ſtehen.“ Sein vorfichtiger, zurückhaltender Standpunkt hin— 
ſichtlich der Algenähnlichkeit der Gonidien ergiebt ſich am beſten 
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aus folgendem Gitat. „Die Gonidien ftimmen in mancher Be— 
ziehung und namentlich audy mit Rüdficht auf die Vermehrung: 
weile jo auffallend mit den niederen Algen überein, daß man 
geradezu jagen fann, die Natur habe hier ein Stüd Algenleben 
zum zweiten Mal zur Ericheinung gebradyt. Die blaugrünen 
Gonidien entiprechen den Chroococaceen und Noftocaceen, die 
gelbgrünen den Palmellaceen.“ Die Gonidien find ihm, kurz 
gefagt, den Flechten eigene, an den Hyphen entftehende 
Drgane von unverftändlicher Algenähnlichkeit. 

Die erfte Reihe von Schwendener’3 einjchlägigen Ver— 
öffentlichungen jchließt 1863. Kurz darauf brachte de Bary's 
„Morphologie und Phyfiologie der Pilze, Flechten ꝛc. 1866" 
in Me Erforfchung der Flechtenfrage neuen Zug. 

De Bary fußt im Thatjächlichen der Flechtenanatomie zu- 
meilt auf Schwendener's Hajfiichen Unterſuchungen. Aber er 
geht der Gonidienfrage jchärfer zu Leibe, indem er in allen den» 
jenigen Fällen, wo die volle anatomische Lebereinftimmung 
zwiichen gewijfen Fledhtengonidien und gewiſſen frei- 
lebenden Algen umverfennbar vorlag, die Identität 
beider Dinge, nicht die bloße Nehnlichfeit entjchieden 
betont. Sobald aber einmal für beftimmte Gonidien ihre 
Algeneigenjchaft zugegeben wird, jo muß die Hauptfrage be- 
antwortet werden, welches die Beziehungen diejer Gonidien- 
algen zu den Pilztheilen der entiprechenden Flechten find. 
Alſo fordert de Bary weiter: „Entweder die fragliden 
Flechten Sind die vollfommenen, frudttragenden Zus 
fände der fragliden Algen, welde aus der Reihe 
jelbjtändiger Pflanzenformen zu ftreihen jind. Oder 
die leßteren find typiiche Algen, welche die Form ge— 
wiljer Flehten annehmen, dadurdh dab paraſitiſche 
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Afcomvceten in fie eindringen, in und mit ihnen 
wachlen und ihre Fäden an den grünen Zellen öfters 
befeftigen.” 

Diefe Alternative ift das erlöjende Wort für die Flechten- 
frage geworden. Man hat binfichtlicy derfelben de Bary zwei 
Vorwürfe gemacht. Einmal die Unbefangenheit, mit welcher ihre 
beiden Möglichfeiten ald gewiſſermaßen gleidy wahrfcheinlich be- 
handelt find. Aber Niemand der z. B. nur die unmittelbar 
voraudgehenden Auseinanderjeßungen de Bary's über Ephebe 
vergleicht, wird daran zweifeln, Daß die Annahme eines Aſcomy⸗ 
ceten- Parafitismud demjenigen Forſcher am nädhiten lag, der 
während des vorandgegangenen Sahrzehntes die Biologie der 
parafitiichen Pilze eigentlich begründet hatte. 

Sodann die Aengftlichkeit, mit welcher die ganze Frageftellung 
auf die Gallertflediten und Ephebe, mit nahdrüdlichem Aus: 
ſchluß der tupiichen heteromeren Flechten, beichränft wurde. Aber 
diefe Borficht floß aus der Voraudfegung, daß die Algen- 
eigenjchaft der Gonidien diejer Flechten noch lang nicht er— 
wielen jei. Die fofortige Ausdehuung der Alternative 
auf die anderen Flechten verftand ſich von felbft, jo: 
bald bei irgend einer die Algeneigenſchaft ihrer Go— 
nidien außer Zweifel geftellt wurde. (Bergl. de Bary 
in Botan. Ztg. 1868, 198.) Und auf derartige Nachweiſungen 
werden num Forfchungen von verjchiedenen Seiten mit gleich— 
zeitigem Eifer gerichtet. 

Ein Schritt von weittragendem Erfolge war die bald dar- 
auf (1868) von Famintzin und Baranegfy und zugleid) von 
Itzigſohn gemachte Entdeckung, daß fehr verfchiedene Gonidien 
höherer Flechten, aus dem Sledytenverbande befreit, zu ſelbſt— 
ftändiger Entwidelung als typiſche wohlbefannte 
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Algenformen gebradt werden fönnen. Wenn man dünne 
Flechtenthallusſchnitte in Waſſer untergetaucht hält, jo fterben all- 
mählich die Hyphen ab, und die nad) Algenart üppig fich vermehren- 
den, Gonidien treten heraus. Der wichtigfte Gewinn im Ein- 
zelnen war die genau verfolgte Schwärmzellenbildung der 
fugeligen grünen Gonidien unferer verbreitetften Laub: und 
Straudflehten nad) Art der Algengattung Oystococeus. 
Dieje Forſcher deuteten ihre Entdedung im Sinne der erften 
Alternative de Bary's, indem fie die freilebenden Gonidien- 
algen, wie ſ. 3. Wallroth, für Flechtenbrut, als beſondere 
losgelöſte Organe der Flechten erklärten. 

Die Algennatur zahlreicher Gonidienformen, und zwar der ver⸗ 
ſchiedenſten Flechtengattungen und Algentypen, ſtand nun außer allem 
Zweifel. Aber noch fehlte für viele beſondere Gonidienformen der 
Nachweis ihrer Algeneigenſchaft überhaupt; andere Identitätsnach— 
weiſungen waren noch unvollſtändig. Insbeſondere aber wurden zur 
endgültigen Entſcheidung der nunmehr auf alle Flechten ausdehn- 
baren de Bary’jchen Alternative genügende Aufflärungen über 
dad gegenjeitige Verhalten von Gonidien und Hyphen vollftändig 
vermißt. Alles Interefje vereinigte fich demnady auf zwei brennende 
Fragen: Entſtehen wirkli, wie man noch eben annahm, Die 
Gonidien an den Hyphen troß ihrer Algengleichheit? Und was 
wird aus den nad Famintzin's und Anderer Art zu freiem 
Leben außerhalb der Flechte gebrachten Gonidien weiter? 

Zum zweiten Mal betrat nun Schwendener den Kampf- 
plaß, zeitlich und fjachliy unabhängig von Baranetzky, Fa— 
mingin und Itzigſohn. Und jeht gab die zweite Reihe feiner 
Arbeiten (1868 und 1869 erſchienen) den Ausſchlag. 

Schmwendener hatte in den leßten Jahren viele Gonidieu— 


formen meift anatomijch weiter erforſcht. Er war ferner an 
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jungen Slechtenftöchen den Beziehungen zwiſchen Gonidien und 
Fäden genauer nachgegangen. 

Demgemäß betont er num zum erften Male in einem auf 
der jchweizeriichen Naturforjcher: Verfammlung im Herbſt 1867 
gehaltenen Vortrag: 

1. Die Sdpentität zahlreicher fcharf charakterifirter Goni— 

dienformen mit den entiprechenden Algen. 

2. Den Umftand, daß nod Niemand, auch er jelbft nicht, 
Gonidien aus Hyphen habe hervorgehen jehen. 
Die fertig oft beobachtete Verbindung beider könne aud) 
durh nachträgliche Verjhmelzung der vorher ges 
trennten Gebilde zu Stande fommen. Daß diefe nach— 
trägliche Verſchmelzung in einzelnen Fällen wirklich ftatt- 
finden müffe, wird eingehend nachgemiejen. 

3. Das beobadhtete Eindringen von Pilzfäden in gonidien- 
bildende Algen, ſowie die Umjpinnung ſolcher ald Ein— 
leitung zur Erzeugung junger Fledhtenftödcden. 

Aus diefen neuen Thatjachen in Verbindung mit den alten 
Erfahrungen über die ftofflihe Verſchiedenheit der Hy 
phen= und Gonidienmembran, über die Pilzqualität 
der Fortpflanzungsorgane neben der biäher erfahre» 
nen Unmöglichkeit, einen Flechtenſporenkeim für jid 
allein zur neuen Flechte heranzuziehen, während fidy 
Pilze aller Abtheilungen auf entiprechendem Nährboden aus 
ihren Sporen erziehen lafjen, zieft Schwendener nunmehr 
die allgemeine Folgerung: 

Gonidien und Hyphen jind als Alge und Pilz 
zwei durchaus verjdhiedene Gewächſe. Bon den Go» 
nidien werden ebenjowenig Hyphen, als von dieſen 
Gonidien hervorgebradt. Ihr gegenjeitiged Verhalten 
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begreift fi nur unter der Vorausſetzung ded Paraſitismus 
des Pilzed auf der Alge Die von Famintzin und Ge- 
nofjen wieder aufgenommene erfte Alternative de Bary's, 
wonad die freilebenden Gonidienalgen nur abgelöfte Flechten- 
organe wären, ift unmöglid. Sie fällt ſchon vor der einen 
Thatfache, daß in denjenigen Algenfamilien, welcye einzelne Flechten- 
Gonidienformen liefern, zahlreiche jchrittweife abgeftufte Parallel» 
gattungen der Gonidienalgen vorhanden find, welche nur 
im freilebenden Zuftand, aber nie in einer Flechte gefunden 
werden. Sie muß ferner zurüdtreten vor der Nachweilung, daß 
Gonidien nicht an Hyphen entftehen, wohl aber mit den in 
Algenſtöckchen eingedrungenen Hyphen nachträglich fich verſchmelzen. 
Eine auch durch ihre Form feſſelnde, mit Abbildungen reich 
belegte Geſammtdarſtellung der hervorgehobenen Sätze und That» 
ſachen beichließt Schwendener’3 denfwürdiged Auftreten. 
Diejed weckte den Widerjprudy von zweierlei Gegnern. Ein- 
mal der jammelnden, bejchreibenden, clajfificirenden Lichenologen 
und Flechtenliebhaber, welche ſich ebenjomwenig ihr bejonderes Reich 
rauben, als ihre ganz eigemartigen Lieblingspflänzchen um die 
Ehre der Smdividualität betrügen laffen wollten. Zweitens der- 
jenigen Botanifer, welche zwar die Algemeigenjchaft der Gonidien 
freudig anerkannten, dagegen für deren Beziehungen zu dem 
Hyphengewebe erichöpfendere und zwingendere Nachweije ver- 
langten. Bon diejer Seite madyte man Schwendener die faft 
ausichließliche Folgerung aus der Anatomie fertiger Zuftände zum 
Borwurf umd die verhältnikmäßige Vernachläffigung genauer, 
volftändiger, entwidelungsgeichichtlicher und nöthigenfalls erperi- 
menteller Nachweilungen darüber, wie Algen: und Pilztheil der 
Flechte zufammentreten und zufammen fi) verhalten. Ein Hlaffi- 
ſches Beiſpiel diejer durchaus anregenden Kritik ftelt Bornet, 
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unter allen Nachfolgern Schwendener's derjenige, der in 
Schwendener’s Sinne mit am erfolgreichften thätig gewejen 
ift. „Die Spentität der Gonidien und Algen darthun, das ift 
der erfte Punkt, aber nicht enticheidend. Die ſich entgegenitehen- 
den Meinungen der Herren Famintzin und Baranegfy und des 
Herrn Schwendener, welche gleichmäßig die Identität zugeben, 
beweijen dad genügend. Es ift außerdem unerläßlich zu zeigen, 
daß die Beziehungen der Hyphe genau diejenigen find, welche 
die Parafitiömud-Theorie vorausjeßt und dab fie anders nicht 
begriffen werden könnten.“ 

Den Anforderungen feiner eigenen Kritik ift nun Bornet 
jelbft durch vieljeitige und treffliche Forjchungen gerecht gewor- 
den. (1873.) 

Er dehnt zuvörderft die Nachweiſe über die Algeneigen- 
ihaft der Gonidien auf 60 Flechtengattungen in fauberfter 
Durchführung aus. Sein Hauptverdienft aber beiteht darin, daß 
er in das Verhältniß zwiſchen Gonidien und Hyphen jchärfer 
und tiefer eindringt, ald alle feine Vorgänger. Cr beweift, daß 
Hyphen und Gonidien zwar in ihrer Entwidelung überall von 
einander unabhängig find, im ihrer Lebensweiſe aber vielfach 
ineinandergreifen. Die Berührung, bezw. das Cindringen der 
Hyphen in die Gonidien fördert beide im MWachsthum. Nur 
die Parafitentheorie macht dieſe Thatjachen erflärlih. (Bergleiche 
die Bornet entnommenen Gonidien-Abbildungen Fig. 6.) 

Während Bornet jo die Beziehungen zwiſchen Gonidien 
und Hyphen befriedigend aufflärte, hatte aud) Woronin den 
Nachweis erbracht, daß die einmal freigewordenen, Schwärmzellen 
erzeugenden Palmellaceengonidien gewöhnlicher Laubflechten ihr 
Algenleben fortführen und niemald? Miene machen, etwa zu 


Flechten wieder auszuwachſen. 
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Aelter ald die biöher entwidelte unanfechtbare Löſung der 
Flechtenfrage auf anatomischem Wege find die Beftrebungen, durch 
Erziehung eines Flehtenthallus aus feinen muth- 
maßlidhen Gomponenten, Fledhtenpilzfpore und Goni- 
dienalge, den erperimentellen Nachweis für die Doppelnatur 
der Flechten zu liefern. Wegen der Lüdenhaftigfeit der früheren 
Beobachtungen über die Keimung der Flechtenjporen, und weil 
Außerften Falles immer noch die Annahme erlaubt jchien, daß 
die Keimfäden, wenn man fie weit genug brächte, ſchließlich Go— 
nidien erzeugten, ift gerade diejer junthetijche Beweis von den 
verjchiedenften Gegnern der neuen Flechtentheorie nachdrüdlich 
verlangt worden. 

Der erſte derartige Verſuch (1871) zeigt, dab man aus 
vollfommen hyphenreinen Stöddyen der Gallertalge Nostoc 
dur) Ausjaat von Sporen der Gallertflechte Collema auf oder 
neben denjelben einen Thallus erziehen kann, der vom Gollema- 
Flechtenthallus nicht zu unterjcheiden ift. Die Sporenfeimfäden 
gehen theild in die Mineralnährftoffe liefernde Umgebung, tbeild 
auf und in den Gallertalgenftod, den fie reichverzweigt durch. 
wachſen. Zulegt wächſt ein Theil der Hyphen ald Rhizinen 
aus dem gewordenen Flechtenthallus wieder heraus (Fig. 9). Bis 
zur Fruchtbildung wurde die Cultur nicht gebracht. 

Die Syntheje von Collema hatte den Erfolg, manche 
Gegner der neuen Lehre wenigftens hinfichtlich der Gallertflechten 
zu überführen. Diejelben Gegner aber griffen nun auf einen 
möglichen fundamentalen Unterjchied zwiſchen den Gallertflechten 
und den echten Flechten zurüd, zu deſſen Befeitigung fie neue 
ſynthetiſche Beweiſe an heteromeren Flechten forderten. 

Ihrem Verlangen ift alöbald von Treub und Bornet 
(Fig. 6 A.) joweit entiprodyen worden, als dieſe Forjcher die 
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Figur 9, 


Thallus der Gallertalge Nostoe (Randpartie des fugeligen Algenftödchens) 
350 mal vergr. Die Gallerte voll blaugrüner PBerlichnüre mit einzelnen 
größeren Gliedern. Auf und neben der Alge feimen ſechs Sporen s der 
Gallertflechte Collema. Ihre Keimfäden gehen bei Ah aus entiprechenden 
Anjchwellungen in die Alge, welche fie zum Flechtenthallus umgeftalten. Bei 
ww treten einzelne Hyphen des erzeugten Flechtenthallus als Rhizinen 
wieder heraus. (Aus des Berf. Abhandlg. „Ueber die Entjtehung der 
Flechte Collema ⁊c. „Monatsber. d. Berl. Afad. 1871.) 
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Anlegung der Sporenfeimfäden einiger Laubflechten an die grünen 
Cyſtococcuszellen und die theilweije Umfpinnung der leßteren 
erwielen. Weiter konnten Treub und Bornet ihre Ausſaaten 
nicht führen. 

Was bei den erften Verjuchen noch fehlichlug, dad hat num 
kürzlich Stahl in glänzender Weile vollendet: die Erziehung 
fruchttragender heteromerer Flechtenftöckhen durch Zufammentreten 
ihrer Sporen und Gonidien. Er giebt eine vollftändige ſyn— 
thetiſche Entwidelungsgeihicdhte von der feimenden 
bi8 zur reifenden Spore. 

Es ift ein Amtsgeheimniß der Flechtenfundigen, dab einige 
jeltene Flechtenformen im Hymenium, zwijchen den Ajcen und 
Paraphyſen eingebettet, regelmäßig Gonidien enthalten, ſoge— 
nannte Hymenialgonidien. Zu ihnen gehört die Feine, auf 
Lößboden wachſende Laubfledhte, Endocarpon pusillum, mit 
welcher Stahl erperimentirt. 

Die Hymenialgonidien diejer Flechte ftammen von den zur 
Algengattung Pleurococcus gehörenden Thallusgonidien ab. Sie 
gelangen bei der im Thallus eingeleiteten Bildung der Frucht- 
anlagen zwijchen die Fruchthyphen. Im der heranreifenden Frucht 
theilen fie fidy zwar wie im Thallus jelbft, da fie aber zwijchen 
je zwei Theilungen weniger ftarf wachen ald im Thallus, jo 
find ihre Zellen ſchließlich 3—4 mal fleiner ald diejenigen der 
Thallusgonidien. 

Ihre Lage im Hymenium bringt ed mit fich, daß fie gleich» 
zeitig mit den paarweis im Aſeus gereiften Sporen unfehlbar 
audgejchleudert werden. Jede auöfliegende Spore befümmt 
20—40 Hymenialgonidien ald Mitgifl. Das ift der Haupte 
vortheil des leicht zu wiederholenden Gulturverfuches. 


Läßt man die Sporen auf Glasplättchen feimen, jo wachſen 
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aus den zahlreichen Sporeufächern alljeitig Keimfäden heraus. 
Ein Theil davon faht und umſpinnt die nächften Gonidien, ein 
anderer Theil wächft aus, um NRhizinendienft zu leiften. (Fig. 10.) 
Die umwachſenen Gonidien werden alöbald größer, leb- 
bafter grün, mit einem Wort fräftiger. Daß fie diefes 
der Umipinnung durch die Hyphen verdanken, zeigt das jcharf 





Figur 10, 


Spore s von Endocarpon pusillum, zwiichen Hymentalgonidien gefeimt. 
h Hypben, g Gonidien. Die hyphenumſponnenen Sonidien von den nicht 
umfponnenen durch beträchtlichere Größe auffällig verichieden. 320 mal 
vergr. (Aus Stahl, Beiträge zur Entwidelungsgeich. 
d. Klechten, Heft II. 1877.) 


unterjchiedene Verhalten derjenigen Gonidien, welche von Keim: 

fäden unberührt bleiben. Dieje Gonidien bleiben Heiner und 

theilen fich zuweilen nad) einem etwas abweichenden Typus. 
Auf Glasplatten, ohne entiprechende mineraliiche Nährſtoffe, 


fterben die umfponnenen Gonidienhaufen mit den Sporen ab, wie 
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zu erwarten war. Auf dem lehmigen Boden hingegen 
ceultivirt, welden die Flechte jonft bewohnt, wadlen 
fie zum vollflommenen Endocarponthallus heran, 
weldher nad 4—6 Wochen Spermogonien, nady ebenjo- 
vielen Monaten Sporen trägt. 

Stahl bat nicht allein das erftrebte Hauptergebniß jeiner 
Syntheſe gewonnen, jondern zugleih in den Hymenialgonidien 
eine für die fichere Weiterentwidelung der Sporenfeime ungemein 
wirfjame Anpafjung fennen gelehrt. Außerdem aber zeigt er, 
daß eine zweite Flechte, welche am natürlichen Standort dem Hymenial⸗ 
gonidienbeſitzer Endocarpon ein treuer Nachbar zu ſein pflegt, aber 
ſelbſt keine Hymenialgonidien führt, die ausgeſchleuderten Goni— 
dien des Endocarpon ohne Umſtände gleichfalls in Beſchlag 
nimmt. 

Thelidium minutulum iſt eine Zwerg-Flechte mit ziemlich 
unregelmähigem, von Endocarpon ſehr abweichendem Bau: ein 
Faſernetz, da und dort Früchte tragend, an andern Stellen Go— 
nidiennefter umflammernd. Die Früchte verrathen Verwandtſchaſt 
mit Endocarpon. Wenn nun Endocarpon und Thelidium neben 
einander ihre Früchte reifen, jo werden auch ihre Sporen zufammen 
ausgejchleudert, Hpmenialgonidien der erften Flechte und Sporen 
von beiden Flechten fommen bunt durch einander zn liegen. Da 
ergreifen und umjpinnen die Sporenfeimfäden von Thelidium 
die im Ueberfluß ausgeworfenen Hymenialgonidien von Endo- 
carpon. Unter dem Einfluß dieſer Hyphen erfahren bie 
Golonien der Endocarponalge eine andere innere Anordnung, als 
bei der Umſpinnung durch Endocarponhyphen. 

Mit einem Wort: Außer der lang erſehnten voll— 
ſtändigen Syntheſe einer heteromereu Flechte zeigt 
Stahl experimentell, wie ein und dieſelbe Algenart 
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nicht blos von zwei gattungs- und familienverjdhiedenen 
Flehtenpilzen ald Gonidium benüßt, jondern aud 
binjihtlid der Anordnung ihrer Zellencolonieen von 
jedem der beiden in anderer Weije beeinflußt wird. 

Damit fällt audy der letzte Zweifel, welcher gegen die neue 
Lehre von der Natur der Flechten von irgend einer Seite nody 
hätte erhoben werden können. 

Die Flechten find erlöft. Man hatte fie durch lange Fahre 
in der Irre umbergetrieben. Was ihnen fein Eifer und fein 
Eigenfinn der Jammelnden, beichreibenden ſyſtematiſchen Licheno—⸗ 
logen verjchaffen Fonnte, das haben ihnen die verjchmähten bio» 
logiſchen Botaniker endlidy nachgewieſen, ein Heimathsrecht. Ein 
unanfechtbared Heimathörecht bei den andern Aſcomyceten, von 
denen ſich ihre herrichenden Pilze lange vor der Braunfohlenzeit 
abgezweigt haben, um dem Algenvolf nachzugehen. Jetzt harren 
fie nur noch ihres Victor Scheffel. 


Wir haben bisher die in den letzten Jahrzehnten vollzogene 
Entwickelung der maßgebendſten Aufklärungen über die Lebens— 
geſchichte der Flechten ſchrittweiſe verfolgt. Darum erſcheint es 
nicht überflüſſig, eine Ueberſicht des dermaligen Standes der 
Frage in zuſammenfaſſenden Sätzen bier anzuſchließen. 

1. Jede Flechte beſteht aus zwei zur Lebensgemeinſchaft innig 
verbundenen verſchiedenen Organismen. Davon iſt der eine ſtets 
ein Pilz aus der Aſcomycetenreihe, der andere eine Alge. Dieſe 
Lebensgemeinſchaft läßt beide Gewächſe wie ein einziges Ju— 
dividuum erſcheinen. Sie erſtreckt fich auf Ernährung, Wachs— 
thum, Geſtaltbildung und Fortpflanzung. 
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2. Die Flechtenpilze find Aſcomyceten (Schlauchpilze) theild 
der Diſcomyceten- (Scheibenpilz.) theild der Pyrenomyceten⸗ 
(Kernpilz:) Gruppe. Ihre Verwandten wohnen theils 
als Schmarotzer auf lebenden Organismen, theils auf 
den verfchiedenften todten organiichen Stoffen. Die Flechten- 
pilze jelbit aber fommen anders ald im Flechtenverbande nicht vor. 

3. Die Flechtenalgen gehören verjchiedenen niederen Algen- 
familien an. Die grünen am bäufigften den Familien: Pal« 
mellaceen, Chroolepideen, ausnahmsweiſe Sonfervaceen, Coleochae⸗ 
teen. Die blaugrünen vor Allem den Familien: Chroococcaceen 
und Noftocaceen, jeltener den Rivularieen, Sirofiphoneen, Scyto- 
nemeen. DBiele ihrer allernächften Verwandten der gleichen Fa— 
milie find nie im Flechtenverbande beobadtet. Dieje bewohnen 
ebenjo wie die freilebenden Flechtenalgen jelbft, meiftens gelellig, 
feuchte, nicht bleibend überſchwemmte Standorte: Baumrinden, 
Dretter und Balken, Steine, Felien und Mauern, Dachziegel, 
Erdboden. 

4. Es giebt viel mehr verjchiedene Arten von Flechtenpilzen, 
als gonidienbildende Algenarten. Manche Flechtenalgen treten mit 
nur wenigen, andere mit zahlreichen Flechtenpilzarten und Gattungen 
in den Flechtenverband ein. Eine beftimmte Algenform ift in 13 Gat- 
tungen zum Theil wenig unter ſich verwandter Flechten anatomiſch 
beobachtet. In einem Falle ift die Verbindung zweier ziemlich ver 
ichiedenen Flechtenpilzgattungen mit einer und derfelben Algenjpecies 
erperimentell bewiejen. In der Regel aber bevorzugen unter ſich ver- 
wandte Blechtenpilze auch nahe verwandte Algenformen. Die 
Verhältniſſe liegen hier ganz ebenjo, wie bei echt parafitiichen 
Beziehungen jonft im Pflanzenreiche. 

Ausnahmsweiſe baut ſich ein und derjelbe Flechtenftod mit 


mehreren beftimmten Algenformen cdyarakteriftiich auf. 
(281) 


—““ 

5. Die Innigkeit der Lebensgemeinſchaft ſpricht ſich bei 
ſämmtlichen Flechten zunächſt darin aus, daß deren Thallus 
ungeſchlechtliche Fortpflanzungsorgane oder Kunospen erzeugt 
(Soredien), welde im einfadhften Falle eine pilzfaden- 
umfponnene Algenzelle darftellen, jedenfalld aber immer vom 
Pilze und vom Algentheil der Flechte gemeinfam aufgebaut find. 
Wallroth überjah an ihnen den Pilztheil, und identiftcirte fie 
furzweg mit den Gonidien. Diefe Soredien werden zumal bei 
feuchter Witterung in ungeheuren Mengen erzeugt. Wenn fie 
mafjenhaft aus dem Thallus austreten, jo verleihen fie deſſen 
Oberfläche ein pulverigsbeftäubtes Ausfehen. Vom Flechtenförper 
Ioögelöft, dur Wind und Regen weitergetragen, geben fie zur 
Entſtehung der an Flechtenftandorten jo überaus häufigen grünen 
und grünlichen Anflüge Veranlaffung. Sie wachſen meift zu 
neuen Flechtenſtöckchen heran, können aber auch bei anhaltender 
Näffe ihre Algen zu felbftändigem Leben entlafjen. (Daß An- 
flüge von ganz dem gleichen oberflächlichen Anjehen aud aus 
reinen Algenanfiedelungen beftehen können, braucht faum bejon= 
ders betont zu werben.) 

6. An der Erzeugung und dem Aufbau der geichlechtlichen 
Fortpflanzungsorgane, Spermogonien und Früchte (Apothecien) ift 
ausſchließlich der Flechtenpilz betheiligt. Seine Sporenfeimfäden 
fönnen aber nur unter der Bedingung zu Flechtenftöddyen heran- 
wachen, daß fie die ihnen entiprechenden Flechtenalgen antreffen. 

7. Wie häufig die Neubildung von Flechtenſtöckchen aus 
Sporenfeimen und freien Algen in der Natur wirklich ftattfindet, 
darüber fehlen die Erfahrungen. Im Ganzen fcheint die Ver— 
mehrung der Stödchen durdy Soredienbildung weitaus zu über- 
wiegen. Auch fruchten mande ftarf joredienbildende Flechten 
äußerft jelten. Aber da überhaupt bei feuchter Witterung Sporen 
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genug an Orte auögeichleudert werden, wo ihnen die entiprechen- 
den Algen reichlich zu Gebote ftehen, jo ift häufige Neubildung 
von Flechtenpflänzchen durch Zufammentreten von Sporenfeim- 
fäden und Algen menigftens nicht unwahrſcheinlich. Einige 
Flechtenformen befiten überdied in der Erzeugung von Hymenial⸗ 
gonidien eine Einrichtung, welche zum Aufbau neuer Individuen 
aus Sporen und Algen auddrüdlich fichernd beitragen muß. 

8. Hinfichtlich des Einfluſſes, welchen der Algen- und der 
Pilztheil auf die Geftaltbildung der Flechte ausüben, kommen, 
von vollftändiger Beherrichung der Geftalt jeitend der hyphen— 
durchwachienen Alge, bis zu ausſchließlicher Abhängigkeit der 
Geftalt vom algenumfpinnenden Pilz, jo ziemlich alle Abftufuns 
gen vor. 

Die Alge beftimmt für ſich allein die Geftaltverhältniffe bei 
Ephebe, wo die Hyphe jogar in die unabhängig von ihr aus— 
wachſenden Seitenzweige (Fig. 8a.) erft nachwächſt. Sie bleibt 
der maßgebendere Theil noch bei vielen Gallertflechten, bei welchen 
die Hyphendurchwachſung zumeilen feine und meift nur unterge- 
ordnete Umribänderungen im Gefolge hat, jo dab bie Flechte 
fraufer, reichlappiger erſcheint als die hyphenreine Alge. (Aehn⸗ 
liche Erſcheinungen find an manchen echt paraſitiſchen Pilzen, 
u. a. Roſtpilzen bekannt, welche beim Durchwachſen ganzer Aeſte 
und Zweige der Wirthpflanzen theils deren Geſtalt, theils Größe, Form 
und Richtung der Blätter abändern. So Aecidium elatinum, welches 
Zannenzweige in jog. Herenbejen umwandelt, Aecidium Euphor- 
biae, welches die befallenen Triebe der Wolfämildy gleichmäßig 
entftellt u. ſ. f.) 

Dagegen beherricht der Pilz die Formbildung bei allen 
Kruftenflechten, Laub» und Strauchflechten, wo Wachsthum umd 
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des Hyphengewebes, das auch an Maſſe weitaus überwiegt, geduldig 
folgen. Es giebt bei Kruſtenflechten einzelne Formen, in deren 
jugendlichen nod) algenlojen Thallus die Algenzellen einzeln nach— 
träglich erſt einwandern. 

9. Phyſiologiſch ift die Flechtengemeinichaft vor allen da— 
durch gefennzeichnet, dab die Alge für fi und ihren Pilz alfi- 
limirt. Der Flechtenpil; kann demnady ohne vie Alge nicht 
leben. 

10. Aber auch der Pilz leiftet fein Stüd Arbeit für die Ernäh— 
rung beider Genofjen. Je nachdem er die Oberfläche ganz oder 
theilweije einnimmt, ſorgt er ausjchlielich oder mitbetheiligt für 
die Aufnahme der unorganijchen rohen Nährftoffe, Kohlenſäure, 
Waſſer, Mineralbeftandtheile und der Athmungäluft. Sa, er 
vermag Näbhritoffquellen aufzuichließen, welche ver Alge allein unzu= 
gänglih find: ob er nun jeine Rhizinen tief in vermwitternde 
Baumrinden nahrungsſuchend entjendet, oder ob er mit der jauern 
Ausicheidung feiner Hyphen Löcher ind Geftein frißt. 

Hieraus ergiebt fich, daß die Alge, obgleid, fie des Flechten- 
verbanded nicht bedarf und im Flechtenverbande ihre Freiheit 
ſammt ihrer Fortpflanzung aufgiebt, ihre Dienfte in der Flechten- 
gemeinjchaft doch keineswegs unentgeltlidy leiftet. Die Berbin- 
dung mit dem Pilze fördert ſogar in vielen Fällen nachweislich 
das Wachsthum der Alge. Außerdem ift der Schuß, die Scho— 
nung, welche der quartiergebende Pilz der Alge, feinem arbeit» 
tüchtigen Saft und Genofjen gewährt, bejonderö bei hodent- 
widelten Flechten ganz unverkennbar. 

11. Die Flechtengemeinjchaft ift demnach fein reined Schma= 
toßerverhältniß, bei welchem der Schmaroger feinen Wirth in 
gleihem Maße beeinträchtigt und jchädigt, ald er jelbft gedeiht. 
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Falle. Die audgeprägte Flechtengemeinjchaft ift vielmehr eine 
Wirthſchafts- und Lebendgemeinichaft, auf einer vortheil- 
haften Arbeitötheilung beruhend, welche in gewiſſer Hinficht 
beide Genofjen ftärfer macht, ald fie unvereinigt gemwejen wären. 
Das gilt inäbefondere hinfichtlich der Anfiedelungsfähigfeit der 
Flechten auf noch umverwittertem Geftein, dem gegenüber die 
Alge allein ebenjo machtlos erjcheint, wie der Pilz für fich allein 
wäre. 

12.Sieht man ſich, zunächftim Pflanzenreiche, nach dem Flechten: 
verband gleichen oder ähnlichen Lebensgemeinſchaften um, jo trifft 
man auf feine unmittelbar verwandte Erjcheinung. ine ent- 
ferntere Aehnlichkeit zeigen die Symbiojen, um einen von de Bary 
auf der Kafjeler Naturforfcherverfjammlung eingeführten Ausdrud 
zu gebrauchen, von einigen Noftocaceen mit gewifjen Lebermooſen, 
Waſſerfarnen und etlichen Blüthenpflanzen. In allen diejen 
Fällen handelt ed fi) um Algencolonieen, weldye im Gewebe 
ihrer Wirthe eingewandert ſich finden. Bald ift ihre Anmejen- 
beit zufällig, fie können ebenfo gut fehlen (Xebermooje, Cycas» 
wurzeln); bald ift ein beftimmted Organ auf die Aufnahme der 
Alge ausdrüclich eingerichtet, und von der Alge regelmäßig und 
ausnahmölos auch bezogen (Azolla). Die Anmwejenheit der Alge 
bedingt bier wie dort erhebliche oder geringfügige Abänderungen 
an den Wahöthumsrichtungen. — Soweit find dieſe Symbiojen 
der Flechtenſymbioſe analog. Die Verhältnifje ihrer Ernährung, 
Formbildung und Fortpflanzung dagegen laſſen fich mit den ent: 
Iprechenden Ericheinungen im Flechtenleben nicht vergleichen. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Der rühmlichſt befannte Verfaſſer der Englifchen Gefchichte der 
Griechen, Grote, jagt im 1. Bande jeined unvergleichlichen Wertes: 
„Die meiften, wenn nicht alle Nationen haben Mythen gehabt, 
aber feine Nation, ausgenommen die Griechen, haben ihnen 
unfterblichen Reiz und allgemeines Snterefjemitgetheilt.” Den Grund 
davon haben wir in der eigenthümlicy mythiſchen und poetifchen 
Anlage bed Griechenvolfd3 zu ſuchen. In feiner Mythologie, 
jagt Welder in jeiner Götterlehre, von der Poeſie verjchiedener 
Zeitalter finden wir die urjprünglichen Anjchauungen der Götter, 
Heroen und Menjchenwelt jo gediegen und ftilgerecht, jo Fräftig 
und zart zugleich, jo plaftiih und Far an's Licht geftellt und 
doch jo voll Geheimniß und in der Tiefe jchlummernden Gefühls, 
jo jelbjtändig geichaffen, jo harmoniſch und bis zur voll 
fommenften Schönheit fortgebildet, zugleich jo verftändlicy und 
treffend umgebildet von genialer und oft der muthmilligft über- 
Iprudelnden Zaune, wie bei den Griechen. Es war in der 
That ein großed Werk und nicht nur das mühige Schaffen 
phantaftifcher Poeten, dad große Lebenswerk eined jo reich be— 
gabten Volkes, wie es die Hellenen waren, in feitgehaltener 
Anſchauung durd alle Wechjel der Zeiten hindurch die aus einer 
Idee hervorgeiprungenen treffenden Grundzüge eined jeden per- 
jönlichen Göttercharafterd, jomohl nad) der Seite der Menichen- 
welt als nad) der derNatur hin, jo ftreng und ftetig zu wahren 
und zugleich doch zu immer lebensvollerem Ausdrud und fefterem 
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Beziehungen zu bereichern. Es gehörte dazu großer Ernit, der 
die Willfür tändelnder Phantafie fern hält, und doch wieder 
daneben eine eigenthümliche Anlage für Form, Schönheit und 
Grazie, die der Phantafie ald Helferin nicht entbehren können. 
So fonnte ed aud nur geichehen, dab der Glaube an die 
Götter, die wunderbare Illuſion ihrer Realität nicht blos Jahr: 
hunderte lang aufrecht erhalten wurde, jondern einen jo hoben 
Aufihwung nahm, daß alle Zweige menſchlicher Cultur, die zu 
ihm in Beziehung ftanden, eine Höhe der Vollendung erreichten, 
die und noch jet mit ftaunender Bewunderung an ihren nie 
erreichten Werfen emporbliden läßt. 

Und alles im Leben der Hellenen, alles, was ihr Genius 
ichuf, hing auf's engfte mit ihrem Cultus, mit ihrer Religion 
zujammen. Nur durch ihre Verbindung mit den heiligiten 
Mythen ift ihre geftaltenreiche Poefie im Volke zu dem großen 
Anfehen gelangt, dad die Dichter immer auf's neue zu ihren 
unfterblichen Werfen begeifterte. Vieles jelbit, was und nicht 
mehr mythiſch in den antifen Dichtungen erjcheint, jondern rein 
poetiih, hatte für die Hellenen lebendige Wejenheit; fie waren 
gewöhnt, von den freundlichen, holden Schöpfungen ihrer Phantafie 
überall im Leben unfichtbar umgeben zu fein. Darum hatte 
auch die Poefie über fie eine unendliche Gewalt, eine größere, 
als über andere Völker. So konnte in ihrer Mitte ein Homer 
erftehen, über den der ftolze Ausipruch gethan ift: 

„Lange fann die Natur und als fie geichaffen, 
Ruhete fie und ſprach: Einen Homeros der Welt!" 

So nur waren ed auch die Hellenen, in deren Schoße die 
tragiſche Poefie ihre erften herrlichen Keime entfaltete und jene 
großen Dichter hervorbradyte, die noch ſtets ald Mufter der 
dramatischen Kunft gelten. Nennt fid) doch Aeſchylos jelbit einen 
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Künſte von äußeren Umſtänden abhängiger als alle Kunſt der 
Rede und Dichtung, als alle Fortſchritte der Wiſſenſchaft, auf 
die der Staat ja nur mittelbar einwirken konnte, und bedürfen 
ſie, um etwas Großes zu Stande zu bringen, ſolcher Mittel, wie 
fie nur der Staat gewähren kann, und zwar ein Staat, jo 
blühend und reich, wie Athen in feiner lebendvollften Epoche, 
jo find doch gerade fie jo innig in allen ihren Werfen mit der 
Mythologie und dem Eultus verwachſen, daß fie ohne ihr undenkbar 
find. Woher haben alle jene Künftler zu ihren Schöpfungen 
ihre Geftalten genommen, woher anders ald aud dem Reiche der 
ſchönen Götterwelt? Und woher ftammen jene Marmortempel, 
zu denen in heiliger Anbetung die Griechen aus allen Gauen 
wallfahrteten, und deren Trümmer nody mit ihren jchlanfen 
Säulen und bilderreichen Giebeln jeded Auge entzüden, woher 
ald aus dem Cultus der Götter und Heroen, deren Glaube 
Volk und Künftler bejeelte? Jene berrlidyen Göttergeftalten der 
Hellenen, wie fie Jahrtauſende in ewiger Tugend gelebt haben, 
find und noch jeßt das Maß alles Schönen und Anmuthigen. 
Und weiter jagen wir wohl nicht zu viel, wenn wir behaupten, 
dab der Mythologie auch alle jene ernften Gedanken über das 
Göttliche, dad Rechte, dad Edle und Weile und alle jene tieferen 
Empfindungen ihren Urjprung verdanken, die ohne ein priefter- 
liches Gewand mit priefterlichen Worten und Bildern in ber 
griechiichen Philojophie hervortreten. 

Doc ed würde und zu weit von dem, was wir beabfichtigen, 
ablenken, wollten wir noch weiter in die Geheimniſſe des 
griechiichen Mythos und feined unzertrennbaren Zufammenhangs 
mit dem ganzen Leben und Dichten des Hellenenvolks einzu- 
dringen juchen. Jene Mythen an und für ſich haben im Laufe 
der Zeiten noch keineswegs ihre Bedeutung und Kraft verloren 
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gebender mit ihmen beichäftigt und in die vielen Geftalten und 
und Bilder wieder einen lebensvollen Zufammenhang zu bringen 
fucht, fondern auf jeden, deffen Sinn nicht ganz am Leben und 
Getriebe der Gegenwart und des Tageslärms hängt, einen 
unendlichen Reiz aus. Wie wir ald Kinder ftil und jchauernd 
den Mährchen der Heimath laufchten, die und die Wiutter am 
Kamin in den Dämmerftunden nicht oft genug erzählen konnte, 
jo leihen wir jeßt gern jenen großen Sagen unſer Ohr, die 
ganze Völker bewegten und in ihrer tiefen Bedeutung und 
Wahrheit bis auf unjere Zeit herabreichen. Das ift ja eben das 
Große und Bedeutungdvolle des Mythos, wie ihm ein ganzes 
Bolt geichaffen, daß feine prophetiiche Wahrheit weiter reicht, als 
dem Bewußtſein des Schaffenden ſelbſt offenbar ift. Der Mythen— 
Ihöpfung liegt eine über dad Bewußtſein hinausgehende Ahnung 
zu Grunde, welche im verjchloffernen Kelche trägt, was günftige 
Sonnenblide almählid mehr und mehr entfalten. Es liegt 
ferner in der Natur des Mythos, der ja eben der Ausdrud 
einer religiöfen Idee ilt, dab er, mie alled Symboliſche, ver- 
Ichiedenen Lebensbedürfniſſen genügt, To fern fie aus demſelben 
Keim hervorgehen, daß er verichiedene Anffafjungen zuläßt, welche, 
ohne zu einer Einheit zu verjchmelzen, ſich doch nicht gegenfeitig 
audichließen, von deneun feine ihn ganz erichöpft, indem für 
andere Sndividualitäten die Möglichkeit offen bleiben muß, an 
derjelben Duelle mit gleicher Befriedigung zu ſchöpfen. Daher 
iſt's denn auch möglich, daß felbft über den Gefichtöfreid des 
Altertbums hinaus die Tragweite eined alten Mythos reichen 
fann, weil ſchließlich in letzter Juſtanz doch alled Neligiöje auf 
denfelben Grundideen und Grundbedürfniffen ruht, die einer 
Entwidelung fähig find, melde die Grenzen eines durch weſent— 
liche Eigenthümlichkeiten von anderen geichiedenen Religions— 
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Alles Gefagte gilt von feinem und aus dem griechiichen Alter- 
thum binterlaffenen Mythos mehr ald von der Prometheusfage, 
deren Bedeutung und Behandlung dur den größten Tragifer 
der Hellenen,. Aeſchylos, in dieſen Zeilen vorzuführen mir 
vergönnt, fein mag. Mir ift die Schwierigkeit der Aufgabe 
wohl bewußt, und ich bitte im voraus um gütige Nachficht, 
wenn ich in dem engen Rahmen dad nicht erihöpfend bes 
bandeln fann, woran Gelehrte Jahre des Lebend gearbeitet 
baben. 

Bevor ich den Inhalt der Aeſchyleiſchen Tragödie vor- 
führe, will ich und in furzen Zügen die Sage jelbft, wie 
fie und von Hefiod und anderen Schriftftellern erzählt ift, in’s 
Gedächtniß zurüdrufen. Wir müflen zurüdgehen auf die Ent- 
ftehungdgefchichte der Welt und der Götter überhaupt, wie 
fie Hefiod, der böotifche Sänger, in jeiner Theogonie und liefert. 
Nach ihm entftand im Anfang das Chaos, ein leerer, unermeß- 
liher Raum, darauf Gala, die Erde, Zartarod, der Abgrund 
unter der Erde, und Eros, die alles verbindende Liebe. Gaia 
brachte Uranos, den Himmel, die Gebirge und Pontos, das 
Meer hervor, und mit Uranod verbunden, die Zitanen, deren 
füngfter Kronos ift, die Cyklopen, jene wilden, einäugigen Unge- 
heuer, und die Helatoncheiren, hundertarmige, jchredliche Riejen. 
Da jedody Uranos, über die Furchtbarfeit feiner Kinder erjchredt, 
fie in den Zartarod warf, dab fie nie an dad Licht der Sonne 
kämen, fo beredete die zürmende Mutter den Kronos, feinen 
Bater Uranod zu ftürzen. Das gelang, und mit Kronos beginnt 
die zweite Göttergeneration oder die Zeit, in der fich die neuent- 
ftandenen Naturfräfte und Gewalten in Ruhe ausbreiteten und 
entfalteten. Doch auch Kronos, unter dem die Menjchen ihr 
goldened Zeitalter hatten, vermochte der Aufgabe der Welt» 
regierung nicht voll zu gemügen. 
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Ihm hatte die Titanin Rheia mehrere Kinder geboren, die 
der Bater fofort nach ihrer Geburt, um von ihnen nicht feiner 
Herrichaft beraubt zu werden, verichlungen hatte. Nur Zeus 
wurde von der Mutter, die dem Kronos dafür einen in Windeln 
gewidelten Stein gereicht hatte, gerettet. Ald er im Verborgenen 
auf Kreta herangewachſen war, unternahm er gegen den Vater 
jenen großartigen Krieg, bei dem die ganze Götterwelt fich in 
zwei Parteien |paltete: zum Zeus ftanden jedoch die meijten und 
beften der Götter, alle höheren Himmeldgewalten, zum Kronos 
die wilden Titanen. Nur Prometheus, der von feiner weiſ— 
jagenden Mutter, der Titanin Themis, den Ausgang ded Kampfes 
erfahren, ſchied fich von feinen Brüdern, ging zum Zeus über 
und ftand ihm mit feinem klugen Rathe zur Seite. Der furdht- 
bare Streit jchwanfte lange bin und ber, bis Zeus zu feiner 
Hülfe die im Tartaros gefefjelten Cyklopen, die ihm gewaltige 
Waffen, den Donner und Blitz, brachten, und die Hefatoncheiren 
an's Licht zog. Nun wurden von den Bergen Olympos und 
Othrys Feljen herüber und hinüber gejchleudert, und Zeus fuhr 
mit dem frachenden Blisftrahl unter die Zitanen, daß Himmel 
und Erde erjchredlicy erbebten, und Land und Wald rings in 
Feuer aufloderten. Endlid errang er den Sieg; die Titanen 
werden in die Finfternib des Tartaros hinabgejchleudert, und 
ed beginnt das dritte Zeitalter, in welchem nicht mehr die rohen, 
ungebändigten Naturmächte berrichen, jondern Ordnung und 
Gejeb walten und Erde und Himmel fich erneuen jollen. 

Darum vertheilt Zend zuerft unter das Gejchlecht der 
olympiſchen Götter die Aemter der Weltregierung, für fich jelbft 
behält er das Königthum über alle, da er den Kampf durch 
feine Leitung gewonnen. Wie fah ed aber mit den Menſchen 
aus? Und melde Stellung nehmen die neuen Götter zu 
ihnen ein? 

(296) 


9 


Die Sagen von der Entſtehung des Menſchengeſchlechts 
waren in Hellas verſchieden; die verbreitetſte nennt fie wie die 
Götter Söhne der Mutter Erde und läßt Götter und Menſchen 
anfangs im feliger Gemeinjchaft mit einander leben. Das war 
das und von Hefiod und nach ihm auch von jpäteren Dichtern 
mit Vorliebe geichilderte goldene Zeitalter, eine Zeit ungetrübten 
Glückes, ewiger Liebe und ewigen Lichtd. Die Menjchen waren 
da frei von allen Sorgen, von Kummer und Mühjal, fie lebten 
in einem Paradiefe blühender Tugend und lachender Heiterkeit. 
Die Erde gab ihnen mühelos und reichlich alle Güter und Gaben; 
fie waren reich an Herden, lieb den Göttern, und emwiger Friede 
waltete unter ihnen. Der Tod kam ihnen wie ein janfter 
Sclummer, und dedte fie die Erbe, jo wurden fie zu guten 
Genien, die unfichtbar ihre Brüder umjhwebten und jchübten. 
Doch die Menichheit verjchlechterte fi von Stufe zu Stufe und 
fiel am Ende in jenen traurig-unglüdjeligen Zuftand, in dem 
Prometheus fie antraf, ald Zeus den Thron der Götter einnahm. 
Sehend jahen fie umfonft, börend hörten fie nidht, Traum— 
geftalten gleich frifteten fie kümmerlich ein langes, banges Dajein. 
Sie kannten nicht die Kunft fi aud Stein oder Holz Wohnungen 
zu ſchaffen; in dunklen Höhlen wohnten fie unter der Erde, 
nicht vom Strahle der Sonne erwärmt, beweglichen Ameijen 
vergleichbar. Kein fihered Zeichen hatten fie für den kalten 
Winter, für den blühenden Frühling und den früchtereichen 
Herbit; ohne Sinn und Plan trieben fie alles, ein Tag verging 
ihnen zwecklos wie der andere. Da erbarmte fidy Prometheus des ge- 
funfenen Geſchlechts. Er lehrte fie den Aufr und Niedergang 
der Geftirne und erfand ihnen Zahl und Schrift. Die Thiere 
Ipannte er zuerft in’d Soc, daß fie der Menſchen Arbeiten ver- 
richteten, und führte ihnen am Zügel das Rob zu, den Schmud 
des ftolzen Reichthums. Auf dem Meere lehrte er fie Ruder 
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und Gegel gebrauchen; er zeigte ihnen die Miichung milder 
Heilmittel, daß fie nicht mehr in ihrem Elend dahinfiechten und 
deutete ihnen Vorzeichen und Träume, den Flug der Vögel und 
die Eingeweide der Opferthiere. Im der Erde aber bedte er 
ihnen die unendlichen Schäße von Erz, Eiſen. Silber und Gold 
auf; kurz alle Künfte empfingen fie von ihm, und in allen 
Bequemlichkeiten ded Lebens war er ihr Lehrmeilter. 

So fand Zeus das Geſchlecht der Menichen ald ein Product 
des Prometheus vor. Zuerft wollte er ed als zu gefährlich ganz 
vernichten; doch da fich jeiner der alte Freund von neuem annahm, 
ließ fidy der Götterfönig bewegen, forderte jedoch für den Schuß, 
den er ihnen angebeiheu lafjen wolle, die Verehrung aller olym⸗ 
piihen Götter. Man kam mie zu einem Gerichtstage in 
Mekone zufammen, um feierlich über die gegenjeitigen Pflichten 
und Rechte zu verhandeln. Prometheus tratald AnmwaltderMenichen 
auf; doch feine allzugroße Menjchenliebe und kluge Lift, mie 
auch der alte Zitanengroll gegen die neuen Götter verleiteten 
ihn, den Zeus zu betrügen. Zum erften Opfer jchladhtete er 
einen Stier, barg das Fleiſch und die Eingemeide in die Haut, 
auf die er den Magen, das fchlechtefte Stüd, legte, die größere 
Knochenmaſſe aber umhüllte er mit weißem Fett. Obgleich der 
allwifjende Zeus den Betrug durchſchaute und bitter im Herzen 
grollte, wählte er dody die Knochen; aber um ſich zu rächen, 
entzog er den Menjdyen das Feuer, dieje lette Bedingung aller 
menſchlichen Gultur im weiteften Umfange. Doch Prometheus, den 
feine Klugheit nie im Stich ließ, entmandte die offen den Menſchen 
vorenthaltene Gabe heimlich in einer Ferulftaude vom Olympos 
und bradıte fie triumphirend den Sterblihen. Zeus Zorn war 
groß, ald er die erften Flammen in den Wohnungen der Menjchen 
leuchten ſah, und fein Entſchluß ftand feft, ihnen in’8 Haus ein 
unvertilgbareö Uebel zu jenden, an dem fie noch dazu ihre Luft 
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haben Sollten. Sein Sohn, der kunſtreiche Hephaiftos, bildete 
aus Erde ein Menjchenbild, dem er Stimme und Kraft ber 
anderen Menſchen verlieh, Wuchs aber und Antlit glichen dem 
Bilde der unfterblichen Göttinnen. Athena unterwies die holde 
Zungfrau zu allerlei Funftreihen Merken, Aphredite ſchmückte 
ihr Schönes Haupt mit unmiderftehlicher Anmuth und lieh ihrem 
Ihmadhtenden Auge jenen feuchten Glanz, der ihr felber eigen 
war, Hermes aber legte in ihre Bruft ſchmeichelnde Demuth 
und ein verjchlagenesd Gemüth. Chariten und Horen umgürteten 
fie mit funfelndem Gejchmeide und duftigen Kränzen, fo daß 
es eine Luft für Götter und Menjdyen war, fie anzufchauen, 
und die Götter nannten fie ald die von allen Beſchenkte Pan- 
dora. Im jchimmernden Gemwändern fam dieje griechiſche Eva 
auf die Erde in's Haus ded Epimetheus, des nachbedächtigen, 
überbegehrlichen Bruders des Prometheus. Diejer hattevergebens den 
Bruder gewarnt, vom Zeus eine Gabe anzunehmen; Epimetheus 
merfte aber das Unglüd erſt, ald ed da und zu jpät war. Er nahm 
die liebliche Jungfrau gaftli auf; ſobald fie aber in feinem 
Haufe war, ſchlug fie vom Faffe, das fie mit ſich trug, den 
Dedel zurüd, und heraus flatterten alle Sorgen und Uebel, die 
fih raid num über Land und Meer auöbreiteten und den 
Menichen jeitdem quälen, daß er ihnen nicht mehr entgehen 
fann: Krankheiten irren bei Nacht und Tag umber, heimlich und 
ſchweigend, böje Fieber jchleichen über die Erde, der Tod beflügelt 
feinen Schritt. Und jelbft das einzige im Faffe verborgene Gut, 
die Hoffnung, die im Leiden tröftet und dem thränenden Auge 
der Zufunft glüdliche Bilder vorhält, felbft fie blieb, ald Pan- 
dora den Dedel raſch mieder zufchlug, am Rande hängen und 
wurde den armen Sterblichen nicht voll zu Theil. 

Den Prometheus aber hie Zeus durch Hephaiftos in der ein- 
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feinen Adler die immer neu wachjende Leber langfam aushaden. 
Erlöft jollte er erft dann werden, wenn jemand freiwillig für 
ihn den Tod erlitt. Als fein Befreier erichien Herafles; auf 
feinem Wege zu dem Heöperiden, deren goldene Aepfel er holen 
wollte, fam er am Kaufafod vorüber, erlegte voll Erbarmens 
den Adler und jtellte für Prometheus den Gentauren Chiron, 
der für ihm den Tod erlitt. Prometheus aber fehrte ald Berather 
und Prophet der Götter auf den Olymp zurüd. 

Man wird aus dem furzen Abriß der Sage, den id) 
joeben gegeben, bereitö erfannt haben, melde hohe Wichtigkeit 
fie in dem gejammten Mythenkreiſe des Griechenvolfd einnimmt. 
Giebt fie doch eben die Antwort auf die Fragen, die der Menich 
fih von jeher aufgeworfen bat, auf die Frage nad) der Ent- 
ftehung der Welt und der Menſchen, nad) dem Berhältniß der 
über alle waltenden Gottheit zu dem Gejchöpfen, nad dem 
Urjprung des Uebeld und mandem anderen. Daher ift gerade 
diefe Sage, in die fih jo wirkſam die Geftalt des Prometheus 
verflochten, auf’8 innigfte mit der Grundidee der verjchiedenften 
Religionen und jelbft des Chriſtenthums verwandt. So ift es 
denn auch gefommen, daß fie bis auf die neueften Zeiten für 
Gelehrte wie für Dichter ihre Bedeutung bewahrt hat, und daß 
beide aus ihr die verichiedenften Deutungen zu fchöpfen vermögen. 
Ich erinnere nur an Galderon, Byron, Shelley, Herder und 
Goethe; bejonderd an des leßtern Klage des Prometheus: 

„Bedede deinen Himmel, Zeus, mit Wolfendunft, und 
übe dem Knaben gleich, der Difteln köpft, an Eihen Dich und 
Bergeshöhen. Mußt mir meine Erde doch laffen ftehen und 
meine Hütte, die du nicht gebaut, und meinen Herd, um deſſen 
Glut du mid) beneideft.“ 

Die Fragmente, die wir vom Goethe'ſchen Prometheus be— 


figen, gehören ja in den Kreis jener beiden nur im Fauſt aus- 
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geführten Entwürfe, die fidh das titanenhafte Streben und Ringen 
des Menſchen zum Vorwurf madyten, und an denen der Dichter 
von Jugend an mit bejonderer Vorliebe gearbeitet; ebenjo wenig 
wie der Prometheus ift der Mahomet und der ewige Zude zur 
Ausführung gefommen. 

Doc wir befiten, wie ich fchon vorhin angedeutet, aus dem 
Altertbum eine Dichteriihe Behandlung der Prometheusſage, 
die leider verftümmelt, aber auch fo noch großartig und unüber- 
trefflich ichön ift, und die nad) ihrer ganzen Anlage dem Mythos 
eine überaus tiefe und eigenthümliche Deutung giebt, ich meine 
die Tragödie des Nejchylod, den man mit Recht dem größten 
Dichter und Theologen der Hellenen genannt hat. Wie die 
andern tragiichen Dichter, geftaltete auch er die Sage zu einer 
Trilogie, d. b. zu einem zujammenhängenden Ganzen von drei Tra- 
gödien, deren erfte den Feuerraub, die zweite die Feffelung, die 
dritte die Befreiung des Prometheus darftellte.e Nur die mittlere 
ift und vollftändig erhalten. 

Die erfte Scene verſetzt und fofort auf den Edyauplat des 
Dramas, in die ſcythiſche Wüfte, an den Kaukaſus voll jchauer- 
liher Einjamfeit. Wilde Fahle Felſen ftarren uns entgegen; 
feined Menſchen Fuß jcheint je diefe Gegend betreten zu haben. 
Daerichallen Tritte, laute Rufe: vier Geftalten ericheinen, Prometheus 
von Hephaiftos und feinen Dienern, Kratos und Bia geleitet. Sie 
fommen, den Götterfrevler an den fteilften und ödeften Felfen 
zu ſchmieden. Prometheus bleibt troß aller Dualen, die er bei der 
Feffelung erdulden muß, ruhig; fein Magendes Wort, fein Schrei, 
fein Seufzer ded Schmerzes entringt fich feiner gequälten Bruft. 
Eelbft der harte Gott der Schmiede wird von Mitleid bewegt: 
er jammert und verwünjcht jeine Kunft, Troft |pendend redet er 
den Prometheus an. Dochder verharrt in finfterem Schweigen; durch 
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feine Marter wird jein Troß gebeugt; jelbft im höchſten Weh 
will er diejen rohen Geſtalten jeinen Schmerz nicht zeigen; der 
Stolz in ihm beherrich: jedes andere Gefühl. 

Erft als er allein ift, bricht wild der Sturm der Gefühle 
hervor. Aber das ift fein weibijches Sammern: nein, er ruft die 
ihn umgebende Natur zur Zeugin ded Unrechtd an, dad er vom 
Götterfönige erdulden muß. Zwar fiehbt er ein, daß er dad 
unvermeidliche Geſchick nicht wenden fann, daß er fich in Geduld 
fügen muß, da die Gewalt der Noth unbezwingbar ift; doch 
ſchweigen fann er nicht: muß er doc dieje Pein dafür erdulden, 
dab er den Menichen jo freumdlich geholfen und ihnen das 
Leben erft lebenswerth gemacht hat. So bewegt er fich zwiſchen 
wilden Troß gegen Zeus und geduldiger Fügung in das Geichid, 
dem nicht zu entrinnen ift. 

Da naht fih ihm die Schaar der Meerestöchter. Noch 
niemand hat jein Leid gejehen; der Stolze, er fann ed nicht ertragen, 
dab ihm jemand jo jchmählich dulden ſieht; er wünſcht ſich im 
den tiefften Tartaros, auf ewig gefeflelt, nur daß fein Gott, 
fein Menih ihm erblidt und feiner Schmach jpottet. Als aber 
die Dfeaniden thränenden Auges ihn beklagen und voll Mitleid 
ihren Unwillen über des Zeus’ Ungerechtigkeit offen zu erkennen 
geben, da erwacht audy in Prometheus Bruft wieder dad alte Gefühl 
des Zornd. Furchtbare Worte jchleudert er gegen den Götterfönig: 
„Rod habe auch ich ihm, dem höheren, in meiner Gewalt; einft 
wird er noch meiner bedürfen. Aber ich rathe ihm nicht eher, 
ald bi8 er mich befreit und für die Schmad, die er mir an« 
gethan, reichliche Sühne gezahlt hat.“ Er ift fich feiner Obmacht 
auch einmal ganz bewußt, und die Furcht der Meermädcen, 
er möchte noch mehr des Zeus unerbittlihen Sinn beleidigen 
und jo nie ein Ende jeined Unglüds finden, kann ihn nicht 


bewegen, jeine Worte zu mildern; im Gegentheil, er fährt fort, 
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den Zeus zu bejchuldigen und zu prophezeien, einjt würde er ſich 
ihm noch weichherzig und reumüthig zeigen. 

Fa, ald die Dfeaniden ihn endlich bitten, den Grund jeiner 
Strafe zu erzählen, wirft er dem Zeus graujame Undankbarkeit 
vor; durch ihn nur jei er der Götter König. Als er aber fort- 
fährt umd berichtet, wie er den Menſchen auf alle Weije geholfen, 
da erfennen die Iungfrauen doch audy fein Unrecht, umd ihr 
Mitleid beginnt zu weichen; Prometheus aber wird gegen ſie auchkalt, 
und im höchſten Stolze ruft er aus: „Mit Fleiß, mit Fleiß hab’ 
ih gefehlt; ich leugn’ ed nicht.” Doc im Gefühl des über- 
wältigenden Schmerzed fügt er hinzu: „Doch joldye Dualen 
hab’ ich nicht verdient." Und im Bedürfniß frommer Theilnahme 
ruft er die jchon forteilenden Sungfrauen wieder herbei, jein 
Leid zu vernehmen und mit ihm zu dulden. So gewinnt er 
fie, die einzigen Weſen im diejer furcdhtbaren Einöde, die ihm 
eine edle, herzliche Theilnahme erweijen. 

Doch fie bleiben nicht allein bei Prometheus; Dfeanos jelber 
fommt, um dem Gefefjelten jeinen Schmerz zu zeigen. Nun glaubt 
er aber wieder alles Mitleids entbehren zu können; jedem gleich. 
geftellten Gotte gegenüber erwacht in ihm der alte Stolz, die 
“ jelbftbewußte, wenn auch unterliegende Kraft. Mißtrauiſch glaubt 
er in dem Meergott nur einen gleichgiltigen, müßigen Bejchauer 
feiner Dualen zu jehen, und verjchmäht jede Fürbitte beim Zeus, 
die er ihm anbietet, bis fich beide faft im Zorn wieder von 
einander trennen, und Dfeanod den Prometheus als einen unver: 
befjerlichen, trotzigen Frevler verläßt. 

Nun verfinft Prometheus in Träume, in denen er jeinen 
Schmerz verbeißt und jein Leid in ſich frißt; aus jeinen brütenden 
Gedanken wedt ihn erſt der theilmehmende Gejang der Mädchen, 
die ihm unter Thränen milde Trofteöworte jpenden und jedem 
Gefühle ihred weichen Herzend Ausdrud leihen. Da kann aud 


(303) 


16 


Prometheus ſich nicht mehrhalten; er will fie, die einzig wahr mit ihm 
leiden, nicht durch neue Worte über das Unrecht und den Undanf 
der neuen Götter erzürmen, nein, ganz will er fie für fich ge- 
winnen. Drum erzählt er ihnen, was er alled für die armen 
Sterblichen gethban. Der Chor wird gerührt und bemitleidet den 
Prometheus von neuem. Alserdann aber fortfährt zu erzählen, wie er 
die Menjchen zuerit die Heilfunde und alle Arten der Wahrjage- 
funft gelehrt, wie er fie angeleitet habe, den Göttern zu opfern 
und ihren Willen zu erforjchen, ja wie er ihnen audy den Schoß 
der Erde geöffnet und damit alle Gold» und Silberſchätze ge= 
geben habe, da begreifen die Jungfrauen, daß der Unglückliche 
in jeiner Menjchenliebe zu weit gegangen und mahnen ihn, für 
fih jelbft zu forgen; nur jo würde er jeiner Fefleln frei und 
einft nicht minder gewaltig ald Zeus felbft herrichen. Doch ftatt, 
dab Prometheus durch diefe Mahnung beruhigt wird, erwacht nur in 
ihm mit der Erinnerung an jeine Kraft das Selbftgefühl noch mehr. 
Er deutet ein Geheimniß an, das er befigt: „Die Nothwendigfeit, 
die von den drei Parzen und dem eingedenfen Chor der Furien 
regiert wird, beftimmt jedem fein Loos, und diefem wird auch 
Zeus nicht entgehen. Die frommen Mädchen aber, die nur 
einen Bli in das Leben der Götter und Menichen gethban und 
treu⸗gehorſam ſtets des Zeud Obgewalt geetrt haben, erbliden 
in deö Prometheus’ Worten nur frevelhaften Uebermuth und 
unbeiligen Sinn. So fingen fie betend, jühnend, trauernd, mahnend 
und ftrafend das jchöne Lied: 

„NRimmer möge Zeus, der Allbeherricher, an meinem Sinne 
jeine Kraft erproben — Noch möge ich felbft je lälfig fein mit 
heiligen Opfern den Göttern zu nahen, fromm an des Vaters 
Okeanos raftlofem Strom; Nimmer mir frevle der Mund, das 
jei feft mir und jchwinde num und nimmer! — Selig das Loos, 
wenn id) ſtill — Dürfte fernhin leben der freudigen Hoffnung, 
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Mein Gemüth zu meiden in jonniger Luft; Dody faßt midy ein 
Grauen, wie ih Did jo in unausſprechlichen Dualen erdrüdt 
muß dulden jehen, Weil du nach eignem Rath, ionder Furcht 
vor Zeus die Menjchen zu body ehrft, o Prometheus! — Wie 
von Lieb verlaffen ift deine Liebe? Sprich, wo findeit Du 
Rettung? Bei den Kindern der Erde? Du jahelt damals nicht 
die verfümmerte, blöde Ohnmacht, die über der Gterblidhen 
blindeö Geichleht wie ein Neß geworfen! Niemald wird von 
menichlicher Kraft Zeus ewigem Rathſchluß vorgegriffen! — Das 
erfenn’ ich in deiner unendlichen Schmerzenslaft, Prometheus! 
Mie jo anders erjchallt jetzt dies mein Lied, als jenes, das 
berüber von Eurer Hochzeit Hang, da Du im lachender Luft, im 
bräutlichen lichten Schmud freudig die Freudige heimführteft, 
Heſione, unjere Schweſter!“ — 

Die Handlung ift hiermit auf die höchfte Spitze geführt, 
und jpannend erwartet der Hörer eine Löſung. Sollen die Jungs 
frauen, die Einzigen, bei denen Prometheus wahres Mitleid gefunden, 
und denen ſich fein Herz troß alle& Stolzes offen erichlofjen hat, 
geben und den Unglüdlicyen allein lafjen? Das fünnen fie nicht. 
Und dody dürfen fie, die Frommen, die des Zeus’ Willen und 
Befehle jo heilig halten, bei dem übermüthigen Frevler nicht aus— 
barren. Soll Pıometheud auf ihren Gejang etwas erwidern und fi 
zu rechtfertigen verjuchen? Das kann er nicht, da die Dfeaniden 
ſchon jeßt in feine Worte Mißtrauen jeßen, und er fie nur noch 
mehr erbittern würde. Und doch muß er fie zurüdbehalten: er 
bedarf der Theilnahme, wie ftol; audy fein Herz ift und ſich 
jelbft alles, Troſt urd Rath und Hülfe, fein möchte. Stolz 
und Demuth, göttliche Kraft und menſchliches Bedürfen wechſeln 
jegt mächtig und ftürmend in feiner Bruft. O möchte doch ein 
gütiges Geſchick dieſe Zweifel löfen und durd die That den 
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Meermädchen zeigen, daß fie feinem Unwürdigen ihr Mitleid 
geichenft haben. 

Kaum ift der Gelang verflungen, faum fann der Zujchauer 
diefe Betrachtung anftellen, jo ftürmt unerwartet in wilder Halt 
eine jchöne, aber wunderlich entftellte Sungfrau auf die Scene. 
Es ift die in eine Kuh verwandelte So, die Tochter des argivi- 
ſchen Königs Inachos. Zeud war von ihrer Schönheit geblendet 
und verfolgte die Widerftrebende mit feiner Liebe, bis die Un— 
glüdlidye durch die eiferfüchtige Here in eine Kuh verwandelt, 
und ihr der taujendäugige Argos ald Wächter beigegeben wurde. 
Den hatte nun zwar Zeus durdy feinen Diener Hermes tödten 
lafjen, aber 3o jelbft wurde in wildem Wahnfinn durch Länder 
und Meere getrieben und Fonnte feine Ruhe finden. Auf ihren 
Srrfahrten fommt fie eben jeßt in die unwirthliche Einöde des 
Kaukaſos; als fie Dort den gefeflelten Prometheus erblidt, vermag 
fie in ihrem Erftaunen nur audzurufen: „Wo bin ich? wo bin ich? 
und wer bift Du, der in Felſenfeſſeln vom Sturm der Qual 
Umbrauſte?“ Da packt fie wieder der wilde Wahnfinn, in dem 
fie die entjeglichjten Bilder und ihren furdtbaren Wächter jieht, 
und betend und fluchend fleht fie: „Was habe ich gethan, 
o Zeus, dab Du jo fürchterlich mich quälft? D lab mid vom 
Feuer verzehrt werden, lab die Erde mich verjchlingen, gieb mich 
den Ungethümen des Meered zum Fraß; nur laß mich nicht 
leben! Erhöre mid!" — 

Tief ergriffen bat der Chor der Dfeaniden ihr zugehört 
und erfährt vom Prometheus ihren Namen und ihr Schidjal. Io 
wundert fiy über dieje Kenntniß, und wenn fie aud aus 
Scamgefühl die Liebe ded Zeus nicht erwähnt, jo gefteht fie 
doch zu, daß Here's Groll fie jo unendlich quäle, und ihr Gatte 
died Unrecht geichehen lafje. Den Prometheus aber bittet fie, fich ihr 
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ihr zu fünden, welch' neue Qualen fie nody erwarten. Da muß 
Prometheus ihr geitehen, daß auch er auf Zeus’ Befehl jo ſchmählich 
gefefjelt und gepeinigt wird, weigert ihr aber, um bei den 
Zungfrauen nicht von neuem anzuftoßen, und weil er erft eben 
jeine ganze Leidensgeſchichte erzählt hat, Diele zu wiederholen. 
Auch will er, obgleich er die Zufunft Har vorberfieht, der 
unglüdlichen So, um ihr zerichlagened Herz nicht noch mehr zu 
ängftigen, nicht jagen, welch’ lange Irrfahrten ihr nody bevor» 
ftehen; doch da fie immer auf’8 neue in ihn drängt, erflärt er 
fidy endlich bereit. 

Das Herz der Dfeaniden ift unterdeffen wahrhaft auf die 
Folter geipannt: fie jehen das Unglücksweib vor fi) und können 
nicht begreifen, was die zarte, ſchöne Sungfrau fo Schlimmes 
verbrochen, daß fie jo leiden muß. Sprach Prometheus wahr, und ift 
wirflich Zeus auch ihr Verderber? So vereinigt denn Prometheus mit 
ihrer Bitte die feine und fordert die Io auf, in dem Erzählen 
ihrer Gefchichte und in den Thränen der theilnehmenden Mädchen 
jelbit Troſt und Vergeſſen ihres Leids zu fuchen. 

Nun beginnt So, die Welterfahrene, welche die Luft und 
mehr noch das Leid der Liebe gefoftet, die Bilder der Erinne- 
rung aufzurollen, wie Zeud fie liebgewonnen und in nächtlichen 
ZTraumgeftalten mit leijen, lodenden Worten fidy in ihr Herz ge— 
ftohlen. „O Kind, habe er zu ihr geiprochen, weile des höchften 
Herricherd aller Menjchen und Götter Liebe nicht zurüd; hinaus 
komm' in die tiefe, ſtille Wiejenau, dorthin, wo des Vaters Heerden 
meiden, daß von jeiner Sehnſucht des Gotted Auge ruhen mag.” 
Der ganze Bericht der Io wirkt furchtbar ergreifend auf das 
unbefangene, fromme Gemüth der Dfeaniden. „Wehe, wehe, 
rufen fie aus, entjeglich! Hätte ich doch nimmer geglaubt, daß 
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würden. Meine Seele wird kalt; — o Schickſal, Schidjal, ich 
Ihaudre tief zufammen beim Anblick des Looſes der Fo! 

Sehr ruhig erwiedert Prometheus: Du klagſt zu früh, fpare 
Deine Angſt bi8 Du das Weitere erft vernommen, und da die 
Mädchen, die ſich kaum ein größeres Unglüd denfen fünnen, ihn 
bitten, weiter zu berichten, da auch dem Unglüdlichen es jüß ſei 
fein Leid vorher zu willen, fo fängt er zu ihr gewendet an, den 
eriten Theil der abenteuerlichen Irrfahrt zu jchildern, die ihr noch 
bevorfteht; an die ftaunenden Mädchen aber ridytet er dann die 
Frage: „Scheint euch nun der König der Götter ein Gewalt- 
berricher zu fein?" 

Fo fann nur in lautes Klagen ausbrehen: „Iſt mir das 
Leben noch Gewinn? Warum ftürze ich mich nicht auf der 
Stelle vom fteilften Feljen und made ein Ende meiner Dual? 
Sterben ift ja befjer ald täglidy neued Leid." Doch Prometheus 
tröftet fie mit feiner Lage, ihm ift ja nicht einmal der Tod als 
Erlöfung vergönnt. „Sieh, jagt er, ich habe Fein anderes Ziel 
meiner Dual, ald ded Zeus Sturz von jeinem Throne.“ Und 
jo ift er wieder bei dem Geheimniß angelangt, das ſchon vorher 
die Dfeaniden jo jehr zu wiſſen begehrten, das er aber tief in 
feiner Bruft verjchließen zu müſſen erflärt. Bis zur geeigneten 
Zeit. Died Geheimnik ift fein einziger Troft; davon Ipricht er 
drum aud am liebiten und jei ed auch nur in ſelbſt geheimniß— 
vollen Morten, ift es doch das, was ihm jeine Kraft und ges 
wiffermaßen feine MWeberlegenheit jogar über den König der 
Uranionen fühlen läßt. „Zeus, jo fährt er fort, wird ſich jelbit 
ftürgen durch planloie Rathſchläge. Er wird eine Hochzeit 
ichließen, die er noch verwünfchen fol, denn der Gattin Kind 
wird mächtiger jein ald der Vater." Auf die Frage der Fo, ob 
denn Zeus diefem Unglück nicht zu entgehen vermöge, entgegnet 
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ich aus diejen Feſſeln gelöft bin. Hierzu muß aber ein Sproß 
von Dir ericheinen; er wird in Deinem Gejchlecht der dreizehnte 
fein.” Die Neugier der So wird durd dies Drafel jehr erregt; 
Prometheus läßt ihr aber nur die Wahl, ob fie ein Mehreres 
von diejem ihren jpäten Nachfommen oter das Ende ihrer Irr— 
fahrt zu hören wünſche; läßt fich aber doch ſchließlich durch die 
Bitte der jcheinbar num ganz mwiedergemonnenen Dfeaniden be— 
ftimmen, beides zu berichten. Io aber wird darauf von wilden 
Wahnſinn ergriffen und ftürmt unter lautem Wehgeichrei von 
dannen. 

Abermald find Prometheus und die Sungfrauen allein. 
Der Titan jchweigt im Gefühl feines Triumphes. Aber jo jehr 
aud die Dfeariden dad Geſchick der jchuldlojen Io ergriffen 
und jo gern fie dem Dulder ein Wort der erneuerten Theilnahme 
und der Billigung jeined Zorns gegen Zeus jagen möchten, jo 
wagen fie doch nicht den Lenfer Himmeld und der Erde offen 
eined Unrechtd zu zeihen. Der Gejang, den fie anftimmen, endet: 
„Doch wie ded Zeus Rathichlägen ich zu entrinnen vermag, fann 
ich nicht faſſen.“ 

Da kann Prometheus nicht länger an fi) halten; endlich 
müſſen doch die Mädchen vollflommen von feiner Unſchuld und 
dem Frevel der Götter überzeugt jein; nur die Furcht fann fie 
hindern, fih offen zu erflären. Drum will er auch dieſe letzte 
Furcht noch bannen und betont immer von neuem, wie auch 
Zeus einft von jeinem Throne geftürzt werden wird, und wie 
nur er ihm retten könne. 


„Du propbezeift und jchmähjt den Zeus aus Uebermuth — 
Ich rede, was da wird gejchehen, und ich wünſch es auch — 
Und herrſchen joll ein andrer jemals über Zeus? — 
Noch Härtered wird als diefes ihm zu dulden fein — 
Und ohne Furt wagft Du zu fprechen joldes Wort? — 
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Was joll ich fürchten, ein Unfterblicher wie? — 

Noch härtere Dual als dieſe Schafft vielleicht er Dir — 

Er mög es thun: auf alles bin ich jeßt gefaht. 

Aber auch jet vermögen die Dfeaniden Furcht vor dem 
Götterfönige nicht zu überwinden; fie ahnen einen noch heftigeren 
und furchtbareren Kampf, der zwilchen beiden ausbrechen wird, 
und fönnen nicht enticheiden, auf welche Seite fid dad Recht 
neigt. Aus diefer Stimmung heraus ſprechen fie dad fromme 
Wort: Der Weile beugt fi) vor der Adrajteia Madıt d. h. vor 
der Macht der unentrinnbaren Nemeſis, der Göttin, die alle 
Thaten mit Glüd lohnt oder mit Unglück ftraft. 

Des tief gefränften Prometheus Zorn wallt aber jegt auch 
gegen die Iungfrauen auf, und bitter erwidert er ihrem meilen 
Sprude die Worte: 

„So bete denn und frömımnle; kniee ftetd vor dem, 

Des die Gewalt ift; mir gilt Zeus jo viel ald nichts. 

Er walte, ſchaffe, berriche dieie kurze Zeit 

Nach feiner Luſt; fein Regiment ift bald am Ziel, 

Einen weiteren Ausbruch der Gefühle hemmt das plößliche 
Gricheinen des Götterboten Hermes. Damit beginnt der lebte 
Het des erichütternden Trauerſpiels: 

Zeus, der die Reden ded Prometheus gehört, hat dem 
Himmelsboten entjandt, um über jene räthjelhafte Hochzeit, Die 
Prometheus andeutete, Näheres zu erfunden. Der Bote tritt 
ganz mit dem feden Stolze, dem Uebermuthe eines Dieners auf, 
der durch die Bedeutiamfeit feines Herrn gewöhnt, eigne Huldi= 
gungen zu empfangen, dieje von jedem erwartet. Mit Hohn und 
Schimpf den Prometheus anredend, verlangt er, augenblidlich und 
unummwunden folle der Titan, um ihm nicht doppelte Mühe des 
Wegs zu verurfacdhen, erklären, durdy welchen Ehebund ſich Zeus 
einft den Untergang bereiten werde. Gerade jo prahleriſch und 


felbftvertrauemd, erwiedert Prometheus, redet Du, wie man von 
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einem Diener der Götter erwarten darf. Auch fie, die neuen 
Regenten, berrichen ja jo unverftändig, ald jollte ihrem Himmel3- 
ichloffe nie Trauer und Leid nahen. Und dody habe ich jchon 
2 Herricher von diefem Throne ftürzen jehen; den dritten jchnellften 
und ſchimpflichſten Fall werde icy auch bald erleben. Du aber 
gehe nur denjelben Weg heim, den Du gefommen bifi,; der 
Götter acht’ ich nicht, und erfahren wirft Du von mir aud) 
feinen Deut.“ 

Auf ſolchen Ton war doch Hermes, der bis jet nie einen 
Widerſpruch gegen Zeus’ Befehle weder von einem Gotte noch 
von einem Sterblichen erfahren hatte, nicht gefaßt, vielmehr hatte 
er den Gefeflelten ganz gebeugt und zu all umd jedem bereit zu 
finden geglaubt. Was nun beginnen? Zeus will unter allen 
Umftänden jenes Geheimniß erfahren. Hermes geht drum aus 
der Rolle ded übermüthigen Dienerd im die ded gejchmeidigen 
Hofmannd über. Er erinnert den Prometheus janft, wie gerade 
ſolcher Uebermuth. wie er ihm eben gezeigt, ihm dieje jammer- 
volle Lage verichafft habe. Mit ded Hermes Herablaffung wächſt 
aber nur das Selbftgefühl ded Titanen: „Wiffe, ſpricht er, all’ 
mein Leid möcht’ ich gegen Dein Dieneramt nicht vertaujchen; 
lieber dem Feljen hier will ich dienen als des Zeus getreuer 
Bote fein. So übermüthig muß man die Uebermüthigen be— 
handeln. Und kurz, ich ſag' ed rund heraus: die Götter alle 
trifft mein Haß, die jchändlich mir für Wohlthat Böſes thun.“ 

Hermes fieht ein, daß er mit jeiner Milde ebenjo wenig wie 
mit feiner Härte ausrichtet, drum giebt er dem Geſpräche eine 
neue Wendung. Er meint, Prometheus ſei Förperlich wie ge— 
müthlich franf; er müfje vor Allem noch Mäßigung lernen. Doc 
Prometheus: „hätt ich zu mäßigen mich noch nicht gelernt, wie 
ipräch’ ich wohl mit Dir, dem Knecht?" Ja als Hermes ihm 
vorwirft, daß er ihn wie ein unmündig Kind verhöhne, bricht 
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der Titan ungeitüm, ald wolle er dem Boten den Mund ver: 
fiegeln, in die Worte aus: „Nicht für ein Kind, um vieles un— 
verftändiger noch muß ich Dich halten, wenn Du mid) auszu— 
forichen denfft. Nein, feine Marter giebt ed, Feine Kunft, womit 
mich Zeus bewegen wird, ihm dieſes fund zu thun, bevor er mich 
von diejer Feſſeln Schmach erlöft. Drum mag er jchleudern 
jeined feurigen Bliges Strahl, in weißen Schneeſturms-Unge— 
wittern, im Donnerhall der unterird’schen Tiefe verwirrend miſchen 
das AN. Nichts deſſen wird mich beugen, je zu jagen ihm, durch 
wen ihm feines Königthums Berluft droht. Nichts müßt der 
Wortſchwall; tauben Ohren predigft Du. Died laß Dir nimmer 
träumen, daß ich midy vor Zeus’ Beſchlüſſen bang in beiliger 
Furcht erniedrige, dab ich ihm anflehen ſollte, den Verhaßteſten, 
die Hände weibiich zum Gebete emporgeſtreckt, aus dielen Banden 
mid) zu löſen. Nimmermehr!“ 

Jetzt hat Hermes alle veriucht; umjonft! Nun darf er 
feinen Anitand nehmen, den letzten Theil feines Auftrags, der 
für den Fall des Mißlingens beftimmt war, auszuführen. Er 
verfündet aljo mit allem Scheine Falter Ruhe dem Prometheus 
die noch furchtbarere Strafe, die ihm bevorfteht: „Mit Blit und 
Donner wird der himmlische König, deffen Du ſpotteſt, den 
Felien, an den du gefeflelt bift, ipalten und dich in die unend- 
lichften Tiefen jchleudern. Hier wirft Du, vom Dunfel umgeben, 
eine lange Zeit verborgen liegen. Dann wirft Du wieder an's 
Licht fteigen, und ein gefräßiger, ſtets hungriger Adler wird dad 
Fleiſch deines Yeibed in Stüde reißen, jeden Tag auch ungeladen 
fommend und an Deinem Leben zehrend. Soldye Dualen mußt 
Du aber jo lange erdulden, bis ein Gott für Dich büßen und 
ftatt Deiner in den Tartaros fteigen will. Glaube mir aber 
nur: Died ift feine Dichtung und Prablerei; ded Zeus Mund 


pflegt nichts Eiteled zu reden. Ueberlege und: bedenfe: einft 
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möchtet Du wohl nicht Deine Selbjtüberhebung für beffer ala 
guten Rath halten.” 

Der Chor der Meermädchen, der bei der Schilderung ſolcher 
Dualen erichricdt, ermahnt den Prometheus, den Worten des 
Hermes Gehör zu jchenfen und einen guten Rath nimmer zu 
verachten. „Folg ihm; dem Weilen bringt e8 Schande, wenn 
er fehlt." Wenn aber je, jo iſt Prometheus jeßt feit entichloffen, 
alles über fich ergehen zu laffen. Im höchſten Stolze entgegnet 
er: „So werde denn num aud) auf mid) gejchleudert des ſchnei— 
denden Bligftrahld Flamme, die Luft Vom Donnergefrady durch— 
toft und der Macht wildzudender Blige, und die Tiefen der 
Erde Vom Grund aufwühlend der Sturm Und der Bran- 
dungsjchwall der wogenden See, Er thürme fid) body) zu der himm— 
liichen Bahn der Geſtirne Hinauf: und zum finftern Schlunde 
des Tartarod werd’ hinunter mein Leib Vom Strudel gerafft der 
Schickſalsmacht; Niemald doch fann er mid, tödten!“ 

Srbeben wir nicht, wenn wir dieje Worte hören? Der 
Chor thut ed; doch Hermes ergreift ein anderes Gefühl. Seine 
Stimmung wird Wuth und fteigert fich bis zur Raſerei, da ihm, 
dem Gotte, alle Pläne geicheitert find, da er, der Diener, die 
Befehle jeined Herrn nicht hat erfüllen können. Nun fordert 
er noch die Dfeaniden auf, vor dem Ausbruch des vernichtenden 
Unmetterd fid) zu entfernen. Doch fie vergeljen ihres Gejchlechts, 
ihrer Schwäche; jet in der höchſten Noth empfinden fie auch mit 
Prometheus das höchſte, das einzige Mitleid. „Wie kannſt Du 
zu unedler That, entgegnen fie dem Hermes, und auffordern? 
Mit ibm, mit ihm will ich dulden, was da kommt. Den Ber- 
räther lernt ich haſſen, und Verrat heißt die Peft, welche vor 
allen ich verabſcheue.“ 

Prometheus, der aus dem Himmel Geſtoßene, der von den 


Göttern Geflohene darf ſich rühmen einen treuen Zeugen feines 
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Unglüd8 gefunden zu haben, welcher ſelbſt nicht Anftand nimmt 
an jeinem Untergange theilzunehmen. Doch Prometheus triume 
phirt; Zeus muß fiegen und fiegt auch. Noch einen Augenblid 
ſchwebt der gezüdte Blitz, ichweigt der hallende Donner; da ver- 
nehmen wir aus ded Prometheus Munde felbit, wie der Boden 
Ihwanft, die Blitze zudeu, die Donner rollen, und im milden 
Aufruhr aller Elemente Himmel und Erde bei jeinem Sturze 
erbeben. Aber fein Mund wird nody nicht geichloffen; laut ruft 
er aus: „D Mutter Erde, du heilige; o Aether, des alldurch— 
dringenden Lichtes Born, o ſeht, welch’ bitter Unrecht ich er— 
dulde!“ 





Das ift in kurzer Skizze der Inhalt der und noch ganz er— 
haltenen Tragödie der Aeichyleiichen Trilogie. Im Augenblide 
freili, wo wir dieſe lebenövollen Geftalten des Dichterd vor 
unjeren Augen handeln jehen, liegt und ja der Gedanke fern, 
feine Perjonen zu abftracten Begriffen abflären zu wollen, jo 
fern, dab wir ganz in Anhören und Anjchaun verſunken find. 
Doch mit Necht bemerkt Droyfen zu feiner Ueberjegung unferer 
Tragödie: „Wir müffen und dürfen von der Bedeutung jener 
Sage und ihrer Perjonen jprechen, da die erfte Regung des Ber 
wußtieind in jedem Volke ald ein Factum ſich geftaltet, dad von 
Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert dem gläubigen Gemüth die 
geheimnißvollen Anfänge alles geiftigen Lebens offenbart. Jeder 
der heiligen Namen wedt ein beftimmied Bild, beftimmte Ge 
fühle und eine Erfenntniß, die unmittelbarer und darum mächtiger 
wirft ald die Metaphyfif ihred Zuſammenhangs. Erſt wenn 
wir und im diejen Kreid unmittelbarer Anjchauungen bineinzu- 
denfen vermögen, werden wir dad Werk ded Dichter? nachem- 
pfinden fönnen.” 


Die Deutungen aber der Sage find um fo verjchiedener, je 
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fühlbarer und auffallender einem jeden auf den erften Blid der Con» 
traft zu fein jcheint, in dem der Dichter ſich zu der Religion feines 
Bolfes zeigt, oder aber die große Verfehrtheit, die in diejer Re— 
ligion jelbft liegt. Iedem ſcheint Prometheus das allerichreiendfte 
Unrecht zu erdulden. Auf feiner Seite erbliden wir alles, was 
Ichön, edel nnd groß, unjerer Licbe und Bewunderung werth ift, 
auf der ded Gegners nur blinden Neid, Eeinlidye Herrichiudht, 
deöpotiichen Eigenfinn, eigenfinnige Schwäche und ſchwache Un» 
dankbarfeit, die fich bis zur Graufamfeit fteigert. Und fo 
ichildert, fragen wir, Aefchylos den König der Götter? Man hat 
behaupten wollen, der Dichter habe abſichtlich durch dieſe Tra— 
gödie der Religion jeined Volkes opponiren und wie jpätere Philos 
jophen den alten Glauben an die Götter erichüttern wollen. 
Dod man bedenkt nicht, daß die Zeiten damald noch nicht da 
waren, als Aeſchylos dichtete, und vergißt, welch’ frommer Dichter 
der Landsmann von Gleufid war. Gotteöfurdht war der Odem 
jeined Lebens; Zeus ihm der, welcher alled Göttliche in fid) ver- 
eint und der tiefiten Ehrfurcht und Anbetung der Menſchen werth 
ift. Bon ihm fingt er: 
„Zeus, Herr und Gott! Dein Weſen zu erkennen 
Iſt unjer Geift zu ſchwach! 
Lab unjere Lippen alſo Dich benennen, 
Wie’! Dir geziemen mag! 
Wohin auch unjere Augen bliden, 
Wohin wir die Gedanken ichiden, 
Wir finden Deineögleichen nicht. 
Bei Dir allein, wenn unf’re Herzen 
Erliegen unter Sorg und Schmerzen, 
Steht unjerer Hoffnung Zuverficht.” 
Und an einer anderen Stelle betet er; 
„Du Herr der Herrn, Eeligfter Du der Seligen, Aller Ge- 
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walt Gewaltigfter, Zeus in dem Himmel droben, bör ung, 
o erhör' und gnädig.“ 

Aus demſelben Grunde iſt auch eine zweite Deutung zu 
verwerfen, die man dem Aeſchylos untergelegt hat. Man ſagt, 
er habe in ſeiner Tragödie nicht eine religiöſe, ſondern nur eine 
ſittliche Tendenz verfolgen wollen: er habe und in Prometheus 
das edle Beifpiel männlicher Standhaftigfeit im Erdulden eines 
unverjchuldeten, durch tyranniiche Willfür auferlegten Leidens hinge— 
ftelt. Dover man geht nody einen Schritt weiter und behauptet: 
der Zwed des Aeſchyleiſchen Dramas ift das Streben des Menſchen— 
geifted darzuftellen, der fich jeined eigenen Willend bewußt ge— 
worden ift, fich jelbit fühlt und über die Schranfen ded End» 
lichen und der Abhängigkeit von einem höheren Willen hinaus 
greift, der im Bemußtiein feiner Freiheit den Muth faßt, fich 
Gott yleichzuftellen, mit ihm zu rechten, ja ſich gegen ihm zu 
empören. 

Sp vergleicht man denn den Prometheus mit dem biblifchen 
Hiob, mit Siſyphos oder dem Goethe'ſchen Fauſt. Das war 
wohl unjerem Goethe erlaubt, der die Geſtalten ded Mythos zu 
Eymbolen eines durchaus modernen Bewußtſeins gemacht und 
in allegoriicher Weile mit fremdartigen Mythen verknüpft hat. 
Dod zur Ausführung folder Ideen hätte nie ein tragifcher 
Dichter der Hellenen wagen dürfen, den Zeud zu verwenden, 
und am allerwenigiten hätte es der fromme Aeſchylos gethan. 

Wir müffen, um dies zurüczumweilen, vor allem bedenken, 
daß, wie die Religion der Griechen eine Kunftreligion, jo alle 
ihre Kunft nur religiöfe Kunft war, d. h. fie war die Vermittlerin, 
durch welche die Religion im Wolfe belebt wurde und auf Ge- 
müth und Gefinnung deffelben einwirkte. Und gerade Aeſchylos 
war, wie jeder ächt tragiiche Dichter, ein Lehrer und Priefter 
des Volks; in der Zeit des beginnenden Zweifel juchte er gerade 
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die väterliche Religion, die das Volk fo lange glücklich und ftarf 
gemadht, zu ftüßen und die Widerfprüche zwiſchen göttlichem und 
menjchlichem Geſetz aufzuklären. Konnte dody auch bei den Hellenen 
fein Dichter Geltung gewinnen, der fi) etwa blos durch Zalent, 
Phantafie und Kunftfertigfeit zur Poeſie berufen fühlte; es be- 
durfte vielmehr neben einer inneren Durchbildung von Herz und 
Berftand einer tiefen und umfaffenden Kenntnik aller geichicht- 
lihen und religiöfen Weberlieferung, einer Klaren Einficht in 
göttliche und menſchliche Dinge. 

Wir müſſen uns aljo nad einer anderen Deutung umjehen. 
Da ift vor allem zu berüdfichtigen, daß der Prometheus, wie 
wir ihn eben fennen gelernt haben, nur ein Bruchſtück ift. Wir 
verlafjen Prometheus, auf den höchiten Gipfel des Zwieſpalts 
mit Zeud angelangt, und wifjen nicht, ob und wie die Prophezei- 
ungen einer Grlöjung in Erfüllung gehen werden. Diele Er- 
löſung oder vielmehr Verſöhnung des Prometheus mit Zeus 
muß der Dichter noch dargeftellt haben: es geſchah im joy. ge— 
löften Prometheus. Und zwar mußte darin eine ganze, volle 
und wirkliche Verſöhnung gegeben jein, d. h. eine joldye, welche 
aus der Anerkennung der Wahrheit und des Rechtes hervorgeht, 
wedurd die frühere Entzweiung in ihrem Grunde, der Ber: 
fennung ded MWahren und Nechten, aufgehoben und Freundſchaft 
an die Stelle der Feindichaft geießt wird. Denn Gegner ver: 
föhnen fih nur dann wahrhaft, wenn fie feinen Groll in der 
Seele mehr hegen und einjehen, daß der Hader, mit dem fie 
fich anfeindeten, eine Verirrung, ein Unrecht war. 

Der Götterftreit und jeine Löſung ift ald die eigentliche 
Aufgabe für die Compofition unfered Dichterd zu betrachten. 
Der Sage von der fuccefliven Entftehung der Weltordnung, 
die wir vorhin andeuteten, liegt aber eine Idee zu Grunde, Die 


fi als eine religiöjfe auf das Verhältniß ded Menſchen zu einer 
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höheren Welt bezieht, und da der mit Zeus fämpfende Prometheus 
der Wohlthäter des Menſchengeſchlechts ift, da er um ber Menjchen 
willen ftreitet und leidet, wird diefe Beziehung nur um jo enger. 
Indem nun Aeſchylos die Idee ded Mythos in jeinem Bewnßt- 
fein fortbildend ausprägte, fonnte es feine Abficht nicht fein, 
die Nichtigkeit des auf fich jelbit geitüßten Menjchengeichlechts 
nachauweiien, eben jo wenig aber die Gottheit dem Menjchen- 
geifte gegemüber herabzuießen. Beides mußte vielmehr vermittelt 
werden: ein Zwieipalt ift durch Schuld beider Parteien, der 
Götter und der Menfchen, gegeben, und die Löſung diejed Zwie— 
ſpalts ift eben der Inhalt des gelöften Prometheus. 

Das frühere Leben der Menſchen war ein niedered, thieriiches 
Dafein, ohne Intelligenz und Sittlichfeit, weder von höheren 
Weſen noch von eigener Einſicht geleitet, nur vom dumpfen, 
bewußtlojen Zriebe beherrſcht. Dies Geſchlecht will Zeus ver- 
nichten; Prometheus rettet ed. Er ift aber nicht zufrieden damit, 
ed nur gerettet zu haben; er geht in feinem Widerftande gegen 
Zend meiter. Seine Menjchenliebe bleibt nicht die rechte und 
maßvolle; fie wird zu einer eimjeitigen Beyünftigung und Be- 
fördernng deffen, was das weniger Edle im Menjchen tft oder, 
wie wir ed auch ausdrüden fönnen, des blos Irdilchen, deö der 
Gottheit nicht befreundeten, nicht durch Frömmigfeit und Liebe 
an fie gefmüpften Menſchen. Allerlei vortrefflihe Gaben hatte 
Prometheus den Menſchen gegeben; aber es fehlte das Sittliche, 
und died Sittliche ift eben ein Werf der Götter, das Prometheus 
nicht verleihen Eonnte. Der prometheiihe Menſch ift ver Gott- 
heit entfremdet, und fo ift Prometheus jelbft ein Bild der von 
ihm gebildeten Menjchen: in Kampf und Noth ausharrend, im 
Selbſtbewußtſein ftolz, in erfinderifchem Denken unermüdlich, 
raftlo8 vorwärtäftrebend ; aber auch zu Unbejonnenheit und dünfel- 
bafter Ueberhebung geneigt; und ed taugt doch nur einzig die 
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Weisheit, die vom Zeus ftammt, nur die Klugheit, die auf Sitt- 
lichfeit beruht. 

Auf der anderen Seite beſitzt doch aber der Menſch die höchiten 
Geiſtesgaben und Anlagen zu allem Hohen und Schönen; er 
befißt auc) dad, was außer dem Gefühle der Gottheit das Tieffte 
in ihm ift, freien Willen und Nechtögefühl. Die Natur aber 
der menjchlichen Freiheit aller, Vernunft und Gerechtigkeit waren 
der alten Naturreligion und den Titanen ganz fremd, und Zeus 
ericheint und eben, nachdem er die Herrichaft gewonnen, noch 
ganz auf der Stufe der bloßen Naturgottheit, wie die alten 
Götter, die er vom Throne verdrängt hat; er ift eine Macht, 
mit der der Menjch, wenn er zum Selbitbemußtjein fommt, noth- 
wendig in Gonflict gerathen muß. Seine Herrichaft ift noch 
eine volllommene Tyrannis, in der Niemand frei ift, als er 
jelbft, eine Herrichaft ohne Berantwortlichkeit, nur Allgemalt 
übend. Prometheus aber ift der Sohn der Themis, der Göttin 
der Gerechtigkeit, und jomit als die Rechtsordnung der Gemalt 
gegenübergeitellt, und dieſe Rechtsordnung forderte einem Despo— 
tismus gegenüber, daß nicht nur umgeredhte und leiden- 
ſchaftliche Handlungen, wie die Feſſelung des Prometheus, 
einzeln oder jelten vorfommen, fondern daß überhaupt feine 
möglich jei oder der Grundſatz des Rechts jeder Ausnahme 
entgegenitebe. 

Diejer Conflict, der in unjere Tragödie fichtbar hervortritt, 
wird im gelöften Prometheus ausgeglichen. Zeus weiß Heilung 
für Alles: er lenkt des Menjchen Seele zur Bejonnenheit und 
läbt ihm die Leiden zur Lehre werden; er jelbit erfennt aber 
auch, dab Freiheit in die Weltordnung übertragen werden, und 
daß fein Regiment fein ungerechtes deöpotifches fein muß. Wollte 
er länger in feiner deöpotiichen Gewalt troßen, jo erfolgt der 
von Prometheus prophezeite Sturz. Aber auch Prometheus ift 
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jenes uranfänglichen, von der gefitteten Menſchheit überwundenen 
Haders müde. Er wird befreit durch Herakles, jenen größten 
Heros der Griechen, jenen Gottmenſchen voll großer Thaten und 
noch größerer Leiden, der frei iſt durch ſeinen drückenden Ge— 
horſam, durch freiwillige Knechtſchaft ſchuldrein. In ihm tritt 
den Menſchen die Anſchauung der gottbefreundeten und eben 
deshalb wahrhaft freien und ftarfen Menjchheit vor die Augen; 
als Götterfohn aber trug er jene Kraft in fih, die zu allem 
Edlen und Hohen nöthig, da der Menſch ohne göttliche Hilfe 
nichts vollbringen fann; er ift der 13. Sproß aus dem Geſchlechte 
der So. Die Urmelt ift ganz num abgethan; eine neue Welt- 
ordnung tritt ind Leben. Prometheus, der kluge Eohn der ge= 
rechten Themis, weilt ald Berather im Kreiſe der Götter ewig 
dem Zeus zur Seite, und Statt des Sohnes, der dem Zeus zum 
Verderben gewejen, gebirt Thetis den herrlichen Peliden Achilleus, 
das unfterbliche Vorbild von Hellas. 

So der Mythos, wie Droyfen feine kurze Betrachtung 
Ichließt; ſeine prophetiſche Wahrheit reicht weiter, ald dem Be- 
wußtjein des Dichterd jelbft offenbar iſt. Solche Prophezeiungen 
eined Volks befunden ein Gefühl des inneren Bedürfniffes und 
Verlangens, das, weil ed da ift, befriedigt werden muß. Und 
ald das helleniiche Leben ſich allfiegend und freudetaumelnd über 
die Länder des Orients ausgebreitet, ſich mit der Weisheit 
Aegyptens und den Wundern Indiens, mit Sehovahdienft und 
Mitraämpfterien vermiicht hatte, ald über dem neuen, gährenden 
Chaos Nadıt und Grabesitille angitvoll lagerte, da ging ein 
heller Stern im Morgenlande auf und leuchtete über der Krippe, 
und ed jaudyzten die himmlischen Heerjchaaren. 
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Der mitunter gehörte Ausipruch, es jei die Geſchichts— 
forſchung doch eigentlich nur eine Naturwiſſenſchaft, hat ebenjo 
oft jehr energiſchen Widerjprudy erfahren. Sch will bier nicht 
unterſuchen, ob mit Recht; wohl aber bin ich geneigt, dieſen 
Sat geradezu umzufehren und auf einen Theil unjerer modernen 
Naturwiljenichaft, nämlidy auf die fogenannte Naturgejchichte 
anzuwenden. Schon died Wort jelbft deutet die Ricytung meiner 
Gedanken an: foll ein einzelner Zweig der Naturgejchichte Wiffen- 
ihaft werden, jo muß er Geihichte und zwar Geichichte im 
wahren, beften Sinne ded Wortes jein. 

Man macht freilich oft genug der Zoologie wie der Botanif 
den Vorwurf oder einen Vorwurf daraus, dab fie eben Ge— 
ihichte fei und ſomit auch nicht Wiſſenſchaft im Sinne der 
Mathematik etwa oder der Phyfifl. Diejenigen, welche ihn er- 
heben, bedenken nur Eines nicht: daß es fein den Forjcher 
treffender Vorwurf ift, wenn ihm die Begrenztheit des Gegen- 
ftanded jeiner Forjchung oder die geringe Summe jchon ficher: 
geftellter Zehrjäße vorgehalten wird. Denn die Wiſſenſchaft ver: 
ändert ihren Charakter in feiner Weile proportional mit der 
Summe der von ihr jchon erkannten Gejege; weſentlich ift für 
fie eben nur, dab in ihr das Streben nad Erfenntniß zur vollen 
Bethätigung fomme. Died aber gejchieht und kann geichehen 
in der Geſchichte jo gut, wie in der Phyſik; die Zeiten find 
längft vorüber, da fidy unjere moderne Geſchichtslehre noch nicht 
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erweitert hatte zu einer Geſchichtswiſſenſchaft dadurch, daß die 
Geſchichtsforſchung im der zeitlichen Verknüpfung gejchichtlicher 
Thatjachen einen Saujalzufammenhang aufzufinden verfuchte und 
nachzuweiſen vermochte. Das aber ift ja gerade das Weſen 
wirklich wifjenjchaftlicher Forichung, daß eine beftimmte endliche 
Eriheinung auf die beftändig wirkſamen Urfachen, welche jene 
‚bervorriefen, mit Zwang zurüdgeführt wird. 

Will man aljo der heutigen Naturgeichichte einen Vorwurf 
daraud machen, dab fie Geichichte jei, jo wäre er dody nur dann 
ein folcyer, wenn jene in dem veralteten Sinne der früheren 
Geſchichte rein chronologiſch geordneter Thatſachen behandelt 
würde; und es läßt ſich allerdings nicht läugnen, daß es noch 
nicht gar lange her iſt, da Zoologie wie Botanik dieſen Tadel 
mehr oder weniger verdienten. Aufſpeicherung von Beobadtun» 
gen ohne Verſtändniß derjelben zu juchen war lange Zeit die 
Parole für beide. Aber ed kann auch mit vollftem Rechte ge= 
jagt werden, daß mit und durh Darwin dieje Regiftratur une 
begriffener und jcheinbar unbegreiflicher Thatſachen fich dad ehrende 
Beimort rajcd erobert hat, eine echt wifjenichaftliche Naturge— 
ichichte zu fein. Denn dad Weſen ihrer Forichung befteht jet 
und ganz ausjchließlich darin, die beobachteten Thatlachen nicht 
blos erzählend aneinanderzureihen, jondern auch zu erklären, d. h. 
Urſachen ihres Daſeins aufzujuchen und die Gejeße der Wirkung 
diefer bedingenden Urſachen feſtzuſtellen. So betradytet die 
Zoologie die Summe aller Thierformen ald etwas Gewordenes 
und fie bemüht ſich died Gemwordene begreifen zu lehren. Man 
fann darüber ftreiten, ob es. wirflich durch die Darwin’iche 
Theorie ſchon gelungen ſei, eine fichere und für die Mehrzahl 
der Fälle genügende Erklärung zu geben; das aber fann Feines- 
falls beftritten werden, dab fie allein es geweſen ift, weldhe die 
ftreng wiljenichaftliche Aufgabe der Zoologie dahin formulirt 
bat: Die Entitehung der unendlich vielgeitalteten Formen der 
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— 
Thiere auf bedingende Urſachen, die naturnothwendig wirken 
mußten, zurückzuführen. 

Und in dieſem Sinne iſt die Zoologie eine Geſchichtswiſſen— 
ichaft, da fie verſucht durch Feſtſtellung des gejchichtlichen Werdens 
der jet lebenden Thierformen die Urſachen aufzudeden, welche 
diefe allmählich und nothwendig werden ließen. Das Syſtem der 
Zoologie ift nur der mehr oder minder gelungene Ausdrud für 
unjere Kenntniß und unſer Verftändniß, die wir von diefem 
Merden gewonnen haben und jo mit Nedyt eigentlich ein Ge— 
ſchichtsſyſtem. 

Was aber für das ganze Gebiet einer durch ihren Inhalt 
in ſich abgeſchloſſenen Wiſſenſchaft gilt, muß nothwendig auch 
Geltung haben für einzelne Theile derſelben. 

Es giebt num aber einen Abjchnitt unjerer Zoologie, welcher 
fih in der That bis in die neuefte Zeit hinein diejer Forderung 
wiſſenſchaftlich, d. h. geichichtlich zu verfahren, faſt vollftändig 
entzogen hat: es ift die Thiergeographie. Sie hat bisher als ihre 
vornehmfte oder gar als ihre einzigfte Aufgabe die angejehen, 
die Thatjachen, wie fie der jeßige Verbreitungdzuftand der leben- 
den Thiere bietet, aufzufuchen und zu jchildern. Wenn fie dabei 
zu fogenannten Gejegen der Thierverbreitung fam, jo enthielten 
diefe fait ausnahmslos nichts anderes, ald willfürlich in größere 
Gruppen zufammengefaßte Einzelheiten folder Thatſachen der 
Verbreitung. Bon einem ausgebildeten Verftändniß derjelben ift 
feine Spur zu finden und nur äußerft jelten find die Werjuche, 
ein ſolches zu gewinnen. 

Diejer Ausſpruch möchte vielleicht Manchem als zu hart 
erſcheinen. Zu feiner Rechtfertigung will ich kurz auf das 
neuefte Werk über Thiergeographie hinweilen: das Bud von 
Wallace Es ift meined Wiſſens diejed Werk das erfte, 
welches fich klar die Aufgabe ftellt, den im Augenblick herrichen- 
den Zuftand in der Verbreitung der Thiere auf frühere zurüd- 
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Zuftand den jebigen jüngeren mit Nothwendigkeit hervorgehen 
ließen. Aber obgleih Wallace mit gewohnter Klarheit dieſe 
Aufgabe feinem Buche voranftellt, jo trägt er in der praftiichen 
Durchführung feined Gedanfend doch wieder der alten Mode fo 
ftarf Rechnung, daß die Kapitel, welche nach der alten und 
ſchlechten Methode rein chronologiicher Aneinanderreihung Die 
Erde in beftimmte Thierregionen und die Thierwelt in geogra— 
phiſche Kategorien theilen, weitaus den größten Abjchnitt des 
Buches einnehmen, während diejenigen, welche und einen Ein» 
blid in die Geſchichte des Entſtehens diefer Regionen geitatten, 
faum den achten Theil ded Ganzen ausmachen.!) Aber ich bin 
weit davon entfernt, in diefe Worte einen Tadel für Wallace 
legen zu wollen; denn ich bin überzeugt, daß er jo weitgehende 
Zurückhaltung nicht geübt haben würde, wenn ihm nicht durch 
die Umftände eine ſolche auferlegt worden wäre. 

Man wird aber fragen, warum denn mit Recht eine ſolche 
Zurücdhaltung geübt wurde, da man doch längft erfannt, daß fie 
wiflenichaftlich nicht ftatthaft jei? Die Antwort ift nicht ſchwer 
zu geben. 

Ehe es möglidy ift, die Urſachen einer Erſcheinung zu er— 
forſchen, muß man dieſe jelbft gründlidy kennen. Wir fonnten 
und feine Theorie vom Weſen des Lichtes bilden, jo lange wir 
dad Licht in feinen verichiedenen Erjcheinungen nicht oder nur 
ungenügeud erforſcht hatten. Wenn ed gilt, wie in der Thier- 
geographie, die Geſetze feitzuftellen, melche die Entftehung der, 
der Zeit nach aufeinanderfolgenden Formen geregelt haben, io 
müfjen wir zunächit doch dieſe Aufeinanderfolge ſelbſt erft richtig 
erfannt haben. Und obgleidy nun “ein Zweig unjerer Zoologie 
ald Paläontologie Schon jeit langer Zeit meben jener ein» 
bergeht, hat er und doch im Grunde nody immer feine Gejchichte 
der Thierwelt in dem oben bezeichneten Sinne geliefert. Wir 
erfahren zwar durch die Verfteinerungdfunde, dab in ber Kohlen⸗ 
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wir lernen von ihr, daß die Dintenftiihe im Jura die größte 
Mannigfaltigkeit ihrer Formen aufweiſen oder dab einzelne jet 
lebende Thierformen, wie die Glasſchwämme, die Entenmuiceln 
unter den Brachiopoden, in weſentlich gleicher Geftalt ſchon zu 
den älteften Zeiten der Bildung unjerer Erdrinde eriftirten. 
Aber wir erfahren nicht, wie jo die eine diefer früheren Faunen 
ald Anfangdzuftand oder gleichlam ald Embryo einer jpäteren 
angeiprochen werden könnte. Wir erhalten nur die chronologiſche 
Aufzählung der verjchiedenen Saunen, welche überhaupt einmal 
auf dem Erdboden eriftirt haben, ohne daf wir einjehen lernten, 
ob und warum die eine die Folge der anderen früheren fein 
mußte.?) 

Die Urfachen, weldye dieſem unbefriedigenden Zuftand zu 
Grunde liegen, find mamnigfaltig genug und eine Aufzählung 
der wichtigften wird und dazu verhelfen, die der modernen Thier⸗ 
geographie geftellten Aufgaben zu formuliren und damit dem 
eigentlichen Gegenftand unferer Unterfuchung nahe zu treten. 

In eriter Linie ift hervorzuheben, daß unjere Kenntniß von 
der Geichichte der Thierwelt, jo wie fie ſich wirklich abgefpielt 
bat, immer ſehr lüdenbaft bleiben muß; denn die bei weitem 
größte Zahl der früheren Thiere ift ſpurlos verſchwunden. Gunft 
der Umftände wird wohl in einzelnen Fällen ein reiched Material 
und mitunter jelbft ein ganz vollftändiged der Forichung an die 
Hand geben, wie dies beiſpielsweiſe jet in Amerika geichehen 
ift. Die Menge der in den letzten Jahren aus den Süßwaſſer⸗ 
Ihichten der Feljengebirge zu Tage geförderten Formen ift 
gradezu überwältigend und ihre Mannigfaltigkeit erftaunlicy im 
höchften Grade; Thiergruppen, wie 3. B. Vögel und Reptilien, 
oder Fiſche und Amphibien, ja felbft Säugethiere und Reptilien 
werden durch neu entdedte Zwilchenformen in fo überrafchender 
Weile mit einander verbunden, daß jeder Darwinianer feine 
fühnften Hoffnungen weit übertroffen fieht. Was aber diefen 
Reiultaten der amerilaniichen Foricher, wie Marſh, Leidy und 
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Cope, fo ganz bejonderen Werth verleiht, ift weniger dieſer Reich- 
thum an neuen und intereflanten Arten, ald vielmehr die durch 
fie ermöglichte Darftellung der Entwidelung einzelner Gruppen. 
Das befanntefte Beijpiel, von dem jeder gewiß ſchon gehört 
haben wird, ift der dur Marſh gelieferte Nachweis, daß 
die tertiären Pferde Amerika's in ganz lüdenlofer Reihe aller 
denfbaren Uebergangsſtufen hinüberführen zu vielhufigen pferde 
artigen Thieren und zweitens, was faft noch wichtiger ift, daß 
alle dieje verſchiedenen Stufen der Pferde mit einem, dann mit 
anderthalb, mit zwei, zwei und einhalb, dreieinhalb, vier Hufen 
in der bier gegebenen Reihenfolge jchichtenweife und regelmäßig 
übereinanderliegen, wie e8 der Fall fein mußte, wenn fidy durch 
allmähliche Reduction eines vielhufigen Fußes langjam und ohne 
Sprung ein einhufiger gebildet haben ſollte. Mandyerlei ana» 
tomiſche Thatſachen deuteten bereitö auf eine ſolche Entwidelung 
des Pferdehufs aus dem Fuße eines vielhufigen Thiered bin; 
eine glänzendere Beftätigung der Richtigkeit dieſer theoretiſch 
gewonnenen Ueberzeugung konnte in der That gar nicht gegeben 
werden, ald died durch Marſh's Entdedungen geſchah. Ich 
darf auch wohl, ohne indiscret zu fein, hinzufügen, daß ich nach 
dreitägiger Mufterung der überreichen Sammlungen dieſes eifrigen 
und Außerft gemifjenhaften Sorjchers die Ueberzeugung gewonnen 
babe, daß dieſem einen Beiſpiel jehr bald noch andere und viel- 
leicht noch weit wichtigere folgen werden. Wenn irgendwo der 
wie mir jcheint etwas übermäßig ftrengen Forderung, ed müßten 
alle von der theoretiichen Zoologie poftulirten Uebergangäformen 
erft wirklich gefunden werden, ehe man fie zu beachten brauchte, 
in der That einmal in auffälligem und den Gegnern der Darwin— 
chen Theorie den Boden entziehenden Weiſe genügt werden fol, 
fo wird dies zuerft und vielleicht überhaupt in großartigem Map 
ftabe nur in Amerika gejchehen.?) 

Aber trogdem muß das Lejen der verfteinerten Geſchichts⸗ 
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urfunden immer Stückwerk bleiben; denn die Mehrzahl aller 
Thiere und wahrjcheinlich gerade die wichtigeren waren überhaupt, 
da fie harter Theile in ihrem Körper entbehrten, gar nicht ver- 
fteinerungsfähig. Sie fünmen daher auch nie gefunden werden. 
Der einen Forderung aljo, die an die Thiergeographie herantritt, 
fann, wie wir jehen, nur in jehr ungenügendem Maße entiprochen 
werden; wie bedeutungsvoll aber diefe und durch die Natur felbft 
auferlegte Beichränfung ift wird am beiten durch die Erörterung 
eined Beiſpieles gezeigt werden fünnen. 

Man ftreitet ſich jet vielfach und mit ungewöhnlicher Wärme 
um die Frage, wo die Bindeglieder zwiichen den Menjchen und 
den nächftverwandten Wirbelthieren zu juchen ſeien und es jcheint 
faft, ald ob man häufig der Meinung jet, in diefer Frage wäre 
ein Edftein des Darwinidmusd getroffen. Ohne nun die Wichtig. 
feit derjelben leugnen zu wollen, die fie aber wohl hauptſächlich 
deöhalb für uns bat, weil wir und mit allen unjeren Schwächen 
durch fie rauh berührt fühlen, muß ich dody behaupten, dab es 
zahlreiche andere Fragen auf dem Gebiete der Zorlogie giebt, 
welche für die Entwidelung unjerer wiſſenſchaftlichen Anſchauungen 
weit wichtiger find; nur treten wir Menjchen bei ihrer Diskuifion 
allerdings ein wenig in den Hintergrund. So ijt beiſpielsweiſe 
die Frage nach den Berwandtichaftäbeziehungen der Wirbelthiere 
und der wirbellojen viel bedeutungdvoller, weil die bisher zwiſchen 
beiden Gruppen beftandene Kluft ganz umvergleichlidy viel weiter 
ift, ald die zwiichen Menſch und Affen oder anderen Säuge— 
thieren. Hier aber läßt und der rein gejchichtlicye Zweig unferer 
Zoologie ganz im Stich; wir dürfen nicht erwarten, jemals bie 
verfteinerten Vorfahren der Wirbelthiere mit Sicherheit aufzu— 
finden, indem wir in den Schichten der Erde wühlen; eine 
Demonftrirung derjelben ift einfah unmöglich. 

Die Schwierigkeit oder theilweiſe Unmöglichkeit der Her- 
ftellung des thiergefchichtlichen Urkundenbudyes legt daher der 
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Thiergeographie eine Beichränfung auf, der fie nie ganz wird 
Herr werden können; aber mit um jo größerem Nachdrud verlangt 
fie daher aber au, daß die Paläontologie fich beftrebe jenes Ur- 
kundenbuch fo vollftändig ald möglich zu machen, damit die auf 
anderen und etwas fchmwierigeren Wegen der Forſchung gemonnenen 
Grgebniffe durch die bereits völlig gelefenen Kapitel jenes Buches 
in ftrengfter Weile geprüft werden fönnten. 

Geſetzt aber, es wäre möglich, mad ed imdeflen nicht ift, 
durch Aufwühlen aller Erdichichten eine ganz genaue Aufzählung 
aller einichlägigen Thatlachen zu gewinnen und alfo dad paläon— 
tologiſche Buch abjolut vollftändig zu machen: jo würden wir 
doch immer noch ſehr leicht einem Irrthum beim Leſen defjelben 
ausgeſetzt fein. 

Diefer Irrthum beftände darin, daß man vielleicht glauben 
möchte, jede Fauna einer höher liegenden Erdichicht jet ohne 
weiteres, blo8 weil fie einer anderen überlagere, ald eine Weiter- 
entwidelung der zunächſt unter ihr liegenden aufzufaffen. Sie 
fönnte dies fein, brauchte ed aber nicht. in paradoxes Bei- 
fpiel wird died deutlich machen. Geſetzt, man hätte in der obe- 
ren Schichte eined Landes Säugethiere neben Vögeln, Reptilien 
und Fiichen gefunden, während jene erften in der zunächſt dar» 
unter liegenden fehlten: jo würde die Frage ſich aufmerfen, ob 
jene Säuger aus einer der drei anderen Thiergruppen hervor— 
gegangen jeien oder aud zweien oder allen dreien gleichzeitig; es 
entftünde ferner auch die Frage, ob fie nicht etwa Ankömmlinge 
aus einer andern Region jeien, ſodaß jene jüngere Fauna ein 
Miichlingsproduct, aber durchaus feine regelmäßige Weiterbildung 
der älteren Fauna deffelben Landes wäre. Die Enticheidung 
über dieje Fragen wäre nie von der Paläontologie zu geben, 
man wäre vielmehr genöthigt, fi) an die theoretiiche Zoologie 
zu wenden, um von ihr Audfunft darüber zu erhalten, aus wel- 
cher der drei Gruppen der Fiiche, Meptilien oder Vögel die 
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Säuger entftehen fonnten. Die Abftammung der Säugethiere 
von den Filchen würde höchft wahrfcheinlich entichieden verneint 
werden; für die von den Vögeln hätte fi wohl die Mehrzahl 
der Forfcher noch vor Kurzem entichieden, während jetzt die An- 
ficht fich ein gewifjes Recht zu erwerben beginnt, melde in den 
Reptilien die gemeinfamen Vorfahren der Säuger und der 
Vögel erblidt. Ebenjo würde nur die ſyſtematiſche Zoologie im 
Stande jein, die in der oberen Schicht gefundenen Säugethiere 
ald fremde Eindringlinge von außen ber zu erfennen, indem fie 
zeigte, daß diefe nach ihren ſyſtematiſchen Charakteren gar nicht 
von den unter ihnen liegenden Reptilien hatten hervorgehen können. 

Aus diefem abſichtlich etwas jchroff gewählten Beiſpiel geht 
hervor, daß wir jelbft im günftigften Falle, wenn nämlidy das 
paläontologijhe Urkfundenbudy vollfommen wäre, doch immer die 
ſyſtematiſche Zoologie zu Rathe zu ziehen hätten, um über die 
genetiichen Beziehungen der aufeinanderfolgenden Faunen völlig 
Klar zu werden: eine Forderung, mweldye von der neueſten Paläon- 
tologie im vollften Maaße anerfannt wird. Aber ed muB dabei 
doch auch wieder hervorgehoben werden, daß unjere Syitematif 
weit davon entfernt ift, den hohen Grad von inductiver Sicher: 
beit zu befiten, den fie haben müßte, wenn fie ohne Kritik ala 
untrügliche Richtſchnur jollte benußt werden fünnen. Im diejer 
Beziehung ift das vorhin fo lobend erwähnte Buch von Wallace 
jehr weit hinter den Forderungen der Zeit zurüdgeblieben, denn 
ed bafirt viele feiner Folgerungen auf ſyſtematiſche Anichauungen, 
weldhe von den Zoologen ald noch controverd behandelt werden, 
oder, wie 3. B. bei den Landichneden auf Syſteme, die längft 
durch neuere Unterfuchungen ald völlig falich nachgewieſen wor: 
den find. 

Es ftellt fich alfo ald zweite von der Thiergeographie zu 
beadytende Forderung die hin: daß fie zur Begründung ihrer An« 
fichten nicht kritiklos die berrichenden Anfichten der ſyſtematiſchen 
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tologen fi) mehr und mehr zu Zoologen umbilden und, wie das 
jüngft in glänzendfter Weije durch Zittel bei Unterfuchung der 
foifilen Schwämme geſchah, auch die rein juftematifchen Fragen 
berüdfichtigen müfjen, ebenjomohl werden die Thiergeographen 
genöthigt jein, mehr als biöher geichah, die Verwandtſchafts— 
beziehungen der für fie wichtigen Thiere in Betracht zu ziehen. 

Wäre nun jene erfte Vorausſetzung von der Vollftändigfeit 
des paläontologiichen Buches je zu erfüllen und hätten wir 
zweitend auch ſchon einen völlig ficheren Einblid in die realen 
Verwandtichaftöverhältniffe aller Thiere gewonnen und wäre ſo— 
mit dad zoologiſche Syſtem vollfommen, jodaß jeiner leichten 
nnd ficheren Anwendung gar feine Scywierigfeiten im Wege 
ftünden: jo würden wir doch immer noch nicht den und ganz 
zufrieden ftellenden Einblid in die Vorgänge der geichichtlichen 
Entwidelung unjerer Thierwelt gewonnen haben. 

Mir hätten dann allerdings zwei ſehr bedeutende Schritte 
vorwärts gethan; denn die Aneinanderreihung der gejchichtlichen 
Thatſachen wäre vollfommen und wir wären im Stande, mit 
Sicherheit dad Audeinander von dem ganz zufälligen Neben: 
einander zu trennen. Aber dieje dritte Forderung bliebe dabei 
ganz und gar umerfüllt: aus der jo feftgeftellten Gejchichtälehre 
auch eine Geichichtömiffenichaft zu madyen. Denn die Urjadyen 
jener von und erfannten Verknüpfung verjchiedener Faunen oder 
ihrer Entftehung aus einander wären dabei gänzlich unerforjcht 
geblieben. Wir haben ſomit drittend jeßt noch zu unterfuchen, 
was der Thiergeographie noth thut, damit fie der weiteren Pflicht 
zu genügen vermöge und fich gleichzeitig der Wiflenichaft der 
Zoologie ald würdiger Theil derjelben anfchließe. 

Faffen wir zu diefem Behufe das vorhin amgeführte 
Beiipiel der amerikanischen Pferde etwas näher in’d Auge. 
Wir hatten aus den Thatfachen der ſyſtematiſchen Zoologie mit 
Recht gefolgert, daß ein einhufiges Pferd nur durch Umbildung 
aus einem vielhufigen Thier entjtehen fonnte und die Paläon- 
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tologie hatte und den Beweis geliefert, dab die theoretiich ge 
forderten Uebergangäftufen genau in ſolcher Aufeinanderfolge zu 
finden jeien, wie jene ſyſtematiſche Hypotheſe dies verlangte. 
Aber damit ift noch feine Antwort gegeben auf die Frage, welche 
jpeciellen Urjacyen denn den früheren vielhufigen Vorfahr jener 
echten Pferde zwangen, fih in einen Einhufer umzubilden. 

Die Antwort, weldye die Darwin'ſche Theorie auf diefe 
Frage geben würde, lautet etwa fo: die unbegrenzte Variabilität 
der vielhufigen Borfahren unjerer Pferde mußte eine Anzahl 
verjchieden organifirter Formen erzeugen, unter denen eine Aus— 
wahl ftattfand; dieſe Auswahl wurde beftimmt durch den Vor— 
theil, welcher diejer oder jener Art durch ihre eigenthümliche und 
abweichende Organiſation erwuchs im Kampfe um die Eriftenz. 
Nun läßt fidy bei der Lebensweiſe der Gras frefjenden pferde 
artigen Thiere leicht erfennen, dab in der Reduction der Hufen 
ein gewifjer Vortheil liegen mußte, da bei hochbeinigen und raſch 
laufenden Thieren die Schnelligfeit wächſt mit der Abnahme 
der Zahl und Oberfläche der den Boden berührenden Stüb- 
punfte. Dieje Betrachtung aber führt und, wie wir jehen, be— 
reitd mitten in Werhältniffe hinein, von denen wir bid dahin 
feine Notiz genommen hatten. Nur dur die Wechjelbeziehungen 
zwijchen der Lebensweiſe und der variabeln Organifation jener 
Pferde einerjeitd und den äußeren Eriftenzbedingungen anderer— 
ſeits fonnte eine Auswahl in beftimmter Richtung vermittelt 
werden und es müfjen daher dieje Lebteren ebenjo gut ald urjäch- 
lihe Bedingungen für das Entitehen neuer Arten oder Varie- 
täten angejehen werden, wie die allgemeine Tendenz der Thiere 
zu variiren. Um aber enticheiden zu können, inmieweit jener 
auswählende (oder gar umändernde) Einfluß jolcher Lebens: 
bedingungen bier eine beftimmte Richtung der Entwidlung feit 
gehalten oder geiteigert, dort eine andere vermindert oder gar 
abgeichnitten haben mag, bedürfen wir einer tief eindringenden 


Kenntniß von der Wirfjamfeit jener Eriftenzbedingungen und 
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ihrer Schwanfungen auf die verichiedenen Thierarten. Alfo auch 
die Kenntniß diejer phufiologiichen Beziehungen der Thiere zur 
Außenwelt, died Wort in feiner allgemeinften Bedeutung ge— 
nommen, ilt nothwendig, um ein Flared Verſtändniß zu gewinnen 
von jenen Vorgängen, weldye bei der Ummandlung einer Art 
in die andere ftattgefunden haben; denn erft die phufiologiiche 
Nothwendigkfeit jolcher Veränderungen macht uns diefe audy be- 
greiflih. Und zu demjelben Rejultat kommen wir immer, mögen 
nun einzelne Arten nur und Gruppen oder jelbjt vollftändige 
Faunen auf die Nothwendigfeit der von ihnen eingejchlagenen 
Entwidlungsrichtung geprüft werden: weder der durch die Paläon- 
tologie zu liefernde Nachweis aller oder zahlreicher Uebergangs— 
formen, noch ihre theoretiicdye Nothwendigfeit wären ohne jene 
allgemeinfte Phyfiologie der thieriichen Organismen im Stande, 
und einen wifjenichaftlid zufrieden ftellenden Einblid in die 
Vorgänge zu gewähren, wie fie bei der Umbildung einer Fauna 
in eine andere nothwendig ftattgefunden haben müljen. 

Noch eine andere Betrachtung führt und auf dafjelbe Ziel bin. 

Die Darwin’iche Theorie ftellt ald Ariom bin, daß alle 
Thiere variabel jeien und daß dieje Variabilität oft unbegrenzt 
oder richtungdlos ſei. So lange ed galt, wie ed wohl vorzugd- 
weile Darwin’s Abficht war, der alten Anficht von der Umwand— 
lung der Arten Anerfennung und Beachtung zu verichaffen, war 
ed ficherlicy hinreichend unter Fefthalten der beiden Ariome der 
Erblichkeit und Variabilität zu zeigen, wie unter den um ihre 
Eriftenz kämpfenden Arten eine durch Nützlichkeit oder Schäd— 
lichkeit ihrer Organilation erzeugte Auswahl eintreten mußte. 
Nun diefe Anficht fich längft Anerkennung verichafft hat, darf 
ed nicht länger verjchwiegen bleiben, dab beide Kräfte oder Eigen- 
ſchaften thieriicher Organiſation nicht einfach ald Ariome zu be— 
handeln find. So wie wir biöher und gewöhnt haben, die Erb» 
lichkeit und Bariabilität zu benußen, mögen fie wohl in einzelnen 
Fällen ganz berechtigften Dienft thun; nichts defto weniger ftellen 
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fie und zwei große Fragezeichen hin, auf welche wir bisher jede 
eracte Antwort jchuldig geblieben find. Es ift audy nicht meine 
Abficht, bier einen Verſuch zu einer folchen Antwort zu unter: 
nehmen; denn da id) überzeugt bin, daß weder die Pangeneje 
Darwin’3+) die Erblichfeit erflärt, nody auch die Varia— 
bilität durch alles, was darüber auch jchon gejagt und gedrudt 
worden jein mag, viel Elarer geworden ift, jo erſchiene es mir 
ald Vermeſſenheit, wollte ich hier einen Verſuch zur Löſung jener 
Räthſel wagen. 

Dagegen ift ed wohl meine Abfiht, kurz zu er- 
örtern, welchen Weg wir einſchlagen fönnten, wenn ed unjere 
Aufgabe wäre, die eine diejer Fragen einer Löjung entgegen zu 
führen. Welches find die Urſachen der Variabilität? So lautet 
diefe Frage. Für und ald Naturforfcher kann ed nur einen Meg 
geben, der und dabei ficher zu führen vermöchte: den der 
Beobachtung. Wir fragen aljo weiter: Wie und wodurch ent- 
ftehen in der Natur bei Thieren Veränderungen ihrer Drga- 
nijation ? 

So weit wir bis jet jehen wären in dieſer Beziehung drei 
Puncte auseinander zu halten; die Umänderung einer Species 
fönnte einmal Reſultat einer Hybridation, zweitend Durch 
directe Einwirkung der äußeren, ſich verändernden Umgebung 
der Thiere entftanden und drittend eine Folge ganz allgemeiner 
Entwidlungdgejege jein. 

Es ift längft den Pflangenzüchtern befannt, daß die Hybri» 
dation ein ganz vortrefflihes Mittel ift, die Gonftanz der 
Charaktere einer Art zu bredden und neue Barietäten zu er» 
zeugen; man weiß ferner, dab auch in der freien Natur der- 
artige durch Hybridation entftandene neue Formen gefunden 
werden und ed ift geradezu erftaunlich, welche Mannichfaltigkeit 
in Geftalt und Färbung auf ſolche Weije bei ‚Pflanzen erzielt 
werden kann. Viel weniger plaftiich jcheinen die Thiere zu jein; 
man ift jogar oft jo weit gegangen, die Möglichkeit der Hybri- 
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dation bei Thieren gänzlich zu leugnen. Indeß ficherlich mit 
Unrecht; und ich möchte bezweifeln, ob bei der täglich fich mehe 
renden Zahl gelungener Hybridationdverjuche zwiſchen oft recht 
fehr verjchiedenen Thieren die Widerfacher der Darmwin’ichen 
Theorie auch jebt noch die Behauptung aufrecht erhalten mödh« 
ten, eine Hpbridation ſei bei Thieren nicht nachzumeiien. So— 
viel indefjen muß und kann zugegeben werden, dab die durch 
Kreuzung bei Thieren hervorgerufene Variabilität bei weiten 
nicht jo ausgiebig ift, wie bei Pflanzen. In den meiften Fällen 
entjteht dabei eine Miſchung der elterlichen Charaftere, wie 3.3. 
bei den befannten Schmetterlingähybriden zwiſchen dem Linden- 
und dem Pappelichwärmer. Nur felten treten ganz neue Formen 
auf, wie bei einem Kakaduhybriden, der in den Parkanlagen 
eines Mr. Burton in England in freier Natur entftanden war; 
die Eltern hatten einen weißen oder rothen Federbujch, ihre 
Sprößlinge aber orangerothe. Sa, ed jcheint faft, ald ob gerade 
die Hybriden, melde mitunter in freier Natur auftreten, 
eine viel größere Plafticität erhielten, ald die durch und mit 
Hausthieren oder in unjeren zoologiichen Gärten angefiedelten 
Thieren erzielten Miichlinge. Als Beijpiel jolcher in der Natur 
entftehenden Hubriden nenne ich die zahlreichen Barietäten 
unferer Süßwaflerfiiche, ſpeciell der Weißfiſche, welche jo mannidh» 
faltig in Geftalt find, daß der Beftimmer joldyer Zwijchenformen 
oft in die bitterfte Verlegenheit geräth, wenn er entjcheiden joll, 
ob er dieje oder jene Art vor fih habe. Ich berufe mich dabei 
auf die Autorität unfered verdienftvollen Zoologen v. Siebold, 
welcher nicht anfteht eine Anzahl joldyer Racen geradezu ala Hy— 
briden zwiſchen ganz verichiedenen Arten zu bezeichnen. 

Die jomit nicht länger beftreitbare Möglichkeit, dab auch 
bei Thieren durch Hobridation neue Formen entitünden oder, 
was daffelbe ift, daß die Charaktere der alten Species verändert 
wurden, ftellt jomit jeder thiergeographijchen Unterſuchung die 
Aufgabe, nacdhzuforichen ob nicht Unterichiede, denen man geneigt 
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ift einen hohen Werth zur Unterfcheidung zweier Saunen beizu- 
legen, vielleicht blo8 auf Rechnung einer, durch Hybridation er⸗ 
zeugten Veränderung alter Formen zu jchieben jeien. 

Es liegt auf der Hand, daß ed oft ſchwer oder ganz unmög⸗ 
lich jein muß, derartige eben ald möglich hingeftellte Beziehungen 
zwiſchen der Hybridation und den dharakteriftiichen Formen einer 
Fauna aufzudeden, jo lange wir die Gejeße der Hybridation zu 
gutem Theile von dem für die Pflanzen genommenen Erfahrungen 
entnehmen müfjen. Um indefjen zu zeigen, dab auch jo ſchon 
mit einigem Grunde gewifje eigenthümliche Fälle geographiicher 
Verbreitung der Thiere auf die Hybridation als auf eine urſäch— 
lihe Bedingung für dad Zuftandefommen jener Verbreitung 
zurüdgeführt werden können, will ich hier einen jchon von Wallace 
discutirten Fall nochmals beiprechen. 

Es ift die Fauna Indiens, wie der hinterindifchen Inſeln 
jehr reich an zahlreichen Arten der ſchönen Schmetterlingdgattung 
Papilio, welche bier in Deutichland nur einige Vertreter, nämlidy 
den befannten Segelfalter und den Schwalbenichwanz befitzt. 
Unter jenen indijchen ift eine Art, Pap. Pammon, ausgezeichnet 
dadurd, dat das Männchen zweierlei verjchiedene Formen zeigt, 
während dad Weibchen immer nur in einer jehr wenig variiren- 
den Geftalt auftritt. Dieje Specied hat eine ungemein weite 
Verbreitung; fie ift auf dem Feftlande jowohl, wie auf allen 
binterindifchen Infeln gefunden worden und fie fommt gleichfalls 
auf vielen Snjeln des ftillen Oceans vor. Der hauptjächlichite 
Unterjchied zwtjchen den beiden Formen ded Männchend befteht 
darin, dab die eine an den Hinterflügeln einen ähnlichen 
Schwanz trägt, wie unfer Schwalbenſchwanz, während die andere 
ohne folchen Anhang ift. Außerdem aber finden fid noch Unter- 
Ichiede in der Färbung. In Bezug auf diefe hat nun Wallace 
äuerft hervorgehoben, daß dieje Färbungen variiren je nach den 
Fundorten und ferner, dab die geichwänzte Form immer eine 


Färbung hat, wie fie derjenigen anderer und zwar ganz ver— 
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Ichiedener geichwänzter Arten derjelben Gattung ungemein ähn— 
lich ift, die gerade an demjelben Fundort lebt. Er hat dies als 
einen Fall von Mimicry (Nahäffung) aufgefaßt, aber wie ich 
glaube mit Unrecht. Es lafjen ſich nämlich gar Feine Beziehungen 
zwijchen der Lebensweiſe diejer Gremplare und den fie vor ihren Ge— 
ſchwiſtern auszeichnenden Eigenichaften auffinden, durch welche 
irgend ein Nußen gegeben würde; ohne einen ſolchen aber ift 
ed nicht geftattet, alle ‚‚ufälligen Aehnlichkeiteu in Form und 
Färbung zwiichen zwei Thierarten ald Fälle von Mimicry zu 
bezeichnen. Nun find aber die Aehnlichkeiten, wie fie an ver- 
Ichiedenen Orten zwiſchen den geichwänzten Pammon- Männchen 
und den ihnen ähnlidyen Papilio-Arten beftehen, zu auffallend, 
um nicht doch die Anficht zu erweden, daß zwilchen beiden 
wirklich Beziehungen, aber freilich nicht ſolche der Mimicry, ftatt- 
gefunden. Da jcheint mir denn die Annahme wohl gemacht 
werden zu dürfen, dab diefe Aehnlichkeiten durch Hybridation 
zwifchen zwei verjchiedenen Arten entftanden fein könnten. Dieje 
Vermuthung wird jehr verftärft durdy die Thatjache, welche ich 
jelbft beobadytet habe und die fpäter durch Kubary beftätigt 
wurde, dab auf den Palau⸗Inſeln im Stillen Dcean nur die un- 
geſchwänzte Form des Pammon-Männcens vorfommt und zu— 
gleich auch alle jene anderen Arten derjelben Gattung fehlen, 
mit denen Pammon durch Hybridation die geichwänzte Abart 
an anderen Orten erzeugen kann. Natürlich ift Died nur eine 
Hppothefe, deren Richtigkeit dur) das Erperiment zu prüfen an 
Drt und Stelle nicht gerade jehr jchwierig fein dürfte. 

Noch ein anderer Fall mag hier erwähnt werden. Die 
Landichnedenfauna von Neu-Galedonien ift vor Allem durdy eine 
eigenthümliche Untergattung von Bulimus bezeichnet. Die 
Mannichfaltigkeit ihrer Arten ift ganz erſtaunlich; fortwährend 
werden neue bejchrieben. Bon einer jcharfen Abgrenzung zwiſchen 
ihnen ift indeſſen nicht die Nede: fie gehen alle in einander 
über. Dieje Thatjache hat ein neuerer Beobachter, welcher dieje 
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Schnecken an Ort und Stelle kennen gelernt hat, dadurch zu 
erflären verjucht, daß er die Hebergänge zwiſchen den gut unter- 
ſcheidbaren Arten ald echte durch Hybridation entftandene Baftarde 
auffaßte, eine Annahme, welche jehr große Wahricheinlichkeit 
für fih bat. Leider fehlen indeffen auch in diejem Falle alle 
Erperimente. 

Aber jo lange wir, wie in dem beiden bier angeführten Bei- 
ipielen, feine fichere Erklärung für die beobachteten Erſcheinungen 
gewinnen fönnen, ftehen fich die überhaupt möglichen Hypotheſen 
als durchaus gleichberechtigt gegenüber; und die Frage, ob die 
angeführten und eine Menge anderer ähnlicher Beobachtungen 
nicht durdy die Wirkjamfeit der Hybridation zu erklären jein 
möchten, muß daher unbedingt aufgeworfen werden, wenn man 
fich nicht im Suchen nad) den Urjachen jener Erjcheinungen ver« 
irren will. 

Praktiſch hat dieje Frage allerdings für den Augenblid 
feinen großen Werth; denn wir wifjen bis jet noch jo außer» 
ordentlid; wenig von der Tragweite und dem Vorkommen der 
Hybridation bei Thieren, daß eine allgemeine und jichere An- 
wendung von Geſetzen der Hybridation ebenjomenig möglidy ift, 
wie eine Aufftellung folder. Aber um jo nachbrüdlicher tritt 
gerade deshalb die Forderung an und heran, dieje Verſuche mehr, 
als biöher geihah, und im ſyſtematiſcher Weije anzuftellen und 
dabei namentlich auch ſolche Thiere mit heran zu ziehen, welche, 
wie viele wirbelloje, zwar feine Zugthiere für zoologijche Gärten 
find, noch werden fünnen, trogdem aber für eine ftreng wifjen- 
ichaftlihe Behandlung der Thiergeographie eine ebenjo große 
Bedeutung befigen, wie die Wirbelthiere, mit denen man biöher 
faft ausichließlich in diefer Richtung erperimentirt hat. 

Die zweite Urjache, welche eine Veränderung biöher conitan- 
ter Charaktere bewirken fönnte, jollte, wie ich behauptete, in den 
äußeren Eriftenzbedingungen zu juchen jein. 

Sch ftelle midy damit faum in Gegenjag zu Darwin, wohl 
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aber zu jeinen Nachfolgern; denn dieje beftreiten oft auf das 
Entichiedenfte, daß directe Einwirkungen der äußeren Umgebung 
den mindeften Einfluß üben fönnten auf die Veränderlichkeit der 
Arten oder fie beichränfen ihn doc auf ein Minimum. Ges 
leugnet wird dabei von ihmen nicht, dab z. B. Wärme oder 
Kälte, die Duantität oder Dualität der Nahrung, Salzgehalt 
des Waflerd und fein Reichthum an Sauerftoff oder Kohlen— 
jäure, die Schwere, der Aggregatzuftand, kurz Alles, was irgend- 
wie mit Tihieren in directe Berührung kommt, auch auf diele 
einen entichiedenen und mitunter recht weitgehenden Einfluß zu 
äußern vermag. Aber ed joll ſich derjelbe zunächſt oder über— 
haupt nur in einer Auswahl zwijchen den verjchiedenen, jenen 
Einflüffen ausgeſetzten Thieren, äußern fönnen; und wo er 
etwa in bejchränfter Weile auch umgeftaltend auf die Lebens— 
weile und die DOrganijation der Thiere zu wirken im Stande 
fei, da follte er dody nie jo weit gehen können, dab dadurch die 
Umbildung einer Art in die andere gemwährleiftet würde. Denn 
es gilt ald ausgemacht, daß alle, durch die directe Einwirkung 
der äußeren Lebendumftände neu erzeugten Eigenjchaften immer 
wieder verloren gehen, jobald die, die Veränderung bedingenden 
Umftände binwegfallen. Eine z. B. durch Nahrungsmangel er- 
zeugte Feine Abart würde hiernach augenblidlidy wieder groß 
werden müſſen, jobald die bedingende Urjache, aljo der Mangel 
an zureichender Nahrung, aufgehoben wäre. 

Nun ift ed aber eine biöher nicht genügend gewürdigte That» 
ſache, daß mit dem Kleinbleiben gewiffer Individuen auch immer 
mehr oder weniger ftarfe Veränderungen einzelner ihrer Organe 
Hand in Hand gehen. So habe icy 3. B. durdy faft zweijährige 
Erperimente gefunden, dab unjere gewöhnliche Wafferafjel (Asel- 
lus aquaticus) jehr Fein bleibt, wenn man fie unter jonft gün— 
ftigen Bedingungen in einem hermetiſch verjchloffenem Glaſe züch- 
tet; und es ift mir gelungen, ohne Deffnen ded Glaſes in faft 
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fette fich durch Kleinheit ihrer Individuen auszeichnete. Außer: 
dem aber unterſchieden fich diefe von den im Freien gefangenen 
Gremplaren derjelben Art ganz außerordentlich im der Behaarung 
der Beine ſowohl, als auch in den relativen Größenverhältniffen 
der verichiedenen Körperregionen. Es geht daraus hervor, daß 
die Verminderung der Gejammtgröße, wie fie durch den Einfluß 
joldyer Züchtung hervorgerufen wird, fidy nicht gleichmäßig über 
alle Körperabichnitte vertheilt, denn fonft müßten die Fleineren 
Beine der Abart auch dielelbe Zahl der Borften und in der 
gleichen Stellung zu einander haben, die fie bei den völlig aus— 
gewachienen einnehmen; dies ift aber nicht der Fall. So ift 
deutlich erfichtlich, daß eine und dieſelbe Urſache in ungleicher 
Weiſe auf die verichiedenen Theile defjelben Thiered wirkt. Aber 
alle dieje jo durch die directe Einwirkung der äußeren Xebend- 
umftände hervorgerufenen verichiedenartigen Eigenthümlichkeiten 
jollen, jo jagt man, wieder jpurlos verjchwinden, ſobald die be- 
dingenden Momente nicht mehr vorhanten wären. 

Es ift num, wie ich gleich bemerfen will, in hohem Grade 
wahrſcheinlich, daß dies richtig ift. Aber es läßt fi) mit Recht 
bezweifeln, ob davon auch immer die richtige Anwendung ges 
macht worden jei; denn ed folgt aus der eben zugegebenen That: 
ſache nody durchaus nicht, daß nicht doch Veränderungen conftant 
gemacht werden könnten, weldye ihren Urjprung den direct wir« 
fenden äußeren Lebenäbedingungen verdankten. Es gehörte dazu 
eben nur, daß die bewirfenden Urſachen jelbft conftant blieben. 
Ein Beiipiel aus meiner eigenen Erfahrung wird zeigen, wie 
died möglich jein dürfte. 

Während meiner langjährigen Reifen in den Tropen der 
öftlichen Hemiſphäre habe ich ganz bejonders die Lebensweiſe 
der Korallen und zwar vor Allem die der Riffbauenden in’s 
Auge gefaßt. Dabei machte ich denn die Bemerkung, daß die 
Niffforallen nur dann jenfrecht in die Höhe wachſen, wenn fie 
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aber alsbald die Tendenz annehmen, ſich nach allen Richtungen 
hin auszubreiten, ſowie ſchwache oder unregelmäßige Ströme 
hoörizontal über fie hinſtreichen. Dieſe Beobachtung erklärt ein 
bisher unverſtandenes Verhalten in der geographiſchen Verbrei— 
tung der Riffkorallen. Wir wiſſen, dab fie ausnahmslos Warm- 
waflerthiere find und daß fie die heißeren Meere, wie das 
Rothe, ganz befonderd lieben. Räthielhaft fchien ed nur, daß 
gerade im allerheißeiten Meere alle Riffe ohne Ausnahme fehlen, 
obgleich Korallenarten in ihm vorfommen, welche den Riffbauen- 
den Species ungemein nahe ftehen: im Golf von Panama. 
Befieht man fih num eine Stromfarte des Stillen Dceand und 
erinnert man fich meiner vorhin mitgetheilten Beobachtung, fo 
wird dad Näthjel mit einem Male leicht gelöft: es können die 
Korallen dort vor Panama feine Niffe erzeugen, weil einmal 
die Strömungen dort ganz außerordentlid wechſelnd find und 
weil fie zweitens, ftatt jene Korallen tangirend zu treffen, nach 
allen Richtungen hin horizontal über fie wegfließen. Statt in 
die Höhe zu wachſen, breiten die Korallen fih nun nad allen 
Richtungen hin gleichmäßig aus und das Entftehen eines echten 
Riffes auf dem ſanft anfteigenden Ufer ded Meerbufend von 
Panama wird jomit verhindert werden müſſen. Wir wifjen 
ferner, daß der Iſthmus von Panama fchon feit ſehr langer 
Zeit den Atlantiichen Dcean vom Stillen trennt und es ift daber 
ſehr mwahrjcheinlich, daß auch die Strömungen, wie fie jebt im 
Stillen Meere laufen, fchon ſeit undenflichen Zeiten, eben jeit 
Aufrihtung jener Barriere zwiichen den beiden Meeren, genau 
in der gleichen Weije dort gewirkt haben mögen; die beftimmte 
Korm, welche durch dieje Ströme im Meerbujen von Panama 
den dort lebendenden Korallen aufgezwungen wird, werden fie 
alfo auch genau fo lange gehabt haben müfjen, wie die Ströme 
des Meeres in der ihmen jebt eigenthümlichen Stärke und Rich— 
tung beftanden haben. Diele Periode ift aber ficherlid eine 


jehr langdauernde, bis tief in die tertiäre Epoche zurüdreichende 
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geweien und während diejer ganzen langen Periode war die 
Gonftanz der dort lebenden Korallenformen ſchon allein durch 
die Conſtanz der, ihre Wachsthumsrichtung beftimmenden äußeren 
Einflüffe fihergeftellt. Die Anwendung auf andere ähnliche 
Fälle ift leicht. Plöbliche und raſch vorübergehende Schwan- 
fungen in den Eriftenzbedingungen werden jehr mwmahrjcheinlich 
feine irgendwie erhebliche und conftant bleibende umformende 
Einwirkung auf die Geftalten der Thiere und ihrer Organe ge— 
habt haben fönnen; wenn aber jene Schwanfungen nur ganz 
allmählich vor fi gingen, fogenannte läculare waren, jo wer- 
den fie für unfer Wahrnehmungsvermögen verſchwinden, durch 
ungemefjene Zeiten hindurch die gleiche conftante Einwirkung 
auf die von ihnen betroffenen Thiere ausüben fünnen. Die Con 
ftanz ded Einfluffed bedingt auch die Stetigfeit der durch ihn 
bervorgerufenen Veränderung. 

Hieraus ergiebt fich aber diejelbe Forderung, die wir oben 
Ihon aufgeftellt haben: ſoll die Thiergeographie wirklich zu einer 
erfennenden und nicht blos erzählenden Abtheilung der Zoologie 
werden, fo hat fie unbedingt die Wechfelbeziehungen zwiſchen 
den Thieren und ihren Eriftenzbedingungen zu erforjchen; denn 
nur dur die Kenntniß diefer Verhältniffe wird fie im Stande 
fein zu beftimmen, welche Beränderungen in einer Fauna auf 
Rechnung ded äußeren Einfluffes oder der Stammverwandtichaft 
zwijchen den Thieren diefer Saunen zu ſetzen wären. Aber auch 
bier wieder begegnen wir derjelben Schranfe, die fidh und vor— 
bin jchon entgegenftellte: eine wirkliche vergleichende allgemeine 
Phyfiologie oder eine Biologie der Thiere ift nicht vorhanden 
und wir beginnen jehr zu unjerem Nachtheile erſt jet einige 
Seiten dieſes Buches aufzufchlagen. Der nächſten Zeit dringendfte 
Aufgabe ift ed, eine ſolche zu jchaffen. 

Wir haben endlich drittens noch die Möglichkeit des Wirkens 
allgemeiner Entwidlungsgefeße zu beipredhen. Auch dies erör- 


tern wir am beften an einem Beilpiel. Nach unjerer Annahme 
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ftammen die mit 4 Gliedmaßen verjehenen Wirbelthiere ab von 
wirbellofen, welche entweder gar feine oder eine jehr viel größere 
Zahl ſolcher äußeren Anhänge des Körperd gehabt haben müfjen; 
wir fennen fein einziges wirbellojes Thier, welche 4 Beine be» 
fit, durdy deren directe Umbildung diejenigen der Wirbelthiere 
hätten hervorgehen fönnen. Was aber iſt der Grund, daß 
gerade die Zahl 4 in der Claſſe der Wirbelthiere jo ftreng feit- 
gehalten wird? Es ift unmöglich einen phyfiologiſch verftänd:> 
lichen Nuten für diefe Zahl aufzufinden; fein Grund ift erficht- 
ih, warum nicht auch Wirbelthiere mit 6 oder mit 8 Beinen 
fidy hätten erhalten können; ja die Schlangen haben befanntlich 
in ihren hunderten von Rippen ebenjo viele Bewegungsorgane, 
die aber freilich im feiner Weile durch Umbildung aus den 
4 Beinen der übrigen Wirbelthiere hervorgegangen fein fünnen. 
Derartige Charaktere nun, welchen wir feinen beftimmten Nußen 
oder Gebrauch zuzufchreiben im Stande find, und die trogdem 
oft eine jehr hohe Wichtigkeit für die Beftimmung der Ber- 
wandtichaftöbeziehungen der Thiere befigen, werden morphologiiche 
genannt, im Gegenfag zu jenen anderen phyſiologiſchen, deren 
Nuten evident ift. Im unſerem Beijpiel war die Vierzahl der 
Wirbelthierfühe ein joldyer morphologiicher Charakter. Da wir 
nun nicht im Stande find oder mwenigftend jet nody nicht, alle 
ſolche morphologiicdhen Charaktere zu erklären und wir anderer- 
jeit3 nicht beftreiten fünnen, daß an fie häufig die Weiterbildung 
eined Typus gebunden ift, jo ift man oft dazu gekommen, in 
ihnen den Beweis für ein unerfanntes, immanented Entwidlungs- 
geieß zu jehen. Ich perfönlih muß num freilich befennen, daß 
ich nicht recht an die Eriftenz ſolcher unerflärlichen Charaktere 
glauben kann und daß ich die Meinung hege, ihre Unerflärlidy 
feit läge vielmehr im unjerer unzureichenden Erkenntniß begrün- 
detd). Da ed nun aber emmal Mode im der Zoologie 
oder vielmehr bei den Gegnern der modernen Zoologie geworden 
ift, die Möglichkeit der Eriftenz alled defjen zu leugnen, was 
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ihnen nicht direct unter die Augen gebracht werden kann, ſo 
will ich hier zugeben, daß man in dem Vorhandenſein ſolcher 
morphologiſchen Charaktere wenigſtens einſtweilen einen Beweis 
für das Wirken unerkannter, euphemiſtiſch ſogenannter allgemeiner 
Entwicklungsgeſetze ſehen mag. Aber auch dieſe Conſequenz, 
übertragen auf das hier in's Auge gefaßte Gebiet der Thier— 
geographie, ftellt diefer abermals die gleiche Forderung, die wir 
ſchon jo oft gehört haben: die vielleicht doch vorhandenen phyfio— 
logiihen Wechjelbeziehungen zwiſchen diefen morphologifchen 
Charakteren und den Lebensbedingungen ihrer Träger aufzufuchen. 
Denn nur durch die Annahme, daß fie im Grunde doch nicht eigent« 
lich morphologifche jeien, jondern einen phufiologiichen Grund zu 
ihrer Eriftenz hätten, werden wir dahin gelangen fönnen, mit 
Sicherheit zu entjcheiden, ob derartige allgemeine Entwidlungd- 
gejeße mit beftimmt gerichteter Tendenz der Umbildung beftanden 
haben müfjen oder nicht. Die nicht zu leugnende That— 
ſache, dab wir einftweilen den Nuten der Bierzahl für die 
Beine der Wirbelthiere nody nicht einjehen, beweiſt noch nicht, 
daß ein ſolcher nicht dennoch beftanden haben fönne und id 
möchte meinerjeitd auf's Energiichfte gegen den Hochmuth pro» 
teftiren, der mir darin zu liegen jcheint, dab man die Mögliche 
feit einer zufriedenftellenden Erklärung deswegen leugnet, weil 
gerade und eine joldye zu geben noch nicht gelungen jei. 

Wir jehen alfo, daß die drei Kategorien von Einflüffen, 
weiche vereint oder für fich allein eine Veränderung der thierifchen 
Formen bewirkt haben fünnen, gleichmäßig auf dafjelbe Refultat 
binführen: um zu enticheiden, ob fie alle zufammen oder welche 
allein gewirkt haben bei der Umbildung einer Sauna in die 
andere, find die biologijchen Beziehungen aller Thiere zu ihren 
Umgebungen auf’8 Sorgfältigfte zu unterjudyen; ohne ein genaues 
Studium der allgemeinften vergleichenden Phyfiologie werden 
wir nie im Stande fein, die Thiergeographie wirklich wiffen- 
ſchaftlich, d. h. geichichtlich zu behandeln. Damit find denn aber 
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auch die verſchiedenen Richtungen genau bezeichnet, welche zu 
verfolgen die Aufgabe der modernen Thiergeographie iſt, wenn 
anders fie ſich aus dem erzählenden Kindheitsſtadium her— 
aus auf gleiche Höhe mit den anderen Theilen der Zoologie 
emporſchwingen und wie dieſe die entdeckten Thatſachen verſtehen 
lernen will. 

Ich will nun das gewonnene Reſultat zum Schluß 
noch in einige kurze Sätze zuſammenfaſſen. Wir erkannten als 
erſte Bedingung für eine wiſſenſchaftliche Geographie der Thiere 
eine möglichſt ſorgfältige Herſtellung aller foifilen Kaunen, da 
diefe ald Entwidlungdftadien des jebigen Verbreitungszuftandes 
aufzufaffen find. Dieſe Aufgabe übernimmt die Paläontologie, 
und jemehr fie fidy daran gewöhnen wird, die nejchichtlicye Auf 
faffung in ihre Unterfuchungen hinein zu tragen, um fo leichter 
wird ed auch werden, die jegigen Faunen auf die früheren zurüd- 
zuführen. Aber um Täuſchungen zu vermeiden, welche durdy 
eine Verfennung der natürlichen Verwandtichaftöverhältnifje der 
verfteinerten Arten jehr leicht entitehen können, bedürfen wir 
eined ficher erfannten natürlichen Syſtems der Zoologie. Diejed 
Gapitel bildet den Inhalt des morphologiichen Abfchnittes der 
Zoologie und ed wird augenblidlich mit einem ſolchen Eifer und 
mit jo gutem Erfolg daran gearbeitet, dab wir hoffen dürfen, in 
nicht allzulanger Frift ein, wenn audy nicht ganz vollfommenes, jo 
dody genügendes Syſtem aufgeftellt zu jehen, welches in jeinen 
Grundzügen audy von der jpäteren Forihung ald dad Syſtem 
anerfannt werden wird. Um aber die Urſachen aufzudeden, 
welche die auf folhe Weile klar erfannte Entwidlungsgeichichte 
der auf einander folgenden Faunen nothwendig beftimmten und 
feine andere zuließen, ift ed drittens nöthig, die Beziehungen 
aller jett lebenden Thiere zu ihrer Umgebung zu unterjuchen 
und eine allgemeine vergleichende Phnfiologie aufzubauen; denn 
nur durch dieje können wir wirklich in den Stand geſetzt werden, 
einen theoretiichen Einblid in jene Vorgänge zu gewinnen, durch 
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welche zunächſt die einzelnen Formen auf den drei oben "bezeich- 
neten Wegen verändert und zugleih die früheren Faunen 
in die fpäteren übergeführt werben mußten. 

Hier nun liegt ein ganzed großes Feld der Forſchung offen, 
doch faft unbebaut zu Füßen, der Arbeiter harrend, welche den 
jungfräulicdyen Boden urbar zu machen verftünden. Wem es der: 
einſt zufallen wird? Wir willen ed nicht. Die Anzeichen mehren 
fih zwar, als rüfteten fich die Vertreter der reinen Zoologie, es 
zu erobern, andererſeits aber jcheinen auch die Phyſiologen nicht 
abgeneigt, ed zu betreten. Sollte fi) in der That zwiſchen 
dieien beiden Gruppen von Korfchern, die ſich bis in die neuefte 
Zeit hinein faft feindjelig gegemüberftonden, ein Kampf um jene 
neutrale Zone erheben, jo dürften die Erfteren leicht den Kürzeren 
ziehen. Denn der Bortheil der befjeren Vorbereitung, wie der 
reicheren Hülfsmittel zur Bearbeitung einfchlägiger Fragen mittelft 
des Grperimentd ftünde zweifellod den Phyſiologen au Gebote. 
Wenn auch meine perjönlichen Neigungen, oder wenn wir wollen, 
meine Intereſſen fich mehr auf die Seite der Zoologen ftellten, 
jo würde idy doch unter allen Umftänden die Eroberung diejed 
Gebietes auch durch die Phyfiologen mit der größten Freude be- 
grüßen; denn der Gewinn ihrer Forichungen füme dody auch 
wieder der jvitematiichen Zoologie ſowohl, ald auch ihrem 
geographiichen Zweige zu Gute. Und dann erit würden der 
Thiergeographie die ausreichenden Mittel an die Hand gegeben 
werden, damit fie würde, was fie fein fol: eine wiſſenſchaftliche 
Geſchichte der verjchiedenen Faunen unjerer Erde jebt und in 
früheren Perioden ihrer Entitehung 
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Anmerkungen. 


1) Bei Beſchreibung der für die einzelnen Thierregionen charafte- 
riftiihen Formen fügt Wallace zwar nicht felten allgemeine Betrachtungen 
über die Herkunft diejer leßteren an; aber diefe Erörterungen ringen 
faum unter die Oberfläche ein und fie leiden an dem einen für die 
Speculation diejes Forichers jo fehr bezeichnenden Mangel: Alles, auch 
die complicirteiten Verhältniffe, durch fogenannte einfache Principien er- 
flären zu wollen. Auch der Ausdehnung nach treten dieje, den einzelnen 
Gapiteln angehängten Erörterungen jehr zurüd, jo daß fie mich in feiner 
Weiſe veranlaffen können, den im Tert gebrauchten Ausdrud zu verändern 
oder einzujchränfen. 

2) Im neueiter Zeit haben ſich allerdings in erfreulichiter Weiſe 
bie Arbeiten gemehrt, welde der hier geforderten Tendenz bulvdigen. 
Früher ſchon hat man wiederholt darauf hingewieſen, daß die verjchiede- 
nen Raunen, wie fie in den aufeinanderfolgenden Schichten der Erde zu 
finden find, ziemlih genau der ſyſtematiſchen Reihenfolge der einzelnen 
Thiergruppen entjprechen; der bedeutendfte Vertreter diefer Anſicht war 
Agaſſiz. Aber diejer jowohl, wie jo mancher Andere, fahten ſolche Coin— 
cidenz nur als ein Symbol auf, nicht aber ald Andeutung oder Beweis 
dafür, daß ſich alle Saunen nun auch in diefer Reihenfolge direct aus 
einander entwicelt haben möchten. Es genügt, in diefer Beziehung zu 
bemerken, daß Agaſſiz bis in die neuelte Zeit hinein ein energijcher 
Gegner der Darwin'ſchen Theorie jowohl, wie der alten Anficht von der 
realen Stammverwandtichaft aller Thiere war und bis an jein Lebens 
ende geblieben ift. Unter den neuejten Arbeiten, jo in denen Rütimeyer's, 
Kowalevski's, Zittel'd, Wagner's ꝛc. finden ſich meiſtens nur Erörterungen 
über einzelne Thiergruppen, und ſo wichtig dieſe Arbeiten auch ſein 
mögen, jo liefern fie uns doch nur Bruchſtücke zu derjenigen Geſchichte, 
weldye geitatten würde, die jeßt auf unjerer Erde von den Thiergeographen 
feitgeftellten Regionen als legte Entwicklungsphaſen früherer, ebenjo allge» 
meiner Zuftände der Verbreitung nachzuweiſen. Am meijten nähert fi 
dem bier im Auge gehaltenen deal noch die Unterjuhung Rütimeyer's 
über die Herkunft der Thierwelt der Schweiz. 

3) Ebenſo wichtig in Bezug auf die Frage der Abftammung der 
Säugethiere jcheinen die fojlilen Reptilien Afrika's werden zu jollen, die 
uns jet hauptſächlich durch die Beichreibungen Richard Owen's befannt 
gemacht werden. 
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4) Die Thatſache, daß alle Eigenjchaften, wie fie im Lebenslaufe 
eined Individuums nacheinander oder zugleich miteinander auftreten, den 
Nachkommen mehr oder weniger unverändert und erblidy übertragen wer« 
den, obgleih diefe ausnahmslos als ganz einfache Zellen ohne jegliche 
Spur der jpäter auftretenden Organe ihr Leben beginnen, wurde bisher 
als unlösbares Räthſel betrachtet. Darwin's Pangenefis jucht diefe Er- 
iheinung zu erklären in folgender Weije: fie nimmt an, daß alle Tebenden 
Theile eined Organismus bejtändig Eleinfte Keime abgeben follten, welche 
den Anſtoß zur Bildung neuer Organismen geben könnten, wenn fie in 
berjelben chronologijhen und topographiſchen Reihenfolge aufeinander: 
jtießen, in der fie ausgeftreut wurden. Dieje Keime jollten ſich ferner 
durch gegenfeitige Anziehung an bejtimmten Stellen anhäufen Fönnen, 
jo im Ei und in den Samenförperden. Und jo würde in dem aus 
dem Ei ſich entwidelnden Organismus die Reihenfolge im Auftreten der 
einzelnen Organe von vornherein beitimmt fein durd die Affinität jener 
Keimen, da dieje ſich nur in derjelben Reihenfolge unter gleichzeitiger 
Ausbildung zu Organen verbinden könnten, wie die war, in welder fie 
fich bei dem fich entwickelnden mütterlichen Thier abgelöjt hatten. Ganz 
abgejehen davon, daß dies im Grunde nicht eine Hypotheſe it, jondern 
mehrere, und daß wir feine einzige Thatjache aus der Entwidlung der 
Thiere kennen, welche für fie ſpräche, ift fie auch nicht einmal im Stante, 
eine Reihe von VBererbungserjcheinungen zu erflären, welde offenbar er- 
Härt jein müßten, ehe eine ſolche Hypotheſe als biscutirbar bezeichnet 
werden dürfte. Dahin gehört 3. B. die Wererbung der Gejcylechtd- 
unterſchiede durch diejelbe Mutter; diefe aber hat doch nur eine Art der 
Entwidlung durchgemacht und jene jupponirten Keimchen können jomit 
auch nur in einer einzigen Reihenfolge fich abgelöit und im Ei abge, 
lagert haben, d. h. aljo: alle Nachkommen eines Weibchens müßten nad) 
jener Hypotheje auch wieder nur Weibchen werden können. Ebenjo wenig 
find die Erjcheinungen des Generationswechſels oder der Parthenogenefis 
der Bienen und Weſpen durch fie veritändlid zu machen. 


Ein anderer Verſuch, die Erblichkeit zu erklären, betitelt „Die 
Perigenefis der Plaftidule oder die Wellenzeugung der Lebenstheilchen“ 
joll bier nur ald Guriofum erwähnt werden; einer ernſthaften Mider- 
legung bedarf derjelbe nicht. Er fteht ungefähr auf derjelben Bafis, 
wie die Theorie defjelben Verfafferd von der regelmäßigen Aufeinander- 
folge geologijcher Perioden mit zahlreichen Thieren und ganz ohne ſolche, 
jodag auf den thierreihen Perm ein thierlojer Antiperm, auf die Koble 
eine Antifohle ohne Thiere und fo weiter regelmäßig gefolgt fein ſollte. 
Es ift das von ihm fo meilterhaft cultivirte Gebiet der naturwiffen- 


ſchaftlichen Phantafien, 
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5) Es jei mir geftattet, einen hierauf bezüglichen Sag aus einem 
Briefe Darwin’d an mich bier wörtlih mitzutheilen. Er jchreibt mir 
unter tem 10. December d. J. 1878 Folgendes: 

„Die Anficht mancher Autoren, daß den Organismen eine angeborene 
und plöglic auftretende (spontaneous) Tendenz zur Variation innemohne, 
jheint mir vollftändig unhaltbar zu jein. Grperimente, die id) in meiner 
„Cross and Self-Fertilization* gegeben habe, überzeugtenfmich noch viel⸗ 
mehr, ald ich e6 jo jchon war, von der Unrichtigfeit diejer Anſicht. Ich 
möchte auch noch einige Worte hinzufügen, um zu betonen, dag man im 
höchſten Grade vorfichtig fein jollte, ehe man behauptet, da irgend cine 
Eigenſchaft oder Charakter ohne Bedeutung jei und daher auch nicht 
durch natürliche Zuchtwahl gewonnen oder verändert worden jein könne. 
As das Bud über den Urjprung der Arten zuerjt erjchien, führte Bronn 
mehrere joldyer Fälle an, von denen ih 4 im Augenblid gewärtig habe. 
Eritlic die Gelege der Phyllotarie; aber es iſt jegt durd Schwendener 
gezeigt worden, daß dieſe eine Kolge des Gedrängtjeins der jungen Kno- 
jpen bei ibrer Entjtehung find, was von offenbarer phyſiologiſcher Bedeu- 
tung für die Pflanze ift. Zweitens die Einkerbungen am Rande der 
Blätter; aber Reinde hat gezeigt, daß fie die Folge der Anweſenheit 
von Drüjen in den ganz jungen Blättern find, deren Secret wahrjcein- 
lich die Blätter beihügt, da die Drüjen jpäter verjchwinden, Drittens 
die verjchiedene Größe des äußeren Obres in der Gattung der Mäufe; 
da wir aber jett wiffen, daß fie als feine Taſtorgane dienen, jo fann 
es nicht Wunder nehmen, jie bei Arien mit verjchiedenen Gewohnheiten 
ungleich ſtark ausgebildet zu finden. Viertens die verjchiedene Ränge des 
Schwanzes in demjelben Genus; aber ein Herr, der ſolche Thiere im 
Gefangenſchaft hält und nichts von Bronn erfahren hatte, jchrieb mir 
vor einigen Fahren, daß er überzeugt ſei, der Schwanz müſſe bei diejen 
Thieren während des Grabens und Bohrens von Nupen fein dur Be- 
ftimmung der einzuhaltenden Richtung. * 

Die hier durch Darwin gegebene Lifte derartiger morphologijchen 
Charaktere, die noch vor Kurzem unerflärlic, d. h. ohne Bedeutung für 
das Leben ihrer Träger zu jein jchienen, durch neuere Unterfuchungen 
aber ihrer Unerflärlichfeit beraubt und damit zu phyſiologiſchen Charaf- 
teren wurden, ließe fich leicht bedeutend vermehren. Dies bier zu thun, 
erfcheint mir überflüffig, da e& genügt, gezeigt zu haben, daß in vielen 
Fällen die Bezeichnung eines Charakters als eines morphologijchen, d. h. 
nuglofen, lediglich ihren Grund in unjerer unzureichenden Kenntnig vom 
Leben der Organismen bat. 

Ein einziges Beifpiel aus meiner eigenen Erfahrung will ich in 
defjen dod bier noch mittheilen, da es wenig befannt jein dürfte. Man 
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weiß, dag die Hautjchuppen der Reptilien in jehr mannichfaltiger Weije 
geziert find durch allerlei Yeijten, Rippen, Stacheln und ähnliche Vor- 
fprünge, die man bisher ald Ornamente der Haut diejer Thiere auf 
gefaßt bat. Eine phyſiologiſche Bedeutung derjelben war bisher gänzlich 
unbekannt und man würde fie ficherlih dem entjprechend unter die mor« 
pbologijchen Charaktere eingereiht haben. Es bat jih nun aber durd) 
die Unterjuhungen von Cartier herausgejtellt, dag fie, wenn aud in 
ihrer ausgebildeten Gejtalt nur jelten von irgend welder Bedeutung, 
doc die Reſte von Bildungen find, welche die allerhöchite Bedeutung für 
das Leben der Thiere haben. Alle Reptilien müfjen fi häuten, die 
meijten thun dies dadurd, daß fie die alte, unbraudhbar gewordene Haut 
auf einmal abjtreifen; andere, wie die Eidechſen jchälen fie in verjchieden 
groben Teen ab. Bei allen Sauriern, wie Schlangen nun, welche bis- 
ber darauf unterjucht worden find, wird die Häutung eingeleitet durch 
die Ausbildung einer mitten in den Schichten der Epidermis liegenden 
Lage feiner elaſtiſcher Härchen oder Stadeln, welde von Gartier als 
Häutungshaare bezeichnet wurden, da fie dazu dienen, die alte abzu« 
ftoßende Haut zu lodern und jo dem Thiere den, wie man weiß, jehr 
beſchwerlichen Prozeß der Häutung zu erleichtern und vorzubereiten. 
Haben dieje Häutungshaare ihren Dienjt gethan, jo verjchmelzen fie in 
den meijten Fällen zu jenen, die Schuppen zierenden Borjprüngen, die 
von da an ohne alle Bedeutung zu jein jcheinen. In anderen Fällen 
bleiben fie als ein verjchieden dichtes Haarkleid beitehen, wie 3. B. bei 
einer im jüßen Waſſer der binterindiihen Injeln lebenden Schlange 
(Chersydrus granulatus), bei nod anderen wieder treten fie mit Taſt⸗ 
organen in Verbindung, wie 5. B. derartige feine Taſthaare bei allen 
Eidechſen gut entwidelt an den Lippenjchildern anzutreffen find. Bei den 
Geckotiden bilden fie endlich außerordentlich ſtark entwidelte Bürften an 
der Unterjeite der breiten Zehen; der mechaniſchen Wirkjamfeit diefer 
Letzteren verdanken jene Eidechjen ihre befannte Fähigkeit, an jenfrechten 
glatten Wänden empor» oder an den Deden der Zimmer mit größter 
Geſchwindigkeit entlang zu laufen. Die legterwähnten Bildungen haben 
ſomit, wie man fieht, einen ganz ausgeſprochenen Nugen für das Thier; 
aber dieje jowohl, wie die phyfiologiih ganz unwichtigen Sculpturen auf 
den Schuppen der Schlangen und Eidechſen entjtehen durch Umbildung 
der bei allen in gleicher Weiſe auftretenden Häutungshaare, welche als 
eminent wichtige Organe im Leben diejer Thiere aufzufaffen jind. Man 
weiß, dal viele Schlangen während der oft Tage lang dauernden Häu- 
tung zu Grunde gehen; die Urſachen davon find unbefannt. Aber es 
darf ald Vermuthung audgejprochen werden, daß eine nicht genügende 
Ausbildung jener Häutungshaare und in Folge davon eine nicht zu« 
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reichende Lockerung der alten Haut mit eine ber Urjadyen fein mag, 
welche das Gelingen der Operation zu verhindern vermögen. Ein induc- 
tiver Beweis für die Richtigkeit der hier vorgetragenen Anficht, die zuerit 
von Cartier aufgeftellt wurde, fcheint mir darin zu liegen, daß auch 
bei dem Flußkrebs ganz ähnliche Häutungshaare, wie bei den Reptilien, 
unter dem alten abzuftreifenden Panzer behufs Loderung befjelben gebil-' 
det werden; auch bei diefen Thieren werden fie in feine Leiften umge- 
wandelt, welche man mit Recht ald bedeutungsloſe Ornamente auffaßt. 
Die Entdeckung diefer wichtigen Thatfache verdanken wir Braun. 
Scheinbar ganz unerflärlihe DVerhältniffe in zwei ganz weit von 
einander abitehenden Thiergruppen find ſomit durd die Unterjuchungen 
von Braun und Cartier auf einen ganz identifchen Vorgang als Urfache 
zurüdgeführt, deſſen Wichtigkeit für das Leben der betreffenden Thiere 
auf der Hand liegt. Ich bin überzeugt, daß bei forgfältigerer Unter- 
ſuchung derartiger morphologijchen Charaktere und vor Allem ihrer Ent- 
ftehungsweije die Erklärung derjelben nad) Darwin'ſchen Principien oft 
genug leicht gelingen dürfte Die Unmöglichkeit aber alle jetzt ſchon zu 
erflären, ift ebenjowenig ein Argument gegen die gewonnene Erklärung 
der anderen Fälle, wie die Thatjache, daß bei Goniferen Chlorophyll im 
Dunkeln entftehbt, den Nachweis entfräften kann, daß bei allen übrigen 
blattgrünen Pflanzen das Chlorophyll nur im Lichte gebildet wird. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die römijche Kaiſerwürde fonnte, da das Papftthum im 
weftlichen Europa zu einer bedeutenden politiichen Macht gelangt 
war, nur auf dem Wege diplomatijcher Unterhandlungen mit 
dem zunächſt dabei betheiligten Nachfolger des Apoſtels durch den 
König der Franken erworben werden; und daß dieſer in ben 
ftaatlihen Berhältniffen begründete und daher natürlichite Weg 
von Seiten der Päpfte jpäter geleugnet und die Krönung als 
eine That göttlidher Inſpiration dargeftellt wurde, jo dab die 
Verleihung der höchſten Würde der abendländijchen Chriftenheit 
ein von Gott den Stellvertreter Chrifti verliehenes Vorrecht jein 
follte, war die Duelle jener unbeilvollen Kämpfe zwiſchen Kaifer- 
thum und Papſtthum, welche Europa mährend ded ganzen 
Mittelalter erichütterten und den Grund legten zu der ftaatlichen 
Zerrüttung und Ohnmacht, in der Stalien und Deutjchland bis 
in die neuefte Zeit hinein gefangen lagen. 

Daß die Wiederherſtellung des abendländiichen Kaijerreichd 
nicht von dem Zufall einer Injpiration abhing, belegt die Ge- 
ichichte der Sahrhunderte, welche die Zeit von der Entthronung 
ded Romulus Auguftulus bis zur Krönung Karl’8 des Großen 
ausfüllen, durch unmiderlegliche Zeugnifje. Sa, wenn die Erinne- 
rung an dad alte Imperium mit dem Auftreten Odoaker's umd 
dem Sturze ded weſtrömiſchen Kaiferd den nadfolgenden Ge- 
ſchlechtern vollftändig entichwunden geweſen wäre, jo hätte, wie 
durch electriichen Strahl getroffen, das begrabene Weſtreich durd) 
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die Snfpiration Leos III. wieder erwedt werden können. Aber 
dad weitrömijche Reid, lebte in der Erinnerung fort, und die 
Grundidee der römijchen Weltmonardjie, dab Rom der Mittel- 
punkt alle intellektuellen und ftaatlichen Lebens, die Gentraljonne 
ded Kosmos jei, von der überall Licht und Leben ausgeftrahlt 
werde, welche die Republik zuerft erfaßt und die Kaiſer bis zur 
Bollendung entwidelt hatten, überdauerte nicht nur den Sturz 
der alten Welt, jondern beherrichte die hiftorijchepolitiichen An— 
Ichauungen des ganzen Mittelalters. Meder die Invafion der Bars 
baren, noch der Untergang des weftlichen Reiches, noch die Ohnmacht 
der Byzantiner und die Gründung der Gothen- und Longobarden— 
fönigreiche fonnte die Erinnerung an dad alte Imperium vernichten. 
Die Stadt ded Romulus, an die fich zumächft die Idee von der 
einftmaligen Größe der Weltmonarchie fnüpfte, ftand body und 
erhaben da, troß der furdhtbaren Stürme, die dad Vor— 
dringen der Barbaren über fie gebradjt; fie gehörte nicht dem 
Mikrokosmos ephemerer Staaten, jondern dem Mafrofogmos 
eined die ganze Welt umfafjenden Kaijerreiched an. Den Ruhm, 
die jchönfte und glänzendfte Stadt der Erde zu fein, hatte fie 
zwar an Neurom, ihre üppige Tochter, abgetreten, aber im 
der ideellen Welt lebte fie fort in alter Hoheit. Die Idee hatte 
fie wieder verjüngt und fie nochmald zum Kryftalliiationspunft 
einer neuen, fi auf den Trümmern der alten, erhebenden 
Monardie, zur Metropole eined neuen Imperium gemacht, daß, 
den prophetiichen Zuruf Vergil's bemahrheitend!), den ftolzen 
Sinnſpruch jeiner Smperatoren jchuf: „Roma caput mundi regit 
orbis frena rotundi.“ 

Die politiiche Wichtigkeit der Stadt war ed, wie der 
28. Sanon des chalcedoniſchen Goncild (451) offen ausipridht, 
welche Nom den Vorrang unter den übrigen Patriarchenfigen 
durdy die verfammelten Väter zuerfennen ließ?), und diejer Vor— 
rang, den ed in der Kirche genob, war ed wieder, der zur 
Neugeitaltung ded Imperium führte. So in fidh die Erbichaft 
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der alten Monardie mit dem neuen eben, dad der Sitz des 
Nachfolgers des Apoftelfürften hervorrief, vereinend, blieb fie der 
Magnet, welder alle Kräfte der neuen, fi) aus dem Bölfer- 
wanderungschaos allmählich entwidelnden Staaten unwiderſtehlich 
anzog. Bei dem Bildungsprozefje aber, nicht jelten in der Ge— 
fahr, von ihm nicht verwandten Elementen vernichtet zu wer: 
den, Jah fich endlich das neue Oberhaupt der Stabt, Chrifti 
Stellvertreter, genöthigt, fich nach Hülfe umzujehen. 

Da der natürlihe Schuß, welcher nad) Byzanz wies, nicht 
gewährt wurde, fo blieb dem römijchen Biſchof nichts übrig, 
ald den mächtigſten Fürften der abendländiichen Chriftenheit um 
Beiftand und Rettung anzugehen, und jo führte ihn fein Meg 
in's Franfenland, zum mächtigen Eohn ded Karl Martell, der 
jchon einmal vor dem muhamedaniichen Anfturm das Abendland 
gerettet hatte. Pippin, der gewaltige Majordomus, voll Sehn- 
judyt de jure zu befißen, was er jchon de facto jein eigen 
nannte, erklärte fich um den Preis der Königäfrone zur Inter: 
vention bereit; denn bier fiel chriftliche Frömmigkeit und welt- 
licher Vortheil auf das Glüdlichite zufammen. Bon nun an 
jehben wir Rom an das neue Neidy der Pippiniden gefettet; 
zwar verjuchte ed wiederholt, diele Fefleln zu löfen, aber die 
Macht der Berhältniffe ſchmiedete fie nur noch fefter und unauf- 
löslidy zufammen. 

Die Päpite kämpften lange gegen die fidy ihnen ftetS mehr 
und mehr offenbarende Nothwendigfeit an, in dem allmählich vom 
Patricier zum Kaiſer der Römer emporftrebenden König der 
Franken ihren jouveränen Gebieter anerfennen zu müſſen; denn 
fie wollten nicht die Hoffnung aufgeben, zwilchen Griechen und 
Franfen lavirend, auf Rom fidy ftüßend, aus den Donationen 
Pippin's und Karl’d ein ſouveränes Weltfürſtenthum für die 
Kirche gründen zu können. Aber das unabläjfige Drängen der 
Langobarden nach dem Befiß der Stadt der Apoftel, die Un- 
fähigfeit der Byzantiner, zu helfen, und endlich nad) Entthronung 
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des Defiderius das Fräftige, alle Schlihe und Intriguen des 
Papfted durchichauende und vereitelnde Auftreten Karl’d ließ dem 
Nachfolger Petri Feine Wahl mehr übrig: er mußte fih von 
Dftrom trennen und dem Franken fidy ganz in die Arme werfen. 

Während feiner dreiundzwanzigjährigen Regierung fonnte 
Hadrian I. troß der umunterbrodyenen Hülfe und #reigebigfeit 
des Frankenkönigs nicht zu dem entjcheidenden Schritt gebracht 
werden, ſich von Byzanz loßzufagen; er blieb in zweideutiger 
Berbindung mit den Griechen, bis endlich Karl kurz vor dem 
Zode ded Papftes fich genöthigt ſah, diefen zum offenen Bruch 
mit Oftrom zu drängen?), indem er ihn bei Gelegenheit der 
Streitigfeiten wegen der Bilderverehrung, welche die von der 
Kaijerin Irene im Sahre 787 zu Nicaea verjammelte Synode 
hervorgerufen hatte, aufforderte, den Kaijer Konftantin VI. Por: 
phnrogenitus, welchen Karl jowie die Kaiferin Mutter in einem 
von Alcuin verfaßten Manifefte, das der Frankfurter Synode 
von 794 voraudging, ald „aus Hohmuth wahnwigig geworden“ 
bezeichnete, der Härefie jchuldig zu erflären. Hadrian follte auf 
dieje Weiſe zum Bruce mit den Dftrömern getrieben werden, 
um ganz den Intereſſen des Königs dienftbar zu fein, der den 
Bilderftreit hauptjächlich deshalb aufgenommen hatte, weil er 
hierbei „ein Mittel gefunden zu haben glaubte, das ihm geftattete, 
das Kaijertyum für erledigt zu erklären und für ſich in Aniprud 
zu nehmen“*). Der römiſche Biſchof gerieth in die peinlichfte 
Lage; denn er hatte eben der Nicaeanischen Synode wegen an 
Irene und Konftantin in den fchmeichelhafteften Ausdrüden ges 
Ichrieben, die Kaijerin mit Helena und Pulcheria verglichen, 
den Kaijer mit Konftantin dem Großen, und ihm zugleidy Sieg 
über feine Feinde prophezeit, wenn er im Drient, wie Karl im 
- Deeident, reichlich Gold, Silber uud Provinzen dem heiligen 
Petrus ſchenke“). Dieſer Brief hatte die Einleitung zu einem 
Bündniffe mit dem oftrömifchen Imperators) — wohl gegen 
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der unerſättlichen Auſprüche Hadrian's zögerte — ſein ſollen, das 
für den Papſt die verhängnißvollſten Folgen hätte nach ſich ziehen 
können, wenn Konſtantin darauf eingegangen wäre; denn Karl 
würde feinen Augenblick gezögert haben, den hinterliſtigen Stell— 
vertreter Chriſti abzuſetzen, wie ed auch der König Offa* von 
Mercia in Vorſchlag gebracht haben ſoll?). 

Hadrian antwortete ausweichend auf Karl's Verlangen. Er 
ſucht erft die vom Könige in dem erwähnten Manifelte veröffent« 
lichten Anfichten über den Bilderdienft zu widerlegen und fährt 
dann zum Schluß übergehend fort, daß er aus Furcht, ber 
Kaifer möge ſammt feinem Hofe in den Irrthum zurüdfallen, 
noch nicht auf die Alten der Synode geantwortet habe. Er 
habe ihn aber an die Rüdgabe der Konftantin’ichen Schenkungen 
gemahnt, worauf ihm nody nicht geantwortet jei, daher „find 
fie“, fährt er fort, „und gegenüber in einer doppelten Schuld 
geblieben, und jett erft von einem Irrthum zurüdgefommen 
(nämlich der Bilderzerftörung). Wir werden fie deßhalb noch 
mals ermahnen, und zu gehorcdhen, und thun fie das nicht, fo 
werden wir den Kaijer, wenn Em. Vortrefflichkeit ed genehmigt, 
“wegen jeined Beharrend in dem zweiten Irrthum für einen 
Ketzer erflären®).” Alfo der zweite Irrthum, das Vorenthalten 
der Konftantin’ichen Schenfung, das war die feeriiche Schuld 
des byzantiniichen Kaiſers, welche ihn dem Papſte der Härefie 
verdächtig machte. Diefer Brief, am Ende jeiner Regierung 
geichrieben, wirft das befte Schlaglidht auf die Beitrebungen 
Hadrian’d; unerjättlich im Fordern, unerjchöpflich im Interpre— 
tiren der Schenfungdurfunden, war er während des langen Be— 
ſitzes des päpftlichen Stuhles umermüdlich geweſen, alle nur 
denkbaren Mittel in Bewegung zu jeßen, um „dem heiligen 
Petrus“ ein ſouveränes Fürftenthbum zu hinterlaffen. Er hatte 
Karl’d Abfihten und Wünſche durdhichaut und war Anfangs 
nidyt abgeneigt, auf diejelben einzugehen. Aber er verlangte 
dafür die unbedingte Ausführung der von Pippin 754 zu Kirſey 
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auögeftellten, von Karl, bei jeiner erften Anmelenheit in Rom 
774 erweiterten, jowie anderer im Lateranardyiv befindlicher 
Scyenkungsurfunden und die Anerkennung feiner unbeichränften 
Dberhoheit in den ihm abzutretenden Gebieten. Er präcifirt 
jeine Forderungen ziemlich genau in einem, wahrjcheinli dem 
Jahre 778 angehörigen Briefe und fügt nach Aufzählung der 
ihm zuftehenden Provinzen und Städte hinzu, daß erft dann, 
wenn Karl Alles, was Konftantin, die Patricier und andere 
Gottjelige geſchenkt, zurüderftattet und auf dieje Weije die hei— 
lige Kirche Gotted erhöht habe, die Völker, welche dies höreu, 
ausrufen werden: Es ift ein neuer Kaiſer Gottes, ein hriftlichfter 
Konftantin erftanden. Und nicht eher wird der Apoftelfürft vor 
dem Eibe ded Höchſten für Karl’d Wohlergehen, langes Leben 
und jeine Erhöhung, jowie für die Majeftät feines durch Gott 
geftärften Reiches die Gnade ded Allmächtigen erflehen, bevor 
der König nicht dem jeligen Petrus und dem Papft die Patri- 
monien ungejchmälert zurüdgegeben habe?). 

Daß jo maßloſe Aniprüce, zu denen Hadrian nur durch 
dad Verlangen Karl's nach dem kaiſerlichen Diadem ermuthigt 
wurde, beim Könige die höchſte Mikbilligung finden mußten, 
it natürlich. Wie hätte er auf Forderungen eingehen können, 
deren Erfüllung jeine eigene Macht in Italien illuſoriſch gemacht 
haben würde? Es war ſchon früher zwiichen Beiden, die an— 
fänglich in den freumdichaftlichiten Beziehungen zu einander 
jtanden, eine bedenkliche Spannung eingetreten, jo daß Karl, 
ald er im Jahre 776 gegen NRetgaufus von Friaul zu Felde ge— 
zogen war, nach der Schlacht von Treviſo Italien verließ, ohne 
den Papſt, troß der inftändigften Bitten defjelben Rom zu be= 
juchen, gejehen zu haben. Man war damals einem Bruce jehr 
nahe;10) denn der König war bei der Anwejenheit päpftlicher 
Gejandten an jeinem Hofe hinter gewiſſe Intriguen derjelben ges 
fommen und hielt daher Anaftafius, den päpftlichen Kammer: 


herren, wegen frechen Gebahrend und feinen Begleiter, den Longo— 
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barden Goidifrid wegen Berleitung königlicher Notare zur Urkun— 
denfälichung gefangen bei fich zurüd, worüber Hadrian in den 
beftigiten Zorn gerieth, ohne jedoch Karl zur Aenderung feiner 
Mafregel bewegen zu fönnen!!). Da aber beiden gleich viel an 
einem guten Einverſtändniß lag, jo fuchte man den drohenden 
Zwiejpalt möglichft zu vermeiden und den bedenklich werdenden 
Antagonidmud auszugleichen. Der jonft eifrige Briefwechſel ge- 
rietb aber in's Stoden, und der König unterbrach jein Schwei- 
gen nur, wenn er nöthig fand, ernfte Mahnungen nad Rom 
ergehen zu lafjen!?). 

Erit im Jahre 781 war die Mißſtimmung jo weit gehoben, 
dab Karl mit feiner Gemahlin Hildegard und den Söhnen 
Ludwig und Karlmann, den jüngft Geborenen, zum zweiten Mal 
nad Rom fam und der Papft iin zuvorfommenditer Weije fich 
beeilte an Karlmann, den er gleicdy nach jeiner Geburt zu taufen 
gewünjcht hatte, aber durch ded Königs fühle Erwiderung auf 
den ausgeiprochenen Wunſch davon abgehalten wurde, nochmals 
die Zaufhandlung vorzunehmen und ihn Pippin zu nennen. Zu 
gleicher Zeit jalbte er beide Söhne, Ludwig zum König von 
Aquitanien und Pippin zum König der Langobarden. Diele 
Salbung war im Grunde genommen unnöthig, da Stephan II. 
Pippin den Kurzen und jeine ganze Familie gejalbt hatte unter 
der an die fränfijchen Großen ergangenen Drohung des Inter: 
dicts und der Ercommunifatiou, wenn fie je andere Könige, als 
aud den Lenden der Pippiniden entiprofjen, wählen würden; 
denn Died Geſchlecht jei durch göttliche Gnade zu diejer Erhöhung 
gewürdigt, die zugleich auf Fürbitte der heiligen Apoftel ihren 
Vicar auderjehen habe, damit er es durch feine Hand beftätige 
und weihe!?). Karl hatte daher die Salbung wohl nicht ver- 
langt, aber da der Papft fich dazu erbot, jo war er damit ein- 
verftanden; Hadrian jedody war erfreut, fidy dem König gegen- 
über durch eine Handlung ergeben zeigen zu fönnen, die jein 
eigened Anjehen in den Augen der Mit- und Nachwelt erhöhen 
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mußte. Die diedmalige Begegnung mit dem fränfiichen Herr» 
cher hatte der Papft ebenfalld gehörig auszubeuten verftanden, 
und die ihm von Karl gemachten Goncelfionen bewogen ben 
ſonſt jo vorfichtigen Nachfolger Petri, vom 1. December 751 
ab in jeinen Urkunden nicht mehr nad) den Sahren des griechi- 
Ichen Kaiſers, fondern nad) denen feines Pontificatd zu zählen! *). 

Diefes gute Einvernehmen Beider war aber nicht von lan= 
ger Dauer und die Mißverftändniffe vermehrten fi) alö ber 
König 788 durdy die Beſiegung des Adelchis in den Beſitz Be— 
nevents gefommen war, auf welches jowie auf Tuscien der Papft 
Anſprüche erhob. Dieſer fam nämlich, je unverhohlener Karl’s 
Sehnſucht nad) der Kaijerfrone zu Tage trat, durch fortgejeßtes 
Studium der von demfelben beftätigten Pippin'ſchen Schenkungs— 
urfunde nach und nach zu immer neuen Rejultaten!®), die ber 
König der Franken jedoch ald für ihn unannehmbar zurücweijen 
mußte, und jo zieht ſich jeit dem genannten Fahre durch den 
Briefwerhiel Beider das tieffte Mißtrauen des Papſtes gegen 
Karl! ), und ſelbſt auf dem geiftlichen Gebiet, das fie jonft 
immer im Einverftändniß gefunden hatte, nämlich bei den ſchon 
oben berührten Synodal-Angelegenheiten, trat ein bedenflicher 
Gegenjaß hervor, der erft durdy den am 25. December 795 ein- 
tretenden Tod Hadrian’d gelöft wurde, 

Karl vergoß Thränen, ald er die Nachricht von dem Ab» 
icheiden des Papites erhielt”); denn diefer war ja Zeuge aller 
feiner Kämpfe und Triumphe gewejen, hatte fich ihrer mit ihm 
gefreut und war während jeiner faft viertelyundertjährigen Regie 
rung treulich bemüht geweſen, das Reid, Ehrifti zu erweitern. 
In Erinnerung ihrer vereinten jegensreichen Wirkjamfeit vergaß 
der edelmüthige Franfe, was fie einft getrennt, umd jo ließ er 
durch Alcuin, der ja auch dem Papfte nahe geftanden hatte, eine 
ehrenvolle Grabjchrift verfallen, die er dem Gejchiedenen auf jein 
Grab am Altar des heiligen Leo in der Bafilica des Apoitel- 
fürften weihte! ®). 
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Daß Hadrian um Karl’d Streben nach der Kailerfrone ges 
wußt, ift zweifellos, wenn auch feine fpeciellen Nachrichten darüber 
vorliegen, mit Ausnahme der des Wilhelm von Malmesdbury, 
welcher berichtet, daß Hadrian dem Könige die Krone wiederholt 
angeboten habe!?). 

Des Papftes Verlangen nach einem großen unabhängigen 
fouveränen Fürſtenthum mußte aber alle Unterhandlungen jchei- 
tern laffen. Allenfalls hätte ſich zwiſchen Beiden noch eine Ber: 
ftändigung über die Kaijerfrage erzielen laffen, wenn der Franfen- 
fönig nicht darauf beftanden hätte, in den firchlichen Augelegen- 
beiten, wie in den weltlichen rex et rector zu jein. Hiergegen 
fämpfte Hadrian num mit aller ihm eigenen Energie an und 
fühn ruft er dem Könige zu: „Non plus sapere, quam oportet 
sapere sed sapere ad sobrietaten“?°). Daß fidy Karl aber 
in diefem Punkte durchaus unnachgiebig zeigte und allen ihm 
gebotenen Verlockungen mit Feſtigkeit widerftand, befundet jeinen 
genialen und ftantdmänntichen Blid auf's Glänzendſte und alle 
Schmeicheleien, Lockungen und Künfte Hadrian’s ließen ihn 
diefe, in der Natur der Verhältniffe tief begründete Wahrheit 
nicht verfennen, und vermocdhten ihm nicht darüber zu täufchen, 
dat, wenn überhaupt, nur ein feiner Souveränetät durchaus 
unterliegender Statthalter Chrifti dahin gebracht werden könne, 
ihm die Kaiferfrone auf's Haupt zu feßen?!). Es fämpfte hier 
Princip gegen Princip, daher denn die Kailerfrage jo lange un— 
erledigt bleiben mußte, bis der gefügigere Zeo III. zur Tiara ge— 
langte. 

Diefer, der den Stuhl Petri durch Simonie erlangt, wohl 
wiflend, melde ftarfe Partei er in den Verwandten des veritor: 
benen Papftes gegen ſich habe, unterwarf ſich dem König der 
Franken, der ihm allein Schuß und Beiftand gewähren konnte, 
bedingungslod. Am Tage nad dem Hinjcheiden Hadrian’d, am 
26. December 795 erwählt, ſchickte er jofort Gefandte an Karl, 
die mit dem Treueid des Papftes zugleich die Zeichen der Ober: 
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hoheit des Patricius über Rom und den Apoftelfiß, dad Banner 
der Stadt und die Schlüffel vom Grabe Petri in die Hände 
des Königs niederlegen mußten??).; 

Mit diejer freiwilligen Unterordnung des Papfted unter die 
weltliche Herrichaft war das bedeutendfte Hinderniß bezüglich der 
Erhebung Karl's beieitigt. Den König bindet nicht mehr die 
Energie und politiihe Gemandtheit Hadrian’d; er fühlte fich 
Leo gegenüber ald Souverän, und in diefem Tone lauten denn 
auch die Briefe, welche er dem Stellvertreter Chriſti Tendet. 
Gleidy in dem Antwortichreiben auf Leo's Anzeige jeiner Wahl 
weiſt er diefem jehr beftimmt die Grenze jeiner Befugniſſe an; 
er habe nur für das Glück der Waffen, die der König zum 
Schuß der Kirche führe, zu beten und ſich in der Befolgung der 
canones eined frommen gottgefälligen Wandeld zu befleißigen. 
„Uns ziemt ed,“ fo jchreibt er, „unter Beiftand des göttlichen 
Willens, die heilige Kirche Chrifti gegen den Anfall der Heiden 
und die Verwüftuug der Ungläubigen überall mit den Waffen 
von Außen zu vertheidigen und im Innern durch Anerkennung 
des Fatholiichen Glaubens zu befeitigen. Euch ziemt ed, heiligfter 
Vater mit zu Gott erhobenen Händen, gleich Moſe, unjere Feld» 
züge zu unterftüßen“?3). Karl ift alſo defensor et rector 
ecclesiae, der Papit nur episcopus, der allein die Waffen des 
Gebets zu führen berufen it. Mit wahrbaft faiferlicher Macht— 
vollfommenbeit hatte hiermit der Patriciud der Römer dem 
Pontifer Marimus ein ſehr beicheidened, wenn auch um jo 
ſegensreicheres Feld der Thätigfeit zugewielen. Hadrian gegen— 
über hatte er ftetö kämpfen müflen um auch als Xenfer der 
Kirche wirken zu fönnen, feinem Nachfolger gegenüber trat er 
aber von Anfang an ald unumjchränfter Herricher auf, der durch 
jein Machtgebor jeden Wideriprudy abſchneidet. Es war hiermit 
ein Ähnliches VBerhältni wieder hergeftellt, wie ed einſt unter 
den alten römiſchen Gäjaren beftanden hatte, dem ja ebenfalls 


der Dberpriefter unterworfen war. 
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In diefer Auffaffung feiner Machtiphäre wurde Karl von 
jeinem treuen Lehrer und Freund Alcuin auf das Eifrigfte unter: 
ftüßt, der ihm wiederholt Schirm und Schuß der Kirche und 
ihren Regierer, „den Dberpriefter der chriftlichen Lehre“ nennt?*), 
auf die Erhabenheit jeiner Stellung hinweift, die über alle an- 
deren Gemwalten hervorrage, und der den König unzmeideutig als 
von Gott zur höchſten Würde erforen hinftellt. Im einem 799 
an Karl gerichteten Briefe bezeichnet er drei höchſte Gewalten, 
von denen die erite der Papft, die zweite der Kaiſer in Dftrom, 
die dritte, aber bedeutendfte der König inne habe, durch welche er auf 
Anordnung Chrifti zum Richter des chriftlichen Volkes eingejeßt 
fei und durch die er weit über die anderen Würden bervorrage, 
„da er durch Meiöheit heller ftrahle und durch Berehrungd- 
würdigfeit feiner Regierung erhabener baftehe ald jeme; auf 
ihm allein beruhe das zu Boden hingejunfene Heil der Kirche;“ 
daher denn von ihm, wie ed in einem jpäteren Briefe heißt, 
jeder durch die Lehren des ewigen Lebens erfreut heimfehre? >). 
Als Karl auf der enticheidenden Romfahrt begriffen, jendet ihm ' 
der zurüdbleibende Alcuin einen poetischen Zuruf nad, im dem 
er ausführt, dab Rom den Fürften als Lenker des Reichs und 
Patron erwarte, ihm den König, den Rector, die Zierde der 
Kirche, damit er, ald Herricher des Erdfreijed, in der Stadt Herr 
und Richter jei, um die Bedrängten zu erheben und die Weber- 
müthigen zu vernichten, auf daß Kirche und Staat in Eintracht 
und Friede regiert werde, und eine Heerde und ein Hirt, ein 
Geift und ein Glaube ſei?s). Alcuin der, wie ſich aus diejen 
Verſen Har erkennen läßt, auch in der Kaijerfrage Bertrauter 
jeined großen Schüler war, erfannte jogleicdy die Bedeutung, 
welche der Papftwechjel für Karl haben mußte und juchte diejen 
durch immer erneuten Hinweis auf die Erhabenheit jeiner Stellung 
zu dem entjcheidenden Schritt zu ermuthigen. 

Do bevor der König den emdgiltigen Entſchluß fallen 
Eonnte, hatte er jein und des Papfted Verhältniß zu den Griechen 
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reiflih in Bedacht zu ziehen; denn bier handelte ed fich, zwar 
entichteden, doch vorfichtig zu Werke zu gehen, da der Nachfolger 
Petri noch nicht ganz aus der Verbindung mit Byzanz getreten 
war, Hadrian vielmehr ſich ſtets ald Unterthan des oftrömiichen 
Kaijerd betrachtet und ſelbſt noch eo III. politiiche Beziehungen 
mit Oſtrom unterhalten hatte? ?). 

Zur Zeit jeined eriten Auftretens in Italien, beſonders nad 
der Entthronung ded Defiderius und der freundichaftlichen mit 
dem Papſt angefmüpften Unterhandlungen hatte Karl ſich wohl 
mit der Hoffnung getragen, bei jeinen Kaijerplänen die Griechen 
nicht jonderlich in Rechnung bringen zu müſſen; jpäter aber, als 
fi) das innige Verhältnig zu Hadrian immer mehr loderte, fam 
man ihm von Byzanz zuvorfommend entgegen, indem Srene 
während jeined Aufenthaltes in Italien 781 durch Geſandte für 
ihren Sohn. den Kaijer, um die Hand von Rotrudid, des Königs 
ältefter Tochter, anbielt, wodurch die höchſte Wahrjcheinlichkeit 
vorhanden war, mittelft verwandtichaftlichen Einfluffes in fried- 
licher Auseinanderjeßung mit den Dftrömern das kaiſerliche Diadem 
‚erlangen zu fönnen?®). 

Erſt alö er zum dritten Mal, wegen der durdy die Nach— 
fommen des enttbronten Langobardenfönigs im Verein mit den 
Griechen angeftellten Verſchwörungen und Feindjeligfeiten im 
Jahre 786 nad) Italien zog, erlangte er bejonderd bei den Unter- 
bandlungen mit Arichis, welcher fich, nachdem ihm fein Herzog- 
thum Benevent garantirt worden, ohne Schwertftreich unterwarf, 
einen tieferen Einblick in die verwidelten Verhältniſſe Unter- 
und Mittelitaliend, der ihn belehrte, daß nur die Waffen zwiſchen 
ihm und den Bozantinern enticheiden könnten. Mit kurzem 
Entihluß zerriß er darauf dad Band, welches ihn noch an 
Konftantinopel hätte feſſeln können und erflärte den ihm von 
der Kaijerin- Mutter geichicdten Gejandten, dab er die Ber: 
lobung feiner Tochter mit dem Kaijer Konftantin für aufgehoben 
betrachte? ?). 
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Irene nach der unumjchränften Herrichaft begierig und 
fürdytend durch eine fränfiiche Schwiegertocdhter in ihrem Einfluß 
gehemmt zu werden, nahm mit Freuden den ihr hingeworfenen 
Handſchuh auf und zwang nun, zum Hohn gegen den Franfen- 
fönig, den jungen madhtlojen Kaijer eine gemeine Armenierin, 
Maria von Annia, zu beirathen, welche er jedoch bald wieder 
veritieß, um ſich mit einem Hoffräulein Theodate, zu verbinden, 
die er zugleicy zur Kaiſerin krönen lieh. 

Der Kampf wurdein Unteritalien von Seiten Irene's durch den 
in Gemeinjchaft mit dem Patricius Theodorus von Sicilien unter: 
nommenen Einfall des Adeldyis, Schwagers des am 26. Auguft 787 
veritorbenen Arichis, in's Beneventiniiche begonnen, der jedoch im 
Herbite 788 mit einem enticheidenden Sieg des gegen den Willen ded 
Dapfted wieder in jein Herzogthbum eingejeßten Grimoald und 
Karls Feldherrn Winoghiſus, Herzogs von Spoleto, und einer 
voljtändigen Niederlage der Griechen abgemiejen wurde? ). 

Diejer plößliche Ueberfall mußte dem Franfenkönig die 
Meberzeugung aufdrängen, daß, wenn fein Streben nad) der 
Kaiſerkrone ein erfolgreiches jein, und das bisher Erreichte nicht 
durch einen glüdlichen Angriff der Byzantiner auf's Spiel ge- 
jet werden jollte, er nothgedrungen alle verfügbaren Kräfte zu= 
fammennehmen müfje, um die DOftrömer ganz aus Stalien zu 
verdrängen umd fie bejonderd von ihren Verbindungen mit dem 
adriatifchen Meere abzujchneiden; denn mit dem Beſitz dieſes 
Meered war auch die Herrſchaft über Unter- und Mittelitalien 
gefichert. Gegen die Venetinner, die den Schlüffel zur Adria 
bejaten, war Karl jchon im Sahre 78531) durch die auf feinen 
BDefehl von Hadrian pünktlichſt vollzogene Ausweijung ihrer 
Kaufleute aus dem Exarchat und der Pentapolis??) wegen ver: 
botenen Sflaven- und Eunuchenhandels, zumeift jedoch ihrer 
griechiichen Sympathien wegen, feindlich aufgetreten; doch konnte 
er an einen directen Angriff auf die Lagunenftadt nicht denken. 
Erft mußte er Liburien, das fi) ihm 789 unterwarf, Dalmatien 
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und Sftrien, die gegen Ende ded Jahrhunderts der fränkiſchen 
Monarchie einverleibt wurden, in Befit genommen und die ftolze 
Meerbeherricherin rings durch fränfifche Eroberungen eingejchloffen 
haben, ehe fie ihn als ihren Gebieter anerfannte und ihm hul- 
digte (805), obwohl er damals jchon mit den Griechen Frieden 
geichloffen hatte?®) (803). 

Seit Beginn der Feindjeligfeiten mit Oftrom drängte „die 
ganze vielfach verwidelte Lage den Frankenkönig nach der Kaifer- 
frone zu greifen“?+). Aber ehe er den enticheidenden Schritt 
thun fonnte, fam ihm in jeiner Kailerpolitit ein Ereigniß zu 
ftatten, welches plößlich jeine Zaktif in dem Angriffe gegen Die 
Griechen änderte. 

Die berrichjüchtige Irene hatte ihren Sohn, den Kaijer 
Konftantin geblendet (796), vom Thron geftoßen und fidy die 
Herrichaft angemakt. Zum erften Mal in der Gejdhichte regiert 
ein Weib das .weltbeherrichende Römerreich, und dieje unerhörte 
That rief überall die höchſte Entrüftung hervor, zumal nad 
römiſchen Recht die Regierung nie einem Weibe übertragen wer: 
den fonnte?>). Dieje hochwichtige Begebenheit traf gleichzeitig 
mit dem Tode Hadrian’d zufammen. Mit einem Schlage hatte 
fi die Sachlage geändert und vor Karl eröffnete fich die ver- 
Iodende Ausficht, nicht nur Beherrſcher Weftromd jondern Im- 
perator des alten römijchen Weltreich8 zu werden, umd jo galt 
ed, eine Sombination zu finden, welche die an diefen Zwijchenfall 
gefnüpften Hoffnungen zur Wahrheit werden ließ. Leicht fand 
fidy ein Mittel, Karl ald Nacyfolger ded im Fahre 796 geftorbe- 
nen Konftantin VI. auf den Thron der Cäjaren zu erheben, 
und der Frankenkönig zögerte nicht, fich defjen zu bedienen, in= 
dem er ſeit dem Sahre 798 mit der Kaijerin durch Gefandt- 
ihaften in Unterhandlungen trat, deren Endzwed eine eheliche 
Verbindung zwiſchen ihm und Irene jein jollte?®). Allein nad 
weiteren zwei Jahren riefen ihn bedeutende, feine Gegenwart er: 
beiichende Unruhen nah Rom umd, die jchmwebenden Unterhand- 
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lungen mit Irene für den Augenblid abbredyend, ergriff er das 
nabeliegende Gute, ohne dabei das entferntere Beſſere aus den 
Augen zu verlieren; denn nach der Kaijerfrönung nahm er die 
Verbindung mit der Kaijerin wieder auf, aber der unerwartete 
Sturz der Despotin vereitelte die weitjehenden Pläne des Franfen- 
faijer8??), 

Der Aufruhr, weldyer damals in Rom ausgebrochen war, 
galt Zeo IIL, der ihn durch fein maßloſes Verhalten gegen 
die Verwandten des verftorbenen Papftes provocirt hatte. Er 
ward bei einem SProcejfiondritt nach der Laurentiudfirche am 
25. April 799 von gedungenen Bemaffneten überfallen, verwun- 
det und jo arg zugerichtet, daß ſich dad Gerücht verbreitete, 
man habe den Papſt geblendet und ihm die Zunge ausgerifjen. 
Man jchleppte ihm in's Klofter der heiligen Sylveſter und 
Stephanus; doch wurde er von hier Nachts heimlich nach dem 
Klofter des heiligen Erasmus gebracht, aus dem er mit Hülfe 
eined päpftlichen Balaftbeamten über die Mauer nach der Bafi- 
lifa St. Petri entfam. Ein neuer Volksaufſtand brach los, den 
jedody der von Spoleto herbeigeeilte Wineghiſus mit bemaffneter 
Hand dämpfte und jo Leo aus den Händen jeiner Peiniger be— 
freite3 ®). 

Karl, von diejer revolutionären Bewegung ſofort benad)- 
richtigt, Ichickte jogleich den Erzbiichof von Köln und den Grafen 
Ascarius nach Italien, um den Papft, der fi) in Begleitung 
des Abtes Wirundus von Stablo nad) Spoleto begeben hatte, 
jowie den während der römiſchen Vorgänge in der Stadt be— 
findlidy gewejenen Arno von Salzburg, den innnigften Freund 
Alcuind, nach Paderborn zu begleiten, wo der König gerade 
Hof hielt. Mit ihm erichien dajelbft ein Gefolge von 203 Biſchöfen, 
Geiftlichen und weltlichen Großen, welche die beichwerliche Reiſe 
über die Alpen nidyt geicheut hatten, um den jo jchwer beſchul— 
digten Nachfolger Petri vor dem Patricius zu rechtfertigen. 


Feierlichjt von Karl mit allen ihm gebührenden Ehren empfan- 
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gen, wie und ein unbefannter Augenzeuge in einem trefflichen 
Gedichte ausführlich jchildert??), blieb der Papft während des 
ganzen Sommers Gaft des Franfenfönigsd, und nachdem er die 
jem über die römiſchen Unruhen Bericht erftattet und fich gegen 
die wider ihn durch Gejandte und eine Anflageichrift der Auf- 
ftändifchen bei dem Könige erhobenen VBerdächtigungen vertheidigt 
hatte, ergab fidh von jelbit bei den Gonferenzen über die Wieder- 
berftellung der Ruhe und Ordnung in Rom aud) die Berührung 
der für beide Theile wichtigften Frage von der Neubegründung 
des Imperium. 

Dad Refultat der Paderborner Unterhandlungen war die 
Girberufung einer Reicydverfammlung nah Rom, in der die 
weltlichen und geiftlichen Großen der Römer und Franfen bei 
Gelegenheit des von Karl zur Unterftüßung der Sache des 
Papites zu unternehmenden Römerzugeö, über die Erneuerung 
ded Kaiſerreichs berathen und dieſe Frage emdgiltig entſcheiden 
jollten® ®). 

Nach diefem Hauptergebniß der Anmejenheit Leo's am frän- 
kiſchen Hofe, wurde er, mit Ehren überhäuft, entlaffen und ihm 
zu feiner Sicyerheit ein Geleit von Grafen und Biſchöfen mit- 
gegeben, io dab er ungefährdet vor Rom anlangte und am 
30. November, von der wieder zu feinen Gunften geftimmten 
Bevölkerung feierlichit empfangen, jeinen Einzug in die feftlich 
geſchmückte Stadt halten Fonnte. 

Karl hielten jedoch noch wichtige Neichögeichäfte während 
eined ganzen Jahres diefjeitd der Alpen zurüd; bejonderd hatte 
er jein Augenmerk auf die Küftenbefeftigungen gerichtet, zu 
welchem Zwede er eine Inipektiondreije an die Nordfee unter- 
nahm. Die Rüdreije aber wurde benugt, um mit feinen ver- 
trauten diplomatiichen Rathgebern nody einmal alle, die bevor- 
ftehende Romfahrt betreffende Fragen in ihren Einzelheiten durdy- 
zugehen. Das Dfterfeft feierte er in der Abtei St. Riquier, 
bei jeinem Freunde Angilbert, der ihn als Beirath auf der Reife 
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nach Rom begleiten jollte und fich dazu bereit erflärte. Alcuin 
jedod, den der König im jeiner Abtei zu Tours bejuchte, lehnte 
die Mitreiie unter dem Vorwande ſeines hohen Alterd und 
dauernder Kränflichkeit ab und blieb feft bei feinem Entichluß, 
troß der wiederholten audy von Mainz noch an ihn ergangenen 
Bitten Karl's, der ihm emdlich jcherzend vorwarf, daß nicht die 
angeführten Gründe, jondern die rußgeichwärzten Dächer von 
Zourd, denen er die goldihimmernden Bögen Roms vorziehe, 
ihn zum Dabeimbleiben beftimmten*!). Sn Tours ftarb am 
25. Juni 800 Yuitgarde, Karl’d Gemahlin. Des Königs treuer 
Lehrer und Freund weihte ihr eine Grabjchrift, die er dem jchon 
auf der Romfahrt begriffenen Fürjten nadyjandte, wohl zugleich 
mit dem fchon früher erwähnten Gedicht, in welchem er durd) 
den Zuruf, dab Gott jelbit Karl zum Rector des Neiched ein- 
gelebt habe, alle nody etwa vorhandenen Bedenken niederzuichlagen 
ſuchte. Rom, die Hauptitadt der Welt, der Gipfel der höchiten 
Ehre, die Schatzkammer der Heiligen, erwarte ihn, als ihren 
Richter und Lenker, daher dürfe fi) der König nicht dem ihm 
gewordenen Rufe ded Schickſals entziehen*?). 

Nachdem Karl jo noch einmal mit den Bertrauten Raths 
gepflogen, jchrieb er nad Mainz für den Monat Auguft einen 
Reichstag aus, auf dem die Romfahrt angejagt und Andeutungen 
über den Hauptzwed derfelben gemacht wurden, damit auf der 
bevorftehenden Reichsverſammlung zu Rom die fränkischen Großen 
durch das plößliche Auftauchen der Kaijerfrage nicht überraicht 
und aus Furcht, dab nun der Schwerpunft ded Reiches von 
Aachen nady Rom verlegt werden möchte, in ihren Entichliegun- 
gen ſchwankend würden. Karl hat wohl nie daran gedacht feinen 
Wohnſitz dauernd in Rom zu nehmen; den Franfen aber mußte 
diejer Gedanke zuerſt fommen, als fie von der Wiederherftellung 
des alten Römerreichs hörten!®). Im September verjammelten 
fidy die fränfiichen Edlen mit ihrem Gefolge, und gegen Ende 


des Monatd wurde der Zug angetreten. Derjelbe ging zuerit 
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auf Ravenna, wo der König fieben Tage blieb und;mit Sohannes, 
den ihm eng befreundeten Erzbiichof, einzelne das Kaiſerthum 
betreffende Fragen eingehend beſprach. Am 23. November traf 
man bei dem alten Nomentum ein, wo der Papft, der Senat und 
die Geiftlichfeit den Patricius feierlichit empfingen, und Leo, 
nachdem er mit dem Könige gejpeift hatte, diefem in einer län: 
geren Unterredung über die Stimmung der Stadt und andere 
wichtige Dinge Mittheilung machte. Den nächſten Tag endlich 
erreichte Karl in feierlihem Zuge längs der Stadimauern bin- 
reitend, nachdem er die milviihe Brüde überichritten, St. 
Peter, wo ihn der Papft, vom Glerud umgeben, erwartete und 
ihn unter heiligen Zobgejängen in die Kirche des Apoftelfürften 
geleitete**). 

Wenige Tage nad) diejem feftlihen Einzuge, am 1. De: 
cember, trat jchon die Berfammlung unter dem Namen einer 
Synode in der Bafilifa St. Petri zufammen. Der König prä- 
fidirte. Nachdem er die Verfammelten in feierlicher Art ange: 
redet, ermahnte er fie über die, gegen den Papft vorgebrachten 
Klagen und Anjchuldigungen zu berathen und ihr Urtheil zu 
füllen. Die Biichöfe weigerten ſich, über den Papft, der fie 
richte, zu Gericht zu fien, über den Stellvertreter Chrilti, der 
von Niemandem gerichtet werden fünne. Durch died von Leo 
mit den hohen Kirchenfürften Schon vorher beichloffene Auftreten 
der Geiftlichkeit, entwand der Nachfolger des Apofteld auf kluge 
Weile dem Könige und zufünftigen Kaifer das Recht, ihm vor 
fein Tribunal zu ziehen. Gr erklärte ſich bereit, wie einft Pe 
lagius (555—559), den man der Theilnahme an dem Tode 
feines Borgängers Bigilius (540—555) beſchuldigt hatte, durch 
einen Reinigungseid jede Schuld von fidy zu weilen; doch jollte 
diefer rein perjönliche Entichluß für feinen Nachfolger feine bin: 
denden Folgen haben. Karl, obwohl von Leo's Unſchuld nicht 
vollfommen überzeugt, gab dem päpſtlichen Antrage jeine Zu: 


ftimmung, und jo erihien am 23. December der Papft auf der 
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Kanzel in der Kirche des Apofteld, die Evangelien in der Hand, 
die heilige Dreieinigfeit anrufend, um eidlicy zu erhärten: daß 
er, Leo, der Dberpriefter der heiligen. römiichen Kirche, von 
Niemandem gerichtet, nod) gezwungen, jondern aus freiem Willen 
in Aller Gegenwart vor Gott ſich reinige, die Verbrechen, deren 
man ihn beichuldige, weder verübt nod) angeordnet zu haben*>). 
Hierauf ließ fi der Papft neben dem Könige nieder, worauf 
diefer, die jchon früher zum Tode verurtheilten Ankläger zur 
Richtftätte zu führen befahl, Doch Leo, jelbft erft einer großen 
Gefahr entronnen, und von nicht ganz fledenlojem Gewiſſen, 
fühlte Mitleid mit ihnen und bat für fie bei Karl, der ihm Ges 
hör ſchenkend, fie nach Frankreich in die Verbannung jchidte. 

Nachdem dieje verwidelte Angelegenheit hiermit beendet war, 
jollte nun die jchon jo lange ſchwebende Kailerfrage endgiltig 
gelöft und die erhabene Stellung, welche der König der Franken 
„durch die Macht der Thatſachen“ erlangt hatte, auch durch 
jeine, wie er wünſchen mußte, freie, von den Römern und Fran» 
fen in Gemeinjchaft mit dem Papfte und den Biſchöfen voll» 
zogene Wahl zum römijchen Kaijer. eine legale Sanftion erhal- 
ten. Eine redtlihe Begründung zur Vornahme dieſer Wah 
gab die Geiftlichkeit im Namen ded Papfted mit der Erflärung: 
daß, da der faiferlihe Name mit der Herrichaft der Irene er- 
lojchen jei, ein neuer Imperator gewählt werden müfje, und daß 
die Wahl nur auf den mächtigften Herricher der Chriftenheit, 
den Patriciud der Römer und König der Franfen und Lango- 
barden fallen fünne. Die weltlichen Großen ftimmten jubelnd 
bei, und jo wurde die feierliche Erhebung auf dem Weihnachtd- 
und Neujahrätag, den 25. December 800 (1. Sanuar 801) feft- 
geießt*°). 

Karl erichien an diefem Tage auf Bitte Leo's im Gewande 
des Patriciust?), angethan mit der Tunifa, der Chlomys und 
den jeidenen Sandalen, umgeben von der glänzendften Berfamm- 
lung von Grafen und Bijchöfen in der Bafilila des Apoftel» 
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fürften. Der Papft celebrirte das Hodhamt. Der König fniete 
an dem Grabe des heiligen Petrus und dankte Gott imbrünftig 
für die ihm bisher erwiejene Gnade. Darauf erhob er fich, hörte 
ftehend das Evangelium, und nad) Beendigung deffelben auf 
den Altar zufchreitend, wollte er die auf demielben liegende Krone 
faffen und fich felbft auf das Haupt drüden; doch da ergreift, 
wie von göttlicher Eingebung getrieben, der Papft das Diadem 
und von den Stufen ded Altard vor den in Berehrung dei 
Heiligen die Knie beugenden König bintretend, vollzieht er die 
Krönung‘). Karl über diefe unerwartete That betroffen, fid 
jedoch der heiligen Stätte, an der er fidy befindet, erinnern), 
läßt die kühne Improviſation geihehen. Die Umitehenden, nur 
den Act der Krönung im Auge, jauchzen, wie Anaftafius berichtet, 
vom heiligen Petrus befeelt, der feierlichen Handlung zu, das 
Volk fällt in den Zubelruf ein, und taufendftimmig ertönt drei» 
mal der alte römische Zuruf: „Heil Karl, dem durd; Gott ge 
frönten allerfrömmften und berrlichften, dem großen, Friede ftifr 
tenden Kaijer, Leben und Sieg!” 

Mit diefem Zuruf war nun eine der widhtigften Thaten in der 
Geſchichte der Menſchheit vollzogen, — der Örunditein gelegt zu dem 
ruhmreichen abendländifchen Kailertbum. Es war ein neues Impe 
rium begründet worden, das zwar Durch die Erinnerung an das unter⸗ 
gegangeneWeltreich in's eben gerufen, doch mit diefem Nicht gemein 
hatte als Rom, die ewige Stadt, welche der ideelle Mittelpunft des 
Reiches blieb, während der wirkliche Schwerpunkt defjelben dies— 
feitd der Alpen lag*?). „Das edle Volt der Franfen“ jo mein 
ten die fränfifchen Großen mit Recht, ift, nad Erhebung ſeines 
Königs, Träger ded Kaijertyumd geworden, und beide, Franken 
und Imperium haben „eine unauflösliche Ehe“ geichloffen, da 
ber die Franfen „ald Träger der römischen Macht und Rechte“ 
fih auch in gewiffem Sinne ald Römer betradyten Fönnten?°). 

Das Volk jubelte laut über die Erhebung ded Königs und 


Patriciud. Dem neuen Imperator aber mijchte ſich eim trüber 
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Mißton in die Freude über dad nach jo langem Kampfe end» 
li erlangte Kaijerdiadem. Er hatte im Vollbewußtſein jeiner 
erhabenen Stellung den Papft ald feinen Unterthanen befrady- 
tend, wie einft nad) einem Sahrtaujend der große Korje, der fich 
ja audy Nachfolger Karl’8 ded Großen nannte, fich jelbft die 
Krone, fie von Niemandem, außer von Gott empfangend, auf 
das Haupt jeßen wollen. Diejen berechtigten Wunſch eines er» 
habenen Selbftbewußtjeind hatte der eben gedemüthigte Leo 
durchſchaut und mit fein berechnendem Scharffinn die Gelegen- 
heit erfannt, um das durch ihn fo erniedrigte päpftlicye Anjehen 
wieder zur Geltung zu bringen. Das Mittel der Inipiration 
bot fi) von ſelbſt, und feine gejchidte Anwendung am Weih- 
nachtötage ficherte dem Papſtthum einen wichtigen Triumph, den 
aud Karl nicht unterichäßte, der vielleicht weniger im Gefühl 
eined gefränften Ehrgeizes als im prophetiichen Hinblid auf die 
blutigen, aus dieſer päpftlichen Improviſation entjpringenden 
Kämpfe, welche viele Jahrhunderte mit Schreden und Elend er» 
füllen jollten, jenen jo viel gedeuteten Ausſpruch that: daß, wenn 
er die Abficht des Papftes hätte vorausjehen können, er troß des 
hohen Fefttages nicht im die Kirche gegangen wäre®!), 

Nach feiner Anficht ftand dem Papft, wie ed auch im alten 
Bunde bei der Erhebung Saul’8 und David's geichehen, nur bie 
Salbung zu, wie er jelbft fie von Stephan empfangen, von 
Hadrian an feinen Söhnen Pippin und Ludwig hatte vollziehen 
lafjen, und audy an dem Krönungdtage für feinen älteften Sohn 
Karl, dem präfumtiven Thronerben, der zum erjten Male feinen 
Bater nach Rom begleitet hatte, von Leo III. verlangt hat’ ?), 
obwohl das Geſchlecht der Pippiniden für alle Ewigkeit durdy 
Stephan zur Krönungäherrichaft gejalbt worden war. 

Die Krone aber, dad Symbol erhabener Reichsgewalt durfte 
fein Priefter darreichen, die mußte der Herricher ſich ſelbſt auf 
dad Haupt jeßen, zum Zeichen, daß er außer Gott, Niemand 
über fich anerfenne. Zwar hatte er, um die Firchliche Feier nicht 
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zu unterbrechen, die Krönung durch den Papft ohne Widerſpruch 
geichehen lafjen, zumal Leo gleich darauf durch die dem neuen 
Auguftus (nad) der von Diocletian eingeführten, von den 
hriftlichen Kaifern acceptirten, und von den Päpften ihnen gegen- 
über befolgten perfiichen Sitte) dargebrachte Adoration’?), gleich- 
jam wie im demüthigften Gehorjam die Oberhoheit des Kaiſers 
anerfannte, doch war er weit entfernt davon, die Gonjequenzen 
gelten zu laflen, welche, wie er mit ftaatdmännijcher Vorausficht 
jofort erfannte, dad Dberhaupt der Kirche aus diefer auf gött- 
liche Eingebung geichehene Krönung zu ziehen fidy beeilen würde. 
Auch mußte er jchon an feinem Krönungdtage jehen, wie Leo 
in der für das Kloiter St. Riquier audgeftellten Urkunde nicht 
zu melden vergaß, daß er auf das Geheiß Gotted Karl zum 
Auguftus gekrönt habe, damit den kommenden Geſchlechtern im 
Gedächtniß bleibe, welches erhabene Amt der Papft bei der Wieder- 
aufrichtung des römiſchen Kaijerreichd befleidet habe. 

Leo III. mußte jedoch noch jelbit erfahren, daß Karl gegen: 
über aus der von ihm jo fein erjonnenen Injpiration der Krö- 
nung fein NRechtätitel für dad Papftthum berzuleiten jei. Der 
Kaijer verlangte mit der unnachfichtigften Strenge, während der 
dreizehn Fahre feiner kaiſerlichen Herrichaft, die unbedingte An- 
erfennung jeiner Dberhoheit im geiltlicher, wie weltlidyer Be— 
ziehung, und gab für feine unbeichränfte Machtvolllommenbeit 
den fchlagendften Beweis, als er zur Feftießung der Nachfolge 
im Reich jchritt, ohne auch nur von diefem wichtigen Ereigniß 
dem Nachfolger Petri Nachricht zufommen zu laffen. Und wäre 
ftatt des jchwächlichen von Benedikt von Aniane geleiteten Lud— 
wig, der dem Vater an Geift und Kraft jo Ähnliche, vom Bolfe 
geliebte und von den Großen ſchon zum König der Franken und 
römiſchen Kaiſer erwählte Karl dem großen Begründer des 
abendländiichen Kaiſerthums in der Herrichaft gefolgt, jo würde 
dad Papftthum vielleicht nie jeine, dem Reiche jo verhängniß- 
volle Macht und Größe erreicht, nie die Anerkennung jeines 
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durchaus unbegründeten Anfpruches auf Verleihung der Kaijer- 
frone erlangt haben. 

Karl der Große hatte mit jchmerzerfüllter Bruft das tra« 
giiche Verhängniß, welches feinem jo mühevoll begründeten Welt: 
reiche drohte, voraudgejehen, ald ihm in Eurzer Zeit zwei der 
boffnungsvollften Söhne, Pippin (810) und der von ihm zärt- 
lichft geliebte Karl (811) durdy den Tod dahingerafft wurden. 
Zu gut erkannte er die Unfähigkeit jeines lebten legitimen Sohnes 
Ludwig, der, nur in Bußübungen und Kloftergründungen Be- 
friedigung findend, jelbft mit dem Gedanken umgegangen war, 
die Mönchöfutte zu nehmen, woran ihn jedoch feine kirchlichen 
Berather gehindert hatten mit dem Hinweis, dab er zum Heile 
der Kirche dem Reiche erhalten bleiben müſſe. 

Mit dem greifen Kaifer fühlten auch die Franfen, welcher 
trüben Zufunft dad Reich unter Ludwig entgegenging, und ed 
war nur natürlich, daß fich unter Zeitung des Abtes von Gorbin, 
Adelhard, und jeined Bruders, ded Grafen Wala, eine Hofpartei 
bildete, die dem Baftard Pippin’d, dem fräftigen Könige der 
Langobarden, Bernhard, die Neichönachfolge fihern wollte, und 
bei Karl lange Zeit für ihre Wünjche und Abfichten große Ge— 
neigtheit fand. Doc, beim Kaijer, nachdem er lange mit fich 
gefämpft, fiegte endlicy das Batergefühl, und jo berief er im 
Frühjahr 813 die vornehmften Franken, Geiftliche und Weltliche, 
nach Aachen zu einer vertraulichen-Berathung, um ihnen feinen 
Entichluß mitzutheilen, daß ihm mit ihrer Inftimmung Ludwig 
in der Regierung nachfolgen jole. Die Berfammelten billigten 
die Wahl ded Königs von Aquitanien, der „um bei dem Bater 
feine Bejorgniß zu erregen“5*) troß des Zuredens jeiner Rath: 
geber, ohne Aufforderung von Seiten Karl's nicht nach Aacheu 
hatte gehen wollen, aber zumeift wohl in der Vorausſicht, ſich 
vom faiferlihen Hofe fern hielt, daß ohne jeine Anmwejenheit 
die Geiftlichkeit für ihn erfolgreicher wirken werde, für die ja 
ichon der heilige Paulinus und Alcuin ihn zum Kaijer gewünſcht 
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hatten, und die auch jeßt durch Einhard, des Kaijerd damaligen 
Günftling, erklären ließ: daß die Kirche und Chriſtus ſelbſt Ludwig 
zum Nachfolger erforen bhabe>°). 

Karl ließ nun, ald auf diefe Weife die Erbfolge feitgeftellt 
war, feinen Sohn nad) Aachen kommen, um ihn jo viel als 
möglich mit den Grundſätzen feiner Regierung und den Pflichten 
des Herricherd befannt zu machen, und ihn zu unterweilen, wie 
er leben, wie regieren, wie dad Weich ordnen, und ed geordnet 
erhalten jolle, bevor er ihm die höchfte Würde der Chriftenheit 
verlieh und ihn als Mitkaifer annahm. 

Auf der allgemeinen Reichsverſammlung, welde im Sep: 
tember zujammentrat, hielt er, nachdem alle anderen wichtigen 
Reichsgeſchäfte erledigt waren, mit den verjammelten Bilchöfen, 
Aebten und Grafen und fränfiichen Großen eine allgemeine Be» 
rathung und fragte fie Alle, vom Höchſten bis zum Geringſten, 
ob fie mit ihm einverftanden wären, wenn er den failerlichen 
Namen auf Ludwig, feinen Sohn, übertrüge. Cine freudige 
Bewegung entitand bei diejer Eröffnung, umd einftimmig ants 
worteten Alle mit lautem Beifall: „Das gebühre fich, und dem 
ganzen Bolfe gefiele ed jo; es jei Gotted Eingebung.“ Am 
nächiten, diejer Verfammlung folgenden Sonntag, den 16. Sep: 
tember 81356), erjchien nun Karl, gekleidet in fränfiichem Feſt— 
Ichmud, im golddurdhwirften Kleide, in reich mit Edelfteinen be» 
jegten Schuhen, fein Prachtichwert an der Seite, den mit gol« 
deuen Hafen befeftigten Kailermantel um die Schultern, auf den 
König von Aquitanien fidy ftüßend, im dem von ihm erbauten 
Marienmünfter. Mit Abficht hatte er die fränkiſche Kleidung 
angethan, um zu zeigen, daß er die Kaiferwürde als ein Befig- 
thbum der Franken erworbeu babe, und dab er ganz unabhängig 
von Rom und den Römern, ald Kaifer und König der Franken, 
fein Reich unbefümmert um den Papft aus eigener Mactvoll« 
fommenbeit im Einverftändniß mit dem Volke jeinem Geſchlechte 
vererbe. 
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In feierlichem Ernfte durdy die das Münfter füllende Reichs— 
verfammlung hinfchreitend, ftieg er zum Hodaltar hinan, auf 
dem die, für den fünftigen Herricher beftimmte goldene Krone 
niedergelegt war, und an den Stufen niederfniend lag er lange 
in ftilem Gebet, um den Segen Gottes für fi und jeinen 
Nachfolger und das gejammte Reich zu erflehen. Nachdem ſich 
Beide erhoben, wandte ſich der greife Fürft vor der lautlojen 
Verſammlung der Biſchöfe und Edlen an Ludwig und ermahnte 
ihn, vor Allem Gott, den Allmäcytigen, zu lieben und zu fürch— 
ten, die Kirche Gotted zu regieren, jeinen Brüdern und jeinen 
Schweſtern eine treue Stütze zu jein, das Volk zu lieben wie 
feine Söhne, treue und gotteöfürchtige Diener anzuftellen, melde 
die ungerechten Werfe haften, nur gerecht richteten und ſich jelbft 
alle Zeit vor Gott und allem Volf untadelhaft zeigten’?). Nady- 
dem er jo in kurzen Zügen, mit der ihm eigenen Majeftät der 
Rede dem Sohn ein Bild feiner eigenen Regierungdgrundiäße 
vor verfammeltem Wolf entworfen, fragte er Ludwig, ob er jei- 
nen Befehlen gehorſam jein wolle, worauf diejer antwortete, daß 
er mit Freuden gehorchen und mit Gotted Hülfe alle Vorſchrif— 
ten, welde ihm der Vater gegeben, treulid) beobadyten wolle. 
Nun befahl der Kaijer dem König von Aquitanien, die Krone 
mit eigener Hand von dem Altar zu nehmen und fi) auf das 
Haupt zu jegen, zur Erinnerung aller Lehren, die er von ihm 
empfangen. Unter dem Jubelruf der Verfammlung: „Es lebe 
der Kaijer Ludwig!” volljog diejer ded VBaterd Gebot. Darauf 
wurde ein feierliched Hochamt gehalten, nach dejjen Beendigung 
Karl, ſich auf den jungen Kaijer ftüßend, gefolgt von jeinem 
glänzenden Hofitaate in den Palaft zurüdfehrte, wo ein fröhlidyes 
Gaſtmahl die feierlihe Handlung beichloß>®). 

Mit diefem Akt erhabenfter Kaijergemalt hatte Karl dem 
Papfte und der Priefterichaft gezeigt, daß er jeine eigene, durch 
Leo vollzogene Krönung nicht ald den Ausfluß päpftlicher Macht» 


vollkommenheit angejehen wiljen wollte. Des Baterd Lehren 
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waren auch bei dem jonft jo frommen und der Geiftlichfeit er- 
gebenen Sohne nidyt ganz fruchtloß geblieben, wie das Verfahren 
beweift, jeine Regierungdjahre nur nach der von ihm zu Aachen 
jelbjt vollzogenen Krönung zu zählen. 

Aber wagte auch Leo III. nicht, gegen dieſe den Zweck 
jeiner mit jo Eluger Berechnung am Weihnachtstage 800 aus— 
geführten Injpiration vernichtende That des von ihm jo gefürch— 
teten Sranfenfaijerd zu proteftiren, und auch nicht bei Ludwig 
daran zu erinnern, jo wußte doch fein Nachfolger Stephan IV. 
auf glei kluge Weile das von Leo geftedte Ziel zu erreichen. 
Er hatte, wie jein Vorgänger, ſofort nad) jeiner am 22. Suni 
816 ftattgehabten Wahl, die ohne Faijerliche Zuftimmung gar— 
nicht hätte erfolgen dürfen, Gejandte an Ludwig geichidt, ihm 
feine Ordination anzuzeigen, ſowie, dab er dad römilche Volf 
dem Kaijer habe Treue jchwören lafjen; zugleic, ließ er anfragen, 
ob der Kaifer ihn perſönlich empfangen wolle, da er wichtige 
Dinge mit ihm zu berathen habe: °). 

Der Fürft ertheilte jofort jeinem Neffen, dem Langobarden- 
fönig Bernhard, den Befehl, den Papft nach Rheims zu geleiten, 
wohin er im September 816 fich jelbft begab, um Stephan 
würdig zu empfangen. Als ihm die Ankunft defjelben gemeldet 
wurde, ritt er ihm mit kaiſerlichem Gefolge entgegen und jprang, 
jobald er den heiligen Vater erblidte, vom Pferde, half ihm ab» 
fteigen, beugte fidy dreimal vor ihm zur Erde und rief: „Ges 
lobt jei, der da fommt im Namen des Herrn, der Herr ijt Gott, 
der und erleuchtet.” Worauf der Papit ermwiderte: „Gelobt jet 
unfer Herr Gott, der meinen Augen gab zu jehen einen zweiten 
König David.“ 

Am nächſten Sonntag, den 30. Detober, hatte nun Ludwig 
die beflagenämwerthe Schwäche, ſich und feine Gemahlin Irmingard 
nochmals krönen zu laffen, hierdurch des Papſtes Meinung be 
ftätigend, daß durch feine, ohne päpftliche Aſſiſtenz vollzogene 
Krönung im Fahre 813, dem heiligen Stuhle ein ſchweres Un» 


(380) 


29 


reht angethan worden ſei. Diejen einen Hauptzwed hatte 
Stephan nur im Auge gehabt, ald er feine Reife nad Frankreich 
antrat. Er bradte zu der von ihm beabfichtigten Krönung 
„eine goldene, mit den werthvollſten Edelfteinen geſchmückte 
Krone von wunderbarer Schönheit”, von der er vorgab, daß fie 
ehemals Konftantin dem Großen gehört habes“). Doch wollte 
auch er, wie einſt Hadrian Karl gegenüber, nicht eher die kaiſer— 
liche Majeftät durch feine gottgejegnete Hand beftätigen, bevor 
Ludwig nicht alle von jeinen Vorfahren audgeftellte Schenkungs— 
urfunden anerkannt und durch neue vermehrt hatte. Der ſchwache 
Kailer beeilte ich, diefem Berlangen auf das Bereitwilligfte 
nachzukommen, und dad von ihm audgeitellte Schenfungdinftru- 
ment bildete fortan die Grundlage aller von dem jpäteren 
Katjern geleifteten Krönungseide. Nicht auf die zweifelhaften 
Schenkungen Konftantin’s, Pippin's und Karl's beriefen fid) 
fortan die Nachfolger des Apoftelfürften, fondern auf die Urkunde 
Ludwig’8 des Frommen, der ihnen faft ganz Italien ald Patri- 
monium Petri überlaffen hatte. 

Erft nachdem dieſer wichtigſte Punft erledigt war, schritt 
Stephan, „froh der eigenen Ehre und über Petrus Geſchenk“, 
zur feierlichen Krönung, bei welcher er, wie einft Stephan II., 
für die Nachkommen des farolingiichen Geſchlechts des Allmäch- 
tigen Segen erflehte, auf daß fie die Franfen und das mächtige 
Rom eben fo lange beherrichen, als der chriftliche Name auf 
der Erde ertönest), 

Mit diejer päpftlichen Sanction der Kaijerwürde murden 
erft jene Anjprüche in's Xeben gerufen, welde das Papftthum 
Ipäter erhob, daß es allein die Krone des Reiches zu verleihen 
babe. Den Proteft, den Karl der Große gegen die päpftliche 
Anmaßung im Voraus eingelegt hatte durch die Krönung zu 
Aachen, hob der ſchwache Ludwig durch den Vorgang zu Rheims 
wieder auf. Zwar fah er im diejer Krönung wohl nur einen 
At der Huldigung des Papftes, aber für die Zukunft wurde 
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dieſe Schwäche des Kaiſers verhängnißvoll, wie er es jelbit 
noch bei den Empörungen ſeiner Söhne ſchmerzlichſt erfahren 
ſollte. | 

Das Geſchlecht des großen Karl entartete ſchnell. Schon 
Lothar, obwohl von feinem Vater in voller Reichöverfammlung 
zum Mitkailer angenommen, folgte der Einladung des Papftes 
Paſchalis nad) Rom, um am Grabe ded heiligen Petrus die 
Krone aus den Händen des Statthalterd Chrifti zu empfangen. 
Lothar's Sohn Ludwig leiftete den erjten Krönungdeid vor den 
filbernen Pforten der Bafilifa St. Petri und empfing dafür die 
feierliche Salbung, Krönung und Schwerdtumgürtung ald König 
von Italien. Kaijer geworden, mußte diejer auf Stalien allein 
beichränfte Imperator ed erleben, dab ein wortbrüdiger Zango- 
bardenfürft ihn und jeine Gemahlin jchimpflich gefangen hielt 
und den Nachfolger Karl’8 des Großen nur gegen einen ſchmach— 
vollen Eid aus der Haft entließ, der ihn binderte, den unerhör— 
ten Schimpf zu rächen. Diefer Urenfel ded großen Karl rühmte 
fid) jogar der päpftlichen Salbung gegenüber dem ihn ſpöttiſch 
„Riga“ titulirenden oftrömijchen Kaifer, und entwidelte mit Be: 
rufung auf das alte Teſtament dad dem Papfte zuftehende Recht, 
nad) dem Willen Gottes einen Fürften verwerfen und an feiner 
Stelle einen anderen erheben zu können. Karl der Kable war 
Ihon jo weit gejunfen, daß er ſich als Vaſall des Nadyfolgers 
Petri bekannte, und nad) jeinem Tode fonnte Sohann VIII. jelbft 
daran denfen, eimen armjeligen farolingiichen Lehusmann, den 
Abenteurer Bojo von Provence, der die Tochter des Kaiſer 
Ludwigs II. auf die frechſte Weiſe zu entführen gewagt hatte, 
auf den Thron der alten Gäjaren zu erheben. 

Die Entfittlihung in dem farolingiichen Haufe, die ſich in 
dem wilden Leben Lothar’ II. am miderlichiten darftellt, gab 
den Päpften die Macht an die Hand, gegen die Nachkommen 
des Begründers der faijerlicyen Dynajtie mit unerhörter Geriny» 
ſchätzung und Verachtung vorzugehen. Die kräftigen Geftalten 
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eined Karlmann, eines Arnulf warf ein grauſames Geichid auf 
dad Siechbett, während dem geifteöfchwachen Karl dem Diden 
noch einmal dad ungetbeilte Reich jeined Urahns zufiel. 

Dieſer ſchnelle Untergang der Karolinger allein jchuf den 
Päpften die Bafid zu der von Gregor VII., Inuocenz Ul., 
Bonifaz VIII. erftrebten bierarhiichen Univerjalmonardie. Ohne 
Nikolaus II., der zuerft auf die Pjeudoifidoriichen Decretalen 
fi zu berufen magte und ohne die, die kaiſerliche Herrichaft 
Inftematiih untergrabende Thätigfeit Johann's VIII. hätte 
Gregor VII. nie den Tag von Ganofja erlebt. Diejer gewal- 
tigite aller Päpfte, der „mit der Kunſt des gewandteften Dema- 
gogen“ die revolutionäre Bewegung in den verſchiedenſten 
Staaten zu leiten verftand, rief die Sachen zur Empörung gegen 
Heinrih IV. auf unter Berufung auf Urkunden, welche von Karl 
herrühren jollten. „In einer Handfchrift Karl’ des Großen“, 
jo jchreibt er im Sabre 1081, „die im Ardyive zu Nom aufbe- 
wahrt wird, fteht zu lefen, dab genannter Kaijer alljährlich 
1200 Pfund Silber für den Dienft des apoftoliichen Stuhles 
an drei Orten jeined Reiches einjammelte, nämlich zu Aachen, 
zu Puy Notredame (in Anjou) und zu Saint Gilles (in Lan- 
guedoc). Auch brachte derjelbe Kailer dem heiligen Petrus, nach— 
dem er Sachſen mit defjen Hülfe erobert hatte, dieje Provinz 
zum Weihgeſchenk dar, indem er folchergeftalt ein Denfmal 
zugleicdy jeiner Andacht und der Freiheit aufrichtete, worüber 
die Sachſen noch heute jchriftliche Urkunden befiten, wie es die 
Berftändigen unter ihnen wohl wifjen® 2).“ 

Nach diefer Urkunde und der päpftlichen Auslegung ders 
jelben, hätte fich Kaijer Karl als Vaſall des heiligen Stuhles 
befannt und Gfrörer®?) Fonnte nicht unterlaffen, im Hinblid 
auf den Gregorianiichen Brief und das Verhalten Winfried’s 
gegenüber dem römiſchen Papfte mit echt ultramontaner So- 
phiftit den Sat auszuſprechen: „Die deutiche Kirche und das 
deutjche Reich ift auf den Feljen Petri gegründet worden, und 
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nur mit offenbarer Felonie kann ein Deutjcher den Päpften Treue 
verjagen.*“ Aber dad Lateranarchiv ift reich an ähnlichen Docu: 
menten, an jenen jchmachvollen Fälſchungen, die für irgend einen 
beftimmten Zwed fabricirt, für die Geichichte ded Mittelalters 
von fo verhängnißvoller Wirkung waren umd deren fi) die 
Gurie bis auf die jüngfte Zeit zum Unheil der Staaten mit 
großer Gemwandtheit zu bedienen gewußt hat. 

Pippin’s Erhebung und Karl’d des Großen Kaijerfrönung 
waren die eriten Stufen zu der hierarchiſchen Allgewalt des 
Papſtthums, das im Laufe der Jahrhunderte den Untergang des 
unter feinen Aufpicien begründeten, heiligen römijchen Reiches 
deuticher Nation beförderte und im unſerer Zeit mit dem legten 
Reſt feiner Kräfte durch den altersichwachen Mund ded unfehlbar 
erflärten Pius IX. das nach fchweren Kämpfen neubegründete 
deutiche Reich verfluchte und zu zertrümmern trachtete. 
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Prof. G. vom Kath. 





Berlin SW. 1879. 


Berlag von Garl Habel. 


(€. 6. Tübderity'sche Berlagsbuchhandlang. ) 
33, Wilhelm · Straße 33. 


Das Recht der Meberjegung in fremde Spradyen wird vorbehalten. 


Der Admiral der römiſchen Flotte, Cajus Plinius Secundus 
der Xeltere (geb. 23 n. Chr.), welcher bei der großen Cruption 
des Veſuv im Sahre 79 n. Chr. durch die erfticlenden Gafe fein 
Leben verlor (25. Aug.), beginnt das 33. Buch jeiner berühmten 
Historia naturalis mit folgenden Worten: „D könnte man aus 
dem Leben durchaus das Gold verbannen, den „verruchten Gold- 
durſt“ — wie die hervorragenditen Schriftfteller ſich ausdrüdten, 
— diejed Gold, welches von allen Guten gejchmäht und ver- 
flucht wird, und enidedt wurde zum Verderben des menjclichen 
Lebend. Ein jhändliched Verbrechen beging, wer zuerſt einen 
goldenen Ring an jeinen Finger ftedte. Des zweiten Verbrechens 
machte ſich derjenige ichuldig, welcher zuerft einen goldenen Denar 
prägte.“ 

Ein anderer Admiral, der edle Chriſtoph Columbus (+ 1506), 
dem ed bejchieden war, wie feinem anderen Sterblichen, die 
Anſchauungen und Kenntniffe, den geiftigen und materiellen 
Befi der Menjchheit auszudehnen und zu bereichern, — der 
Admiral Columbus urtheilte weniger hart über dad Gold, denn 
er Ichreibt: „Das Gold ift das Allervortrefflichfte; Gold ift ein 
Schatz; wer diejen befißt, kann alle, was er auf diejer Welt 
wünjcht, ſich verichaffen und — jo fügt der fromme Mann hinzu — 
Seelen dem Paradieje zuführen.“ 

Was ift Wahrheit? dürfen wir fragen, wenn die Urtheile 
der auögezeichnetiten und beften Menichen jo verichiedenartig 
lauten. Wir erfennen jogleih, dab die Verwünſchung des fennt: 


nireichen, welterfahrenen römiſchen Admirald ebenjo weit von 
XIV. 324. 325. 1* (391) 
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der Wahrheit abirrt als das lobpreiſende Urtheil des großen 
Genueſen, welcher an der Hoffnung feſthielt, daß durch die gol— 
denen Schätze feiner neuen Welt die heiligen Orte der Chriften- 
beit aus den Händen der Unyläubigen zu gewinnen wären. — 
Hören wir nody das Urtheil eines Zeitgenoffen des Auguſtus 
über den Werth; ded Golded! Der berühmte Geichichtichreiber 
und Geograph Diodorus Siculus, weldyer 30 Jahre die ganze 
dem Altertyum bekannte Welt durchreilte, um fichere Nachrichten 
über Länder und Bölfer zu jammeln, ſchließt jeine Schilderung 
der Goldbergwerfe am Außeriten Ende von Aegypten, „dort, wo 
Aethiopien und Arabien an einander grenzen”, mit den Worten: 
„durch viele Arbeit erhält man das Gold; jeine Gewinnung er- 
heiicht großen Fleiß; es wird jchwer bewahrt; jein Gebraudy ift 
zwiichen Vergnügen und Schmerz getheilt.“ 

Diefem merkwürdigen Metall, welches ſeit Sahrtauienden 
gleich jehr gepriejen und verfludht wird, ſoll unjere Betradytung 
gewidmet jein. — Wie verjchiedenartig ift die Rolle, welche die 
Metalle in der Geichichte der Menſchheit jpielen! Das Eiſen 
(tefert und die Pflugichaar, Schwerdt und Kanone, Schienen- 
rang und Zelegraphendraht, Dampfmaſchine und Uhrfeder. 
Ohne Kenntniß ded Eiſens und feiner Darftellung hätte das 
Menichengeichlecht die Höhe der Cultur nicht erreicht, welche ed 
jet einnimmt. Es ift das Eiſen mit unjerem gefammten Eultur- 
zuftande jo innig verfettet, daß wir und dad menſchliche Leben 
ohne Eilen kaum noch vorftellen fünnen. Wie das Eiſen das 
nüßlichite, jo ift da8 Gold beinahe das nußlojefte von allen Metallen. 
Mir müflen der Vorjehung dankbar fein, daß fie uns nicht ftatt 
des Eiſens dad Gold in reichlichiter Fülle gegeben, denn es würde 
das Eiſen nicht erjegen fünnen. Dem nußlojeften Metall ift jeit 
dem hohen Altertyum die Rolle eined Werthmeſſers aller menich- 


lien Güter zugefallen. 
(392) 


Die Kenntniß des Goldes reicht über alle geichichtliche Nach— 
richt hinaus. Das Wort ſelbſt bewahrt die Erinnerung, dab 
ſchon in den frühelten Zeiten died Metall mit der Sonne, dem 
erhabeniten Gegenftande des Univerfum in Berbindung gebradht 
wurde. Das hebräiiche Wort „Sahab“ bedeutet nämlich, „vom 
Sonnenlicht beſchienen“, auch das lateinijhe „Aurum‘“ weit 
auf die Wurzel Or, melde „Yicht“ bedeutet. — Die goldene 
Sonne, die goldene Jugend, die goldene Freiheit: dieſe und 
ähnliche Ausdrüce beweilen, dab wir dad Schönfte und Herr: 
lichfte nur mit dem Golde zu vergleichen willen. Bon einem 
goldenen Zeitalter als von einem glüdlichen Jugendzuſtande der 
Menſchheit haben die Dichter aller Völker gejungen: 

Wo jetzt nur, wie unfere Weiſen jagen, 
Seelenlos ein Feuerball ſich dreht, 


Lenkte damals jeinen goldnen Wagen 
Helios in ftiller Majeftät. 


Schöne Welt, wo biſt Du? fehre wieder 
Holdes Blüthenalter der Natur! 

Ah nur in dem Feenland der Lieder 
Lebt noch Deine goldne Spur. 


Ad, niemals hat es beftanden, diejed goldene Zeitalter der 
Dichter! Mit dem entbehrungsvollen fteinernen Zeitalter tritt 
das arme gequälte Menjchengeichlecht in die früheite Periode der 
Geſchichte ein, — nicht aber mit einem goldenen. Doc) unzer⸗ 
ſtörbar wohnt die Vorſtellung eines goldenen Jugendalters unſe— 
res Geſchlechts in den Herzen der Menſchen. — Schon in der 
älteſten und ehrwürdigſten Ueberlieferung wird des Goldes ge— 
dacht. Bei der Aufzählung der vier Hauptwaſſer, welche den 
Garten Eden durchfließen, leſen wir: „Das erſte heißt Piſon, 
das fließet durch das ganze Land Hevila und daſelbſt findet 
man Gold und das Gold dieſes Landes iſt köſtlich“ (J. Moſ. 2). 
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Wenn auch eine völlig fichere Beftimmung weder des Landes 
Hevila nody des Stromes Pifon möglich ericheint, jo darf man 
dod annehmen, daß jenes mit Koldyis, der Strom aber identiich 
mit dem goldreichen Phafis ift, nad welhem die Argonauten 
Ihifften, um das goldene Vließ zu holen. In der Sage vom 
goldenen Vließ hat fi) eine Erinnerung an die ältefte Gemin- 
nung des Golded aus dem Sande der Flüffe bewahrt. Es giebt 
noch jeßt Gegenden der Erde, wo man raubhaarige Felle in die 
Bäche legt, um das mit dem Sande fortgeführte Gold feftzu- 
halten. | 

In jener älteften Zeit der Patriarchen finden wir noch feine 
Erwähnung, dab das Gold Verwendung gefunden. Erft in der 
Zeit Abrahamd (1800 v. Chr.) wird des Goldes ald eines Werth— 
objefted gedacht. Es fteht nämlidy geichrieben: „Abraham war 
jehr reich an Vieh, Silber und Gold” (I. Mof. 13. 2). Das 
mals jchon gab ed goldene Armringe Wir lefen, dab Eliefer 
von Damaskus, Abrahams Hausvogt, ausgeſandt um für feines 
Herrn Sohn eine Braut in Mejopotamien zu judyen, die Ichöne 
Rebecca findet; da „nahm er eine goldene Spange, hängete fie 
an ihre Stirn und Armringe an ihre Hände — und zog ber» 
vor filberne und goldene Kleinode nnd gab fie Rebecca" (I. Mo— 
jed 24). 

Bon den Goldſchätzen, weldye zu Salomo’8 Zeit (1020— 980) 
nad Serufalem kamen, berichtet das 1. Buch der Könige. Die 
Königin vom Reich Arabien, melde gefommen war, Salomo 
„mit NRäthieln zu verfuchen, verehrte dem Könige außer vielen 
Specereien und Epdelfteinen hundertundzwanzig Gentner Gold. 
Dazu die Schiffe Hiram’d, die Gold aus Ophir führten.” 
(I. Kön. 10). Die Goldmaffen, weldye die Meerichiffe des 
Königs in Fahrten von je drei Fahren aus Ophir brachten, 
häuften ſich zu Serufalem in folcher Weile an, dab er „200 Schilde 
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vom beften Golde machen ließ, dazu 300 Zartichen vom beften 
Gold, je drei Pfund Gold zu einer Tartſche.“ Der König be 
wahrte diefe Schäbe „im Haus vom Walde Libanon". „Auch 
machte der König einen großen Stuhl von Elfenbein und über- 
zog ihn mit dem edelften Gold. Löwen ftanden an den Lehnen. 
Soldyes war nie gemadyt in feinen Königreihen. Alle Zrinf- 
gefäße des Königs Salomo waren golden und alle Gefähe im 
Haufe vom Walde Libanon waren auch lauter Gold. Denn 
des Silber achtete man zu den Zeiten Salomod nicht." (ib.) 
Ueber die Lage von Ophir, welches außer Gold und Silber aud) 
Elfenbein, Affen und Pfauen lieferte, ift viel geftritten worden, 
und noch immer find die Anfichten getheilt, ob wir das Gold» 
land Salomo’d am Indus oder an der afrikaniſchen Küfte zu 
ſuchen haben. Letzteres ift indeß durch die neueren Erforjchungen 
wahrjcheinlicy geworden, welche im heutigen Zofala unter 20° 
©. Br., gegenüber Madagascar, das alte Ophir wiedererfennen 
ließen. 

Als Sardanapal fidy mit der Burg von Ninive verbrannte, 
jol, wie Diodorus erzählt, auf der Branbftätte eine jo unge- 
heure Menge von Gold und Silber gefunden worden fein, daß 
taufend Kameele nöthig waren, um diefe Schäte nad) Babylon 
und Egbatana zu bringen. Ungeheure Schäße von Gold waren 
in Babylon aufgehäuft. Herodot erzählt, dab in dem Tempel 
dajelbft „eine große fitzende Bildjäule ded Zeus von Gold fidh 
befinde; und daneben fteht ein großer goldener Tiſch, und Stuhl 
und Scemel find auch von Gold, und wie die Chaldäer jagen, 
jo ift dies alles achthundert Pfund Goldes werth. Außerhalb 
des Tempels ift audy ein goldener Altar. Es war audy noch 
zu jener Zeit in dem Heiligthbum eine Bildfäule, 12 Ellen hoch, 
von gediegenem Gold. Nady derielbigen Bildjäule trachtete 
Dareios, Hyftaspes’ Sohn, doch unterftand er fi) nicht, fie zu 
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nehmen; Xerred aber, Dareiod Sohn, nahm fie weg und lieh 
den Priefter hinrichten, der da verbot, die Bildſäule von der 
Stelle zu rüden” (I. Bud), 183). 

Die Quellen der goldenen Schätze Babylond und Ninives 
haben wir wahricheinlich in Armenien zu ſuchen. Sie find jeit 
vielen Jahrhunderten verfiegt. Jene Goldmaflen der Affyrier 
und Babylonier, jowie die Schäße des Krölus, mit denen dieler 
Fürft — ſtets vergeblidd — die Gunft der Gottheit von Delphi 
zu gewinnen jtrebte, ja faft jämmtliched Gold der damals be- 
fannten Erde ftrömte nach Perjepolis, der Hauptftadt der perfi- 
ſchen Weltmonardyie, zufammen. Dem großen Alerander fiel all’ 
died Edelmetall zur Beute. Nach dem Tode des Heldenfönigs 
vertheilten jene taujende von Gentnern Gold ſich unter jeine 
Feldherren, um jpäter — nad dem unveränderten Geſetze der 
Zahrtaufende, daß das Gold ein Attribut der Herrichaft ift — 
allmählih in Rom zujammen zu ftrömen. 

Im Mujeum zu Bulaf bei Cairo bewundert man ein berr- 
liched Goldgeichmeide der ägyptiſchen Königin von der weißen 
Krone Aah-Hotep, ein Mufterwerk alter Goldichmiedekunft, deſſen 
Alter auf 3600 Jahre geſchätzt wird (ſ. E. Süß, die Zufunft 
des Golded, ©. 318). Denn auch Aegypten war vor Sahr- 
tauienden reih an Gold; ed ftammte aus Yethiopien und ander 
ren Ländern des oberen Nil. Alljährlidy weihete Pharao große 
Mengen Golded der Gottheit im Tempel zu Theben. Ramijes 
thronte auf einem großen goldenen Stuhl, wenn er Berathungen 
leitete. Vom großen Sejoftrid wird und erzählt, daß er dem 
Netbiopern, nachdem er fie unterworfen, einen Tribut an Gold 
auferlegt habe. Zu diejen langelebenden Aethiopern, von denen 
Herodot berichtet, daß fie die größten und Ichönften unter allen 
Menichen waren, fandte Kambyſes Kundichafter mit Gejchenfen 
an den Aethioperfönig, darunter eine goldene Halskette. „ALS 
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der Xethioper dieje ſah, lachte er in der Meinung, es jei eine 
Feſſel und jagte, bei ihnen hätten fie ganz andere ftarfe Feſſeln. 
Er führte dann die Botichafter in das Gefängniß, da waren 
alle Leute mit goldenen Ketten gefeſſelt. Denn Erz iſt bei die- 
fen Aethiopern das Allerjeltenfte und Allertheuerfte.“ (Herodot IH. 
22, 23.) 

Während in diefen Erzählungen des Vaters der Geſchichte 
Wahrheit und Dichtung fih in anmutbhiger Weije mijchen, be: 
figen wir durch Diodorus Siculus (überf. von Stroth, Bud, III., 
Cap. X.; Frankfurt 1782) eine genaue und durdaus zuverläffige 
Scdilderung von den ägyptiſchen Goldbergwerfen auf der Grenze 
gegen Aethiopien. „Das Gold wird aus Adern eines weißen 
Marmord gewonnen, welche in einem Schwarzen Geſtein auflegen. 
Die Könige von Aegypten jchiden in die Goldbergwerfe die 
Uebelthäter, die Kriegägefangenen, doch aud) diejenigen, welche 
durch Verläumdung fälſchlich angeklagt oder im Zorn in’d Ger 
fängniß geworfen wurden, zuweilen allein, — zuweilen mit ihrer 
ganzen VBerwandtichaft; um theild die Verurtheilten dadurch zu 
beitrafen, theild durch ihre Arbeit große Einkünfte zu gewinnen. 
Die dahin Geſchickten, deren eine große Zahl ift, find alle im 
Feſſeln und arbeiten Tag und Naht ohne einige Erholung, 
wobei ihnen alle Gelegenheit, zu entfliehen, jorgfältig abgejchnitten 
ift; denn Wachen von ausländiſchen Soldaten ftehen dabei, ſo— 
daß Niemand durch Geipräd oder freundliche Unterhaltung einen 
von der Wache verführen fann. Das härtefte goldhaltige Geftein 
brennen fie in einem großen Feuer aus. Den mürbe gemachten 
Stein, der nun eine weitere Behandlung durch Steinmeißel zu: 
läßt, bearbeiten viele taujend elende Menſchen. Die ftärkiten 
unter den zu dieſem unglüdlichen Leben VBerurtheilten, zerhauen 
mit jpißigen eilernen Hämmern durdy bloße Anftrengung ihrer 


Kräfte, ohne Kunft zu Hülfe zu nehmen, den marmorartigen 
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Feljen. Sie hauen die Stollen nicht in gerader Linie, jondern 
nad der Richtung, welche die Adern des blinfenden Marmor» 
feljend nehmen. Dieſe, da fie wegen der Biegungen und Krüm— 
mungen der Stollen im Finſtern fich befinden, tragen Lichter, 
die ihnen an der Stirne befeftigt find. Sie müſſen oft nad 
Mabgabe der Beichaffenheit der Feljen die Stellung ihres Kör— 
pers verändern. Die audgehauenen Bruchitüde werfen fie auf 
den Boden. Dieje Arbeit verrichten fie unabläjfig unter barter 
Begegnung und Schlägen von den Aufjehern. Die Knaben 
unter 17 Fahren gehen durch die Stollen in die ausgeböblten 
Felſen, holen mühlam die Fleinen Stüde der zericdylagenen Steine 
heraus und legen fie außen vor den Eingang unter freiem 
Himmel. Die unter 30 Jahre Alten nehmen eine beftimmte 
Portion diefer Bruchftüde und zerftoßen fie in fteinernen Mörjern 
mit eilernen Stöpieln, bis die Stüde jo Flein find wie Erbien. 
Von diejen befommen die Weiber und alten Männer die erbien- 
großen Steine, werfen fie in die Mühlen, deren viele in eimer 
Neihe da find, umd ihrer zwei oder drei treten an eine Kurbel 
und mahlen die ihnen gezebene Portion zu Mehl. Und weil 
feiner jeinem Körper einige Pflege erweilen kann, noch einige 
Kleider hat, feine Blöße zu bededen, fo fann Niemand Diele 
Elenden jeben, ohne fie ihres außerordentlidy jammervollen Zu- 
ftanded wegen zu bedauern. Weder der Kranke nody der Gebrech— 
liye nody das ſchwache Weib erhalten die mindefte Nachlicht oder 
Milderung, jondern alle werden durch Schläge gezwungen, um: 
abläjfig zu arbeiten, bis fie dem Unglüd unterliegen und in 
diefen Drangjalen fterben. So erwarten dieje Unglüdlichen bei 
diefer übermäßig harten Strafe mit jehnlicherem Wunſche den 
Tod ald die Fortſetzung des Lebens. Dieje Bergmwerfe find uralt 
und ihre Einrichtung ſchreibt ſich ſchon von den alten Königen 


ber.” — Aus diejer merfwürdigen und erjchütternden Schilde 
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rung Diodorud’ gewinnen wir dennody eine tröftliche Ueber— 
zeugung, daß nämlich die Menjchheit auf dem Wege der Huma— 
nität forıgejchritten ift. 

Eines bemerkenswerthen Ausſpruchs des Herodot müſſen 
wir hier erwähnen. „Die Enden der Welt“, ſagt er, „haben die 
ſchönſten Güter zu ihrem Theil bekommen. Das Ende der 
Welt nach Morgen iſt Indien. — Daſelbſt iſt unendlich viel 
Gold, das zum Theil gegraben, zum Theil von den Flüſſen 
heruntergeführt wird (III., 106).“ Gegen Mittag hinunter nach 
Sonnenuntergang zu grenzt das äthiopiſche Land, am Ende der 
Welt. Dafjelbe bat viel Gold und ungeheure Elephanten“ 
ib. 113). „Ueber dad Ende von Europa gegen Abend kann id) 
nichtö mit Beftimmtheit jagen. — — Doch fommt das Zinn 
von dem Äußeriten Ende ber und auch der Bernitein. Im 
Norden von Europa aber ift jehr viel Gold, das ift gewiß. 
Aber wie ed gewonnen wird, das kann id) nicht jagen. Alſo 
icheinen die Enden der Welt das übrige Land einzujchließen und 
in ſich zu enthalten, was und dad Scyönfte däucht und für das 
Werthvollſte gilt.“ (ib. 116.) Dieje Worte Herodot’8 ſprechen, 
ihm unbewußt, eine Wahrheit aus, welche im Yaufe der Jahr— 
hunderte und Sahrtaufende ſich immer wieder bewahrheitet bat, 
die Thatjache nämlich, daß die Gebiete reicher Goldproduftion 
ſtets an der Grenze der von der Gultur erreichten und erforjchten 
Länder liegen. Die erfte Gabe, welche jungfräuliche Länder dem 
nur zu oft mit wilder Gewalt eindringenden Gulturmenichen 
darbieten, ift das Gold. Iſt diefe Erndte eingebracht, jo wird 
in langjamer Arbeit dad Land dem Dienfte des Aderbaues und 
der Gultur gewonnen. 

Daß vor Herodot auch die mittleren Megionen ded den 
Griechen befannten Erdfreijed große Goldmaſſen geliefert haben, 


ift unzweifelhaft und wird durch den ungeheuren Reichthum des 
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Lyderkönigs Kröjus bewieſen. Dieſe Schäße, welche dem Alter— 
thum ald ein ergreifendes Beiipiel des Wechſels menichlichen 
Glückes galten, ftammten theils aus den Bergwerfen der Land— 
haft Troas, theild aus dem Sande des Fluffes Pactolud. So 
ergiebt fich, daß ſchon zu Herodot's Zeit die Productiondgebiete 
des Goldes weiter und weiter binausrüdten. Die Erfenntniß, 
daß dad Gold weſentlich den jungfräulichen Ländern gehöre und 
mit der Herrichaft der Menſchen bald verſchwinde, konnte ſich 
auch den Alten nicht entziehen, wie eine fehr merfwürdige Stelle 
bei Plinius bezeugt. Von einen König Ejubopes von Kolchis 
berichtet Plinius nämlich, daß er jehr viel Gold und Silber 
gewonnen habe, weil er das Land in jungfräulidhem Zuftande 
erhalten („quia terram virginem nactus.“ Lib. XXXIIL, 
Cap. 3.) 

Bon großem Interefje iſt es, die Gejchichte des Goldes im 
römtichen Reiche zu verfolgen. In den eriten Sahrhunderten 
war Nom arm an Gold. Mit Staunen erblidten die Römer 
den Goldſchmuck und die mit Gold eingelegten Waffen der 
Gallier. Im römiſchen Staatsſchatze waren (388 v. Chr.) jene 
tauſend Pfund nicht vorhanden, um den Frieden zu erfaufen. 
Die Frauen höheren Standes fügten ihr Gold dem Löjegeld 
hinzu, damit man nidyt genöthigt wäre, dad „heilige Gold” der 
Tempel zu berühren (Livius V., 50). Als ipäter die Römer 
fiegreich gegen die Gallier gefämpft, legte der Diktator Cajus 
Sulpiciud von der galliihen Beute auf dem Gapitole einen 
nicht unbeträdytlichen Klumpen Goldes ald heiligen Schaf nieder, 
deu er mit Duaderfteinen vermauern ließ, 356 v. Chr. (ib. VII., 
15). Mit der Ausdehnung der Herrichaft mehrten ſich auch die 
Maffen von Edelmetall, welche — wie dad Blut nady dem 
Herzen — in der Welthauptftadt zufammenftrömten. Bor Allem 


waren ed zwei Greigniffe, welche früher ungeahnte Goldſchätze 
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nah Rom führten, die Eroberung Spaniend nad) der Nieder: 
werfung Karthago’8 und die Unterwerfung Vorderaliend nad) der 
Defiegung Mithridat’8 ded Großen von Pontud. 

Mas nad) der Entdefung von Amerika geſchah, dab aus 
fernen, neuerſchloſſenen Ländern des Weſtens eine unermehliche 
Goldmenge nad dem Diten fam, bier den Werth faft aller 
Dinge umgeftaltend, das hatte fidy bereitd ein Mal 1'/, Jahr: 
taujend früher ereignet, ald die ſpaniſch-luſitaniſchen Goldſchätze 
nady Rom gelangten. Auf 20 000 Pfund ihätt Plinius die 
Goldmenge, welche jährlich in Afturien, Gallaecien und Lufitanien 
gewonnen und nad) der Hauptftadt gebracht wurde. Am reichiten 
jei Afturien, jo verfichert Pliniud. Eine ſolche Ausbeute habe 
in vielen Sahrhunderten fein anderes Kand geliefert. Der Tajo 
wird ald einer der goldreichiten Klüffe neben dem Po, dem thraci- 
chen Hebro, dem Pactolus in Lydien und dem Ganges genannt. 
Es iſt wohl bemerfenöwertb, daß in feinem diejer Flüſſe mit 
Ausnahme des Ganges jeßt noch Gold gewonnen wird, dab aud) 
die Produftion aus dem leßtgenannten Strom für den Welt: 
verfehr von durchaus feiner Bedeutung ift. 

Das zweite, der oben angedeuteten Creigniffe, die Unter- 
werfung Aliens, führle den Reichthum altberühmter Goldländer 
nad) Rom. Die Goldmenge, welche in Jahrtauſenden fih im 
weiten Zändergebieten theild aud dem Sande der Flüfje, theild 
aus den Bergmwerfen von Troad, Colchis, Armenien ꝛc. aufs 
gehäuft, bewegte fidh nun nad Rom. Durdy unerjättlichen 
Golddurft zeichnete fidy vor Allen der ſchreckliche Sulla aus. 
Mithridat ließ den römiſchen Gejandten Marcus Aquilius ers 
greifen und ihm zu Pergamon in unmenichlidem Spott über 
die römiſche Goldgier gejchmolzened Gold in den Mund gieben 
(Rex Mithridates Aquilio duei capto aurum in os infudit, 
Plinius Nat. Hist. XXXIII., Cap 3.). 
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Während jene aſiatiſchen Gebiete alte Culturläuder dar— 
ſtellten, deren Goldlagerſtätten bereits erſchöpft oder in der Er— 
ſchöpfung begriffen waren, betraten die Römer in der iberiſchen 
Halbinſel ein in Bezug auf Goldproduktion noch faſt jungfräuliches 
Land, deſſen Schätze ſie nun mit größter Energie zu heben be— 
gannen. Neben jener Schilderung Diodor's über die ägyptiſchen 
Bergwerke, darf aud) die Beichreibung der großartigen jpaniichen 
Goldgruben und der Art des Abbaues hier eine Stelle finden. 
Höchſt anſchaulich jchildert Plinius dieſe Werke, „weldye die 
Arbeiten der Giganten nody übertreffen“. „Man höhlt Berge 
aus, erblidt während vieler Monate den Tag nicht. — — Man 
läßt Pfeiler ftehen, weldye die Dede tragen. — Um dieje jpäter 
zum Einfturz zu bringen und den ganzen Berg zu bemältigen 
zerftört man den Scheitel der Gewölbe, vom lebten beginnend. 
Das Zeichen zum Cinfturz wird gegeben; der auf dem Gipfel 
deö Berges beftellte Wächter verſteht allein das Zeichen und läßt 
durh Wort und Getöle die Arbeiter fchnell aus der Grube 
rufen, indem er jelbjt gleichfallö flieht. Der geborjtene Berg 
rollt weit fort mit unglaublihem Krachen. Siegreidy ſchauen 
die Menſchen auf die Zeritörung der Werfe der Natur (Spectant 
victores ruinam naturae). Das Gold zeigt ſich inde noch 
nicht. ine andere, gleidy große oder nod) gewaltigere Arbeit 
ift nun zu vollenden. Flüffe müfjen, um die Bergeötrümmer zu 
wajchen, herbeigeführt werden, zuweilen hundert Steine weit 
(20 deutjche Meilen). Corrugi heißen dieſe Wafferleitungen. 
Sie müfjen ein ftarfed Gefälle haben, damit fie durdy ibr 
Strömen eine Arbeitöfraft darftellen. Deshalb wird das Waſſer 
von den höchſten Punkten herabgeleitet, damit der Bach mehr 
ftürzt ald fließt. IThalgehänge werden durdy hohe Aquäducte 
verbunden, Felſen durchbrochen, um Wafferleitungen aufzunehmen. 


Der Arbeiter hängt an Seilen vor der Felswand und ericheint 
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aus der Ferne wie ein Vogel. Wo ed einen Standpunft für 
Menichen nicht giebt, da jchafft der Menſch ein Bett für Ströme. 
Man führt die Leitungen durdy harte und widerjtandäfähige 
Gefteine und vermeidet brüchiged Erdreih. Am Urjprung der 
Leitungen auf den Gipfeln der Berge werden Teiche audgegraben, 
200 Fuß im Quadrat, 10 Fuß tief.” Das Wafjer wird geftaut 
und wenn die Teiche gefüllt find, die Schleufen aufgezogen. 
Mit ſolcher Gewalt ftürzt der Bady dahin, daß er Feljen mit 
fid) fortreißt. Noch eine fernere Arbeit muß in der Ebene aus— 
geführt werden, Ableitungsgräben, Agogae genannt, mit allmäh— 
lidy vermindertem Gefälle. Rauhes, dem Rosmarin ähnlidyes 
Laubwerk und Reijer, werden hineingelegt, um das Gold zurück— 
zubalten. Das Wafjer führt die jchmwebenden Theile, die zu 
Schlamm zertheilten Bergtrümmer in’d Meer. So hat Spanien 
dem Dcean feiteö Land abgewonnen. Das dur) joldye hydrau— 
liche Arbeiten (Arrugia) gewonnene Gold wird nidyt geſchmolzen, 
ed ift ichon rein und gediegen. Ganze Klumpen Goldes, über 
10 Pfund jchwer, werden gefunden, Palacrae von den Hilpaniern, 
von Anderen Palacranae genannt, während die fleinen Gold: 
förner Balux heißen. Die Rosmarinftauden werden getrodnet 
und verbrannt und auf feinblättrigen Raſenſtücken gewaſchen, 
damit der Goldftaub zu Boden fällt.” — Dieje merkwürdige 
Schilderung des Pliniud beweilt, dab ſchon vor zwei Jahrtauſen— 
den die Römer mit ähnlichen bydrauliichen Anlagen die Gold» 
lagerftätten ausbeuteten, wie fie jet in großartigfter Weile in 
Galifornien benußt werden. — Bon Intereſſe für den alten 
Goldreichthum der iberiſchen Halbinjel ift wohl eine Inſchrift, 
welche ſich zu Idanha Velha im öftlichen Portugal gefunden, in 
weldyer ein gewifler Titus Claudius Nufus dem Jupiter Opti— 
mus Marimus Dank jagt für die Auffindung von 120 Pfund 
Gold. Bergeblidy waren alle in neuerer Zeit gemachten Ber: 
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ſuche, die alten Lagerftätten Spaniend wieder in Abbau zu 
nehmen. Wie Spanien, jo find auch andere Theile Europa’s 
längft erſchöpft. Mit Ueberraichung lefen wir bei Plinius, dak 
dad jeßt jo metallarme Dalmatien zu Nero’8 Zeit Gold geliefert 
habe. An einzelnen Tagen grub man 50 Pfund; ed lag gam 
nahe der Oberfläche, unmittelbar unter dem Raſen (in summo 
cespite). Auch Gallien muß in der Vorzeit reih an Gold ge 
weſen fein. Nach Strabo gewannen die Tectojagen, welche im 
jüdlichen Franfreid von Zolofja bis zu den Pyrenäen wohnten, 
dad Gold in ihrem eigenen Lande. Jetzt liefert Frankreich feine 
nennenöwerthbe Menge Gold. So vorbereitete fi) im weiten 
NRömerreich eine Erichöpfung der Länder an Gold. 

„Die Enden der Welt befigen die jchönften Güter“, io 
lauteten die verheißungsvollen Worte Herodot’d. Durb das 
ganze Altertyum und durch dad Mittelalter pflanzte ſich diejelbe 
Borftellung fort. Ia, es hatten ähnliche Ideen auch ihren Theil 
an den großartigen Plänen ded Columbus, den Dften auf weft 
lihem Wege zu erreihen. Den äußerften Dften bildete nad 
der Borftellung jened Jahrhunderts Zipangu (Fapan), von wel: 
chem Martin Behaim fchreibt: „Cipango, die edelft und reicht 
Inſul. — In der Imful wechſt übertrefflid vil goldts ꝛc.“ 
(Peichel, Zeitalter der Entdedungen, ©. 126). Weit im Weiten 
ſollte hingegen liegen die fabelhafte Injel Antiglia. Im Jahre 
1414 gelangte ein portugiefiiches Schiff in die Nähe diejer Iniel, 
traf dort chriftliche Bewohner und entdedte Gold im Erdreich. 
Das goldreiche Zipangu war dad Ziel ded Columbus. Am 
12. October 1492 landete das kleine Gejchwader auf der Sniel 
Guanahani oder S. Salvador, jegt Watlings-Injel. Schon an 
diefem erften Tage erblidten die Spanier mit Befriedigung und 
Begierde, daß die Eingeborenen Goldſtückchen in der durchbohr- 


ten Naſenwand trugen. Je weiter nad) Oſten die Schiffe kamen, 
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um jo größer wurden die im Beſitze der Indianer befindlichen 
Goldförner, welche bereitwilligit für Glasperlen und geringen 
Zand bingegeben wurden. Als der Admiral nad Entdeckung 
der neuen Welt feinen feierlichen Einzug in Sevilla hielt, wur- 
den Papageien und Goldflumpen vor ihm bergetragen. Dies 
war der Anfang jener Fahrhunderte andauernden Golditrömuns 
gen, welche von Amerika über den Dcean nad) Europa fidh er- 
gofjen. Spielte Schon bei dem erften großen Projekte der Gpld- 
reichthum der zu entdedenden Länder eine wejentliche Rolle, jo 
wurde nun Golddurft die mächtige Triebfeder, welche die fühnen 
Sonquiftadoren vorwärts trieb. Ueberall fanden fich unerhörte 
Maſſen von Gold, jowohl auf den Injeln Euba, Hayti, Samaica 
als auf dem Feltlande Gentralamerifa’s, in Honduras, Nicaragua, 
Goftaricca, Veraguas. Das „goldene Gaftilien” — jo wurde 
damals diejer Theil der Erde genannt. So viel ded Golded in» 
deß die Eroberer bereitö erbeutet hatten, — die fernen noch un» 
entdeckten Gebiete ded Continents jchienen ftetd noch größere 
Schätze zu bergen. In der That übertraf der Goldreichthum 
Peru's die fühnften Erwartungen. Es waren 41 Jahre nad) 
der Entdedung Amerika's verfloffen, ald der unglückliche Inka 
Atahuallpa in feinem Gefängniß zu Caramarca (,Froſtſtadt“), 
einem Zimmer von 22 Fuß Länge und 17 Fuß Breite, ein Zeichen 
an der Mauer machte, um die Höhe zu bezeichnen, bis zu wels 
cher er den Raum mit Gold füllen wolle, wenn man ihm die 
Freiheit jchenfe. Der verrathene und gequälte Fürft fagte, „das 
Gold in Barren, Platten und Gefähen jolle jo body aufgethürmt 
werden, wie er mit der Hand reichen könne.“ Eilboten gingen 
nach allen Theilen jeines weiten Neiched. Um den Fürften zu 
befreien, gaben nicht nur die Unterthanen, jondern auch die be— 
rühmten Sonnentempel von Euzco, Pachacamac, Huaylas, Hua— 


machuco ihre goldenen Schäße her. Im diefen Tempeln bildeten 
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große Scheiben von Gold, auf weldye die aufgehende Sonne ihre 
Strahlen warf, den Mittelpunft des Cultus. Die Wände umd 
die Deden waren mit Goldplatten befleidet. Im Tempel zu 
Cuzeo jaßen auf ihren goldenen Thronen die Mumien der 
Könige, der Sonnenföhne. Goldene Gärten (Huertas de oro), 
welche mit den Sonnentempeln verbunden waren, erwedten die 
höchſte Bewunderung der Spanier. Darin ftanden nachgebildet 
in reinftem Gold Bäume mit Laub und Früchten, Vögel auf 
den Zweigen fitend. Als bejonderd gelungen wird die Nach— 
bildung der Maiöftauden mit ihren Kolben gerühmt. (Auch 
Salomo ließ ſchon zum Schmude des Tempels Blumen in Gold 
nahbilden. 1. Kön. 7, 49). Doch weder die goldenen Pflanzen, 
noch die Geräthe und Sonnenbilder retteten dem Inca das 
Leben. — Als das in den Händen der Indianer befindliche Gold 
mit Lift oder Gewalt, oft unter Anwendung der Tortur, geraubt, 
brachte der Goldreichthum ded Landes ein neues Verderben über 
fie. Um fie zur Arbeit in den Goldwäſchen und »Gruben zu 
verwenden, wurden alle Indianer für unfrei und zu Knechten 
der Weißen erflärt. Sie mußten unter jchweren Bedrüdungen 
das Gold theild aus den Flüſſen wachen, theild aus den Gän— 
gen ded Gebirges durch Grubenbau gewinnen. Der ſchweren 
Arbeit ungewohnt zogen die Aermiten den freiwilligen Tod der 
übermäßig harten Arbeit vor. „Nicht blos Familien, jondern 
ganze Dorfgemeinden Iuden ſich zu gemeinſchaftlichem Selbit: 
mord ein“ (Peichel, Zeitalter der Entdedungen, ©. 548). So 
wurde das goldreiche, einft dicht bevölferte Hayti menjchenleer. 

Nachdem das Hochland der Anden von Ecuador, Peru und 
Bolivia mit feinen Goldihägen in allgemeinen Umriſſen ſchnell 
befannt geworden, entitand eine der jeltfamften und zugleich 
mädhtigften Wahnvorftellungen, welche, Böſes und Gutes wirkend 
in der Gejchichte der Menjchheit aufgetaucht find. Es war das 
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Mahngebilde eined Eldorado. Biele Taujende von Gentnern 
Gold hatte man erbeutet und Spanien war dad an Edelmetall 
reichfte Land der Welt geworden. Doch died, jo wähnte man, 
jet verjchwindend, jei nichts im Vergleiche zu den Schäben, 
welche im Innern Südamerifa’8 vorhanden jeien. Dort läge, 
jo glaubte man unerjchütterlich, die Hauptitadt einer neuen Inca— 
Dynaftie; die Stadt, vom See Parime umfloffen, habe aus 
Goldquadern erbaute Mauern. Eine Befchreibung und Karte 
des Landes und der goldenen Stadt Manoa war bereitö er: 
ſchienen. Died erjehnte Dorado zu erreichen, wurden großartige 
Erpeditionen audgerüftet, welche vom Hochlande in die unges 
heuren Waldgebiete ded Weſtens hinabftiegen, ohne etwas ande— 
red zu finden, ald Riejenftröme, Sümpfe und undurdydringliche 
Wälder. Der Glaube an dad Dorado, welches während des 
16. Sahrhunderts über jeden Zweifel erhaben jchien, fand noch 
bi8 zu Ende ded vorigen Jahrhunderts überzeugte Anhänger, 
welche in die Guayana-Wälder eindrangen, um das Ziel ihrer 
Begierden zu erreichen. Die goldene Mythe wurde vom Fuße 
der Anden immer weiter nad) Diten verlegt; jo wurde der ſüd— 
amerifaniiche Gontinent feiner ganzen Breite nad) durchwandert, 
aber die Stadt mit den goldenen Mauern wurde nicht gefunden. 

Die erwähnten Länder der neuen Welt, die Antillen, Gen- 
tralsAmerifa, Columbien, Ecuador, Peru, lieferten — jo kann 
man annehmen — ihre Goldmafjen innerhalb zweier Jahrhun— 
derte nach Europa ab. Darauf verfiegten die Duellen diejer 
Produktion oder floffen nur in Äußerft geringer Menge. Es 
traten nun mit ihren Schäßen Brafilien und die Plataländer 
hervor. Im Fahre 1680 wurde in der Provinz Minas Geraës 
das erfte Gold aufgefunden, bald darauf folgte die Entderung 
des Edelmetalls in den Provinzen Goyaz und Matto Grofio. 
Auch in Brafilien war ed unerjättlicher Golddurft, weldyer die 
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Menichen vorwärtd durch pfadlofe Wildniffe und über Sümpfe 
trieb. Die Jagd nad) Gold führte zur jchnellen Aufſchließung 
der weiten Länderräume Brafiliend und Laplata’d. „Im Süden 
Brafiliens,“ fo theilt Profeffor Süß und mit, „war im 16. Jahr: 
hundert aus einer Vermiſchung der erften europäijchen Anfiedler 
mit der urjprünglichen Bevölkerung ein eigenthümliched ver: 
wegened und ausdauerndes Gejchlecht von Menjchen entftanden. 
Sie nannten ſich Pauliften. Ihr hauptſächlicher Erwerb jcheint 
urjprünglich Sklavenhandel gewejen zu fein. Weithin durchreiften 
fie zu diefem Zweck dad Innere des Landes umd fie waren es, 
durdy welche zuerft der Goldreihhthum defjelben befannt wurde. 
In feinen Scyaaren wagten fie ed, durch den tropifchen Urwald 
bis Peru zu dringen. Zahlreiche Pauliften, doch auch Europäer 
zogen in die Wildniß, um Gold zu graben.“ Da brady tödt 
licher Haß zwilchen ihnen aus. Es fam zu fürmlichen Schlach— 
ten, in denen die Pauliften unterlagen. Der Zodtenfluß, Rio 
das Mortes, in der Provinz Minad Geraös bewahrt die Er- 
innerung an ein großed Gemetzel, weldyem eine Schaar von 
Pauliften zum Opfer fiel. Namenloje Bedrängnifje und Gefahs 
ren hatten diejenigen Schaaren zu beftehen, welche das reiche 
Euyaba, Provinz Matto Groffo, auf dem Paraguay zu erreichen 
ftrebten.. „Im Jahre 1730 erichienen die Wilden mit einer 
Flotte von 80 Canots auf dem Fluffe, und nody 1733 wurde 
eine aus ©. Paulo fommende Scyaar von 50 Boten mit weißen 
Menſchen von ihnen angegriffen und zerftört.” Doc endlich 
wurde auch von jenen im Innern des Continents liegenden 
goldreichen Ländern dauernd Beſitz genommen, eine Kriegäflotille 
hielt die Verbindung auf dem Paraguay offen. So war Bra— 
filien während des vorigen Jahrhunderts, nach der Erſchöpfung 
der ſpaniſchen Länder, das wichtigfte goldproducirende Land der 
Erde. Wie groß der Reichthum war, erhellt aus der Thatjache, 
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daß die portugiefifhe Krone allein aus der Provinz Minad 
Geraös ald Duinto (’/, der Produktion) im Sahre 1754 
1708 Klar. Gold erhielt. Allmählich verfiegten auch dieſe brafi« 
lianifhen Goldquellen. In unferem Sahrhundert weift das 
Kaiſerreich nur wenige reiche Goldgewinnungen durdy Bergbau 
(3. B. Gongo soceo) auf, welche indeß ſchnell wieder auf ein 
Minimum herabſanken. 

Mir verdanfen A. v. Humboldt eine jorgfältige Ermittlung 
der Maflen von Edelmetall, weldye Amerifa in dem Zeitraum 
von 1492—1803 geliefert hat. Die betreffenden Summen — 
fiherlich eher zu niedrig ald zu body geſchätzt — betragen 
9858 Millionen Reichsmark an Gold und 18 932 Millionen Marf 
an Silber. Jene Goldmenge ftellt ein Gewicht dar von 42 504 
Gentnern (a 50 Kgr.), das Silber wiegt 2112789 Gentner. 
Cine nody deutlicyere Vorftellung diefer Maſſen von Edelmetall 
gewinnen wir, indem wir die Volumina berechnen, weldye fie 
einnehmen würden. Jenes Gold bildet, ald homogene Maſſe 
gedadyt, 109 Eubifmeter; das Silber 10 061 Eubifmeter. 

Durch die That des Columbus wurden dieſe Schätze er— 
ſchloſſen und der alten Welt zugeführt. Schien ſich da nicht 
zu erfüllen die Weiſſagung Jeſaias (16, 17): „Ich will Gold 
anſtatt des Erzes, Silber anſtatt des Eiſens bringen“, und 
(16, 20) „Deine Sonne wird nicht mehr untergehen!“ Für 
den frommen Glauben ded Columbus wenigftend war nur eine 
Weiffagung in Erfüllung gegangen, wie die Worte in feinen 
Profeciad beweilen: „Ic wiederhole ed, zum Gelingen deö in— 
diihen Unternehmens nüßten mir weder Scyharffinn noch Mathe- 
matif, noch Weltfarten, e& erfüllte fih nur, was Jeſaias ver— 
fündet hatte.“ Welch' ewig denfwürdige Lehre erwächſt aus 
diefer Thatſache, daß jelbft der Geift eines Columbus einer fol« 
den Selbfttäufchung anheimfiel! — — 
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Gegen Ende ded vorigen und in der erften Hälfte des 
gegenwärtigen Jahrhunderts weift die amerifaniiche Goldproduftion 
nur geringe Mengen auf; man hätte glauben können, der weite 
Gontinent fei an diefem Edelmetall erſchöpft. Noch aber gab 
ed faft unberührte Zändergebiete, deren Goldſchätze auszubeuten 
der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts vorbehalten blieb. Keh— 
ren wir indeb, bevor wir unjere Blicke nad) Californien wenden, 
nohmald nach Europa, nad) Deutichland zurüd. — Tacitus 
jagt im 5. Gapitel feiner berühmten Schrift „De Germania“ 
von unferen Vorfahren: „Gold und Silber ift ihnen verjagt; 
ob durd; Gnade oder Zorn der Gottheit, will idy nicht ent» 
ſcheiden. Dennoch möchte ich nicht behaupten, daß keine Ader 
in Deutſchland Silber oder Gold erzeuge. Denn wer hat nach— 
geſucht? Sein Beſitz und Gebrauch macht ihnen nicht gar viel 
aus. Sie gehen mehr auf das Silber als auf das Gold aus, 
nicht aus Neigung, ſondern weil die Silberſtücke ihrer Zahl nach 
leichter zum Verkehr zu gebrauchen ſind für Leute, welche allerlei 
und geringe Dinge kaufen.“ — Lange vor Tacitus wurde indeß 
ſchon durch die Taurisker, einem celtiſchen Stamme, in Noricum 
(welches von den Römern nicht zu Germanien gerechnet wurde) 
Gold gegraben; es find die edlen Lagerſtätten von Oberkärnten 
und dem angrenzenden Salzburger Lande. Der Goldreihthum 
Noricumd muhte für die Römer ein bejonderer Beweggrund 
fein, das zuvor freie Volk zu unterwerfen, 15 v. Chr. Die 
reichen Goldgruben gingen in den Befiß der Römer über, ihre 
Landhäufer erhoben fi in den jchönen Thalebenen, während 
die heimathlod gewordenen Landeöbewohner in die Gebirge 
flohen. Es erhob ſich die Bergſtadt Zeurnia nahe dem Zus 
fammenfluß der Möl und Drau, fie blühte bis in die Mitte 
des 5. Sahrhundertd. Da bradyen von Dften ber die Slaven 
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(410) 


23 


den verlaffen. Etwa drei Sahrhunderte beftand das carantanijche 
Reich der Slaven, dann erfchienen bairiiche Völker und das 
Land wurde allmählich deutih. Nun wurde auch der Bergbau 
nad mehrhundertjähriger Ruhe wieder aufgenommen und die 
edlen Gänge bis zu den höchften Gebirgskämmen verfolgt. 
Während des 15. und 16. Jahrhunderts erreichte die oberfärnt- 
neriiche Goldgewinnung ihre höchfte Blüthe. Die Anzahl der 
Gruben ging in die Taufende. Der Werth des jährlich pro— 
ducirten Goldes betrug in den Sahren 1460--1560 etwa 
15,800,000 Mark, eine für die damaligen Werthverhältnifje ges 
wiß außerordentlich große Summe. Sie übertrifft fat um das 
Vierfache die jetzige Gefammtproduftion von Defterreich-Ungarn. 
Der Berfall der blühenden Goldgruben von Kärnten und 
Salzburg füllt eines der dunfelften Blätter der Gejchichte. „Bei 
Luther's Reformation ergriff beinahe ganz Kärnten und Steier— 
marf, die windijchen Ortichaften audgenommen, defjelben Partei. 
Bejonderd aber waren die Bergleute ald Männer von freier 
Denfungdart derjelben Lehre zugethan. — Endlich gelang es 
der Fatholifchen Geiftlichfeit, vor allen dem Biſchof Georgius 
Stobaeud von Lavant, Berfaffer der Epiſtel „De resecandis 
funditus Haereticorum reliquiis“ den Hof dahin zu bringen, 
daß die Bruderiichen Landtagsverträge aufgehoben wurden umd 
zu Anfang des 16. Sahrhundert3 ein Edikt erjchien, vermöge 
welchem allen Evangeliich-Gefinnten, welche ſich nicht binnen 
drei Monatöfriften katholiſch erklären und bei ihrem ordentlichen 
Pfarrer die Saframente empfangen, das Land zu räumen an— 
befohlen worden". Auf diejen Befehl refignirten am 2. Suni 
defjelben Jahres alle Beamten zu Steinfeld auf ihre Aemter und 
wanderten aus. Blafi Erlbeck, Bergrichter von Gaftein, wurde 
1584 der evangelijchen Religion halber aus dem Lande Salzburg 
gejagt. Er wurde Bergrichter zu Steinfeld in Kärnten. Da 
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traf ihn aud hier das neue Profkriptiondetift. „Er erklärte 
fih den fürgehaltenen Abjchied in unterthänigem Gehoriam 
demütbiglidy anzunehmen bereit, dieweilen er von jeiner vor 
55 Jahren einmal erfannten und befannten Religion Augspur— 
giicher Gonfeffion mit reinen unverjehrten Gemiffen nicht ab- 
weichen könne.“ Da lejen wir eine demüthigfte Bitte zahlreicher 
färntnerifcher &ewerfe aud dem Herbft 1600 an den Berg: 
richter zu Steinfeld um eine Fürfpradye bei dem Oberftberg- 
meifter, „daß er ihnen bei den landesfürftlichen Gommilfären, 
die ihmen bei Verlierung Hab’ und Gut, Leib und Xeben, inner» 
halb 14 Zagen außer Land zu ziehen befohlen, einen längeren 
Termin erwirfen möchte, damit fie nur den fchweren Winter mit 
ihren MWeibern und Fleinen Kindern nicht auf dad weite Feld 
dürften.“ Ganze Gemeinden vor die Neligionscommifjäre ges 
fordert, erklärten einmütbhig: „von der Augspurgiichen Gonfelfion 
nicht abzumweichen, auch mit Berluft von Leib und Leben, Gut 
und Blut.“ Der Landtagsabichied vom 12. Februar 1604 brachte 
die Schließliche Enticheidung über das Schickſal nicht nur Der 
Evangeliſchen, ſondern des ganzen Färntneriicdyen Landes. Der 
Bergbau blieb ohne Arbeiter, die Gruben verfielen, neue Baus 
luftige und Bergverftändige waren nicht vorhanden, Betriebjam: 
feit und Erwerb verfiegte, die Provinz wurde entvölfert. „Nun 
ftehen — jo fchreibt 1789 Carl v. Ployer, dem die obigen That» 
jachen entnommen find; vergl. C. Rochata „Die alten Bergbaue 
auf Edelmetalle in Oberkärnthen“ in Sahrb. d. k. k. Geolog. 
Reichsanſtalt 1878 — drei anjehnlicdye Marftfleden als: Stein» 
feld, Ober-Vellach und Döllach in Großfirchheim, Die ihre 
Griftenz blos den Bergwerfen zu danfen haben und deren maſſive 
Häufer den Neihthum und Wohlftand ihrer ehemaligen Eigen: 
thümer anzeigen, an Inwohnern leer, die Ihäler in denen fie 
liegen, und ihre Bewohner, die ihren hauptſächlichen Verdienſt 
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von Bergwerfen zogen, find außer Nahrungs und Gontributiond- 
ftand gejeßt, die Gruben aus Mangel der bauluftigen Gewerfen 
und Arbeiter verfallen, die Snduftrie gehemmt, der Aderbau ver: 
mindert und alles dies find traurige Folgen des unjeligen Fana— 
tiömud und Intoleranz, die dem Herzogthum Kärnten eine 
Wunde verjeßten, die noch heut zu Tage blutet.“ So lehrt 
die Geichichte der Goldbergwerfe von Kärnten und Salzburg 
(und dafjelbe gilt für Deutichtyrol), daß Intoleranz die blühend— 
jten Länder verwüftet. Möchte eine weile Negierung des Kaijer: 
ſtaats aus den Fehlern und Verbrechen der Vergangenheit ler: 
nen und mit jtarfer Hand überall die unbedingte Freiheit und 
Gleicyberechtigung der religiöfen Befenntnifje vertheidigen! 

Bon den zahlreichen Goldlagerftätten Kärntens ift in neuefter 
Zeit (1870) eine einzige wieder in Abbau genommen worden, 
die Goldzedye, in 2740 Meter Meereshöhe, in unmittelbarer Nähe 
ded Tauernfammed, 5 Stunden öftlid von Heiligenblut. Das 
Goldzecher Grubenhaus iſt die höchſte Wohnung in Deiterreidh, 
von Gletichern und fahlen Felien umgeben. Ueber drei Jahr— 
hunderte gingen an dieſem Hauſe vorüber; unzählige Lawinen 
jtürgten über dafjelbe hinweg; alljährlich ruht eine Schnee- und 
Firnlaft von 5 Meter Dice auf demielben, — und nody- iſt es 
wohlerhalten und unverjehrt. Der Ertrag diejer Grube ift 
vielleicht in Folge von Fehlern beim Bergbau bis jeßt nur ein 
äußerſt geringer. Die färntnerifchen Goldgänge ftreichen über 
die hohen Tauern hinüber in’s Salzburgiiche und haben auch 
bier, bejonders im 16. Jahrhundert, reiche Erträge geliefert 
(5 250 000 Mark jührlih). Wer die ſchöne Stadt Salzburg 
befucht hat, dem ift gewiß die Pracht der fürftbiichöflichen Ge: 
bäude aufgefallen. Es war die jährlidie Mente der erzbiichöf: 
lihen Kammer aus den Raurijer Gruben, welche die Mittel für 
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im Befiß von Jacob Fugger (geb. 1459, geft. 1525), und eine 
der Quellen des unermeßlichen Reichthums des fürftlichen Haujes. 
Der berühmte Theophraftus Paraceljus wirkte ald Fugger'ſcher 
Hütten-Chemifer zu Lent. Gleich den färntneriichen Gruben 
liegen auch die jalzburgiichen in jehr bedeutender Höhe und zwar 
der Bau am hohen Goldberg bei Raurid in 2370 Meter, der 
Bau am Rathhausberge bei Gaftein in 2086 Meter. Auch diele 
Goldlageritätten ſcheinen jchon in vorrömijcher Zeit bearbeitet 
werden und nie ganz zum Erliegen gefommen zu fein. Man 
wird nicht jehr fehlen, wenn man die jeßige mittlere Sahres- 
gewinnung Salzburgs an Gold auf 8 Kar. ſchätzt, im Werthe 
von 22,000 Marf. 

Während dieje alpiniichen Goldgruben, zum Theil wenigftens, 
auch jetzt noch hoffnungsreich find, bieten Böhmen und die ans 
grenzenden Länder ein lehrreiches Beiipiel einſtmals überaus 
reicher, jetzt faſt gänzlich erichöpfter Kagerftätten dar. Vom 10. 
biö zum 15. Sahrhundert nahm Böhmen .unter den goldprodu- 
cirenden Ländern Europa's den erften Rang ein. Das Edels 
metall wurde theild aus dem Schwemmlande oder Seifengebirge, 
theild durch Grubenbau gewonnen. Der alten böhmiſchen Gold— 
diftrifte find ed namentlich zwei; zunächſt dad Gebiet der Sazavı. 
Zlatonosna Säazava (Goldführende ©.) nennen die Böhmen 
jenen größten Nebenfluß der Moldau. Zu diefem centralen 
Goldgebiete gehört auch die altberühmte Bergftadt Eule, deren 
Goldgruben, nachdem man bis in die neuefte Zeit auf Hoffnung 
gearbeitet, jet gänzlich aufgelaffen find. Der andere Gold» 
diftrift liegt am der oberen Moldau bei Pijef. Dieſe Stadt ift 
eine Gründung der Goldwäjcher, wie der Name „Sand“ ver: 
räth; Bohaty Piſek, „glüdlicher Sand“. Bon bier ziehen fid) 
die deutlihen Spuren alter Goldwäjchereien im Thal des 
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Strede von 10 deutichen Meilen. Dreihundertjährige Eichen 
ftehen jebt auf den Hügeln, welche die Goldwäſcher zurüdgelaffen 
haben. Wie das Gold der Alpen gehört audy dad böhmijche 
der älteften Gebirgöformation an. — Auch Mähren, öſterreichiſch 
und preußiſch Schlefien haben vormald viel Gold geliefert. Ber 
fonderd reich waren die Alluvionen im mährijchen Gejenfe, wo 
die Namen Dürrjeifen, Goldjeifen, Steinjeifen an ehemalige 
Goldwäſchen erinnern. Die urjprüngliche Lagerftätte ded Goldes 
diejer Seifen bildeten die Gänge von Zudmantel, Sreiwaldau u. a. 
auf denen im 13., 14. und 15. Jahrhundert ein ſchwunghafter 
Bergbau umging. Alle dieſe Gruben jowie diejenigen von Gold— 
kronach im Fichtelgebirge und von Steinhaida im Thüringer 
Wald find längft eingeftellt. 

Nur ein europäiſches Land (wenn wir von den uralifchen, 
zum größeren Theil der afiatiichen Seite angehörigen Diftrikten 
abfehen) liefert heute nody eine nennenswerthe Goldaudbeute, 
Ungarn. Wo die Alpen in der Gegend von Wien und Preh- 
burg ihr Ende gegen Nordoft erreichen, da zmeigen fih vom 
großen europäiichen Gentralgebirge die Karpathen ab, um im 
einem ungeheuren Bogen die Länder der Stephandfrone zu ums 
gürten. Der öftliche Theil des in jo großartiger Weile ummall- 
ten Königreich8 wird durch ein breites, reichgegliederted Gebirge, 
das fiebenbürgiiche Erzgebirge, von dem übrigen größeren Theile 
abgejondert. Die Imnenfeite jenes großen Gebirgsringes, To 
wie jenes, Siebenbürgen vom eigentlichen Ungarn jcheidende 
Erzgebirge waren in einer vergleichsweiſe jpäten Erdperiode der 
Schauplatz einer gewaltigen eruptiven, zum Theil vulfaniichen 
Thätigkeit, welche Gebirge von Diorit, Diabas und vorzugsweiſe 
von Trachyt erzeugte. Dieje eruptiven Maſſen begleiten, in 
Gruppen geordnet, den großen Karpathenring; es find die Ge— 
birge von Schemniß-Kremniß, Eperies-Tokaj, Kapnif-Nagybanya, 
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von Vöröspatak-Nagyag u. a. Diele Gebirge find ed, welche 
die Gangſyſteme der edlen Erzformation einſchließen. Am wich— 
tigften als Golddiftrifte find die Umgebungen der beiden left: 
genannten Orte, ja, wenn irgend ein Gebiet in Europa den 
Namen Eldorado verdient, jo ift es Vöröspatak oder Roffia 
(Rothbach) der Rumänen, unfern Abrudbanya im fiebenbürgiichen 
Erzgebirge. Died von den Flüffen Marod, Szamod und den 
drei Körös umfloffene Bergland möchte wohl an Reihthbum und 
Mannichfaltigkeit der geologiichen Ericheinungen von feinem 
andern Diftrift Europa’8 übertroffen werden. Mitten bindurd 
ſtrömt der Goldflug Aranyos (Arany, ungariih:—= Gold). Aus 
diejem Fluße ftammten wohl unzweifelhaft die älteften Goldfunde 
der Dacier. 

Noch bis im die jüngfte Zeit wurde im Aranyos Gold ge: 
wajchen von Zigeunern, den elendeiten der Landesbewohner, 
welche durch einige Loth Gold Befreiung vom Militärdienft fich 
erfaufen Fonnten. Seitdem died Zigeuner-Privilegium aufge 
hoben, wird im Aranyos fein Goldjand mehr gewaſchen. — Im 
transiylvanischen Erzgebirge jcheint die Natur ſich gefallen zu 
haben, die Gebirge in einer ganz ungewöhnlichen Art zu bilden, 
zu formen, zu gruppiren. Was foll man mehr bewundern, die 
ungeheuren Kalfklippen und -thürme mit den wilden Epalten- 
thälern im Dften, oder die balaltiichen Detunaten, welde an 
das Eiland Staffa erinnern oder die gewaltigen Bergmaſſive 
Vulkan und Korabia? Bald find die Höhen nadt und wild, 
bald mit Urmwäldern bededt. Hier find die Thäler felfig umd 
eingeichloffen von glänzenden Glimmerichieferwänden, dort jtellen 
fie Tieblidhe waldumgebene Wiejengründe dar. Dieſe fchönen 
Thäler waren ed, weldye den Dichter Martin Opit, vom Fürften 
Gabriel Betlen an die Schule von Weißenburg (Karlsburg) 


(116) 


Ki 
berufen, 1622, zu jeinem Gedicht „Zlatna oder von der Ruhe des 
Gemüths“ begeifterten. 
Hier fleußt pur lauter Gold. Geringe Bauern wiffen 
Mit Wachen gut Beſcheid und lejen einen Sand, 
Der aud mit jeiner Stärk' erobert Leut' und Land. 
Hier pflegt vollauf zu tragen 
Des Erdreihs milder Schooß die wunderbare Frucht, 
Die mit jo großer Kunft und Arbeit wird gejudt. 
Der Bauherr diefer Welt hat in den tiefiten Gründen 
Das alles angelegt, auf daß wir möchten finden, 
Was diefem Leben nußt. 


Bei Zalatna (Goldenmarft) beginnt, ſich gegen Nordweſt, 
Weſt und Südweſt ausdehnend, das goldhaltige Gebirge. Die 
Gruben der näheren Umgebung von Zalatna find indeß meift 
zum Erliegen gefommen, woran der grauenvolle Racenfampf 
zwiichen Rumänen und Ungarn im Sabre 1849 einen Theil der 
Schuld trägt. Steigt man aber aud dem Thal von Zalatna 
hinüber in dasjenige von Abrudbanya, welches dem Aranyos 
ſich zumeigt, jo bieten fich jogleich die erfreulichen Zeidyen eines 
im Flor befindlichen Bergbaus dar. Der Lärm der Pochmwerfe, 
deren Stempel, von Wafjerrädern bewegt, Tag und Nacht dad 
goldführende Geftein zu Staub und Schlamm zermalmen, er» 
füllt das Thal. Man zählt gegen taujend Pochwerke; faft jedes 
Bauernhaus befitt ein ſolches, ſodaß beinahe alle Bewohner 
diejed ungefähr 2 Duadrat:Meilen großen Eldorado an der Gold- 
gewinnung mit Grubenbau und Wafchen betheiligt find. Wenig 
nördlich Abrudbanya mündet in das Hauptthal mit oftweftlichem 
Streichen das etwa eine Meile lange Thal des Rothbachs, Val 
Roſſi oder VBöröspataf, Schon vor zwei Sahrtaujenden der Mittel: 
punft der daciſchen Goldgewinnung. Kaum möchte es in den 
Ländern der Stephandfrone ein Thal geben, fo voll Regjam- 
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feit und Thätigkeit wie Vöröspatak. Länge des Thalbaches 
reihen fich die Wohnungen faſt ohne Unterbrechung. 

Zaufende von Pochftempeln, dur das Wafler bewegt, zer- 
ftampfen das Goldgeftein, weldyed von den Gehängen der Berge 
von Pferden herabgetragen wird. Großartig, ernſt iſt der Ab- 
Ihluß des Thald gegen Oft. Zwei Berge fallen zumal in’s 
Auge, nicht ſowohl durdy ihre Höhe — denn fie werden über— 
ragt von einem hinter ihmen aufiteigenden Bergkranz —, als 
vielmehr durch ihre abichredtende gelblicyebraune Farbe und das 
Fehlen faft jeglicher Vegetation; ed find die Porphyrberge 
Czetatye und Kirnik, deren Geftein nad) der volfsthümlichen 
Auffaſſung als der eigentlihe Goldbringer betrachtet wird. Cze— 
tatye, rumänijch, bedeutet eine Burg oder Feltung; und in der 
That ift der Gipfel dieſes Berged durch uralten Bergbau zu 
ruinenartigen Formen audgehauen. Während die alten Dacier 
zur Zeit der römijchen Herrichaft und ohne Zweifel auch ſchon 
in vorrömifcher Zeit den Gzetatye und den auf der anderen 
Thaljeite gegenüber liegenden goldreichen Drlaberg mit zabl« 
reichen jchön gehauenen und geglätteten Stollen durchfuhren 
und ihre goldenen Schäße hoben, gehören die Gruben des Kir- 
nifbergd einer jpätern Zeit an. Der Kirmif gilt jegt für dem 
goldreichiten Punkt der Umgebung von Vöröspatak. Etwa 
80 Gruben durchwühlen nady allen Richtungen diejen Berg, in- 
dem fie Duarzadern folgen, die dad Edelmetall in Begleitung 
von Eijenfies führen. Dad Geſtein ded um 300 Meter die 
Thaljohle überragenden Kirnik ift ein höchſt eigenthümlicher 
Porphyr von relativ jugendlichem Alter. Der durdy die ganze 
Geſteinsmaſſe verbreitete Eiſenkies geht allmählich in Zerlegung 
über, daher die gelblidyebraune Färbung der Felien und der röth— 
liche Deferabjaß des Bachs (Vörös=roth, patak= Bad). In den 
Gruben des Kirnif haben ſich die herrlichften Goldfryftalliiationen 
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gefunden. Das Gold des Kirnif, wie überhaupt dasjenige von 
Vöröspatak ift filberreich, es ift 16= bis 17 farätig, d. h. ed ent« 
hält in 24 Gemichtötheilen 16—17 Th. Gold und 8—7 Th. 
Silber. Diefer Silbergehalt jcheint ed zu jein, mwelder dem 
Golde eine befondere Neigung zur Kryftallbildung verleiht. Die 
Kryftallform des Golded gehört dem regulären Syftem an und 
zeigt meift die Gombination von Würfel und Dftaöder. Selten 
nur überfteigt die Größe der einzelnen Kryftalle 3 mm. Aus 
diefen einfahen Kruftall-Individuen baut nun die Bildnerin 
Natur Kryftallgruppen höherer Ordnung auf, fogenannte Zwillinge» 
gebilde, welche zu dem Schönſten und Herrlichiten gehören, was 
die unorganiiche Welt und darbietet. Da erbliden wir Gold» 
platten von zierlichftem jechöftrahligem Bau, goldene Sterne, 
Net» und Maſchenwerk von einer Feinheit des Gefüges, dab ein 
Laie kunſtvolle Goldbrofat-Arbeit zu erbliden glaubt. Schöne 
Funde von „Freigold” find zu Vöröspatak felten, denn im All- 
gemeinen ift das Gold im Gang („Kluft“) und jeinem Neben- 
geftein jo ſpärlich und in feinften Partifeldyen vorhanden, daß 
das bloße Auge nicht davon wahrnehmen fann. Die jährliche 
Goldproduftion des Gebiet von VBöröspataf-Abrudbanya kann 
annähernd auf 6—700 Kilo geihäßt werden im Werthe von 
1'!/, bis 1!/, Millionen Marf, da ein Kilo des filberreichen 
Goldes etwa 1860 Mark werthet. — Unter den Denfmälern 
ded Altertbums verdienen die daciſch-römiſchen Grubenbaue von 
Vöröspatak ein bejondered Intereſſe. Es find prachtvolle glatt- 
wandige, höchſt regelmäßige Stollen, im Duerjchnitt reftangulär, 
etwas über 2 Meter hoch, 1'/, Meter breit. Eigenthümlich ift 
bei diejen antifen Stollen, daß dort, wo diefelben ihre Richtung 
ändern (mad nicht in einer gebogenen, ſondern in einer gebroche— 
nen Linie erfolgt), ſtets eine rechtwinklig vorfpringende Kante 


gehauen ift. Deutlich erfennt man noch die Stellen, wo vor 
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ca. 18 Jahrhunderten die Alten ihre Lampen hinjegten, während 
fie mit Fäuftel und Eijen den Spuren der Goldader folgten. 
(Srwägt man, daß dieſe Werke ohne Kenntniß der Buffole, ohne 
Anwendung von Pulver ausgeführt wurden, jo muß man zu— 
geitehen, dab auch auf dem Gebiete der Technik die Leiftungen 
des Alterthums bewundernswerth find. In den römijchen 
Grubenbauen von Böröspataf nnd zwar am Bajdoja-Berg fan- 
den fi) jene hochberühmten Wachötafeln, melde in den 
Muſeen zu Berlin und Pet aufbewahrt werden. Das daciſche 
Gold trug ohne Zweifel zur Blüthe der Provinz Dacien weient- 
lich bei. Die alte daciſche Königäftadt Sarmizegethuja ward in 
die römiſche Augufta Ulpia Zrajana umgewandelt, welche noch 
jegt — in einer der herrlichften Städtelagen, am nördlichen 
Fuß des 2484 Meter hohen Retyezat, überichauend die weite 
Fruchtebene des Habeger Thald — mit ihrem Amphitheater, 
Moſaiken und weiten Ruinenfeldern Zeugniß giebt von ehemaliger 
Pracht und Größe. 

Mährend die edlen Lagerftätten von Abrudbanya, Vöröspatak 
und anderen Punkten des transſylvaniſchen Erzgebirges dad Gold 
in gediegenem Zuftande führen, daher fie auch ſchon im Alter 
thum befannt waren, umjchließen die Berge von Nagyag ein 
merfmwürdiges, mit Tellurgold: Verbindungen erfüllte Syſtem von 
Klüften. Edelmetalle nennen wir befanntlicy jene, welche ver- 
möge ihrer geringen VBerwandtichaft zu anderen Elementen der 
orydirenden Einwirkung der Atmojphäre widerftehen. Während 
die unedlen Metalle ftetd nur im chemiicher Berbindung mit 
Saueritoff, Schwefel u. ſ. w. auf ihren Lagerftätten ſich finden, 
fommen die-edlen Metalle vorherrichend oder faft ausſchließlich 
im gediegenen Zuftande vor, jo vor allem das Gold. Nur mit 
einem Clement, dem XTellur, findet fich dad Gold vererzt, ala 


ZTellurgold, Tellurfilbergold u. a., und dieje eigentlichen Golderze 
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find nur auf wenige Punkte der Erde beichränft. Im Jahre 
1774 entdedte ein Bauer im hoben, fuppenreichen, waldbededten 
Gebirge, welches 2 Meilen nördlid) Deva emporfteigt, eine Ader 
unicheinbaren jchwarzen Erzed, welches fich ald eine Verbindung 
von Gold und Silber mit einem neuen Element erwied. Der 
berühmte Chemifer Klaproth in Berlin erfannte dafjelbe zuerft 
und nannte ed Tellurium. Jener Fund des jchwarzen Golderzes 
war einer der folgenreichiten; die Wiffenichaft wurde mit einem 
Element und einer neuen Art von Verbindungen bereichert. 
Wo einft von Urwald bededte unzugängliche Schluchten, da brei- 
tet ſich jet, ringsum die fteilen Gehänge malerifch ſchmückend 
ein anſehnlicher Bergort aus. Jener glüdliche Erzfund ver: 
anlaßte die Begründung eined großartigen Bergwerks, welches 
ungefähr 3000 Menſchen die Bedingungen ihred Lebens bietet 
und dem Staat noch auf ferne Jahre einen reichen Gewinn in 
Ausficht ftellt (im Jahre 1875 76 000 Mark; 1876 104 000 ME; 
1877 94000 Mark). Die gejammte jährliche Goldgewinnung 
der ungarifchen Länder reprälentirt jet nur einen Werth von 
3 400 000 bis 4 300 000 Marf. Dieje Summe übertrifft troß 
ihrer Geringfügigfeit den Werth; der Goldausbeute des gejamm 
ten übrigen Europa, wenn wir von Rußland abjehen. 

Unter den goldipülenden Flüffen und Strömen der Erde 
nimmt unjer Rhein eine, durch das Alter der Goldgewinnung, 
ehrwürdige Stelle ein. Bereits jeit mehr ald einem Jahrtaufend 
wird aus dem Rheinfand Gold gewaſchen, wie durch Urkunden 
feſtſteht. Goldreich ift namentlich das Ufer bei Philippsburg, 
3'/, Meilen nördlid von Carlsruhe. Die badische Regierung 
ließ vor der Einführung der neuen Reichsmünze aus dem Waſch— 
golde jährlidy etwa 2000 Dufaten prägen mit der Aufichrift: 
1 Dufat aus Rheingold. Herr Daubree in Parid hat berechnet, 
daß im Rheinſande zwiichen Bajel und Mannheim Gold im 
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MWerthe von mindeftend 170 Millionen Srancd rubt. Doch ift 
der Gehalt ded Sandes jo außerordentlich gering, daß nur an 
den günftigften Stellen und zu Zeiten niedrigen Tagelohns ge= 
waſchen wird. Das Gold des Oberrheins befitt die Form jebr 
Heiner Blättchen und Schüppchen, deren urfprüngliche Lagerftätte 
faum mit Sicherheit angegeben werden fann. Auch unier rhei- 
niihes Schiefergebirge birgt Goldlagerftätten. Die Diemel bei 
Stadtberge oder Marsberg, die Eder im Walded’ichen haben 
Gold geliefert. Noch merkwürdiger ift ed mohl, daß einige Bäche 
des Mojelgebietd das Edelmetall nicht ald feinfte Körnchen und 
Blättchen, jondern in größeren Klumpen, mehrere Dufaten an 
Werth, geführt haben, jo der Goldbady im Kreife Bernfaitel. 
Dieier fleine Bach, welcher bei dem Dorfe Andel gegenüber Cues 
— dem Geburtsort ded berühmten Gardinald Nikolaus Eufanus 
— mündet, hat in den Fahren 1804—1809 zehn Stüdchen Gold 
von verjchiedener Größe geliefert. Diejelben lagen in den Schich— 
tenklüften des Thonſchiefers und ftammen wahrjcheinlihd aus 
Duarzgängen. Einer ähnlichen Yagerftätte muß jener anjehn- 
lihe Goldflumpen (43 mm. lang, 20 mm. did, Gewicht 66 Gr.) 
eutftammen, welcher im Sahre 1826 von einem kleinen Knaben 
im Großbady bei Enfirdy an der Mojel, eine halbe Meile unter- 
halb Traben, gefunden wurde. Dieier Goldflumpen war der 
größte, welcher jemals auf deutjcher Erde gefunden wurde. Er 
ging leider in Folge eines im Berliner mineralogiihen Muſeum 
ausgeführten Diebftahls verloren. Alle einft jo zahlreichen gold» 
führenden Alluvionen, welche der europäiſche Kontinent von 
Spanien bid Schlefin und von Thracien bi Gallien beiaß, 
find erfhöpft oder der Erihöpfung nahe. Die Urſache dieſer 
Erſcheinung liegt darin, daß Europa vorherrſchend Länder alter 
Cultur befitt. Wo indeß in entlegenen Gebieten unjere® Erd» 


theils jungfräuliches Land erichloffen wurde, da gelang ed, eine 
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größere oder Kleinere Golderndte einzubringen. Dies zeigte lich, 
ald Zelef Dahl, der verdienftvolle Erforſcher des nördlichen 
Norwegen, Finmarfen durdforichte. Er fand dajelbft unfern 
des imjelreichen Enare-See's eine aud dem normwegijchen in's 
ruffiiche Gebiet fich erftredende Goldalluvion, welche trotz höchſt 
ungünftiger flimatiicher Verhältniſſe eine lohnende Ausbeute er- 
gab. Für den Diftrift Uleaborg, weldyem der größere Theil jener 
nordiichen Goldlagerftätte angehört, giebt Skalkowsky in den 
Tableaux statistiques de l’Industrie des Mines en Russie, die 
im Sahre 1876 gewonnene Goldmenge auf 23 ruff. Pfund, gleich 
9,43 Kgr. an. 

Die Mitte diejed Jahrhunderts, welche auf fo vielen Ge: 
bieten des nationalen und politiichen Lebens, der Wiſſenſchaft 
und der Technik die größten Aenderungen und Fortichritte ge— 
bradyt hat, bezeichnet auch in der Geſchichte des Goldes eine der 
denfwürdigiten Epodyen. Seit einem Jahrhundert war die 
Goldproduftion der Erde in fteter Abnahme begriffen und zu— 
legt auf ein Minimum gejunfen. Da erfolgte faſt gleichzeitig 
die Aufichließung zweier Goldländer (Galifornien und das öftlicye 
Auftralien), deren Neichthümer alle früheren Entdedungen in 
Schatten ftellten. Die Gewinnung diefer goldenen Schätze 
wurde durch eine hohe Ausbildung der Technik unterjtüßt, und 
io geihah ed, daß die meu erjchloffenen jungfräulicyen Länder 
die in Händen der Menjchen befindliche Goldmenge im einer 
Meije vermehrten, welche jede Goldzufuhr früherer Fahrhunderte 
weit übertraf. 

Schon zur Zeit, da Galifornien ald ein Theil Meriko’s 
unter ſpaniſcher Herrichaft ftand, waren den Vätern Sejuiten, 
welche die Miffionen leiteten, Goldfunde befannt geworden. 
Diejelben wurden aber verheimlicht aus Furcht, ed möchten durch 


ein Bekanntwerden die friedlichen Zuftände des Landes eine 
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Störung erleiden. Faft gleichzeitig mit der Abtretung des Landes an 
die Vereinigten Staaten (2. Februar 1848) ward auf dem Befiß- 
thum des Capitän Sutter am Sacramento:Fluß Gold entdedt. 
Sutter, geboren zu Bajel, ein Mann von hoher Intelligenz und 
trefflichftem, wohlwollendftem Herzen, hatte ſich nady mannich— 
fachen Scyiejalen am Sacramento niedergelaffen und ald Haupt 
der den Anjchluß an die Vereinigten Staaten eritrebenden Par— 
tei eine entjcheidende Rolle in der neueren Gejchichte des Landes 
geipielt. Als er einen neuen Mafferzufluß für feine Säigemühle 
anlegte und dabei die ftrömende Kraft des Waſſers zur Fort» 
ſchwemmung der zu entfernenden Erde benußte, Famen im Rinn= . 
jal Goldförner zum Vorjchein. Nach einem Bierteljahr waren 
bereitd 3000 Menichen, zum großen Theil aus Sonora, herbei» 
geeilt. Wenige Wochen, nachdem die Zeitung von S. Francidco 
die erite Nachricht von der Entdedung des Golded gebracht, 
mußte fie zu erjcheinen aufhören, da die Redaktion und jämmt- 
liche Arbeiter nad) den Gruben fich begeben hatten. „Bon allen 
Wundern der Geſchichte der Jetztzeit, berichtet Bayard Taylor, 
ift das Wachöthum von S. Francisco dad aufßerordentlichfte. 
Etwas Aehnliches Fennt man nicht und ed wird fi auch nicht 
wiederholen. Als ich vor vier Monaten (Auguft 1849) landete, 
fand ich zerjtreute Zelte, leinene und hölzerne Häuſer von einem, 
jelten von zwei Stodwerfen. Als ich jet die Etadt wiederjah, 
erblicte icy viele Straßen mit gutgebauten Häujern, angefüllt 
mit einem thätigen und unternehmenden Volfe, mit allen Zeichen 
bleibenden commerciellen Wohlftanded. Damald war die Stadt 
auf die Krümmung der Bucht und vom Anferplat bi8 zum Fuß 
der Hügel beichränft. Jetzt erftredt fie ficy bi8 zu den Gipfeln 
diejer Hügel, verfolgt eine weite Strede an der Külte und zieht 
fid) durdy eine Einſattlung zwiichen mehreren Hügeln bis zum 
goldenen Thore. Die Bevölkerung war von 6000 auf 30,000 
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angewachien“ (im Fahre 1870 betrug fie 150,000; im Sahre 1875 
250,000; zu Ende 1877 bereit 308,000). Der Ort Sacra: 
mento, am Einfluß ded Rio Americano in den Fluß gleichen 
Namens, beftand im April 1849 aus nur 4 Häufern. Bid zum 
Schluße defjelben Jahres erhob fidy dajelbft eine Stadt mit 
regelmäßig angelegten Straßen und einer Bevölferung von 
10,000 Seelen. 

Die Arbeit der Goldwäſcher am Mofelumne:F$lube in jener 
eriten Zeit, wird von einem Augenzeugen in folgender Weile 
geichildert. „Das Bett eined trodenen Flußarmd war hart und 
felfig, lojer Sand fand fi nur zwiſchen den felfigen Theilen. 
Der ganze Oberflächenraum, der ungefähr 11/, Hektar umfaßte, 
war mit großer Arbeit ganz umgemühlt und dad Gold aus den 
Zerflüftungen des Schieferd, jo weit man hatte gelangen können, 
gewonnen. Den Unerfahrenen konnte fein Punft weniger ver- 
Iprechen, als der vorliegende, und doch erlangten die Goldgräber 
durch Waſchen ded aus den Klüften hervorgejuchten Sandes eine 
reichliche Menge Gold. Die einzigen Arbeitögeräthe waren 
Schaufeln, eine Krage zum Wegichaffen der Dammerde und 
flache hölzerne Tröge zum Verwaſchen ded Sande. Ein ge 
ſchickter Arbeiter hatte nad) mehreren Minuten ein Dutend 
Goldförner rein gewaſchen. Im einem Tage gewann eine Gejell- 
Ichaft von zehn Männern ſechs Pfund des reinften Golded. Als 
ich zuerft die Arbeiter jah, mie fie in der jengenden Sonnen: 
bite jchwere Steine hoben, mit der Hälfte ihres Körpers im 
Waſſer ftanden und mit ihren Händen in Sand und Thon 
gruben, jchien mir die Enthaltjamfeit vom Goldgraben eine ge 
ringe Tugend zu fein; ald aber in den Waſchtrögen die funfeln- 
den Goldförner erjchienen, da hätte ich ſogleich die Schaufel er- 
greifen und an’8 Werk gehen mögen. — Es würde ein in- 
tereſſantes Studium für den Philofophen fein, die verjchiedenen 
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Wirkungen plötzlichen Reichwerdens bei verſchiedenen Individuen, 
beſonders bei denen zu beobachten, deren Leben vorher unter 
Armuth uud Entbehrungen verfloſſen. Der tiefſte Menſchen— 
kenner würde hier manches gelernt haben, welches er bei aller 
Klugheit und allem Scharffinn früher nicht kannte. — Unter den 
manchen, in den verſchiedenen Schluchten vertheilten Go:dgräbern 
traf ich Leute von Erziehung und Kenntniffen. Man Fonnte 
den Gharafter der dort arbeitenden Menſchen durchaus nicht 
nach ihrer Kleidung und jonftigen äußeren Ericheinung beurthei= 
len. in rauber, ſchmutziger, fonnenverbrannter Gejell mit un— 
geichorenem Bart, der auf dem Boden irgend einer Felöjchlucht 
nach Zeibeöfräften arbeitete, fonnte ein Graduirter einer der eriten 
Univerfitäten ded In» oder Auslanded, Fonnte ein Mann von 
den feinften Sitten fein. Ich fand viele Männer, die nicht 
befler wie die verwetterten Trapper und Hinterwäldler ausjahen 
und dad Fahr vorher Aerzte, Anwälte, Richter oder Schriftiteller 
waren. Dieje Verbreitung der Intelligenz war es, die den 
goldjuchenden Sejellichaften, ohnerachtet ihres barbarischen Aeußeren 
und ihrerrohen Lebensweiſe eine Ordnung und Sicherheit gewährte, 
die auf den erften Blicf wie ein Wunder erſchien.“ (B. Taylor.) — 

Ungeheure Maffen von Edelmetall hat die Natur an der 
lang ausgeftredten Weftfüfte des amerifaniichen Continents nieder- 
gelegt. Es beginnt — ſoviel befannt — der Metallreichthum 
im nördlichen Theil von Britiich:Golumbien, zwiſchen dem 58 
und 59° der Breite. Dann folgt zwilchen 55 und 56° der 
Golddiftrift Dmineca; zwei Grade jüdlicher liegt der Diftrift 
von Gariboo, in welchem 1877 ein jehr reiher Gang goldhaltigen 
Duarzes entdedt wurde. Seine Mädhtigfeit beträgt 6—12 Me— 
ter, im Streichen verfolgt auf 1 Meile; 1 Tonne (= 20 Gtr.) 
Gangquarz enthielt Gold im Werthe von 164—369 Marl. 
Doc erft in den Vereinigten Staaten gewinnen die Goldlager- 
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ſtätten ihre wahre Bedeutung. Californien befitzt eine ebenſo 
einfache als großartige Bodengeſtaltung. Ein hohes Schnee— 
gebirge, die Sierra Nevada, im Oſten, deren nördliche Fortſetzung 
in Oregon und Waſhington den Namen Cascade Mountaind 
führt. Diefer großen Kette parallel läuft das Küftengebirge 
Coaſt Range. Die Geftaltung Galiforniend wird mejentlich be— 
dingt durch das große Längenthal zwiichen dem genannten Ge: 
birgen, in weldyem der Sacramento gegen Süd, der S. Joaquin 
gegen Nord fließen. Bereinigt durchbrechen fie die Küftenfette 
und münden in die Bai von S. Francideo. Der hohe Kamm 
der Sierra Nevada beiteht vorherrihend aus Granit, während 
fryftalliniiche und halbkryſtalliniſche Schiefer die breiten Abhänge 
zulammenjegen. Im diejen Schiefern, zumeilen auf der Grenze 
gegen den Granit ftreihen von NNW. nah SSO. die gold» 
führenden Duarzgänge, indem fie an vielen Punften gleich 
Mauern aus den waldigen Gründen emporragen. Der wichtigfte 
dieier Gänge, der Muttergang (Mother-Lode), ift bei einer 
zwilchen 5 und 20 Meter wechieluden Mächtigfeit 120 Kilom. 
weit zu verfolgen. Gegen Nord, am riefigen Mount Shaita, 
werden die goldführenden Gänge und Alluvionen auf weite 
Streden von bafaltiihen Zavadeden überlagert. Weiterhin, wo 
die Bulfane enden, ericheinen die Goldgebirge wieder. Das 
große Längenthal von Galifornien, welches fidy zwiſchen ver 
Sierra Nevada und der Goaft Range, vom Mount Shafta im 
Norden bis zur Sierra de ©. Rafael im Süden auddehnt, be- 
figt eine Länge von 86 deutichen Meilen bei einer mittleren Breite 
von 10 Meilen. Ein großer heil dieſes herrlichen Thals 
(nämlih das Sacramento: Gebiet) liegt vor dem ftaunenden 
Dlid des Reiſenden ausgebreitet, wenn er auf der Paciftichen 
Bahn vom hohen Kamm der Nevada herabfteigt. Im der jüngft- 
verflojjenen geologiichen Epoche (Pliocan) war jenes weite Thal 
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ein Binnenjee oder ein Meerbufen, durdy ſchmale Borgebirg: 
und eine Infelreibe vom hohen Meere getrennt. Gin Parallel: 
gebilde des pliocänen Golfs von Alta California hat fi bie 
zur Gegenwart erhalten, der Meerbufen von Galifornien, die 
Gorted:See. Die Zerftörungsprodufte der Sierra Nevada und 
namentlich deö goldreichen Schiefergebietö erfüllten num währen? 
des jüngften Erdentageö, der aber ungezählte Sahrtaufende um 
fabte, den weiten oberfaliforniichen Golf. Eine Sand- und Ge— 
röllmafje, deren Mächtigfeit auf 330 Meter, deren Ausdehnung 
auf 800 bis 900 Duadrat-Meilen zu Ichäten, war das Erzew: 
niß der ewig und allerorten thätigen Denudation der Erdober- 
fläche. Eine allgemeine Hebung des Landes von etwa 200 Meter 
brachte jene jugendlichen Gebilde mit ihren goldenen Schätzen 
an’d Tageslicht. Im jener Zeit begann eine großartige vulfaniide 
Thätigkeit in der Sierra Nevada. Der rielige Vulkan Shaftı 
(4267 Meter) thürmte ſich auf und überftrömte ausgedehnte 
Flächen der Geröllmaffen mit Lavadeden. Aehnliche Ströme, 
zu Lavaplateaus erftarrend, ergofjen fich von jehr zahlreichen Punf- 
ten der Nevada. Die Erofion und Thalbildung begann vor 
Neuem ihr Spiel und jo entitanden die vielverzweigten Strom: 
rinnjale ded Sacramento und ded ©. Joaquin. Es begann 
ein Theil der Ebene (nördlich des 39°) und die Gebirgäthäle 
fi) mit Wäldern in langjamem Aufwuchs zu bededen, melde 
an Großartigfeit vielleicht jeglichen Waldwuchd der Erde über 
treffen (die Wafhingtonia). — Die nimmer ruhende Erofion 
bat einen großen Theil der goldbergenden Geröll- und Sand 
mafjen hinweggeſchwemmt. Die erhaltenen Reſte ftellen im 
Allgemeinen Terraffen und plateauähnlicdye Berge dar. Eine be 
deutungdvolle Rolle jpielen für den Goldgräber jene Bajalt- und 
Lavadeden; fie breiten fidy über dem goldführenden loderen 
Maflen aus, fie vor der Zerftörung ſchützend. So entitehen jen: 
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harakteriftiichen tafelförmigen Berge, deren oberfte, horizontale 
Dede (15 bis 65 Meter mächtig) aus bafaltifcher Lava befteht; 
ed find die mweitberufenen Table Miountaind. So werden nun 
die verjchiedenen Goldlagerftätten Galiforniend und verftänd- 
lidy fein. 

Goldführende Duarzgänge bilden die uriprüngliche Lager— 
ftätte ded Edelmetalld. Sie bilden nad) v. Richthofen, welchem 
wir eine treffliche Schilderung der Metallproduftion Galiforniens 
— Petermann's Mittheilungen, Ergänzungsbeft 14 — verdan- 
fen, eine jchmale Zone in der Mitte des Weftabfalls der Sierra 
Nevada in 1000 bis 1650 Meter Meereöhöhe; das Streichen ift 
parallel demjenigen ded Gebirgd und der Küfte. Ihr Compler 
ift einer der audgedehnteften und regelmäßigften Gangzüge der 
Welt. Die Zahl der Gänge ift oft in kleinem Raume außer: 
ordentlicdy groß, dann wieder find fie ſparſamer und liegen wei- 
ter auseinander. Bon großer Wichtigkeit für das Auftreten der 
Goldgänge jcheint nah v. Richthofen dad Vorkommen eines 
Gruptivgefteind zu fein (Diorit, Aphanit), welches längs des 
MWeftabhangs der Sierra jehr zahlreiche gangförmige Durdy: 
brüche in den kryſtalliniſchen Schiefern bildet. Viele der reichten 
Gänge treten im Contakt der Schiefer und des Eruptivgefteind 
auf. Da mehrere goldführende Gänge in unmittelbarer Nähe 
der reichen Geröll- unb Schottermaffen auftreten, jo wurden fie 
bald aufgefunden und bereitö zu Anfang der 50er Sahre in Ab» 
bau genommen. Ihre Gejchichte giebt ein lehrreiches Bild von 
übertriebenen Hoffnungen und darauf folgender Enttäuſchung. 
Man fand nahe dem Ausgehenden große Mengen Golded und 
gab fidh der Ueberzeugung hin, daß der ganze Gangraum nad) 
der Tiefe hin mit majfivem gediegenem Gold erfüllt jein müfle; 
man wähnte, das Gold ſei durch vulkaniſche Kräfte geichmolzen 


in die Gangipalte injicirt worden. Bald aber folgte die Ent- 
(429) 


42 


täuſchung. Haft allgemein zeigte fi eine Abnahme des Reid: 
thums nach der Tiefe. Auch erwieſen fich viele Kagerftätten nur 
als ſog. Neftergänge, das Edelmetall war nur am einzelnen 
Punkten, welche jchnell abgebaut waren, concentrirt. Mehrere 
der mwichtigften Gruben, 3. B. die berühmte Eurefa-Mine (welche 
während ihres neunjährigen Betrieb8 Gold im Werthe von 
17 630 000 Mark geliefert hatte), erreichten in wenig mehr als 
200 Meter dad Ende der Veredlungdzone und wurden verlaffen. 
Glücklicher Weile giebt es indeh mandye Ausnahmen der gemöhn- 
lihen Regel einer VBerarmung in der Tiefe, da einige Gänge 
einen ftetö gleichen Adel in der Tiefe oder eine gleichmäßige 
Miederfehr reicher Mittel zeigen. Die Goldgewinnung durch 
Bergbau auf den Gängen beträgt etwa ?/, bis !/, der ge 
jammten Goldproduftion ded Landes. Der Rüdgang des cali- 
forniſchen Gangbergbaues auf Gold berechtigt indeß nicht zu 
der Annahme, daß der Goldbergbau dort feine Zufunft mehr 
habe. Nah v. Richthofen find gerade diejenigen Gänge, welche 
den regelmäßigften, wenn auch beicheidenen, Gewinn verjprechen, 
biöher überjehen oder vernachläjfigt worden. Es find jene, vor» 
zugsweiſe mit Gijenfied erfüllten Gänge, weldye dem Auge fein 
Freigold darbieten, dennoch aber in einer Tonne (1000 Kar.) 
geförderten Ganggefteins 40 —60 Mark Gold enthalten. 

Die zweite, für die californiſche Produftion weit wichtigere 
Goldlagerftätte bieten die Geröll-, Schotter- und Sandablage 
rungen tbeild pliocänen, theils noch jüngeren Alterd dar. Diele 
Weiſe des Goldvorfommens bezeichnet man auch wohl mit dem 
Namen der Seifen. Das Borfommen des Goldes im Seifen: 
gebirge giebt, wie Feine andere geologiſche Thatſache, unterer 
Vorftellung den Maßſtab bei Schätzung der Größe und des 
Umfangs der Denudation. Immerdar nur jpärlicy findet fich 


das Gold im Gange und vollends verichwindet jeine Menge im 
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Vergleiche mit der Gebirgsmaſſe. Um hunderte, ja um taujende 
von Metern wurden durch dem zeritörenden Einfluß von Luft 
und Waſſer, Froft und Wärme die Gebirge erniedrigt. Die 
Zerftörungsprodufte der Felſen wurden 10, ja 100 Meilen fort: 
geführt, nicht jo das Gold der zeritörten Gänge. Bei feinem 
hoben Gewichte (19) konnte ed nur von heftig ftrömendem Wafjer 
und auf ebener glatter Unterlage fortgeführt werden. So fällt 
dad Gold aldbald zu Boden, ed entfernt ſich nicht weit von 
feiner uriprünglichen Lagerſtätte. Vermöge eineö großen natür- 
lihen Schlemmprozeſſes concentrirt fi demnadh das Gold der 
zeritörten Gebirge in den Schutt- und Geröllmafjen, die ihre 
Thäler erfüllen und ihren Fuß umlagern. Auch vom Golde der 
Seifen gilt — mie von der Kohle —, dab das Menſchengeſchlecht 
die Erndte und Arbeit vieler Jahrtauſende einbringt, eine Erndte, 
welche fich nicht erneuern Fann in der furzen Spanne Zeit, 
während welcher die Erde unjerm Geſchlechte zum Wohnort 
dient. — Die Seifen (Placers) werden in jeichte (fat) und 
tiefe (deep) eingetheilt. Die jeichten Placers ziehen fidy längs 
den Flußläufen bin, fie gehören dem Alluvium an und find 
entitanden durch einen wiederholten Schlemmprozeß der älteren 
Ablagerungen. Bei ihrem großen Reichthum umd der leichten 
Gewinnung bildeten dieje jeichten Placers zunächſt das NArbeits- 
feld der Goldgräber. Die geringe Mächtigfeit und Ausdehnung 
diejer Alluvionen bewirkte indeß eine jchnelle Erſchöpfung. Nur 
den arbeitjamen und mit Heinem Verdienſt zufriedenen Chinejen 
ift noch eine Nachleie auf diejen jeichten Placers möglich, welche 
der weiße Gräber als nicht mehr lohnend verlaffen hat. v. Richt: 
bofen betont, daß die chinefiiche Bevölkerung allein im Stande jei, 
die theild armen, theild jchledht verwaichenen Alluvionen audzu- 
beuten. Ohne die Thätigfeit der Chinefen würde die Abnahme 


der Produktion noch weit bedeutender hervortreten. Leider wird 
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der Werth; der chinefiihen Bevölkerung in Galifornien nicht er 
fannt. „Man beeinträchtigt den Chineſen, wo ed nur möglich ift; 
man läßt ihn zu feinem Gewerbe zu, räumt ihm feine bürger- 
lichen Rechte ein, erlaubt ihm feinen Grumdbefig. Der Ameri: 
faner mißhandelt und jchlägt den Chineſen ungeftraft auf den 
Straßen von San Francisco, beraubt ihn im Lande, mordet ihn, 
ohne daß man davon Kenntniß nimmt.“ — Die tiefen Placers 
umfaſſen jene pliocänen, mehrere hundert Fuß mächtigen Geröll— 
mafjen, welche vieifady von vulfaniichen Lava und Quffdeden 
überlagert und durch fjteilmandige Schluchten zerichnitten und 
zertheilt find. Steile Abfälle umgeben oft ringsum diefe Terrafjen: 
und Zafelbergr, deren Bafis die frnftalliniichen Schiefer bilden. 
Die goldreihe Sandſchicht, der „pay dirt”, findet fich vorzugs— 
weile im Liegenden der Geröllmaffen auf oder nahe den Scie- 
fern. Bon bejonderer Bedeutung für das Vorkommen des Gol« 
deö im diejen Ablagerungen ift ein altes Strombett, welches — 
jet von mächtigen Sedimenten erfüllt und bededt — etwa 
12 Meilen öftlicher ald die Flüffe Sacramento und S. Joaquin 
auf einer Strede von 30 Meilen von Domnieville und Eurefa 
bi8 Columbia (10 Meilen öftlih Stodton) zu verfolgen ift. 
Das Bett des alten Stromes wird durch die unebene Fläche 
der aufgerichteten Schiefer gebildet, welche vorzugsweiſe geeignet 
war, dad Gold feftzuhalten. Erſt jeit der Mitte der 50er Fahre 
hat man begonnen, dieje älteren goldführenden Ablagerungen in 
größerem Maßſtabe zu bewältigen und audzubeuten. Die be- 
wundernswürdige TIhatkraft der Amerikaner hat zu dieſem Zwecke 
Arbeiten ausgeführt, welche die oben nad) Plinius gejchilderten 
römischen Werke in Spanien weit übertreffen. Es find die jo- 
genannten budrauliichen Arbeiten. 

Schon wenige Jahre nach der Entdedung des Golded war 
der große Reichthum der leicht zu bearbeitenden jeichten Placers, 
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der oberflächlichen Alluvionen, erichöpft. Das in den Felöipalten 
mwühlende Mefjer, die Schaufel und Spighade, der Wafchtrog 
und Die geneigten hölzernen MWajchrinnen (Sluices) hatten ihre 
Arbeit gethan. Auch die Ausbeutung der tiefen Placers war 
bis zu einem Punkte erfolgt, an welchem die Koften der Arbeit 
durch das gewonnene Gold nidyt mehr gededt wurden. Es 
handelte fi) darum, Geröllmaſſen von 30 bis 70 Meter und 
mehr Mächtigfeit zu entfernen und die goldreiche Scyicht frei- 
zulegen. Da fam im Frühjahr 1852 ein Goldgräber, deſſen 
Name leider vergefjen wurde, auf den eben jo finnreichen als 
einfachen Gedanken, einen Waflerjtrahl mit großer Kraft gegen 
die Geröll- und Sandmafjen zu jchleudern. Eine kleine Wafjer- 
leitung wurde am Gehänge bin bi gegenüber der Geröllmand 
geleitet, auf melde der Angriff geichehen ſollte. Eine Tonne, 
17 Meter über dem Angriffspunft ftehend, nahm das Wafjer 
auf, welches nun mittelft eined 16 Etm. weiten, mit einem 
3 Gtm. diden Zinnrohr endenden Schlauches gegen die Gerölle 
geichleudert wurde. Aus dieſer unjcheinbaren „hydrauliſchen“ 
Vorrichtung erwuchſen ſchnell jene riefigen Anlagen, mit deren 
Hülfe Berge von ihren Grumdfeften weggewaſchen wurden. 
Welch' ungeheurer Kortjchritt durdy die „Hydraulic* geſchah, er- 
giebt fi) aus folgendem Vergleich. Unter Vorausjegung eines 
Zagelohnd von 4 Dollars (a 4 Mf. 15 Pf.) betragen die Koften 
der Verwaſchung von einem Cubik-Yard Sand (= 0,7635 Eub.- 
Meter): 
Mit der Schüffel (Pan) . . . . 83 ME. 


„ „Wiege (Rocker). . . . 20 „ 75 #9. 
„ dem langen Kaflen (Long Tm) 4 „ 15 „ 
v» u budrauliihen Apparat . . — „ 20 „ 


Die Goldgewinnung in Californien hängt jebt vor allem 


von der zur Verfügung ftehenden Waffermenge ab. Regenreiche 
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Jahre bringen eine reihe Golderndte. Die Gejammtläuge der 
für die budrauliihen Werfe nöthigen Ganäle betrug im Jahre 
1876 bereits 8270 Klm. d. h. das Doppelte der geradlinigen Entfer 
nung von New-VYork nad S. Francisco, Bald führen fie dad 
Waſſer in offener Leitung über die Gebirge oder an den Ge: 
hängen bin, bald müffen in gejchloffenen Aquäducten Thäler von 
300 bis 400 Meter Tiefe überjegt werden. Außer den Canälen, 
welche dad Wafjer von der Nevada herleiten, muß man Abzugs- 
gräben ziehen, oft verbunden mit langen Stollen, welche durd 
den liegenden Schiefer gebroden werden. Man arbeitet jeb! 
mit Wafjerftrahlen, welche eine Waffermenge von 25—30 Eub.: 
Fuß in der Sefunde darftellen und mit einer Geichwindigfeit 
von 45—50 Meter in der Sekunde gegen dad Geſtein geichlen: 
dert werden. Die Wirkung diejer permanenten Waſſergeſchoſſe 
ift unbejchreibli. Hören wir die Worte ded Prof. Siliman: 
„Auf feine andere Weije verändert der Menſch jo vwollftändig 
dad Angeficht der Erde, als durch dieje hydrauliſchen Arbeiten. 
Berge Schmelzen hinweg und verichwinden; ihre Mafje wird in 
den tiefer liegenden Flußthälern ausgebreitet; ganze Thäler wer: 
den auögefüllt mit reingewajchenem Kied und Sand, melde aut 
der großen Fluth zurücbleiben. Unterdefien fließen der Sacta— 
mento und jeine Nebeuflüffe wie audy der S. Joaquin getrübt 
durch rothen Schlamm. Im den Strömen entftehen Sandbänfe, 
ja fogar der Bujen von ©. Francisco wird mit Verjandung 
bedroht. Die Verheerung, weldye zurücbleibt, wenn der Grum 
vom Goldgräber verlaffen wird, ift umverbefjerlih und er 
ichütternd." Reiche Thalgründe und fruchtbare Gefilde am Juba 
und am obern Sacramento find bereitd mit einer Schuttdedt 
überlagert und unbewohnbar geworden. Wie jchredtich diele 
Verheerungen find, geht aus der Thatſache hervor, daß im dem 


reihen Dijtrift Gold Run unfern der Station Dutch Flat an 
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der Pacific-Bahn auf die Gewinnung eined Dollard Gold 
17,4 Cub.⸗Met. trandlocirten Schuttes gerechnet wurden. Die 
Ausbente von 2 Millionen Dollars erheifchte die Fortſchwemmung 
von 34 800 000 Cub.⸗Met. Schutt, mit weldyem man 34,8 Duadr.: 
Kim. 1 Meter body bededen könnte. Man fieht, daß die cali- 
forniſche Goldgewinnung nidyt ohne einen dunklen Scyatten iit. 
Ein erbitterter noch ungejchlichteter Kampf zwiſchen Bergbau 
und Landwirthſchaft entiprang aus jenen Verhältnifjen. Jede 
Partei kämpfte mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln, um 
auf die öffentlihe Meinung, auf die Staatd- und auf die 
Bundesbehörden zu wirken. Während die Grubenbefiter als 
Verwüſter und Verderber ded Landes dargeftellt wurden, deren 
Treiben baldmöglichft ein Ende gemacht werden müßte, fonnten 
fie ihrerjeitöS nachweijen, daß eine Anzahl von Niederlaffungen 
nicht ſowohl zu landwirthichaftlichen Zweden, ald vielmehr mit 
der Abficht, hohe Entihädigungen von den Grubenbefitern zu 
erprefien, gegründet worden jeien. Sehen wir — wozu wir in 
der That berechtigt — von diejen Verwüftungen ab, denen zu 
fteuern die Gejeßgebung mit aller Energie beftrebt ift, jo läßt 
fich nicht leugnen, dab die Entdedung des Goldeö dem Lande 
Galifornien und den Vereinigten Staaten unendlid, mehr Segen 
ald Schaden gebradht hat. Niemald ift ein großes Yand jo 
jchnell der Gultur gewonnen worden, wie Galifornien, weldyes 
zu Beginn ded Jahres 1848 von 15000 meilt von Viehzucht 
fi ernährenden Menichen bewohnt wurde. Nach 2 Fahren war 
die Bevölkerung auf 100 000 gewacdjen; der Cenſus von 1870 
ergab 560 000 Seelen; zu Ende 1877 betrug die Zahl bereitd 
938 000. In 30 Jahren hat fi) das Land mit herrlichen Ge» 
treidefluren bededt. In Folge der Entdedung des Goldes wurde 
Galifornien dad Mittelglied im Verkehr des öftlichen Amerika's 


und Europa's mit dem öftlichen Afien und der ganzen paciftichen 
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Melt. Der Hafen von ©. Francidco, dad berühmte goldene 
Thor, ift jet einer der Brennpunkte des Weltverfehrd und des 
Melthandels. Während zuvor nur Segelichiffe die unermeßlichen 
pacifiihen Räume durchzogen, gehen jett die Dampferlinien vom 
Golden Gate aus nach Japan und China, nad Neu-Seeland 
und Auftralien. Alle Inſeln und Küften ded großen Deeand 
werden in den Strom friedlichen Wölferverfehrd hineingezogen. 
Menſchliche Eivilifation hat ihre ftarfen Wurzeln getrieben, an 
Külten, welche zu Cook's Zeiten von Menjchenfreffern bewohnt 
wurden. Sa, Galifornien ift das jchließende Glied in dem großen 
Ninge der Gulturländer geworden. Auch China und Sapan 
verharren nicht mehr in der früheren Iſolirung. Daß fie hin- 
eingezogen wurden in den Strom gemeinfamen menſchlichen 
Gulturfortichritts, beruht mejentlicdy auf dem Emporblühen Gali- 
forniend. Schneller ald man ahnt, jchreitet wohl die Menjchheit 
ihren hohen Zielen entgegen. Vielleicht ift die Zeit nicht ferne, 
dat jene Hunderte von Millionen reichbegabter Menfchen, melde 
das öſtliche Afien und die Injeln bewohnen, den gleichen großen 
‚Prinzipien der Bildung und Humanität buldigen werden, zu 
welchen die chriftlichen Völker verpflichtet find. — — 

Die Goldproduftion Californiens, ſowie ihr Steigen und 
Fallen, ergiebt fidy aus folgenden Zahlen, mweldye den Geſammt— 
werth der Ausfuhr in Millionen Mark angeben. Bereitd im 
Sabre 1848 betrug die Ausfuhr 42; fie ſtieg außerordentlich 
ichnell und erreichte 1853 mit 273 ihr Marimum. Ein all- 
mähliches Sinfen tritt ein; 1858 210; 1861 168; 1863 126; 
1871 84; 1872 80; 1873 75,5; 1876 71. Letzterere Zahl be 
zeichnet das Minimum, welches jeit dem Jahre 1849—1876 die 
Goldgewinnung erreichte. 

Wir dürfen den fernen Welten nicht verlaffen, bevor wir 
einen Bli auf den Diftrift Waſhoe im Staate Nevada gewor« 
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fen haben. Nach obigen Andeutungen über die goldenen Schäße 
Galiforniend könnte man vielleicht glauben, daß neben ihnen die 
edlen Lagerftätten ded centralen Nordamerifa nur von unter» 
geordnetem Interefje wären. In der That faun man den Gold» 
lagerftätten Galiforniens gleiche oder ähnliche Schäße, ſei e& der 
vergangenen Sahrbhunderte, jei.ed der Gegenwart, an die Seite 
ftellen. Nirgend und niemald aber hat man eimen edlen Erz— 
gang gefunden von dem Reichthum des Comſtock-Gangs. An 
feinem andern Punkte der Erde hat die ihre Gunft und Gaben 
jo ungleidy austheilende Natur eine gleich große Menge von 
Edelmetall zufammengehäuft, ald in jener erzerfüllten Spalte des 
oberen Garjon= Gebiets, weldye den Namen des unglüdlichen 
Abenteuererö Comſtock für alle Zeiten mit der Geichichte der edlen 
Metalle verbinden wird. 

Einige Heilige des jüngften Tages, Mitglieder jener merf- 
würdigen politijcyreligiöjen Sefte, welche ihr Staatsweſen auf 
dem Grundjat auferbauten: Ein träger Menſch kann fein Chriſt 
fein, — einige Mormonen ließen fich zu Ende der 40er Fahre 
in dem unbewohnten wilden Diitrift ded oberen Carſon-Fluſſes 
nieder. Sie fanden und wuſchen Gold. Bon Brigham Young 
in die neugegründete Salzjeeftadt berufen, mußten fie ihr Gold 
der Gemeinde übergeben. Es diente zum Schmud des pracht- 
vollen, aus Granitquadern erbauten Tempels der Great Salt 
Lake City. — Zahlloſe Schaaren zogen während des folgenden 
Zahrzehuts bei Wajhoe vorüber nach Galifornien, ohne die Schäße 
am Garjon zu ahnen. Erft im Jahre 1858 brachte man Blöde 
eined dunklen Erzes nad) Grab Balley in Galifornien. Die 
Scymelzprobe ergab neben Gold einen reichen Gehalt an Sil- 
ber. Daraufhin zogen von Galifornien Abenteuerer nad) Waſhoe, 
unter ihnen Henry Comſtock, der einen großen Theil ded nad 


ibm benannten Ganged von dem früheren Befiter Virginia für 
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20 Dollars kaufte. Comftod ſetzte indeß fein ruheloſes Wander: 
leben fort, nachdem er jeinen Gangantheil für 6000 Dollars 
verkauft. „Heute — jo fchreibt v. Richthofen im Jahre 1863 
— würden 20 Millionen Dollars den Antheil nicht aufmiegen." 
Die Ergebniffe des Comſtock-Bergbaues ftehen ohne Gleichen 
da, wie folgende Zahlen bemeifen. Der Gang jchüttete in dem 
16jährigen Betrieb 1860—1875 Edelmetall im Werth von 
840 Millionen Marf und zwar 336 Millionen Mark Gold und 
504 Millionen Marf Silber. Das Fahr 1876 ergab eine Aus- 
beute von 71 530 000 Mark Gold und 83 970 000 Marf Silber. 
Die Goldproduftion ded einzigen Gomftodgangs übertrifft um 
das 13fache die geſammte Produktion Defterreih-Ungarns. Bon 
der Eodelmetallproduftion der weiten gold» und filberreichen 
Staaten und Territorien weftlich des Feljengebirged erzeugt jener 
einzige Gang drei Siebentel. Der unglüdjelige Gomftod mußte, 
wie wenige andere Sterbliche den Verrath des irdiichen Glüds 
empfinden. Ahnungslos hatte er ungeheuere Schäße beiefjen und aus 
der Hand gegeben. Etatt der verlorenen neue zu juchen, zog er 
ruhelod umber nah Dakota nah Neu⸗Mexico. Schwermuth 
und Berzmweiflung ergriff ihn. Er ftarb von eigener Hand, „elend, 
ſchmutzig, unbetrauert, unbemerkt und faft ungefannt." (E. Süß.) 

Der Somftodgang ſetzt unter 39° 20' nördl. Breite, 5 Mei— 
len öftlih des hoben Kammed der Sierra Nevada auf, das 
Streihen ift N. gegen D.—©. gegen W.; das Fallen iſt 40 
bis 50° gegen Dft. Die Meereöhöhe des Ausgehenden ſchwankt 
zwilchen 1900 und 2100 Meter. Die bekannte Länge des Gan- 
ges beträgt 6700 Meter. Die gefammte Gangmädhtigfeit, ein- 
begriffen die fi abzweigenden Blätter und Trümmer, ſchwankt 
zwiſchen 20 und 200 Meter. Der Gaug, eine mit Erzichalen 
und »Zonen, mit rothen rund weißen Duarzbildungen, mit Thon— 


maffen jowie mit großen Schollen des Nebengefteins erfüllte un- 
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geheuere Spalte liegt auf einer Gefteinägrenze, nämlich zwiichen 
Spyenit, welcher das Yiegende und Propylit (einer Varietät des 
Trachyts), weldyer dad Hangende bildet. Der Syenit, ein älte- 
res Gruptivgeftein, bildet, im Weiten ded Ganges emporragend, 
den Mount Davidjon (2385 Meter), den Gulminationspunft 
der weiten Umgebung. Die jyenitiiche Geſteinsmaſſe ſcheint ſich 
nad) der Tiefe feilförmig unter dem Propylit auszudehnen, wel: 
cher als eine viel jüngere vulfaniidye Eruptivmafje weithin die 
älteren Bildungen überfluthete. Die edlen Gangmineralien von 
Comſtock find: gediegen Gold, gediegen Silber, Silberglanz, 
Rothgültig u. e. a. Dieje edlen Mineralien find nicht gleich- 
mäßig im Gangraum vertheilt; fie bilden vielmehr ungebheuere 
linfenförmige, aud wohl mit Fiſchen verglichene Erzkörper, 
Bonanzad genannt, deren bis jet etwa zehm größere außer vielen 
Eleineren bekannt find. Die wichtigite von allen ift die Gold» 
Hill-Bonanza, welche bei einer Yängenausdehnung von 335 Mes 
ter bis in eine Tiefe von 213 Meter von der Oberfläche ſich 
verfolgen läßt und innerhalb 10 Jahren Edelmetall im Werthe 
von 172 Millionen Mark geliefert hat. Die Frage: wie Diele 
unerhörten Schäße in die Felienipalte geführt worden find, läßt 
fi) zwar mit Sicherheit nody nicht beantworten, daß aber Ther— 
malquellen dabei mitgewirkt, möchte nicht zu bezweifeln jein. 
Noch jet ſprudelt aus der Tiefe der Gangipalte heißes Wafjer 
empor, welches den Häuern die Arbeit erichwert. — Die Ent- 
defung des Gomftod-Gangs war ed allein, welche die Erfor- 
hung und Befiedelung ded Great Bafin zwiichen der Sierra 
Nevada und der Wahjatch» Kette bedingte. Dies weite Gebiet, 
von nicht geringerer Ausdehnung wie das deutſche Reid, war 
bi8 1858 (mit Ausnahme des Mormonen:Diftriftd) nur von 
ichweifenden Indianern bewohnt, während jet die weiße Bes 


völferung 100000 weit überfteigt. Zwei anjehnlidhe Städte, 
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Golden Hil und Virginia City wurden auf dem Ausgehenden 
des Ganges jelbft erbaut; mehrere andere wuchjen jchnell im der 
Nachbarſchaft empor. Der Comſtock war auch die VBeranlaffung, 
dab das Great Bafin nach neuen Lagerftätten des Edelmetalls 
und zwar mit glüdlichem Erfolge durchforicht wurde. Die un: 
terirdiichen Schäße von Zoyabe (Auftin), Reeſe River, White 
Pine u.a. D. find von der Natur in Wüſtenlandſchaften nieder: 
gelegt; die traurigften Wüftenräume, in denen Sandflächen mit 
ausgedehnten Salzebenen wechſeln. Die trodne, lichterfüllte 
Luft geftattet dem Auge unbegrenzte Fernfichten über das öde, 
nackte, jeglicher Vegetation (mit Ausnahme der den todtenähnlichen 
Charakter der Wüſte nod) erhöhenden Salbeipflanze) entbehrende 
Land. Diele abflußlofe Wüfte hat eine mittlere Meereshöhe von 
1200 Meter; in ihrem centralen Theile erhebt fie ſich bis 
1800 Meter. Durdy diefe Wüſte ziehen jehr zahlreiche, nord» 
ſüdlich ftreichende, jchmale hohe (bis 3000 Meter) Felögebirge. 
Noch zu Anfang der Zertiärepoche brandete, vom merifaniichen 
Golf berauffluthend, der Atlantiiche Ocean am öftlichen Steil- 
abfturz der Wahlatch- Kette, während in jenem pacifiihen Golf 
von Alta Galifornia die goldreichen Alluvionen fid, aufzubauen 
begannen. — 

Folgende Zufammenftellung der Edelmetallproduftion in den 
Staaten und Territorien weftlich des Miffouri (meldye wir dem 
General-Superintendenten Juo. I. Balentiner verdanfen) wird 
nicht ohne Interefje fein. 


Gold. Silber. 
1870 Dollars 33 750 000, 17 320 000. 
1871 „34398 000. 19286 000. 


1872 „ 38109395. 19924429. 
1873 „39206558. 27483 302. 
1874 „38466488. 29699 122. 
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Gold Silber 
1875 Dollard 39 968 194. 31 635 239. 
1876 „42 886 935. 39 292 922. 
1877 „44 880 223. 45 846 109. 

Die Gefammtproduftion beider Edelmetalle ift demnad von 
51 auf 90%/, Millionen geftiegen. Während indeb im Jahre 
1870 das Silber nur ein Drittel der producirten Werthe dar: 
ftellte, beträgt es jett mehr ald die Hälfte. 

Merfen wir nun einen Blid auf die Goldlagerftätten 
Auftraliens, jenes wunderbaren Gontinentd, auf welchem die 
Givilifation am fpäteften feite Site gefunden, um ſodann in 
beiſpielloſem Aufichwung über den Dften, Süden und Weiten 
fid) auszudehnen. Im der That, welche Länder fönnten ſich an 
Schnelligkeit ihrer, auf feiteften Grundlagen beruhenden, Ent: 
wicklung, vergleichen mit ten auftraliichen Golonien, z. B. mit 
Victoria, welches auf, 4160 Duadrat-Meilen im Jahre 1836 
224 Seelen, im Sahre 1876 deren 840 300 zählte! Auch in 
Auftralien (in Victoria, Neu-Süd-Wales und Dueensland) ift 
ed die Entdeckung des Golded gewejen, welche in wenigen Fahre 
zehnten aus unbewohnten Wildnifjen und Steppenländern wohls 
geordnete Staaten gebildet hat. 

Bereits im Jahre 1841 hatte W. B. Glarfe, ein Geiftlicher, 
in den blauen Bergen, etwa 20 Meilen von Sydney entfernt, 
Gold gefunden und zwar ſowohl im Seifengebirge ald auch im 
Muttergeftein. Wenige Fahre jpäter ſprach Sir Rod. Murdiion 
die Ueberzeugung aus, daß das große Gebirge, weldyes die Dits 
küſte Australiens begleitet — gleich dem Ural — goldreiche Lager: 
ftätten einfchließen müffe. Die erfte Entdedung einer reichen 
Alluvion geihah 1851 am Summerhill-Fluß (Neu: Süd Wales) 
durch einen aus Californien zurückkehrenden Goldgräber Namens 
Hargraved. Schnell ftrömte eine große Zahl von Menjchen 
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dorthin und es wurde die Stadt Opbir im Quellgebiet des 
Macquarie gegründet. Noch in demielben Jahre erfolgte die 
Auffindung des Goldes in Nictoria, und zwar namentlich bei 
Gympie (20 Meilen nördli von Brisbane), bei Rodhampten 
im Thal ded untern Fitzroy-Fluffes, bei Navenswood am Burde- 
fin und an vielen anderen Orten. Das auftraliiche Gold findet 
ſich theild auf uriprünglicher Lagerſtätte, theils im Seifengebirge. 
Die erite Art des Vorkommens umfaßt vorzugsweile Duarzgänge, 
welche in ungeheurer Anzahl den ſiluriſchen Thonſchiefer (die 
berrichende Kormation des nördlichen Victoria) durchſetzen. Doc 
audy in Granit, in felfitiichem Porphyr, in Porphyrit, in diabas— 
ähnlichen Gelteinen der verichiedenften Art tritt das Gold auf 
und zwar theild in normal gebauten Gängen, theild in Gang: 
neßen oder auch ald Imprägnation des Gelteind. Sehr merf« 
würdig ift eine beiondere Art von Gängen, welche man nad) 
ihrem Bau als leiterförmige Gänge bezeichnen fann. In einem 
vertical oder fteilftebenden Grünfteingang ericheinen nämlich 
zahlreiche, nahe horizontale, etwad mellig gebogene Duarzadern 
und Trümmer, welde von beionderem Goldreihthum find. in 
typiſches Beilpiel für dieie Art des Vorkommens bietet Wood’s- 
point in Victoria. Gin mächtiger Grünfteingang ift bier zur 
Seite und im unmittelbarer Berührung eines ältern goldführenden 
Duarzgangd emporgeltiegen, Bruchitüde defjelben umbüllend. 
Kleine flachlinienförmige Onarzförper, reich an Gold, ſetzen im 
Grünftein auf und bedingen den ungewöhnlichen Reichthum dieler 
Lagerftätte, welche dem oberfiluriihen Thonſchiefer angehört. 
Ueber die räumliche Vertbeilung des Goldes in den Gängen find 
in Auftralien viele höchſt merkwürdige Erfahrungen gefammmelt 
worden. Die Beichaffenbeit des Nebengeſteins ſpielt dabei eine 
vergleichöweiie untergeordnete Rolle, von großer Bedeutung find 
indeß die wechſelnden Formen der Ganzipalten, die fich bald er- 
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weitern, bald jchließen, bier ausbauchen, dort einen fcharfen 
Haden bilden. Weberhaupt ift da8 Gold fehr jelten gleichmäßig 
in der ganzen Grftredung des Ganges vorhanden, jondern folgt, 
audy wenn die Gangipalte eine gleichförmige Entwicklung be— 
fit, gewiſſen Linien (Shoot oder Run of gold oder Chimney 
der Galifornier) welche Ichief in der Gangfläche verlaufen. Wenn 
ein Gang von einem andern ein zujcharended Trumm erhält, 
fo bringt diefed oft großen Reihthum. Eo wurde dem Golden- 
Crown-Gang auf Neufeeland durd ein Trumm ſolche Goldmenge 
zugeführt, dak „man ein viele Meter langes faſt reines Gold: 
band von wechſelnder Breite entblößt ſah“ (G. Wolff). — Die 
Zahl der Goldgänge Auftraliens ift faft unermehlidy groß, jeden- 
fall nicht unter 10 Tauſend zu jchäßen; von ihnen freilich die 
Mehrzahl unter den heutigen Bedingungen nicht bauwürdig. — 
Wie in Californien, jo entftammten auch in Auftralien die eriten 
Schätze den Alluvionen. Da die zeritörenden Kräfte ſtets ihre 
Wirkung übten, mußten jchon in den früheiten Zeiten die pri— 
mären Goldlagerftätten zerftört und dad Edelmetall den Trümmer: 
maſſen zugeführt werden. So umidjließen bereits die Conglo— 
merate der Steinfohlenformation reiche Mengen von Gold. Von 
größerer Bedeutung find indeß allein die in der Tertiär- und 
in der recenten Epoche gebildeten Alluvionen,; man untericheidet 
ſolche, melde dem ältern oder dem jüngern Pliocän und ſolche, 
melde den noch heute fortichreitenden Bildungen angehören. 
Die pliocänen Alluvionen ericheinen theild ald Hügel, einzeln 
oder gereiht, zu Plateau verbunden, theild als Ausfüllung alter 
Flußläufe, alö jog. Deep leads. Dort ift e8 die Aufgabe der 
Soldgräber, das alte Stromgerinne tief unten auf dem Felſen— 
boden nad) Durchgrabung mächtiger Geröllihichten aufzufinden 
und zu verfolgen, denn in dem ehemaligen Waflerlauf, welcher 


zuweilen eine entgegengeleßte Richtung verfolgte, wie die hoch 
i (443) 


96 


auf den Alluvionsmaflen ftrömenden beutigen Gewäſſer, findet 
fi der größte Goldreihtbum. Auch in Victoria wiederholen 
fi, wie in Galifornien, die Deden von Baſalt, welche fib über 
ten goldführenden Alluvionen ausbreiten und dieielben vor der 
Zerftörung ſchützten. Man durchbricht im ſolchen Fällen die in 
vertifale Säulen gegliederte Baſaltdecke und gelangt zu dem gold: 
reihen Anſchwemmungen. Als Begleiter des Goldes im Seifen- 
gebirge find namentlich folgende Mineralien zu nennen: Amethyſt, 
Zinnftein, Rutil, Broofit, Zirkon, Sapphyr, Rubin, Demantipatb, 
Pleonaft, Topas, Diamant. Der Goldgebalt der Alluvionen 
iſt ſehr verichieden, als mittleren Gehalt fann man etwa 2 gr 
Gold auf 1 Tonne verwaichener Sande annehmen. Zumeilen 
ſteigt indeß der Goldgehalt außerordentlich, bis 15 und 30 gr, 
ja als lokale Anhäufung noch weit höher. Die auftraliichen 
Seifen, und namentlich diejenigen Victoria’s, ſtehen allen andern 
voran durdy die Größe der Goldflumpen (Nugget, Pepite), welche 
fie geliefert haben. Der größte Klumpen, weldyer jemals den 
gierig mwühlenden Gräbern in die Hände fiel, war der Welcome: 
Nugget, gef. 1858, 60 m unter der Grdoberflähe am Balery- 
Hill bei Ballarat im nördlichen Victoria. Sein Gewicht betrug 
68,26 kg (1 kg Feingold werthet 2777,7 Mark). Es folgen 
Precious-Nugget, gef. 1871, nur 4 m unter der Erdoberfläche bei 
Berlin in Victoria, 50,41 kg ſchwer; der Viskount Canterbury 
gleichfalls bei Berlin in nur 5 m Tiefe gefunden 1870, wog 
34,36 kg. Auch Dueensland hat mehrere außerordentlich große 
Nuggetö geliefert, darunter einen zu Gympie gefundenen im Ge: 
wichte von 49,75 kg. Die Auffindung jolcher Riejenflumpen bat 
auf die allgemeine Jahresproduction des betreffenden Diftrikte 
feinen merfbaren Einfluß, fie wirft aber mächtig anregend auf 
die Goldgräber. Niemals fand man Goldmafjen von ähnlichem 


Gewicht wie dasjenige diefer Nuggetd aus dem Seifengebirge 
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auf der primitiven Lagerſtätte. Zur Erklärung dieſer Thatſache 
dürfen wir vielleicht annehmen, daß die oberen Theile der Gän— 
ge, welche der Zerſtörung unterlagen, goldreicher geweſen und das 
Gold in größeren Klumpen enthielten, als die der Zertrümmerung 
entgangenen tiefern Gangtheile. Vielleicht iſt auch jene Anficht 
nicht ganz grundlos, welche die großen Nuggets nicht als ur— 
ſprüngliche Gebilde, ſondern erſt durch die Zerſetzung der Gang— 
maſſen entſtanden annimmt. Das auſtraliſche Gold kommt nicht 
immer in unregelmäßig umgrenzten Körnern vor; es bildet viel— 
mehr zuweilen äußerſt zierliche Kryſtalliſationen, theils von regel— 
mäßiger, theils von verzerrter Geſtalt. Hierhin gehört das ſog. 
Spinnenbeingold von Oueensland. Das regelmäßig kryſtalliſirte 
Gold Auſtraliens zeichnet ſich gleich demjenigen Siebenbürgene 
durd einen hohen Silbergehalt (15 bis 40 pCt.) aus. Das 
Silber begünftigt nämlich die Kryitallilation des Golded. Unter 
den goldproducirenden Ländern ſteht Auftralien jet obenan, in: 
dem jein jährliche Erzeugnik auf 220 bis 240 Millionen Marf 
zu ſchätzen iſt. Die Gefammtproduction Auftraliens ergiebt ſich 
aus folgenden Daten: Victoria erzeugte bi$ Ende 1877 Gold 
im Werthe von 4000, Dueensland 2117'/,, Neu: Süd:MWaled 
653 Millionen Marf. Die Eumme diefer Werthe (6770', 
Millionen Mark) entipricht einem Gewichte von 2457 532 kg 
und einem Bolumen von 126 cbm Gold. — Den auftraliicden 
Goldländern hat ſich auch Neujeeland angereiht und zwar mit 
einer Production im Werthe von 28 Millionen Mark im Jahre 
1875 (30 Millionen im Jahre 1874). Auf der Nordiniel find 
ed vorzugsweiſe primäre Yagerftätten (Gänge im jüngeren Grup: 
tivgefteinen, jeltener in älteren Schiefern), welche das Edelmetall 
liefern, während die Production der Südinſel hauptſächlich dem 
©eifengebirge entitammt. 


Neben den Vereinigten Staaten und Nuftralien iſt von 
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meientlicher Bedeutung für die heutige Goldproduction nur dad 
ruſſiſche Reich und zwar deſſen afiatiihe Hälfte Auch bier 
beftätigte fich die Thatſache, daß jungfräuliche Länder goldene 
Schäße bergen. Die Thäler des Ural wurden erft zu Beginn 
dieſes Jahrhunderts durchforſcht und befiedelt; fie begannen eine 
auffallend ftetize Golderndte zu liefern. Mit dem vierten Iahrs 
zehnt trat Meftfibirien ald goldproducirend hervor, dann Oſt— 
fibirien, deſſen unermeßlichen Tundren und Maldgebirgen heute 
der größere Theil der ruſſiſchen Goldproduction entftammt. Die 
uraliiche Goldgewinnung bewegt fidy wie diejenige der Vereinigten 
Staaten und Australiens, theild auf primären, theild auf ſekun— 
dären Lagerſtätten. Unter dem eriteren ragt Bereſowsk nordöft- 
lih Katbarinenburg hervor. Das Grundgebirge befteht in jenem 
Theile ded Ural aus nordiüdlicy ftreichenden, fteil aufgerichteten 
Schichten von Talk-, Chorit-, Thonfchiefer; ed wird durchbrocen 
von zahlreidien bis 20 Meter mächtigen Gängen eines feinkör— 
nigen Granit (arm an Feldſpath, reich an Eilenfied). Im diejem 
Ganggranit feßen num Adern von goldführendem Quarz auf, 
welche den Gegenftand des Goldbergbau’g bilden. Auch die Diftrikte 
von Miask und Troitzk, gleichfalld dem afiatiichen Gehänge ded 
großen Meridiangebirged angehörend, bergen goldführende Quarz» 
gänge. Bon größerer Ausdehnung und wichtiger für die Pros 
duktion find die Geldieifen, melde fi von 61° bis zum 52° 
n. Br. ausdehnen, falt ausſchließlich auf afiatiicher Seite. Die 
reichiten Gebiete find etwa die folgenden: Goroblagodatsf, Tagilsk, 
Rifersf, Kiichtimsf, Miask, Troitzk, Katichkar, endlich die Ter— 
ritorien der Bafchfiren, Teptjaren und Kolafen. Die uraliicher 
Seifen beſtehen nicht jomehl aus Sand, ald vielmehr aus 
Schichten von reinem Thon oder Sandigem Thon, untermilcht 
mit Steintriimmern. Die Mächtigfeit der goldhaltigen Alluvi- 
enen beträgt im Mittel '/, bi 1 Meter, erreiht im Marimum 
(#16) 


4 Meter, ihre horizontale Ausdehnung ſchwankt zwiichen 40, 200 
und 400 Meter, jelten erreicht fie mehr ald 1000 Meter (wie 
diejenigen von Balbuf am Ui-Fluſſe). Die uraliihen Seifen 
gehören den Flußthälern an, fie baben demnach nur eine geringe 
Rreite, meift zwiſchen 20 und 40 Meter, jelten 100 Meter. 
Die geldführenden Straten ruhen nicht unmittelbar unter der 
Humusichidyt, ſondern werden von unhaltigen Thon-, Geröll— 
und Sandichichten überlagert. Von der Mächtigkeit diefer Lagen, 
welche abgetragen werden müfjen, hängt — neben dem Reich— 
thum der Seifen — der Gewinn und die Möglichkeit der Aus: 
beutung ab. Die Dide der goldfreien Alluvionen ſchwankt meift 
zwiichen "/; und 4 Meter; fie erreicht 20, ſelbſt 40 Meter. Im 
leßterem Kalle fann nur ein großer Reichthum der unterlagerns 
den Eeife die Abtragung der fterilen Mafjen ermöglichen. Die 
goldführenden Alluvionen ruhen metit unmittelbar auf dem 
Grundgebirge, welches im jenen Theilen des Ural aus kryſtalli— 
niihen Scyiefern, Kalfitein oder Serpentin befteht. Der mittlere 
Gehalt der uraliihen Zeifen beträgt 1,3 gr Gold in einer 
Tonne des verwaſchenen Materiald. Das uraliidye Gold findet 
fih meift nur in fehr kleinen Körnern und PBlättchen, zumeilen 
indeß auch im Pepiten (Samorodof im Ruſſiſchen genannt.) 
Der größte uraliihe Goldflumpen (zugleich der größte weldyer 
jemals in den drei Erdtheilen der Oſthemiſphäre entdedt wurde) 
fand fi im Jahre 1842 auf der Wäſche Zarewo-Alerandromät 
bei Miask. Sein Gewicht betrug 36 kg, die Oberflädye war jehr 
uneben, löcyerig mit Eindrüden welche von Duarzfryftallen her— 
rühren. In Oſtſibirien iſt das Gold bis jeßt nur im Seifen» 
gebirge befannt; bejonderd reich find die Bezirfe am obern 
und untern Jeniſei, der Olekminskiſche Bezirf zwiichen den Flüſſen 
Diefma und Witim, der Nertichinsfiiche Bezirk an der Kara, 


endlidy Das Amurland. Kein Theil Aſiens, injofern er jung» 
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fränliched Land birgt, ſcheint des Goldes ganz zu entbehren. So 
haben ſich auch in jenen Theilen Turkeſtans, welche die Ruſſen 
vor wenig Jahren ihrem weiten Reiche einverleibten, ausgedehnte 
Goldlageritätten gefunden, nämlich am obern Ili, unfern Kuldja 
jowie im Duellgebiete des Sir Darja (Jaxartes). Es find 
Alluvionen, melde auf Gneiß und Granit ruben und aus jehr 
groben Geröllmafjen beiteben. Auch Inneraſien liefert noch 
fortwährend Gold, wie wir durch den Fühnen Piſchewalski er: 
fahren haben. Nach Skalkowsky hat fich die ruſſiſche Goldaus— 
beute im legten Iahrzehnt annähernd auf gleicher Höhe erhalten, 
fie betrug im Jahre 1876 33 646 kg. Die Zahl der bearbeiteten 
Goldlagerftätten‘ war in jenem Sabre 1130. Der Schwerpunft 
der Produktion liegt jet im öftlihen Sibirien. Die Geſammt— 
menge des Golded, melde in Rußland von 1753 (dem Beginn 
der Produktion) bis 1876 (inclufive) gewonnen wurde, beträgt 
1099 703 kg. Dieje Schäße betragen nicht die Hälfte derjenigen, 
welche Galiforien oder Auftralien Seit dem Sahre 1848 reip. 
1850 geliefert haben. Dennoch ift die ruſſiſche Goldproduftion 
für den Weltmarkt von größter Bedeutung und wird ſich vor: 
ausfichtlich noch lange auf gleicher Höhe erhalten, — eine Folge 
der umngebheueren Ausdehnung der fibiriichen Goldalluvionen, 
weldie gegen den Norden und Diten bin nur ſehr allmählich er— 
Ichloffen werden können. 

Ron ganz untergeordneter Bedeutung für die heutige Gold» 
gewinnung ift Afrika, welches, wie wir erfuhren, den Pharaonen 
ihre Goldichäße lieferte. Dennoch fehlt e8 auch im jenem je 
lange vericdhleierten. Gontinent nicht an Goldpiftriften. Als 
folde find zu mennen das obere Flußgebiet ded Senegal und 
Dioliba, ein Gebiet am oberen Nil, ferner Sofala, endlich 


Zrandvaal. An lebterem Territorium ift das Edelmetall erit 
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vor wenigen Jahren (1871) aufgefunden worden; ed wird berg» 
männiich gewonnen unfern Marabaftad (im nördlichen Theil des 
Landes) und aus Seifen in den „Saledonia Fields“ ummeit 
Lendenburg. Hier fand ſich aud) eine große Pepite, 6680 gr 
ihwer, von lichter Farbe und eigenthümlich dendritijchzadiger 
Beichaffenheit. — Ob das Innere Afrika's noch umentdedte 
Goldländer birgt? wer fönnte es mit Beſtimmtheit verneinen. 
Um jo eher dürfen wir im jenen ausgedehnten Ländern nod) 
ungehobene Schäße vermuthen, da die Bewohner zum Theil den 
Werth deö gelben Edelmetalld nicht zu fennen jcheinen, wie man 
aus folgender Mittheilung Gameron’d erfieht. „Ald ich,“ fo 
erzählt er, „bei Hamed ibn Hamed war, zeigte er mir eine unges 
fahr einen Liter haltende Kürbiöflaiche voll Goldförner, deren 
Größe von der Spite eined Fleinen Fingers bis zu grobem 
Schrot varürte. Er jagte, jeine Sklaven hätten dieſe Körner 
in Katanga beim Entleeren eined Wafjerloch8 gefunden und fie 
ihm mitgebracht, in der Meinung, fie jeien ald Schrot zu ges 
brauchen. Da er nicht gewußt, zu was joldye Eleine Stüdchen 
nuße wären, habe er fie nicht weiter beachtet." Die Eingebornen 
fennen zwar aud das Gold, jchäten es aber nicht, weil es io 
weich ift, ziehen deshalb das „rothe Kupfer" dem „weißen“ vor 
(B. 2. Cameron, Duer durdy Afrika, Leipzig 1877, IL. 281). 
Sp beiteht in jenem jchwarzen Welttheil noch jeßt eine Stufe 
der menjchlichen Entwidlung fort, weldye bei den Eulturvölfern 
vor jeder gejchichtlichen Ueberlieferung liegt. 

Eine Umſchau über die Yagerjtätten ded Goldes hat uns 
die außerordentliche Berbreitung dieſes Edelmetalls gelehrt. 
Bezeichnend iſt auch, da in den eigentlichen Golddiftrikten vie 
verichiedenften Kormationen vom Edelmetall durddrungen und 
imprägnirt find. So findet fih im Gebiet von Vöröſspatak 
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Gold im jüngern Eruptivgeltein des Kirnif, in den jedimentären 
Befteinen, in den alten Eryftalliniichen Schiefern; alle Eijenkieie 
jened ZTerritoriumd enthalten eine Spur von Gold, ja jelbit 
fojfile Hölzer find mit feinen Goldförnern erfüllt. Gleich einem 
allgegenwärtigen Hauch, einer Aura, durdydringt das Gold auf 
feinen Lagerftätten die verſchiedenſten Geſteine. Auch nachdem 
das Edelmetall in die Hand des Menſchen übergegangen, be 
wahrt es diejen Charakter der Allgegenwart. Mit dem Eijen 
ift eö das verbreitetfte unter den Metallen, denn ſchwerlich ift in 
Europa ein Haus oder eine Hütte jo arm, daß nicht ein Strahl 
von Gold darin leuchtete. Ein vergoldeies Kreuz oder 
Amulet, goldener Drud, vergoldeter Schnitt auf Bibel oder Ge 
betbuch wird jelbft bei großer Armuth kaum irgendwo vermißt. 

Mer kennt nidyt die ſchönen Worte unjered Arndt: „Der 
Gott der Eijen wachſen ließ, der wollte feine Knechte!“ Gewiß 
aus Eiſen und Stahl madıt man Scywerter, Gewehre und 
Kanonen, Dinge, weldye vorzüglid) geeignet find, Fremdherrſchaft 
zu bredyen und ferne zu balten. Gewiß, an dad Eilen wird 
immer appellirt werden müſſen, wenn die Freiheit und Selbſtän— 
dizfeit der Nationen in Gefahr, dody auch dad Gold jchirmt 
und jchügt die Freiheit. Das erkannte jener römiſche Diktator, 
welcher vor 22 Sahrhunderten auf dem Gapitol einen goldenen 
Schaf mit Duaderfteinen vermauern lich. Anch unfere erleuchteten 
Staatömänner erkannten im Golde eine das Reich beichügende 
Macht, als fie 60 Millionen Marf Gold im Suliusihurm zu 
Spandau niederlegten. Nicht das Eiſen allein, jondern auch 
das Gold im Juliusthurm beſchützt an feinem Theile Das 
Vaterland. 

So bewährt fidy das Gold als ein großes Gut und eine 


große Macht, und nicht ohne Grund haben jeit Iahrtauienden 
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die Menſchen nach einem jo mächtigen Schaß gerungen. Auch 
die Worte des Columbus, dab, wer dies allervortrefflichite Gut 
befige, viele Seelen dem Paradieje zuführen fönne, ſprechen, jo 
fremdartig fie und auch Elingen mögen, eine unbeftreitbare Wahr: 
beit aus, wenn fie nur richtig gedeutet werden. Das Gold ge- 
währt Mittel des Wohlthuns, durch meldye viele Menjchen nicht 
nur vor materieler Noth, fondern auch vor ſittlichen Gefahren 
bewahrt und aus drohendem Verderben errettet werden können. 
Mir wollen aljo nidyt mit Plinius dem Golde fluchen als der 
Duelle des menſchlichen Elends. Kein Ding, kein Geſchick ift 
an ſich gut oder böſe; unſer Gebrauch, unſere Weiſe zu handeln 
und zu leiden, wendet alles zum Guten oder zum Verderben. 
Die Jahrhunderte der Menſchengeſchichte, und ſo auch ein jeder 
Tag zeigt uns guten und verderblichen Gebrauch des Edelmetalls. 
— Das Gold ſpielt eine wichtige Rolle in der Geſchichte der 
menſchlichen Vorſtellungen. Zwei große Wahnideen waren es, 
zu denen das Gold die Veranlaſſung bot, die Idee des Eldorado 
und die des großen Magiſterium, des Steins der Weiſen. Ein 
volles Jahrtauſend hindurch herrſchte der Glaube, daß es möglich 
ſei, unedle Metalle in Gold zu verwandeln. Die ſcharfſinnigſten 
Köpfe haben ein langes fleißiges Menſchenleben geopfert, den 
Stein der Weiſen zu entdecken, durch deſſen Vermittlung die er— 
hoffte Umwandlung gelingen mußte. Der Genius der Menſch— 
beit haf uns von jenen beiden Wahnvorſtellungen befreit. Die 
Stadt mit den goldenen Mauern ſucht Niemand mehr; aus der 
Alchemie ift die Chemie geworden, deren Aufgabe und Ziele 
unendlidy erhabener find ald die geträumte Umwandlung des 
Bleis in Gold. 

So fteht die Menichheit, Gott Lob, nicht ftill, fie ichreitet 
fort auö Dunfel zum Licht, vor ihr der Tag und hinter ihr die 
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Nacht. Ein Irrthum, ein Wahn nach dem andern fällt dahin. 
Dereinft fommt auch die Zeit — vielleicht ift fie noch fern, 
aber fie fommt gewiß —, welche eine dritte Wahnvorftellung 
zeritören wird, die jegt mod) die Geifter und Herzen der Menſchen 
gefangen hält, jener faliche Glaube, daß das Gold den Menidyen 
gegeben fei zu eigenem Lebensgenuß. Wenn dereinft aud) diejer 
Irrthum verfchwindet, dann wird in Wahrheit das goldene Zeit- 
alter in die Ericheinung treten. 


Bonn, im November 1878. 
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Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbebalten. 


Man glaubt kaum, wie hartnädig fich felbft in unfern 
beiten allgemeinen Geſchichtswerken alte Kabeln behaupten, die 
längft bei den Hiftorifern allen Credit verloren haben, ja 
oft unzmeifelhaft widerlegt find. Wenn fich eine ſolche alte 
Fabel gut erzählt, hat fie ein unglaublid, zähes Leben und 
läßt verächtlich jelbft die vernichtendfte Kritif der hiftorischen 
Forihung von ſich abprallen. Hat fi) gar ein viele Zahr- 
hunderte, ein über ein Halbjahrtaufend alted Sagengewebe um 
die hiftoriiche Thatjache gezogen, dann begegnet jede Aufklärung 
wohl gar dem Widerwillen derjenigen, die pietätövoll die gute 
alte Zeit nur durd died Medium der Sage jehen und nicht 
aufgeklärt werden wollen. 

Ganz bejonders hat ſich aus leicht erfennbaren Gründen der 
Kreuzzüge, vornehmlich des erften, ded Kreuzzuges zur’ ESoynr, 
die Sage bemädjtigt. Wunderbar, überirdiich, märdyenhaft er- 
ihien die gewaltige Bewegung jchon der Mitmwelt, jelbit den 
Mitwirkenden dabei: wie mußten ſich dieje Eigenjchaften erit in 
der Folge fteigern! Keine Perjönlichkeit wiederum unter den 
Kreuzfahrern ift von der Sage mehr bevorzugt worden ald Gott» 
fried von Bouillon; und troß der nun jchon einige Decennien 
alten Aufklärungen eined Spybel fteht noch heute in faft allen 
mir zu Geficht gefommenen populären Geſchichtswerken, ja jelbit 
in ſolchen, die mehr jein wollen, die alte faliche Tradition 


über ihn zum großen Theile unerjchüttert feit. Darum jei ed mir 
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geitattet, im Folgenden zu verjuchen, das zufammenzuftellen, was 
über diejen Helden des erften Kreuzzuges durch die Forichung 
beglaubigt oder wenigſtens wahrjcheinlich ift. 

Da ed fich hierbei vornehmlich um die Stellung Gottfried’s 
im Kreuzbheere und zum Kreuzzuge handelt, — jeine Bedeutung 
beruht ja eben auf der Theilnahme an diefem Zuge — jo wird 
dieſer jelbit etwas genauer von mir geichildert werden müſſen. 
Bezüglich der Vergangenheit unjereö Helden vor dem Kreuzzuge 
müfjen wir und überhaupt jehr beicheiden, denn nur mangelhaft 
find wir über dieje Periode unterrichtet, und manche Lüde, man 
ches Dunkel bleibt da für unjere Erkenntniß. Gleich fein Ge- 
burtöjahr ift nicht genau feftzuftellen. Der Franzoſe Monnier 
giebt — freilich ohne Nachweis — 1060 als dad ungefähre Ge- 
burtsjahr Gottfried an, und ungefähr um diejes Fahr wird, 
wie wir jehen werden, derjelbe allerdings geboren fein. Der 
Geburtsort unjereö Helden ift wahricheinlid; Boulogne sur mer, 
wo an der Stelle feines vermuthlichen Geburtsichlofjes das 
Stadthaus mit dem hohen Glodenthurm gebaut worden ift. Es 
ift daffelbe Boulogne, wo 1840 Louid Napoleon gefangen ſaß. 

Gottfried Abftammung war die erlauchtefte: jowohl fein 
Vater Euftady v. Boulogne als jeine Mutter Ida, die Schweiter 
Herzog Gottfrieds des Budeligen von Niederlothringen, führten 
ihr Geſchlecht bis auf Karl den Großen zurüd. Aus diejer 
Ehe waren 3 Söhne hervorgegangen: Euſtach, Gottfried und 
Balduin. Daß die Erziehung diejer Söhne eine gute und jehr 
religiöje gewejen, Fönnen wir aus dem Charakter ihrer Mutter 
Ida ſchließen, von weldyer hochgebildeten und frommen Frau 
wir eine gleichzeitige Lebensbeſchreibung befiten. Sie ftarb im 
Klofter Waaft bei Boulogne, nadydem fie ihren berühmten Sohn 
noch um 12 Jahre überlebt hatte. Der Bruder diejer Mutter, 
der ſchon genannte Herzog Gottfried der Budelige, der treue 
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und mächtige Freund Heinrichs IV., welcher mit der befannten 
Freundin Gregord VII, der Gräfin Mathilde von Toskana, in 
finderlojer Ehe lebte, adoptirte feinen Neffen, unjern Gottfried. 
Nachdem diejer Oheim, ein vorzüglicher, bochgebildeter Fürft, 
nad) einem thatenreichen Leben 1076 in Antwerpen meuchlings 
ermordet worden war, erbte unjer Held zunächſt troß aller Res 
clamationen der großen Gräfin Mathilde deflen bedeutende 
Allodialbefigungen, darunter das alte Stammſchloß der lothring- 
ſchen Herzöge: Bouillon, von weldyem er feinen Namen erhielt. 
Hierzu fügte nody Kaifer Heinrich IV. durch Belehnung die 
Mark Antwerpen, gab aber das Herzogthum Niederlothringen 
nicht Gottfried, jondern jeinem eigenen noch unmündigen Sohne 
Konrad. — Ed jcheint nun, dab Gottfried in diefer Zeit 
— 1076 — noch jehr jung war, denn er lebt nody einflußlos 
und zurüdgezogen und bedarf gegen feine mächtigen Nachbarn, 
die ihn, eben wohl jeiner Tugend wegen, bedrängen, des 
Schutzes des Biſchofs Heinrich von Lüttich. Einige Jahre dar- 
auf aber hören wir jchon von jeinem guten lothringiichen 
Schwerte: jo jeheint aljo ein ungefähres Alter von 16 Jahren 
für 1076 ganz annehmbar, und wir erhalten jo ald ungefähres 
Geburtsjahr 1060. 

Bon Gottfriedd weiterem Leben bid zum Beginn ded Kreuz- 
zuged ſteht nun noch folgended Wenige feſt. Su mancherlei 
Fehden erwehrt er fich tapfer feiner Feinde, die ſowohl der kaiſer— 
lichen ald antifaijerlichen Partei angehören. So nimmt er z. 2. 
1082 den Grafen Theodor von Flammes, einen Vertrauten des 
Kaijerd, in einer Fehde gefangen und hält ihm bis zum Tode 
in Haft. Auf der anderen Seite iſt Gottfried befreundet mit 
dem kaiſerlich gefinnten Biſchof Heinrich von Lüttich, mit defjen 
ebenfallö Faijerlich gefinntem Nachfolger aber, dem Bijchof Obert, 


geräth er in Streit, ald diejer ein päpftlich gefinntes Klofter an- 
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greift, das Gottfried aus Familienrüdfichten ſchützen zu müfjen 
glaubt. Auf jede Art befehdet fofort unſer Held den kaiſerlich 
gefinnten Biſchof. Aus jenem Klofter jelbit, St. Hubert, haben 
wir die gleichzeitigen Nachrichten über diefe Vorgänge. Auch 
mit den kaiſerlich gefinnten Biſchöfen von Verdun gerieth Gott» 
fried in Kampf wegen der Verdunſchen Grafenwürde. Mo ift 
da die nody heute aller Drten gerühmte Parteinahme für den 
Kailer? Wir jehen bier Gottfried, unbefümmert um den aroßen 
politiichen Weltftreit, ganz aufgehen in jeinen Privatangelegen- 
heiten: weitere Gefichtöpunfte liegen ihm fern. Mer feine In— 
terefjen Fränft, ift fein Feind, ob Parteigänger des Kailerd oder 
Papfted: beide fühlen in gleicher Weile die Wucht feines ritter- 
lihen Schwertes. Bezüglich) Gottfried8 Betheiligung an den 
Welthändeln fteht nur eins unbeftritten feft: jeine Theilnahme 
an Kaijer Heinrichs Römerzuge (1081—1084). Nunmehr hat 
fih unfer Held allerdings offen der Faijerlichen Partei ange- 
Ichlofien, und 1088 empfängt er dafür vom Kaiſer dad Herzog. 
tyum Niederlothringen. Aber von da ift ed nody ein gut Stüd 
Wegs bid zu der Verherrlihung Webers: „Wir fennen ihn 
ſchon, den Fahnenträger des Neiched mit dem breiten lothringi— 
ſchen Schwerte, der in den Kämpfen zwilchen Heinrich IV. und 
dem Gegenfönige Rudolf ſtets treu zu dem redytmäßigen Herrn 
gehalten und ſich in Deutichland und Stalien durch Tapferkeit 
und Heldenfinn wie durch Großmuth, Klugheit und Frömmiglkeit 
bervorgethban hatte." Bon diejer Treue und Auszeichnung 
willen eben die gleichzeitigen Duellen nichts. Vergeblich 
juchen wir den Namen Gottfried v. Bouillon unter den Käms 
pen des unglüdlichen Kaijerd im Streite mit jeinen Feinden im 
Reiche, etwa neben einem Friedrich von Staufen. Ein joldıes 
Schweigen der Quellen beweift jedenfalld, daß Gottfried fein 


namhafter failerliher Parteigänger geweſen ift. Erft eine 
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ungefähr aus dem Zahre 1144 ftammende Nachricht, die aber 
in lofaler Beziehung unjerem Helden nahe fteht — der Mönch 
Lorenz aus Lüttich giebt fie in feiner Verduner Bilchofsgeichichte 
— berichtet, Gottfried jei mit gegen den Gegenfönig und Schwa- 
ger Heinrichd, Rudolf von Schwaben, gezogen. Es fragt fidh 
nun, ob — Gottfrieds Betheiligung am Kampfe Heinrichs IV. 
gegen Rudolf 1080 angenommen — dad Schweigen aller an- 
deren gleichzeitigen Quellen zu erflären wäre: und unmöglich 
Icheint mir das nicht. Keine diefer Quellen giebt eine genauere 
Aufzählung der Fürften, die damals mit dem Kaijer ausgezogen; 
mehrere nennt, aber nur gelegentlich, ohne eine vollftändige Auf: 
zählung der wichtigften Parteigänger zu beabfichtigen, Bruno iu 
jeinem Sachſenkriege. Diefer ift aber nun bezüglich feiner Wahr: 
heitöliebe überhaupt mehr ald verdächtig und ein leidenjchaftlicher 
Gegner Heinrichd IV. Ihm, dem Anhänger des Papites, wäre 
ed zuzutrauen, daß er die Theilnahme Gottfriedd an dem Kampfe 
gegen Rudolf jogar abfichtlidy verichwiegen, — übergeht er doch 
überhaupt oft die wichtigften Dinge. So viel aber fteht jeden- 
falls feſt: bejonderd hervorgethan hat ſich Gottfried als 
faijerlicher Parteigänger in jenem Kampfe nicht, fonft wäre das 
allgemeine Schweigen der Duellen nicht zu verjtehen. Auch jeine 
Yeiftungen auf dem Römerzuge werden vielfach überſchätzt. Daß 
3. B. Gottfried ald der Erfte die Mauern der ewigen Stadt 
ftürmend betreten haben joll, wie Weber nody erzählt, iſt aus 
dem einfachen Grunde unrichtig, weil nach ficherem Zeugnifle 
die Zeonina durch einige Mailänder überrumpelt wurde, die 
übrigen Stadttheile aber durdy Vertrag übergingen. Auch 
nicht eine der gleichzeitigen Quellen vindicirt Gottfried ein Ver- 
dienft bei Erzählung diefer Einnahme. Andererjeitd fünnen wir 
aber auch aus der Verleihung des Herzogthums Niederlothringen 
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1088 jeitend des Kaijerd auf deffen Würdigung Gottfriedd und 
fein Bertrauen zu ihm fchließen. 

Mir find nun an dem Punkte angelangt, wo der Aufruf 
Urbans II. zur Befreiung des heiligen Grabed unjern Helden 
aus feinen immerhin beichränften Kreifen auf eine Bahn hinaus- 
riß, die ihm höchſte Ehre und rajchen Tod — und jchliehlich in 
der Geichichte und mehr noch in der Sage einen hervorragenden, 
ehrenvollen Pla für immer verichafft hat. Ehe wir ihn jedoch 
auf diejer weiter begleiten, werfen wir nody einen Blid auf die 
traditionelle, von der Sage verflärte Geſchichte Gottfrieds bis 
bierher. Es ift begreiflich, dab ſpäter, ald Gottfried das in ge 
wifler Beziehung Höchfte erreicht, deſſen ein Menſch nach der 
damaligen Anjchauung theilhaftig werden fonnte, dieſem von 
Gott jo ungewöhnlich begnadeten Manne eine» dDementiprechende 
Vergangenheit angedichtet wurde. Es war nicht anders denkbar, 
ald daß der Beſchützer deö heiligen Grabes eine jo aller irdiichen 
Ehren volle Jugend gehabt habe, wie fein anderer Menſch auf 
Erden. Höchfter ritterliher Ruhm, Kämpfe für Waiſen und 
Jungfrauen, treue Hingabe für feinen Kaiſer jchmüden jein 
Leben. Charakteriſtiſch genug für den biftoriichen Werth die- 
jer jpäteren Ueberlieferung ift der Umſtand, daß betreffö bes 
legten Punktes, der nicht im aller Augen ein Vorzug war, eine 
andere, antifaijerlidypapiftiiche, Lesart eriftirt, weldye Gottfried 
ald perjönlichen Gegner des gebannten Kaijerd mit diefem in 
Kampf gerathen und den Kaijer natürlidy befiegen läßt. Ein 
Punkt nun aus diejer jpäteren Weberlieferung hat fich mit be 
jonderer Hartnädigfeit bi heute behauptet. Die überhaupt 
zweifelhafte Theilnahme Gottfrieds am Kampfe gegen Rudolf 
von Schwaben jhmüdte die Sage noch in folgender Weiſe aus. 

Am Abende vor der berühmten blutigen Entſcheidungsſchlacht 
zwijchen Heinrich IV. und Rudolf am 15, Oftober 1080 bei 
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Hohen-Mölfen an der Elfter fragte der Kaiſer feine Fürften, wer 
der Würdigfte fei, am anderen Tage das Reichspanier zu tragen. 
Da ward Gottfried von Bouillon einftimmig als ſolcher be— 
zeichnet. Und derjelbe bewies in der Schladht, daß der Fürften 
Urtheil richtig gewejen. Denn vor dem Kaiſer hergehend, ftieß 
er im Kampfe dem Gegenfönig den Schaft jeined Panierd in 
die Bruft, fo daß derfelbe am folgenden Tage zu Merjeburg an 
diefer Wunde ftarb. Die Tragweite und zugleich der Uriprung 
diefer Darftellung ergiebt fi), wenn man fidy vergegenwärtigt, 
daß der Fall Rudolf damals allgemein als ein Gotteögericht 
aufgefaßt wurde. Dem großen Gregor waren nämlich jo un: 
günftige Nachrichten bezüglich der Lage jeined Gegnerd Hein- 
richs IV. zugefommen, dab er es für gegeben hielt, bei der Er- 
neuerung ded Bannftrahld gegen Heinrich IV. eine unfehlbare 
Prophezeihung zu riöfiren. „Im diefem Sahre”, joll er gejagt 
haben, „wird der faliche König fterben". Nun lag fein eigener 
Schübling auf der Bahre! Außer feiner Todedwunde hatte er 
nod einen Hieb empfangen, der ihm die rechte Hand, die 
Schwurhand, abgehauen, und fterbend joll er an jeine Umgebung 
nad; einer Weberlieferung die Worte gerichtet haben: „Das iit 
die Hand, mit der ich meinem Herrn und König die Treue ge 
ichworen habe!“ Die Sage machte alfo den Helden von Jeru— 
jalem jelbft zum WVollitreder diejed Gottedurtheild, deſſen An- 
denfen, die in jener Schladht abgehauene Hand Rudolfs von 
Schwaben, in Merjeburg nody heute zu jehen ift. Natürlich ift 
diefe That Gottfried unzweifelhaft Sage, denn ein jol- 
ches Faktum hätte von dem gleichzeitigen Duellen die zum Theil 
ſehr ausführlich den Fall Rudolfs erzählen, unmöglich ver- 
ichwiegen werden fünnen. 

Ich ſprach vorhin von dem Aufrufe Urband II. ald dem 
enticheidenden Impulſe zum Kreuzzuge: im den gangbaren Ge— 
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ihichtöbüchern finden wir freilich noch bis auf den heutigen Tag 
diefen Ruhm faft durchweg dem Gremiten Peter von Amiens 
pindicirt, obgleich dieſes für die wiſſenſchaftliche Geſchichtsfor— 
Ihung jchon jeit lange ald eine ermwiejene Fabel gilt. Allen 
gleichzeitigen geſchichtlichen Aufzeichnungen ift Peter ein unbe- 
deutender Fanatiker, der erft nad) dem Aufrufe des Papites, in 
Nordfranfreih auf einem Eſel umberziehend, ein zuchtloſes 
Bauernheer jammelt und einen der ungeordneten Vorläufer des 
Kreuzzuged vefanlaßt. Die ſpäter fiegreiche demofratiiche Tra- 
dition der Kreuzzüge hat dann diefen nur Durch jeine Begeifte- 
rung bervortretenden Einfiedler an Stelle Urband II. gejeßt, dem 
allein dad VBerdienft gebührt, zuerft dad Wort ausgeiprocdhen zu 
haben, auf das, jo zu jagen, jchon die ganze Situation des 
Abendlanded geipannt war. Die Idee eined Kreuzzuges tauchte 
freilich nicht zuerft in jener Zeit auf: jchon der große Gregor VII. 
hatte im Fahre 1074 Voranftalten zu einem Kreuzzuge getroffen, 
wobei freilidd mehr die Unterwerfung der griechiſch-katholiſchen 
Kirhe und der Türken unter die Allmadıt des Papſtes vor— 
ſchwebte. Strategiſch und politifch berechnend war der große 
Plan Gregord, ganz myſtiſch, ohne irdiſche Zwede der Urband. 
Damald fam aber der Plan wegen des Kampfes mit Heinrich IV., 
der alöbald des Papſtes Kräfte ganz in Anfpruh nahm, nicht 
zur Ausführung. Erft Urban II. war bei gänzlihem Darnieder- 
liegen der Faijerlichen Macht in der Lage, den großen Gedanken, 
wie aber jcyon gejagt, in anderer Auffaffung, wieder aufzunehmen. 
Im Sahre 1094 hatte die päpftliche Macht ihr Ideal erreicht: 
der Gehorfam gegen Rom bildete den Mittelpunkt des religiöien 
Bewußtſeins. War man dody jchon jo weit gegangen zu lehren, 
Ungehorfam gegen Rom ſei in jedem Falle Ketzerei (Ivo, Biſchof 
von Chartres), auch einem lafterhaften Papfte müfje man voll» 
fommen ergeben fein (Erzbiſchof Gebhard von Salzburg). Wenn 
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nun ſchon deöwegen die Aufforderung des Papſtes eine gewaltige 
Wirkung haben mußte, jo fam nody hinzu, daß die Idee eines 
Kreuzzuges jelbft den nünftigiten Boden vorfand. Die von dem 
Klofter Clugny im franzöfiichen Charolaid ausgegangene welt- 
verachtende, ascetiſche Myſtik hatte damals die ganze Chriften- 
beit durdydrungen. Von dieſer fanatiſch-ſchwärmeriſchen Rich— 
tung jener Zeit können wir uns immer nur eine ungenügende 
Vorſtellung machen; denn es überſchreitet z. B. faſt unſer 
Faſſungsvermögen, wenn wir hören, daß der Reliquien- und 
Heiligendienſt ſo acut geworden, daß einſt die Volksmenge einen 
abreiſenden heiligen Mann, den heiligen Romuald, Stifter des 
Camaldulenſerordens, deshalb erſchlagen wollte, um die Stadt 
in den ſegenſpendenden Beſitz ſeiner Gebeine zu bringen. So 
waren begreiflicher Weiſe im 11. Jahrhundert die ſchon uralten 
Wanderungen zum heiligen Grabe zu nie erlebter Höhe geftiegen, 
denn was fonnte ed für eine joldhe, das Himmliſche mit dem 
Irdiſchen vermengende Neligiofität, Heiligered und Koftbareres 
geben ald eine Wallfahrt zu jenen Dertern, die des Herrn Fuß 
jelbft betreten und für immer geheiligt hatte, an das Grab des 
Herren, das die heiligften Reliquien umſchloß? Alle Mühjale 
und Gefahren einer jolhen Wanderung jchienen für Chriftus 
jelbft erduldet, fie waren die verdienftlichten Kafteiungen. Des— 
halb hielt Herzog Robert von der Normandie gar viel auf eine 
Tracht Prügel, die er 1035 auf der Reife zum heiligen Lande 
empfangen. Er verbot jeinen Begleitern dafür Rache zu nehmen, 
indem er jagte: „Diele Schläge find mir lieber alö die befte 
Stadt meined Herzogthums.“ Und nun ftieß diefe Wallfahrts- 
ſucht gerade auf Hinderniffe, nun wurden gerade die heiligen 
Stätten geihändet! Fa fchon wurde die Macht der Ungläubigen 
jo drohend, daß der griechiiche Kaiſer Alerius wiederholte Hülfe- 
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Driente nicht völlig zu Grunde gehen lafjen. — Aber die Asce⸗ 
tif allein hätte dennoch einen ſolchen Zug, wie den erſten Kreuz— 
zug, nicht zu Wege gebradyt; noch ein wichtiged Moment fam 
hinzu: der durdy die unruhigen Normannen in ganz Curopa 
verbreitele Geift des Abenteuerd, des Kriegs, der im Kriege jelbit 
jeinen Zmwed findet. Diele beiden Richtungen, die Ascetik und 
das durch die Normannen beförderte abenteuerliche Heldenthum, 
haben, eng verbunden, den ungeheuren Erfolg der Kreuzpredigt 
Urbans II. auf dem Goncil zu Glermont, 1095, bewirkt, dort, 
wo der jpätere Schlachtruf der Kreuzfahrer „Gott will es“, 
„Deus le volt“, die ftürmijche, begeifterte Antwort der zahllojen 
Zuhörermenge war, die in heiligen Zorn und grenzenlojes Ent- 
züden zugleich gerietb, ald bier ausgeiprochen wurde, was wie 
eine Ahnung in allen gelebt: auszuziehen, um mit den Waffen 
dad Grab des Heilandes feinen Feinden zu entreißen. Das grobe 
Wort war gefallen, zündend wie ein Bliß in geladener Mine. 
Und dieje Begeifterung erlojch nicht, fie erfüllte von Clermont 
aus im furzer Zeit alle Länder des Abendlandes, bier mehr, dort 
weniger Aufregung bewirfend, am wenigiten verhältnigmäßig in 
Deutichland: dort war ja der Papft zugleich der Feind des 
Kaijerdö, dort war auch am wenigften dad Normannenthum zu 
Einfluß und Geltung gefommen. Der erfte Kreuzzug hat einen 
vorwiegend romaniſch-normanniſchen Charakter. — Wir über: 
gehen die nächlten Aeußerungen der Begeifterung, jene zuchtloſen 
Vorläufer des Hauptzuged, eine Art focialer Bewegung der 
Armen, die nur Noth und Knechtichaft verließen und fich den 
Himmel dafür zu erobern gedachten. Sie konnten die Bollen- 
dung der Rüftungen nicht abwarten: einmal verfammelt, wurden 
fie von der Noth gezwungen, gleich zu marjchieren. Die meiften 
(3) diefer Züge famen ja nicht bis über die deutſch-ungariſche 
Grenze hinaus, ein einziger von den fünf bis in die Nähe 
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Nicaeas. Inzwiſchen war aber nun auch die geordnetere Er» 
hebung und Rüftung des Abendlandes fortgeichritten. Aber auch 
bier war fein einheitlicher Plan: wie ein Bannerherr jeine 
Rüftungen vollendete, brach er auf, die erften ſchon im März 
1096 und von da ohne Unterbredhung den Sommer und Herbit 
hindurch. Die einen zogen durdy Dalmatien, andere durch 
Ungarn, andere über die Alpen nach Apulien, um von dort nach 
Epirus überzufahren, denn Konftantinopel war von dem Biſchof 
Adhemar v. Puy, welcher dem Namen nad) ald päpftlicher Legat 
die erſte Stelle beim Zuge einnahm, als allgemeiner Sammel: 
plaß bezeichnet worden. Die Aufregung war unermeßlich: Städte 
und Landftraßen waren von bewaffneten Schaaren erfüllt, wer 
fih über Land begab, kam aus einem Kriegslager in das ans 
dere. — Uebrigens ſchloß fich auch an diejen großen, georbneteren 
Zug zuchtlojed Gefindel in Menge an, das unbewaffnet, ungefähr 
10,000 Köpfe ftarf, dem Hauptheere nachzog; bei ihm auch der 
Gremit Peter. Diejer nahm bei dem Troß eine ähnliche Stelle 
wie Biſchof Adhemar beim Kreuzheere ein, aber leßterem mar 
der Nadytrab entichieden darin voraus, dab er einen ausge— 
Iprochenen militärischen Führer hatte, den er fich jelbft erwählt 
und der „König Tafur“ genannt wurde. Weld ein Volk der- 
jelbe regierte, fann man ſich ungefähr vorftellen, wenn man hört, 
dab die Türfen ihm nachſagten, die Tafuren äßen nichts lieber, 
ald das gebratene Fleiich der erichlagenen Feinde. 

Daß diefe Bewegung und Aufregung, die dem Aufruf 
Urbans Il. folgte, num unjeren Helden, den Sohn der frommen 
Ida, bei feiner unzmeifelhaft ftarf ausgeprägten Religiofität, 
volftändig ergriff, ift leicht begreiflih. Wohl möglich, daß er, 
wie berichtet wird, jchon früher den Wunſch geäußert hatte, 
einmal in Waffen nad Paläftina zu ziehen. Db er aber von 
vornherein die Abficht gehabt hat, fein ganzes Leben diejer Idee 
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zu widmen, wird jehr zweifelhaft durch das Faktum, dab er be= 
hufs feiner Rüftungen fein Stammſchloß an den Biſchof von 
Lüttich mit der Bedingung verpfändete, daß ihm und drei Nach— 
folgern dad Einlöjungsrecht verblieb. 

Mitte Sommers, ungefähr im Auguft, waren Gottfrieds 
Rüftungen vollendet und erfolgte jein Aufbruch in Begleitung 
feiner Brüder Euftady und Balduin, Balduind von Hennegau 
und mancher anderer Edelen. Er hatte zuerſt von allen bedeu- 
tenderen Fürften jeine Rüftungen vollendet, und diejer Umftand 
jowohl, wie die Veräußerung jeined Befißes, jpricht deutlich genug 
für den Eifer und die Begeifterung unfered Herzoged. Ueber 
die Stärfe feines Heeres find wir nicht ficher unterrichtet: Anna 
Kommena, die Tochter und Biographin des byzantiniſchen 
Kaiſers Alerius, giebt 70,000, Raimund v. Agiled bei Antiochia 
noch 30,000 Mann ald die Stärfe der Gottfriedichen Heeres— 
abtheilung an. Es hat nun überhaupt jeine eigene Bewandtniß 
mit diejer ganzen Heereöfolge. Feder Ritter, jelbit jeder andere 
Soltat, blieb in diefem Heere ohne Gleichen nur jo lange als 
ihm gefiel bei einem der Fürften und ſchloß ſich nach Belieben 
einer anderen Schaar an; die ganze Bewegung war ja dad Werk 
freier Entſchließung. 

Wenn wir und dieje Zwanglofigfeit und die harrenden Ge: 
fahren vergegenwärtigen, dann müfjen wir geftehen, daß alle 
dieje zahlreichen und gewaltigen Heereömafjen, die fich 1096 
nad) dem Driente wälzten, doch verloren gewejen wären, wenn 
nicht etwas MWahred an dem gewejen, was die älteften Berichte 
über den Kreuzzug jo häufig betonen: Chriſtus der Herr jei 
jelbft der Führer des Zuges geweſen. Gleich der ältefte umd 
beite Bericht beginnt mit diefer Hinweilung auf Chriſti Führer: 
ichaft: „ALS die Zeit erfüllet war, die Ehriftus im Evangelium 


geießt, indem er ſagte: wer mit mir jein will, nehme jein Kreuz 
(166) 


15 
auf ſich und folge mir nah — da entitand die große Bewe— 
gung“ u. ſ. w. „Seit der Schöpfung der Welt, jeit dem 
Myfterium des Kreuzed," jagt der Mönd Robert, „geichah 
nichts, diefem Zuge zu vergleichen, der ein Werk Gottes, nicht 
der Menjchen war." Jehovah, der heilige Geift, der Heiland 
werden aller Drten geradezu ald die Feldherren des Zuges be- 
zeichnet. Und in der That: was wäre aus allen diejen Schaaren 
geworden, hätte nicht jedem Einzelnen dad Bild des heiligen 
Grabed vor Augen gejchwebt und ihn zum Ausharren in dem 
Gefahren, zu den heldenhaftejten Anftrengungen, zur Drdnung 
und zum freiwilligen Gehorfam jtetig aufgefordert? Der Ge: 
danfe an Chriſtus war das geiftige, war das einzige Band, wel- 
ches alle dieſe buntgemijchten Völker zujammenhielt — und in 
diefem Sinne war der Herr wirflid der Führer des Zuges. 
Freilich wejentlidy trug nun auch ein zweited Moment zum Ge— 
lingen der Unternehmung bei. Ganz bejonderd zünftig fiel der 
Aufbruch der Kreuzfahrer in eine Zeit, in welcher die Berhält- 
niffe im Oriente wenig zu fräftiger Abwehr geeignet waren. 
Das byzantiniiche Reid) war geſchwächt durch die Kämpfe mit 
den Zürfen, und deren Reich ſelbſt hatte joeben 1092 durch den 
Tod Melefihahs jeine Einheit und jeinen Zujammenhang ver: 
Ioren und war in einer unaufhaltſamen Zerjegung begriffen, in- 
dem ſich die einzelnen Theile jelbitftändig machten und gegen- 
jeitig befehdeten. Dabei wurde der Zujammenhang diejer ein- 
zelnen türfiichen Emirate in Kleinafien vieler Drten durch chrift- 
lihe Staaten — armeniihe und griechiſche — unterbrochen, 
und endlidy war überhaupt die türfiiche Herrichaft dort noch jo 
neuen Datums, dab die Bevölkerung, auch der türfiichen Länder, 
vorwiegend chriftlih war. Nur in den wichtigiten Städten 
find türkiſche Bejagungen: auf dem platten Lande ijt feine Spur 


mujelmännijcher Bevölkerung. Rechnen wir hierzu nun nod) 
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die Nivalität diejer afiatiichen Seldihufen und der ägyptiſchen 
Fatimiden, jo ift Har, dab die Verhältniffe des Morgenlandes 
viele Chancen für das Kreuzbeer boten. Freilich dauernd war 
nicht auf die Mneinigfeit der Muhamedaner zu redjnen: der 
gemeinſamen Gefahr gegenüber mußte fich der Islam ſchließlich, 
wie auch geſchah, nach Möglichkeit zur Abwehr vereinigen. 

Ehe ich nun die Darftellung ded erften Kreuzzuges jelbft 
verjuche, will ich mich vorweg über die mich leitenden Geſichts— 
punkte erflären. Eine nur annähernd erichöpfende Darftellung 
diejed großen Heldenzuged zu geben, fann nicht in meiner Ab» 
ficht liegen. Dennody müfjen wir ftetS dad Ganze im Auge 
haben, wenn wir Gottfried Stellung in demjelben richtig er: 
fennen und würdigen wollen. Ueber diejelbe will ich nun gleich 
bemerfen, dab fie nad) den Berichten der Augenzeugen und 
Mitwallfahrer Herzog Gottfrieds durchaus nicht dem Bilde ent- 
Ipricht, wie es und gewöhnlich entworfen wird. Er ift nicht 
der Agamemnon ded Zuges, wie ihn Taſſo und Herder bezeidy 
nen, er ericheint nicht einmal als der primus inter pares. Da- 
mit der Zejer aber jelbft über den Werth diefer Zeugnifje urtheilen 
fann, will id ihn in Kurzem mit diefen Wallbrüdern, deren 
Berichte jeder hiftoriichen Darftellung des Kreuzzuges zu Grunde 
liegen müſſen, befannt madıen. Sch verbinde damit zugleich 
noch einen anderen Zweck. Diele Stimmen reden mitten aus 
der großen Bewegung jelbft zu und, fie geben und von ber 
ganzen geiftigen Erregung jener Zeit das getreuelte Bild. Be 
ſonders charafteriftiiche Aeußerungen derjelben glaube ich deöhalb 
nicht verichweigen zu dürfen. Nur anf diefem Mege, wenn wir 
die das Kreuzheer beherrihenden Anſchauungen, wenn wir jeine 
Zeit verftehen lernen, können wir ein richtiges Bild unferes 
Helden gewinnen, der der entichiedenfte Ausdruck dieſer Zeit ift. 

Ein richtiged Tagebuch führte Raimund von Agiled, ein 
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Klerifer von guter, aber ungebildeter, niedriger Natur. Er ge— 
hörte zur nächften Umgebung des Grafen Raimund von Toulouse 
und ded Biſchofs Adhemar, er trug Selbft die heilige Lanze im 
Kampfe gegen Kerbuga. — Er ilt friich, ſehr naiv und begeiſtert 
für den heiligen Zweck des Zuges, aber zugleich fanatiih und 
rob. Vor allem iſt er auch Provengale und eingenommen für 
feine Landsleute und ihren Führer Raimund von ZTouloufe. 
Von feiner naiven, fanatiichrohen Art bier ein paar charafte- 
riftiiche Beiſpiele. Er will uns eine „herrliche“ That des 
Grafen von Toulouſe erzählen; ed ift folgende. Bon dalmatini- 
ihen Slaven hart bedrängt, läßt derielbe, um die übrigen in 
Schrecken zu jeßen, ſechs Gefangenen die Augen audreißen und 
Naſen, Arme und Beine abidyneiden. „Bei der Einnahme von 
Antiochien“, erzählt er ein andermal, „ereignete ſich nach fo 
langen Drangjalen etwas höchſt Angenehmed und Ergötzliches: 
ein türfiicher Neiterhaufen, mehr ald 300 Mann, ftürzte, von 
und heftig verfolgt, in einen Abgrund: eine Freude zu jehen, 
jo jehr wir audy die umgefommenen Pferde bedauerten.“ Und 
denjelben Mann befeelt die glühendite NReligiofität! Himmliſches 
und Srdiiches, Edles und Gemeined liegen in der Menichenbruft 
ja überhaupt nahe bei einander: aber jo unverhüllt ericheint bei- 
ded neben einander nur im Mittelalter und beionderd in den 
Kreuzzügen. Wir werden jehen, dat auch der fromme Gottfried 
je:bit gegen bejiegte Feinde fein Erbarmen fannte. 

Ein zweiter Tagebuchverfalfer war Fulcher v. Chartred, auch 
ein Klerifer, der mit dem Normannenheere z0g, defjen Aufzeich- 
nungen aber durch einen bornirten Enthufiadsmus und abenteuer- 
lihe Wundergeichichten jehr an Werth einbüßen. Er verliert 
auch das Hauptheer bald aus den Augen, da er fich dem Bruder 
Gottfrieds, Balduin, bei feinem Zuge gegen Edeſſa anſchließt. 


Nicht das Wichtige, jondern nur feine eigenen Erlebnifje will er 
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aufzeichnen. Der bei Weitem wichtigfte Augenzeuge ift der dem 
Namen nad unbekannte Verfaffer der gesta Francorum, ein 
zuverläjfiger Beobadyter von flarem und ruhigem Blick, der 
immer das Mejentlicye, ſoweit er ed von feinem Standpunfte 
aus erfennen kann, im Auge behält. Dabei ift auch er erfüllt 
von der allgemeinen Begeilterung des Zuges, aber ohne darum 
in blinden Enthufiasmus und Aberglauben zu verfallen. Bon 
jeiner Perjönlichfeit willen wir nur, daß er, ein Nitter, mit 
DBoömund aud Amalfi zog und bei defjen Schaar bis zur Bee 
fiegung Kerbugas blieb. Später ichloß er ſich einmal Robert 
von der Normandie und Raimund von Toulouſe an. Dieler 
Unbelannte giebt und nun das treueſte und unverfälichtefte Bild 
des Kreuzzuged. Seine charakteriftiiche Einleitung haben wir 
ſchon oben mitgetheilt, für jeine hiſtoriſche Unparteilichfeit jedoch 
bei aller Begeifterung zeugen Stellen wie folgende: „Wer fann 
die Klugheit, den Kriegsruhm, die Zapferfeit der Türken be= 
Ichreiben? Ich will die Wahrheit jagen, die mir Niemand ver- 
wehren joll: wären fie feit im Glauben Chrilti, nie hätte es 
mächtigere, fräftigere, veritändigere Krieger gegeben." Stets iſt 
er maßvoll, macht auch nicht groß Ruhmens von den erduldeten 
Beichwerden und Anftrengungen. Er führt die nadten Thate 
jadyen an und jagt höchſtens: „Soldye Plagen und Noth dul- 
deten wir um Ghrifti und des heiligen Grabed willen.“ Auch 
das Srdiiche weiß er naiv neben dem Himmlijchen zu jchäßen, 
wie ja die Kreuzfahrer überhaupt, die ſich z. B., ald im Kampfe 
bei Doryläum endlich die erjehnte Hülfe eintrifft, nach ihm zu— 
rufen: „Laßt und im Glauben Ghrifti tapfer fämpfen, will's 
Gott, jo müflen wir alle reich werden!“ 

Nach den Berichten diefer Augenzeugen nun kann fein 
Zweifel daran fein, daß von einer Führerſchaft Gottfrieds nicht 


geredet werden fann. Ja unfer Held tritt jogar gegen verſchie— 
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dene andere Fürften bezüglich ſeines Anjehend und Einfluſſes 
zurüd. Ob leßtered Verhältniß in jenen Daritellungen nun 
ganz genau der Wirklichkeit entſpricht, könnte nach meiner An- 
ficht doch deöwegen im Zweifel fommen, weil jene Berichterftatter, 
wie wir gefehen, im Gefolge anderer Fürften befindlich, diejen 
ihr bejondered Sntereffe zumenden — ein Umftand, der von 
Spbel gar nicht berüdfichtigt worden if. So viel aber laſſen 
diefe Quellen durch ihre Uebereinftimmung immerhin unzmeifel- 
baft erfennen, daß drei andere Fürften an Bedeutung Gottfried 
gewiß gleihfommen, und einer von ihnen entjchieden mit viel- 
mehr Necht ald der lothringifche Herzog der Führer des Zuges 
— wenigſtens in feiner erſten Hälfte — genannt werden fönnte. 
Das ift Boömund von Tarent, der blafje, verjchloffene Sohn 
Robert Guiscards, ein höchſt begabter, durch und durch nüch— 
terner Mann, ehrgeizig, rüdfichtölos und verſchlagen, und ener- 
giſch auf ein ganz beftimmtes Ziel gerichtet. Don religiöfem 
Enthuſiasmus merfen wir bei ihm nicht viel, umd jchon feine 
Zeitgenoffen glaubten an jolden nicht. Sein Gegenſtück ift 
der ſchwärmeriſch religiöje, eigenfinnige und leidenjchaftliche Graf 
Raimund von Zouloufe, der durch feinen unruhigen Ehrgeiz 
und durch jeinen großen Reichthum ſich aud) mehr ald Gottfried 
bemerflid) macht, jo dat die morgenländiichen Quellen faft aus» 
Ichließlid von ihm berichten. Endlich ift ein höchft bedeutender 
Menſch der jüngere Bruder unſeres Helden, der jchon durdy 
jeinen Wuchs über alles Volt hervorragende Balduin, ein un- 
erichrodener und unerjchütterliher Mann, gewandt und thätig, 
der jpätere Nachfolger Gottfrieds in Jeruſalem und der eigent- 
lie Begründer des Reiches. Sowohl er wie Raimund von 
Toulouſe wurden, charafteriftiich genug, von ihren Gemahlinnen 
auf dem Zuge begleitet, und die Balduin, Godehild von Con— 
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ches, büßte ihren fühnen Entihluß zu Meraaich in Kleinafien 
mit dem Tode. 

In Konftantinopel ſah man nicht ohne Sorgen dem Heran— 
rüden der lateiniichen Schaaren entgegen. Man fagte, es jeien 
mehr Pilger ald Sterne am Himmel, ald Sand am Meere, 
man argwöhnte bei einem Theile der Kreuzfahrer, beionders bei 
Boẽmund, feindliche Abfichten auf Konftantinopel. An gleich— 
berechtigte Bundedgenoffenichaft ſowohl ald an gemaltiamen 
Widerſtand war bei der eigenen Schwäche nicht zu denfen, aber 
der Kailer Alerius war der Mann dazu, auch unter ungünftigen 
Verhältniffen feinen Vortheil zu verfolgen, und feine nüchterne 
Beionnenheit fühlte fih der phantaftiichen Begeifterung der 
Pilger zu überlegen, als dab er nicht verjucht hätte, durch 
diplomatische Gewandtheit, felbit ohne Theilnahme am Kreuzzuge, 
Antheil am Gewinn zu erlangen. Die vergangene Größe feines 
Reiches jollte ihm den Titel für die Anſprüche geben, die er 
gelonnen war, auf die zu erobernden Länder, jo weit dieſe einft 
unter ariechiicher Herrichaft geitanden, zu erheben. — Das 
Glück führte dem Alexius zuerit den Bruder ded Königs von 
Rranfreih, Hugo von Vermandois, zu, einen eitlen, unüber— 
legten Menſchen, den der Kaiſer durch raſches Erfaflen jeiner 
ſchwachen Seite bald zur Leitung des Lehnseides zu bewegen 
wußte. Ganz anderen Widerftand ftellte feinen Plänen unſer 
Herzog von Lothringen entgegen, der bald darauf anlangte und 
erflärte, fein einziger Lehnsherr fei Jeſus Chriftus, und nur 
diefem denle er fortan zu dienen. Derielbe war die Donau 
beruntergezogen bis zur Grenze Ungarne, wo er faft dem ganzen 
September hindurdy durch Verhandlungen über den Durdhzug 
dur Ungarn aufgehalten wurde. Endlich überwand Gottfried 
die Schwierigfeiten und gelangte ohne Kämpfe an die bulgariiche, 


dann an die griechiiche Grenze, wo er, in Niffa, von einer 
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faijerlichen Gejandtichajt begrüßt wurde. Dieje veripradh die 
beite Aufnahme und Verpflegung. 

In Philippopel aber erfuhr Gottfried von den Vorgängen 
in der Hauptftadt und ſoll fi durch die Mikftimmung über 
Hugos Bereitwilligfeit bis zur Plünderung des Landes haben 
hinreißen laffen. Am 23. Dezember lagerte jein Heer vor Kon— 
ftantinopel. Hier fund eine rejultatloje Zufammenfunft zwiichen 
Gottfried und Hugo Statt, dann erichien ein Botichafter des 
Kaijerd, dev den Herzog zu einer perjönlichen Unterredung nad) 
der Hauptjtadt einlud. Der Herzog, gewarnt vor der griechijchen 
ZTreulofigfeit, verweigerte dieſe. Sybel glaubt nun, meil 
Anna Komnena fid) auf ein derartiges früheres Verſprechen 
Gottfried beruft, Gottfried habe bei diejer Ablehnung der 
Zujammenfunft die Leiſtung des Lehnseides verjprochen. Anna 
Kommena ift aber anerfanntermaßen parteiiich und bat oft jehr 
unverbürgte Nachrichten, und das monatelange Stehenbleiben 
der Sadye auf demjelben Standpunfte jcheint mir faum ver- 
einbar mit ſolchem Verſprechen. Gewiß hat Gottfried betreffs 
dieſer Eideöforderung nur ausweicdhende, nicht geradezu ab- 
ichlägige Antworten gegeben, die nun Anna von ihrem Stand- 
punfte ohne Weiteres als Verſprechen bezeichnet. Ich glaube 
alle weiteren Thatjachen jprechen für dieje Auffaffung. — 
Zunächſt bezieht Gottfried die vom Kaiſer angebotenen Duar- 
tiere in Pera: dort glaubte Alerius das Heer zwilchen Bethyſſus 
und dem Meere am beiten zu ijoliren. Nochmals lehnte dabei 
der Herzog jede Unterredung ab. Er wünſchte ohne Kampf die 
übrigen Fürften erwarten zu fönnen, denn den Lehnseid wirklid) 
zu leiiten, war er, wie aus Allem hervorgeht und auch Sybel 
glaubt, durchaus nicht willens. Alle weiteren darauf bezüg- 
liyen Unterhandlungen des Kaiſers jcheiterten an Gottfrieds 


ausmweichendem Benehmen. Er traue, antwortete er nad) Anna, 
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nod) nicht dem Kaiſer joweit, um eine perjönliche Zuſammen— 
funft zu wagen. Monat auf Monat verftrich fo, der Winter 
ging zu Ende, von allen Seiten näherten fih die anderen 
Schaaren der Wallfahrer, darunter der gefürchtete Bosmund, und 
alles jchien für Alerius verloren — dennody gewann feine 
Schlauheit. Zunächit verhinderte er jede Communication Gott— 
friedd? mit den heranziehenden Führern der anderen Heere. 
Bocmund, nicht mehr viele Märſche entfernt, wußte nichts von 
Gottfried, diejer nichtd von der nahen Hülfe. Am 3. April 
1097, am Gründonnerftage, entſchloß fih nun Alerius, Gewalt 
anzuwenden, juchte die Lothringer in Vera einzuſchließen umd 
ohne offene Feldichlacht durch fortwährende Angriffe zu unter: 
werfen. Aber an der Entichlofjenheit des Herzoges und an der 
Energie ſeines gewandten, unerjchrodenen Bruderd Balduin 
Icheiterte der Plan, die Einſchließung mißlang nicht nur, jondern 
Gottfried griff jogar die Mauern der Hauptftadt jelbft an, freie 
lih ohne jede Ausficht auf Erfolg. Im diejer Lage Fam zu 
Alerius die Nachricht, dab Boömund jeinem Heere voraus nad) 
Konitantinopel eile: Gefahr war in jedem Verzuge. Deshalb 
verfuchte Alerius no einmal den Weg der Unterhandlung und 
Hugo Fam zum zweiten Male ins lothringiiche Lager, wurde 
aber von Gottfried auf das Abftoßendfte empfangen. „Du, eines 
Königs Sohn, bift ein Sklave geworden und willft nun mid) 
auch zum Sklaven machen?“ So joll er den Abgejandten nad) 
Annas Bericht angefahren haben. Mit aller Beſtimmtheit er: 
Härte er, wie bier jelbft Anna einräumt, er werde weder den 
Lehndeid leiten, nody nad) Alexius Wunjdy vor der Ankunft der 
Mebrigen nach Afien überjegen. Alexius unternahm hieraufhin 
am Charfreitage mit allen Kräften einen Ausfall gegen die 
Franken. — Die Quellen geben nun über den Ausgang diejes 
Kampfes widerjprechende Berichte. Spbel verwirft bier das 
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Zeugniß der Geften, die er ſonſt durchaus als leitende, beite 
Duelle anerkennt, und die, wie die anderen, Gottfried den 
Sieg zuiprechen; er glaubt hier der allgemein als jehr unzu— 
verläjfig befanuten Anna, die Alerius fiegen läßt — allein 
aus dem Grunde, weil 5 Tage jpäter Gottfried die Forderung 
des Kaijerd erfüllte und, ohne Nachricht von Boëmunds Ans 
näherung, den VBajalleneid ſchwur. Ich glaube, daß troß dieſes 
Ausganges den Geften audy hier zu folgen ift, daß zum wenig— 
ften der Kampf enticheidungslos blieb. Warum follen wir bier 
allein dem jo zuverläjjigen Augenzeugen, der jelbit dem 
QTürfen volle Gerechtigkeit zu Theil werden läßt, nicht glauben? 
Mir müfjen ficher das Motiv Gottfried zu dem plößlichen 
Umichwunge wo anders juchen. Ich bin überzeugt, daß unjes 
red Helden Entichluß aus folgenden Erwägungen hervorgegangen 
ift. Er hatte biöher gehofft, durch jeinen zähen Widerftand den 
Katjer zum Nachgeben zwingen zu können, durdy die Hart: 
nädigfeit aber, mit der Alerius auf feiner Sorderung beitand, und 
in Folge deren er jeßt jogar die gewaltjamen Angriffe nicht ges 
Icheut hatte, wurde ed ihm deutlich, dab Alerius bis zum 
Aeuberften entichloffen war, feine Abfiht durch zuführen. 
Da mußte ſich Gottfried fragen, weldye Nachtheile aus einem 
feindjeligen Verhältnifje zu den Griechen, das ja aud) nad) einem 
Siege Gottfriedd geblieben jein würde, für das ganze Unter- 
nehmen erwachſen fonnten, wie viele VBortheile dagegen ihre 
Freundichaft brachte. Für Gottfried mußten aber dieje Gr: 
wägungen enticheidend werden, für ihn, für den eö fein höheres 
Ziel ald die Befreiung des heiligen Grabes gab. Selbſt gegen 
Chriſten zu fämpfen ftatt gegen Ungläubige, mußte ihm 
ald dem heiligen Zmwede des Zuges widerftrebend erjcheinen. 
Deshalb glaube ich dem Berichte Alberts von Aachen, Gottfried 
babe gelagt, er fei nicht ausgezogen um chriftliche Reiche zu 
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ftürzen, er wolle, womöglich mit des Kaiſers Hülfe, chriftliche 
Waffen gegen Ierufalem tragen. Sollte er bier jeine Kraft im 
Kampje um irdiiche Ehren vergeuden und erichöpfen? Gewiß 
nur ald Folge joldyer Erwägungen ift der plötzliche Wechiel in 
Gottfriedd Verhalten erflärlid. Dem heiligen Endzwecke zu 
Liebe beugte er jeinen ritterlichen Stolz, wurde er Bajall des’ 
griechiichen Kaiſers. Das wurde ihm gewiß nicht leicht, aber 
etwas leichter doch, wenn er ed als Sieger oder nad) einem uns 
entichiedenem Gefechte, freiwillig, um weiteres Blutvergießen zu 
vermeiden, that. 

Mit dem jo von Gottfried gewonnenen Bilde ſteht auch 
alles Weitere im beiten Einflange. Sogar Boömund_ ftellte 
wider Alerius Erwarten jeinen Plänen durchaus feinen großen 
Widerſtand entgegen, weil auch er ein gutes Einvernehmen mit 
dem Kaiſer für jchlechterdingd mothwendig hielt. Selbft er 
hatte ſchon vorher jeinen Leuten befobhlen, fi) im dhriftlichen 
Lande in Schranfen zu halten, das gebühre den Pilgern des 
Herrn! Aber wenn Boëmund alles aus Berechnung des eigenen 
Bortheils that und den Eid ſchwor in der Abficht, ihm nicht 
zu halten, jo war dagegen Gottfried nun, jeinem Charafter 
gemäß, aufrichtig auf Alexius Seite, bis dieſer jpäter durd) 
Vergeſſen aller Verſprechungen und durch jein umehrliches Be— 
nehmen gegen die Wallfahrer deren Vertrauen und Achtung ver: 
fcherzte. Seine Ergebenheit zeigte damals Gottfried dem Kailer 
vornehmlidy bei den Verhandlungen mit den jpäter eintreffenden 
Fürften, bei denen er dem Kaiſer durdy jeinen Einfluß öfter 
nüglicy wurde. Dafür wurde er jelbft auch von dem Kaijer 
reichlich bejchenft und auf jede Art ausgezeichnet. — Unter dem 
Verſprechen, binnen Kurzem perjönlid ein Heer nachzuführen 
und die Kreuzfahrer mit Lebensmitteln zu unterftügen, jah num 
Alerius die Heere nach Afien jcheiden. — Dort mußte der erfte 
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Angriff dem Kilidſch Arslan, dem Emir von Jconium, gelten. 
Es war Ende April 1097, ald das vereinigte lothringiiche und 
italieniiche Heer von Chalcedon nad Nifomedien aufbrady, wäh— 
rend Adhemar, Raimund und Boëmund nody in Konftantinopel 
waren, leßterer vornehmlich, um die Verpflegung der Pilger mit 
dem Katjer zu ordnen. Dennoch litt das Heer, das von Nico» 
medien bald nah Nicäa aufbrach, Mangel an allem, bis Bos— 
mund jelbit anlangte und der Noth durd regelmäßige Anfuhr 
von Yebenämitteln Abhilfe verſchaffte. Ebenſo kommt in die 
Belagerung Nicäas nad dem einftimmigen Berichte aller Duellen 
erft mit dem Cintreffen Bo&munds die nöthige Energie. Dieje 
Belagerung, jowie die Befieguug des zum Entjage herangekom— 
menen Kilidſch Arslans können wir rajch übergehen: Gottfried 
füllt jeine Stelle jowohl bei der Belagerung als in der Schlacht 
aus; ein Weiteres hören wir nicht von ihm. Als allmählich 
alle Schaaren in ihre Stelluugen vor Nicäa eingerüdt waren, 
zählte das Heer nah einem Briefe Urbans II. au Alexius 
300,000 Mann. Es ift died die geringſte Schäßung: der aller- 
dingd in joldyen Sachen unzuverläjfige Fulcher giebt jogar 
600,000 an. MUebrigens ging wegen des Mangelö eines einheit- 
lien Planes und Oberbefehls die Belagerung auch nad) der 
Befiegung Arsland recht langjam vormwärtd und gelang erft 
dann, als griechiſche Hülfe gefommen war Auf der einen Seite 
war nämlich Nicäa durch den jogenannten aöfaniichen See gededt, 
defien Wellen damals nod) die Stadtmauer bejpülten. Auf diefem 
Waſſerwege hatten die Belagerten ſich bisher ungehindert vers 
proviantirt. Da jahen alle Wallfahrer zum eriten Male das 
Bortheilhafte des griechiichen Bündnifjes flar vor Augen: man 
bat Alerius um die nöthigen Fahrzeuge, und dieſer ging bereit 
willig darauf ein. Nun erſt wurde der Widerftand der Belager- 


ten gebrochen, aber dad Reſultat der Belagerung war für die 
(477) 


26 





Kreuzfahrer doch ein jehr überrafchended. Bei einem auf Ber» 
anlafjung des griechiichen Befehlshabers allgemein vorgenommenen 
Sturm zu Waffer und zu Lande, ließ plößli die Beſatzung 
verabredetermaßen an 2 Stellen die Griechen in die Stadt; ſo— 
fort waren die Thore wieder gejchloffen, und auf den Thürmen 
wehten die Faijerlichen Fahnen. Die unmittelbare Uebergabe an 
den Kailer war den Belagerten, ald fie fidh einmal ergeben 
mußten, ald dad Befjere erſchienen. Man kann fi) den Groll 
der überlifteten Franfen gegen die falichen Griedyen denfen, aber 
dennoch trug man Bedenken, offen Gewalt zu gebrauchen. Er— 
Härlich wird ed und aber jein, wenn wir nad) joldem Vorgange 
unjeren Helden nicht mehr von der alten Freundichaft gegen 
Alerius erfüllt jehen: die Franken hielten ſich nun ihrer Eide 
auch ledig, nachdem der Kaiier hier und jpäter jeine Verſprechun— 
gen jo jchlecht erfüllte. Zwar verjuchte derjelbe, die ganze Sache 
mit gewohnten Geſchicke zu vertheidigen und zu bemänteln, und 
beichenfte jogar Fürften und Heer zur Entſchädigung, aber das 
gegenfeitige Vertrauen war doc, ſeitdem unwiderbringlich ver— 
loren. Am 27. Suni verließ das Ghriftenheer das Lager vor 
Nieäa, um durch Phrygien, Cilicien und die Päfje des 
Taurus nah Syrien zu gelangen. JInzwiſchen hatteu fich 
die Fürften genügend über die Zuftände der zu durchziehenden 
Länder und die VBerhältniffe des Drientes überhaupt informirt. 
Schon vor der Mebergabe Nicäas hatte man 2 Ritter nach 
Kairo zu der den Seldichufen feindlichen Regierung von Aegyp— 
ten geichicht, ebenſo gingen, wahricheinlich in diefer Zeit, Gejandte 
zu den armenijchen Fürften. Zeigt died von Umficht uud Plan, 
jo fann man beide dagegen nicht auf dem nun beginnenden 
Marihe finden. Man batte fi) — unbeabfidhtigt wie es 
icheint — in zwei Heereömafjen getheilt, und beide verloren die 


Fühlung unter einander. Bei der einen, wo Bo&mund, wenn 
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auch nicht förmlich eingejeßt, doch unbeftritten den Oberbefehl 
hatte, befand fih auch Tankred, jein Vetter, der, wie der 
Berfünder jeined Ruhmes, Radulf von Gaen, jagt, nady Hunger 
und Anftrengung verlangte, wie andere Menjchen nad) Ueber: 
fluß, Wohlleben und Ruhe, der darnach dürftete, nicht von ſich 
zu reden, jondern von fid) reden zu machen. Diejer ruhmes- 
bungrige, abenteuerdurftige Held war wie immer unermüdlich 
dem Heere weit voraus und brachte zuerft die überrajchende 
Nachricht von dem Miederanrüden Kilidſch Arslans, der nach 
den geringften Angaben ein Heer von 150,000 Mann heran 
führte. Am 1. Zuli fam ed bei Doryläum zur Scladıt. 
Boömund hatte bei der zunädit angegriffenen Heereöhälfte, wie 
aus allen Quellen erfichtlib, aud) während der Schlacht die 
Dberleitung und hielt mit Mühe den Kanıpf im Stehen, bis 
endlich der braujende Ruf „Gott will ed“ die Ankunft des deut: 
ſchen und franzöfiichen Heeres verfündigte. Bei diejer andern 
Heereöhälfte, die zum Glüde nicht zu weit entfernt gewejen war, 
um auf die Aufforderung Bo&munds gerade noch im Fritiichen 
Moment eingreifen zu fönnen, hören wir nichts von einem Ober— 
befehle, dad Hauptverdienft bei ihr fiel aber dem Biſchof Adhemar 
zu, dem ed gelang, die Türken, die nun überhaupt feinen zähen 
Widerſtand mehr leifteten, im Rüden zu fallen. Den ſchwie— 
rigften Stand bei diejem Heereötheile fand noch Gottfried, deſſen 
Nitterfchaft einen von den Türken bejegten Hügel nicht zu er- 
flimmen vermodyte. Erft zuleßt wird mit Hülfe anderer dieſer 
Widerftand gebrochen. Kilidſch Arslan wagte nad) diejer Nieder- 
lage den Franfen nicht mehr, den Durchzug ftreitig zu machen, 
ſuchte aber ihren Marih durch Berwüftung des Landes und 
durch möglichfte Wegſchaffung der Lebensmittel aus den chriſt— 
lichen Ortſchaften, jo viel er fonnte, zu erichweren. Wie es bei 
diefen Verhältnifjen nody möglid) wurde, dad große Heer zu 
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verpflegen, ift nicht recht aus den Quellen erfichtlich, gewiß hatte 
man doc mehr auf die Kraft ded Yandes jelbft gerechnet” als 
auf mitgenommene Vorräthe. Wahricheinlich haben die Armenier 
vielfady zur "Verpflegung beigetragen. Sehr bedenflihe Roth 
litten ficher die Ehrijten bier noch nicht, denn wenn auch unſere 
Duellen von mannigfadhen Entbehrungen erzählen, jo jehen wir 
dody von der Yeidensherrlidhfeit, die ſpätere Geichicht- 
Ichreiber uns vorführen, auf  diefem Theile des Zuged noch 
wenig. Auch im Uebrigen gelangte man ohne beiondere Schwie— 
rigfeiten nach den armeniichen Befiungen in Eilicien, wo ſich 
die Bevölferung überall der chriftlihen Sache auſchloß. Bier 
trennte ſich — unweit Meraaſch — Gottfrieds Bruder, Balduin, 
von dem Hauptbheere und wandte fich zu der folgenreichen Expe— 
dition über den Euphrat nad) Edefja, das er, bis er jeinem 
Bruder in Jeruſalem folgte, beberrichen jolltee Das übrige 
Heer marjdierte nunmehr auf das ſyriſche Antiodhia. — Daß 
hier ein ernitlicher Widerftand zu überwinden war, wußten die 
Kreuzfahrer, aber dab fie bier der Schauplag für jahrelange 
Kämpfe und Mühen erwartete, das ahnte gewiß Feiner von 
ihnen. Merfwürdig genug war der Emir von Antiodia, Bagi 
Sijan — gerade wie Kilidjdy Arslan bei der Ankunft des Kreuz- 
heeres vor Nicäa — abweſend, als die chriftlichen Schaaren fic 
jeinem Reiche näherten. Es jtanden ſich nämlidy gerade damals 
die beiden Parteien Syriens: die ed mit den jchiitiichen Fati— 
miden und die ed mit den Sunniten in Bagdäd hielten, im 
offenem Kampfe gegenüber. Bagi Sijan, der auf Seiten der 
Aegypter jtand, war mit den Fürften von Aleppo und Ierujalem 
auf einem Zuge gegen Gmefja begriffen, ald er Kunde von der 
berannahenden Gefahr erhielt. Er forderte jeine Berbündeten 
zu einem gemeinfamen Angriffe auf die Chriften auf, aber beide 
lehnten ohne Erkenutniß der gemeinjamen Gefahr diejes Ver— 
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langen ab, und der alte Emir eilte allein mißmuthig nach Au— 
tiochien. Nachdem er bier die Uebermacht der Feinde geſehen, 
machte er eine entichloffene Schwenfung in feiner Politif. Was 
wollten alle Streitigkeiten mit den Sunniten jagen gegenüber 
diefen Schaaren der Chriften, die Tod und Vernichtung drohten? 
Seine Verbündeten wollten ibm nicht helfen — jo gab er fie 
preid und warf fich jeinen bisherigen Gegnern in die Arme: 
nach Bagdad, Möful, Damaskus, ja nach Emeſſa, das er eben 
noch befriegen wollte, jandte er Boten und forderte Hülfe umd 
gemeiniamen beiligen Krieg gegen die Ungläubigen. Dabei ver- 
gaß er weder zu werben, was er von Arabern befommen fonnte, 
nod die Stadt jelbit in beiten Vertheidigungszuftand zu ſetzen. 
Die hriftlichen Einwohner, die ihm verdächtig waren, mußten 
alle Borräthe und Schätze herausgeben und wurden ſogar zum 
Theil verjagt, nur die Weiber und Kinder behielt der Emir ala 
Geiſeln zurüd. Indes hielten, im prächtigen und wohlangebau— 
ten Thale des Dronted gelagert, die Chriften Kriegdratb, ob 
man nicht die veriprochene ariechiiche Hülfe und das Frühjahr 
abwarten jolle, ehe man den Angriff eröffne Doch drang die 
Meinung derer durch, die ſofortigen Angriff verlangten. Die 
Mahregeln wurden hierzu getroffen, und Gottfried erhielt mit 
jeinen Zothringern die nördlichen Mauern neben den Provengalen 
zur DBerennung zuertheilt. Aber das chriftliche Heer zeigte wenig 
Luft zu einer enerniichen Belagerung: die Umgegend war durch 
Anichluß der eingeborenen Chriften den Kreuzfahrern unterworfen, 
das fruchtbare Land, die verhältnikmäßige Ruhe nach den Mär- 
chen, dies alles Ind zum Genufje nach den Strapazen ein. 
Und fo ergab ſich das Heer der Mallfahrer der Unthätigfeit 
und — So lange die Vorräthe reichten — der Torglojeften 
Ueppigfeit. Eine foldye Reaction nach großen Anftrengungen 


ift ja in der menschlichen Natur begründet, aber wir müſſen 
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und doch wundern, wenn wir hören, daß diefe Männer, die zum 
heiligen Kampfe ausgezogen waren, jogar eine große Anzahl 
Dirnen bei fidy hatten, jo dab endlich der Biſchof Adhemar mit 
den ftrengiten Strafen gegen diejed Unweſen vorgehen mußte. 
Keinem der Fürſten jedody fünnen wir aus diejen Zuftänden 
einen Vorwurf machen, denn gewiß hatte feiner die Macht, die- 
jer Zügellofigfeit entgegenzufteuern. Bald — gegen Ende No- 
vember — war alles verpraßt, und an die Stelle des Ueber— 
fluffes trat num bei jchlechter Witterung die jchredlichite Noth: 
Blätter, Baumrinden und das Fleiſch gefallener Pferde und 
Rinder wurden nicht mehr ald Nahrungsmittel verfchmäht. Dazu 
brach — wie erflärlid — eine tödtliche Epidemie aud, die den 
fiebenten Theil deö ganzen Heeres dahinraffte und auch unſeren 
Helden auf das Kranfenlager warf. Natürlich benußte Bagi 
Sijan die entmuthigende Lage der Chriften und bedrängte fie 
durch fortwährenden kleinen Krieg noch mehr. Und jchon hatte 
fein Aufruf feine Wirkung gethan: auch feine bisherigen Feinde 
vergaßen den alten Hab und Streit gegenüber der gemeinjam 
dem Islam drohenden Gefahr, und zwei von diejen waren jchon 
auf dem Wege, ein Entſatzheer heranzubringen. Zum Glüd für 
die Franken ftießen diefelben aber auf Boömund und Robert 
von Flandern, die zu Requilitionen ausgezogen waren, und wur: 
den durd) deren tapferen Kampf beitimmt, ihre Abficht ganz 
aufzugeben. Endlich half die Unterftüßung der enthuftaftiichen 
Bevölkerung und der ciliciichen Fürften und die Zufuhr durch 
die dad Mittelmeer beherrichende genuefiiche Flotte wenigſtens 
aus der dringenditen Noth; zugleich brachte nun das heran— 
nahende Frühjahr beſſere Witterung. 

Auch der Herzog genas wieder und zeigte bald, daß ſein ge— 
fürchteter Arm nichts an Kraft verloren hatte. In St. Simeond- 


hafen unweit Antiochta lag nämlidy die genuefiiche Flotte vor 
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Anker, und von ihr wollte Bosösmund Werfmeifter und Zimmer- 
leute holen, die man bei der Belagerung verwenden wollte. Bei 
diejer Gelegenheit fam ed nun zu einem größeren Kampfe, da 
die Türken auf die aus St. Simeonähafen Zurüdfehrenden einen 
Ausfall machten. Das chriftlihe Heer eilte aus dem Lager zu 
Hülfe, und ed entipann ſich ein biutiged Gemetzel. Alle Quellen 
find nun bei deſſen Scilderung des Lobes voll über den furcht— 
baren Schlachtenmuth unjered Helden. Bagi Sijan hatte näm— 
lid, um den Muth feiner Truppen zu erhöhen, die Thore An— 
tiochiend ſchließen laffen: jo war bei der Fludyt bald die zur 
Stadt führende Brüde von Flüchtenden angefüllt, und ed ent- 
ftand ein jchredlicyes Gedränge, jo daß viele zertreten, viele in 
den Fluß geftürzt wurden. Der Herzog, an der Spitze der 
lothringiichen Reiterei, war aber jo unwiderftehlich vorgedrungen, 
dab er ſchon mit den erften Flüchtigen die Brüde erreichte und 
nun erbarmungslod unter der Maffe wüthete. in wahrer 
Schwabenſtreich wird da von ihm berichte. Mit einem 
Schlage fol er den Rumpf eines Türken getrennt haben, defien 
untere Hälfte aber von dem Pferde in die Stadt getragen jei: 
jo feit, jagt der Ehronift, habe jener Taugenichts im Sattel 
geſeſſen. Trotz dieſes Sieges wurde Antiodhien doch endlich nur 
durch Verrath den Ehriften überliefert, wobei bezeichnend ift, daß 
der Verräther, ein nicht unbedeutender Mann, fidy an Boömund, 
ald den vermeintlichen Anführer der Franfen, wandte. Diejer 
erklärte nun den Fürften, er habe ein Mittel, die Stadt ohne 
große Anftrengung einzunehmen, doch werde er dafjelbe nur 
dann gebrauchen, wenn man ihm den Befi Antiochiend zu— 
fihere. Erſt nad) wiederholten Abweilungen, nachdem jchon der 
Anmarſch eined gewaltigen Entſatzheeres gemeldet worden, gingen 
die Fürften auf Bocmunds Anerbieten ein, der nun die ange— 


jehenften Fürften, darunter natürlich Gottfried, in das Geheim— 
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niß einweihte. Nachdem die Ausführung des Verrathes gelum- 
gen, traf die unglüdliche Stadt ein furchtbares Blutbad, das 
fein Alter, fein Geſchlecht verichonte. Selbft die chriftlichen Ein— 
wohner fonnten fich häufig nur durch Anftimmung geiftlicher 
Lieder vor dem Blutdurfte der Eroberer retten. Und auf Raub 
und Plünderung folgte dann wieder die unbeionnenite Ber- 
Ichleuderung der wenigen Vorräthe, die man noch vorgefunden. 
Lärm, Jubel und Feftlichfeiten erfüllten die Stadt, nachdem die 
chriftlichen Ginwohner den entjeßliben Modergeruch durch noth— 
dürftige Reinigung batten bejeitigen müſſen. Welch ein Bild 
der Zudhtlofigfeit der Maſſen, der Ohnmacht der Fürften entrollt 
fib da vor unjeren Augen, zumal wenn wir bedenfen, dab man 
in fürzefter Zeit den Keind vor den Thoren erwarten mußte 
und nicht einmal einen vollftändigen Erfolg erzielt hatte — 
denn die von dem Sohne Bagi Sijand vertheidigte Gitadelle, 
gegen welche die Stadt offen und ungeſchützt lag, hatten die 
Ghriften nicht nehmen fünnen! Weld ein frevles, verwegenes 
Spiel hatte aber auch der rüdfichtöloie Bosmund geipielt, durch 
deſſen Egoismus die Finnahme bis auf den äußerſten Moment 
verichoben war! Denn ſchon am dritten Tage nad der Er— 
oberung, am 6. Juni, erichien vor Antiochten das Heer fait des 
gelammten Morgenlanded, unter der Führung Kerbugad von 
Möjul, jener nody heute bedeutenden Handelsftadt am Tigris, 
in deren Nähe die Trümmer von Ninive liegen und von der 
der Muffelin feinen Namen bat. Die numeriihen Angaben 
über fein Heer ſchwanken zwiichen 300—600,000 Mann: gewiß 
überboten dieſe Heeredmafjen die vor Antiochien und durdy Die 
früheren Verlufte ſehr zufammengeichmolzenen Ghriftenichaaren 
bei weitem, aber die Kührung und Ginigfeit ließ audy bei den 
Mubamedanern viel zu wünſchen übrig. Gleich anfangs hatte 
Kerbuga den Fehler gemacht, 3 Wochen hindurch Gottfrieds 
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Bruder Balduin in Edefja zu belagern, ftatt fofort auf Antiochia 
zu marjdyieren, wodurd; die Entſcheidung wahrjcheinlich eine ganz 
andere geworden wäre. Balduin wurde jo in Wahrheit der 
Netter ded ganzen Kreuzzuged: planmäßig bielt er das feindliche 
Heer feit, wehrte jeine Angriffe ab und folgte ihm jogar bei 
jeinem Abzuge — freilich nicht ftarf genug, den Marſch der 
Türken ernftlidy zu erjchweren. Cine Abtheilung lothringiicher 
Reiterei, die zum Recognosciren gegen den herannahenden Feind 
ausgeichictt war, wurde zuerft von Kerbuga vernichtet, und mit 
deren Berfolgung gelangten die Türken vor Antiochien an, wo 
fie fih jofort mit der Gitadelle in Verbindung ſetzten. Natür- 
lih war nun mit einem Schlage ialler Subel der Chriften in 
Antiochien zu Ende — leider zu jpät. Denn eingeichloffen von 
einem überlegenen Feinde und zugleich innerhalb der Mauern 
von der nahen Gitadelle, in welche Kerbuga gleich Berftärfungen 
geworfen, fortwährend bedroht und bedrängt, jah man ſich nun 
ohne alle Nahrungsmittel in der jchlimmiten Lage. Dennoch 
wurden die eriten Stürme Kerbugad mit jolhem Muthe ab» 
gewielen, daß diefer auf eine jofortige foreirte Einnahme ver: 
zichtete und beichloß, durch Abjchneiden aller Nahrungsmittel 
und unausgeſetzte Angriffe aus der Gitadelle die Franfen all- 
mählich zu ermüden und zur Uebergabe zu zwingen. Zu dem 
Zwede führte er dad Heer über den Orontes zurüd und ver: 
ſchanzte fih dort mit Wall und Graben. 

Es folgte num eine jchredliche Zeit für die Eingejchloffenen. 
Sn wenigen Tagen waren alle VBorräthe erichöpft: Gras, Baum- 
rinde, dad Leder von Riemen und Sohlen wurde verzehrt, das 
Aas gefallener Thiere war eine Lederipeile, um die man fich 
raufte. Und bei dielen Entbehrungen hatten die Belagerten feinen 
Augenblid Ruhe, jondern mußten täglich, ftündlich fämpfen. 
Der Höhepunft. alles Heldenthums und aller Leiden für die 
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Kreuzfahrer, ein Uebermaß von Elend, Gefahr und Anftrengung 
fällt in diefe Wochen. Bald wurden die Angriffe aus der Cita- 
delle, in die Kerbuga immer frijche Truppen warf, jo gefährlich, 
daß man dem Herzog von Lothringen allein die Bertheidigung 
aller übrigen Werfe übertrug, alle anderen Streitkräfte aber 
gegen die Gitadelle, wo Boömund die Seele der Bertheidigung 
war, concentrirte. Hier mußte jeder mit Anjpannung aller Kräfte 
vom Morgen bis zum Abende kämpfen und dann in der Nacht 
oft noch auf Wache ziehen. Es fam vor, erzählen die Geften, 
dat mitten im Gedränge ein Fechtender unverſehrt aber fraft- 
erichöpft zulammenfanf. Unter ſolchen Verhältuiſſen erreicht aber 
endlich alle menſchliche Kraft und Energie ihr Ende. Was 
Wunder, dab bald viele fich aus der hoffnungsloien Lage zu 
retten ſuchten? Jede Nacht gingen Berzweifelnde zu den Türken 
über, andere juchten in heimlicher Flucht ihre Nettung. Strid- 
läufer wurden fie jpäter ſpöttiſch genannt, da fie fih an Striden 
von der Mauer hinabließen, aber viele namhafte Ritter ver- 
ſchmähten diefen Weg nicht, um fich aus einer verlorenen Sache 
zu retten, umd jelbit Stephan von Blois, der Schwager des 
Königd von England, entfloh auf dieſe Weile. Auf den Bericht 
dieſes Stephans hin, der übrigens bis zu feiner Erfranfung vor 
Antiohien eine ganze Zeit hindurdy mit dem Borfite im großen 
Kriegsrathe der Fürften betraut geweien und ein durch jeine 
Perjönlichkeit jehr einnehmender Menſch war, gab audy der 
Kaijer Alerius den Gedanken auf, die Belagerten durch ein 
griechiſches Heer zu entjeßen: jo hoffnungslos ang jeine Scil> 
derung. Die Kunde von dem Scheitern diejer leten Hoffnung 
gelangte merfwürdigerweife mit Windeseile nad Antiohia und 
des Nachts hieß es plößlich: alles jei verloren, auch die Fürften 
wollten fliehen. Im regellojer Flucht ftürzte die Menge zu den 
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allen voraus noch zeitig die Ausgänge und brachten das ver— 
zweifelnde Heer wieder zum Bleiben. — In dieſer höchſten Noth, 
wo nach aller menſchlichen Berechnung der Untergang gewiß, 
alle irdiſche Hülfe unmöglich ſchien, mußte ſich die Hoffnung 
der ſo übermenſchlich bedrängten Wallfahrer mit erneuter In— 
brunſt auf die Hülfe desjenigen richten, in deſſen Namen und 
auf deſſen Geheiß ja dieſer ganze Zug unternommen war. Von 
allen irdiſchen Schlacken gereinigt, die ja leider die urſprünglich 
reinen Motive dieſer Bewegung ſo ſehr verdrängt und verdunkelt 
hatten, brach nun die geläuterte Flamme der religiöſen Begeiſte— 
rung mit verdoppelter Gewalt hervor. War es nicht undenkbar, 
daß der Herr ſeine heiligen Streiter im Stiche ließ und den 
Ungläubigen überlieferte? Bald ſteigerte ſich dieſe religiöſe Er— 
regung zu Viſionen. Die Heiligen, die Jungfrau Maria, der 
Herr ſelbſt erſchien den Blicken feiner Krieger, wenn fie ermattet 
von Hunger, Elend und Anftrengung in Schlummer geiunfen 
waren, und verhieß ihnen Sieg und baldige Erlöjung. Zwei 
jolher Bifionen waren von befonderer Wirkung. Peter Bar- 
tholomäus erklärte, der heilige Andreas ſei ihm erjchienen und 
babe ihm die Lanze gezeigt, mit welcher Jeſu Leib am Kreuze 
durchſtochen; fie jei in der Peteräfirche vergraben, in ihrem 
Befite werde man alled Elended ledig werden! Zwölf Mann 
mußten einen ganzen Tag lang graben, und des Abends endlich 
wurde natürlich auch die Lanze gefunden. Einem anderen, dem 
Priefter Stephan, erichien der Herr in der Marienfirdye, als 
jeine Gefährten alle, indem fie weinend und klagend Palmen 
ſangen, ermüdet eingeichlafen waren, und ſprach: „Ich bin es, 
Chriſtus, was fürchtet ihr die Feinde? Bekehrt eudy zu mir 
und geht in den Kampf, jo werdet ihr in meinem Namen ſie— 
gen.” Begeiſtert eilte diefer Menſch in die Fürftenverjammlung, 
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Thurme ſtürzen, durch Feuer hindurchſchreiten: unverſehrt werde 
er bleiben zum Zeugniß, daß er die Wahrheit geredet habe. 
Hingeriſſen von der Begeiſterung ſchwuren die Fürſten ſogleich 
auf Kreuz und Evangelium, ſie würden niemals von dem Kampfe 
für das heilige Grab ablaſſen. „So lange noch vierzig Streiter 
mir folgen,” frief Tankred, „ſtecke ich das Schwert nicht im die 
Scheide.“ Unermeßlicher Jubel verbreitete fidy durch die ganze 
Stadt. „Wahrlich,“ jagt Sybel, „es hat etwas Furchtbares, ſich 
dieſe Menjchen zu denken, fterbend vor Hunger, in Grmattunz 
dahinfinfend, und doch Gott und jeine Heiligen vor den leib- 
lichen Augen, verzweifelnd in einem Augenblide, dann mit gott: 
begeiftertem Jubel in den Kampf hinausſtürzend!“ Kurze Zeit 
nad) der eben erzählten Bifion wählten endlidy die Kürften einen 
Dberanführer und zwar Bosmund von Tarent. Auf 14 Tage 
befam er unbejchränfte Vollmacht, um eine durchgreifende Dis— 
ciplin berftellen und nach Ermefjen handeln zu fünnen. Dem 
ftürmifchen Verlangen der Menge willfahrend und ohne Zaudern 
die lebte Möglichkeit der Rettung ergreifend, ordnete nun 
Bosmund, nachdem er durdy die energiichiten, rückſichtsloſeſten 
Mittel Zucht und Ordnung wiedergeichaffen hatte, er lieh 5.8. 
um die Verzagten aus ihren Verfteden zu treiben, die Stadt 
anzünden, jo dab über 2000 Häuſer niederbrannten — den Aus» 
zug gegen Kerbuga an. — Was für Geftalten müfjen das ge 
weſen fein, die am 28. Juni 1098 nad Vollendung aller Bor: 
fehrungen aus den Thoren Antiochiend zogen? Waren doch 
jelbft die Fürften jo heruntergefommen, dab 3. B. Graf Robert 
von Flandern vor Schwachheit nicht mehr zu Pferde fiten Fonnte! 
Zum Glüde war auf Seiten der Feinde die Siegedzuverficht io 
groß, daß man gar feine Verſuche machte, den Aufmarſch der 
Franken zu hindern. Als dem gerade beim Schadhipiele fienden 
Kerbuga das Ausrüden der Chriften gemeldet wurde, jagte er: 
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„Laht fie nur alle herausfommen, damit fie deito gewiſſer ver- 
derben.“ Aber ed Fam anderd. Die gutgeleitete unmwiderftehliche, 
verzweifelte Tapferkeit der Chrijten einerjeitd, die jehr geloderte 
Eintracht des buntgemijchten türfiichen Heered andererſeits be— 
reitete dem letzteren eine vollftändige Niederlage. Unſer Gottfried 
that wie immer im Kampfe jeine volle Schuldigfeit, aber 
Bosmunds umficdhtiger Führung, jeiner Gemwandtheit und Ent» 
ichloffenheit im Kampfe war ohne Frage der Sieg im erfter 
Linie zu verdanfen. Zulegt -drangen beide Helden zugleich mit 
den beiden Roberten (von Flandern und der Normandie) in 
geichlofjener Linie und in vollem Noffeslaufe vor und warfen 
alled vor ſich nieder. 

Ih habe dieſe Kämpfe genauer jchildern zu müſſen 
geglaubt, weil in ihnen recht deutlich die Meberlegenheit Boemunds 
gegen Gottfried hervortritt. Außer durch feine ritterliche uns 
geftüme Zapferfeit im Kampfe ragt Gottfried nirgends, her: 
vor, während überall Boëmund deutlich als die Seele des 
ganzen Heeres ericheint; er ordnet mit den Griechen die 
Verpflegung, vor Nicäa bringt jein Ericheinen erft Fluß in 
dad ganze Unternehmen, bei Doryläum theilt er mit Bilchof 
Adhemar dad Hauptverdienit ded Eieged, und ihm giebt dort 
das Bertrauen der Fürften und die eigene Weberlegenheit 
den Oberbefehl; Boſsmund gelingt. ed in Verbindung mit 
Robert von Flandern den erften Entjagverfudy Antiochiend durch 
die Türfen glücklich abzuweiſen, er holt die genuefilchen Werk— 
meifter und Zimmerleute aus Gimeonöhafen, er bewirkt die 
Uebergabe Antiohiend; Bo&mund übernimmt dann bei der 
Belagerung Kerbugas den jchwierigften Poften gegen die Gita- 
delle, verhindert mit Adhemar die Flucht des muthlojen Heeres 
und rettet endlich ald erwählter Oberanführer durch Herftellung 
der Disciplin und wohlgeplanten Angriff das chriftliche Heer aus 
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der verzweifeltften Lage. Wo bleibt da Taſſos und Herders 
Agamemnon? 

Mit dem Siege über Kerbuga war der Erfolg des 
Kreuzzuged im Großen entichieden — denn Screden und 
Entießen ergriff das ganze Morgenland vor diefem Heere, das 
weder Hunger nody Schwert zu fällen vermodte. Zumächft 
zwang aber die Erichöpfung der Truppen und Raimunds Wider- 
Itreben, Boömund das veriprochene Antiochien einzuräumen, die 
Fürſten dazu, dem Heere den ganzen noch übrigen Sommer zur 
Erholung von den Strapazen zu gönnen. Dieie Zeit der Muße 
benußte Gottfried zu einem Beſuche jeined Bruders Balduin in 
Edeſſa, dann zu einer wenig erfolgreichen Unternehmung auf das 
Gebiet von Aleppo. Inzwiſchen wuchs, bejonders nachdem eine 
wieder im Heere ausgebrochene Epidemie den Mann hinweg— 
gerafft, deffen Wirken immer auf die Eintracht der Fürften ges 
richtet gewejen war, den päpftliden Legaten Biſchof Adhemar, 
die Spaltung über den Beſitz Antiochiend im Heere immer 
mehr. Gottfried, feinem Worte getreu und bei seiner edlen 
Natur neidlod gegen den Normannen, trat jofort, wie die meiften 
Anderen auf Boömunds Seite. Natürlidy loderte ein ſolcher 
Streit der Fürften auch wieder die Einigfeit und die Dis— 
ciplin des Heeres, zumal im Folge dieſes Zwiſtes auch der 
Aufbrudy ded Zuged immermehr hinausgeſchoben wurde. Es 
gab ftürmiiche Zufammenrottungen und drohende Aufforderungen, 
endlid nad) Serujalem aufzubrechen, aber ed hatte fih ein 
merfwürdiged Stoden des ganzen Unternehmens bemädhtigt. 
Auch nachdem der Beſitz Antiochiens dadurch entichieden war 
dab Boemund mit Gewalt die Provengalen aus der Stadt ges 
worfen, waren die Fürften noch immer nicht zum Weitermarjche 
ſchlüſſig. Nur der unruhige Raimund von Toulouje war rührig. 
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nach entſetzlichem Leiden eroberten Maarad — der ſchlaue Bo&- 
mund wieder um alle Bortheile gebracht, griff er zunächit mit 
der Hülfe Robertö von der Normandie und Tankreds und ver- 
ftärft durch freiwilligen Anfchluß vieler anderer Krieger das 
tripolitaniſche Arkas am 14. Februar 1099 an. Am 1. März 
endlich brachen auch Gottfried und Robert von Flandern aus 
Antiohia über Laodicea nach Gibellum, jüdlid von Tripolis 
gelegen, auf, umd griffen diefe Stadt an, bald aber eilten fie 
auf dad Hülfegeſuch des nicht glücklichen Raimunds diefem nad) 
Arkas zu Hülfe. Alle Geldanerbietungen des Emird von Tri- 
polis für die Räumung ſeines Gebieted wurden von ſämmtlichen 
Fürften — natürlid mit Ausnahme Boëmunds, der ja in An- 
tiochien zurüdgeblieben — wie jchon früher von Raimund zurück— 
gewiejen, und ed jcheint daher ohne Zweifel, dab damald Gott: 
fried über die Eroberung von Zripolis mit Raimund nody eine 
verftanden war. Aber bald bridyt audy bier Umeinigfeit aus, 
indem Zanfred, entgegen jeinen erſt fürzlicy eingegangenen Ver: 
pflihtungen, aus Raimunds Dienften in die Gottfried über- 
tritt. Höchſt wahrjcheinlich hatte bei der ganzen Sache Boësmund 
in Antiochien wieder jeine Hand im Spiele, der im folcher un— 
mittelbaren Nähe von Antiochien feine Herrichaft ſeines alten 
Rivalen aufkommen lafjen wollte. Zanfred war gewiß von 
vornherein nur auf Bosmunds Veranlaſſung mit Raimund ge: 
zogen und nur in der Abfidht, defjen ganzes Unternehmen zu 
vereiteln. Unjchwer gelang es ihm nun, ſowohl Gottfried als 
Robert von Flandern zur Oppofition gegen Raimund bimüber- 
zuziehben. War doc jchon früher Gottfried entichieden auf Sei— 
ten der Normannen gegen Raimund gemwejen, und ganz deutlich 
läßt fich hier auch ein beftimmtes Motiv erkennen, welches den 
Herzog gegen Raimund Partei zu nehmen beftimmte. Gottfried 
war voll des jehnlichiten Wunſches, von allen dieſen Händeln 
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befreit zu werden, die ſich in feine reinen Kreije drängten und 
ihn binderten, den heiligen Endzwed des Krieged endlich aus— 
zuführen. Sollte man hier wieder monatelang liegen, um Rai— 
mund Tripolis erobern zu helfen? Die antiraimundihe Partei 
erflärte aljo: dieje nußloje Belagerung verzögere die Erfüllung 
des Gelübdes, erft jei Jeruſalem zu befreien, idann könne man 
Tripolis mit leichter Mühe gewinnen. Das ganze Volk, die 
Provençalen jelbft nicht ausgenommen, unterftügten dieje Mei- 
nung. Als der Streit jo weit gediehen, erichien eine Gejandt- 
Ichaft des griechiichen Kaiſers im Lager und verfündete, Alerius 
gedenfe gegen Johannis mit einem Heere in Syrien einzutreffen 
und die Fürſten nach Ierujalem zu geleiten. Dabei führte die- 
jelbe heftige Klagen über die Befitergreifung Antiochiens durch 
Bodmund Sofort trat natürlih Raimund auf die Failerliche 
Seite und verlangte Aufihub des Weitermariched bis zur Ans 
kunft des griechiichen Heeres, aber die Partei Gottfriedd ent- 
gegnete, der Kaiſer habe fich ſtets eidbrüchig gegen die Wall: 
fahrer gezeigt, er werde auch jeßt jeine Veriprechungen nicht 
pünftlich erfüllen: „Wir müffen vorwärts, Gott jelbft, zu defjen 
Dienft wir unjer Gelübde abgelegt, wird unjere Sache glüdlich 
binausführen.” So ſprachen die Fürften nah Raimund von 
Agiles. Schließlich brach ein Aufruhr der Provengalen jelbft 
den Widerftand Raimunds. Ihr Eifer, ihre Begeifterung war 
nicht mehr zu halten: fie zündeten ihre Zelte an umd zogen 
ftürmifch und ungeordnet von dannen. Das war für Gottfried 
dad Zeichen, nun audy mit Energie den Aufbruch zu betreiben. 
Er billigte offen das Benehmen der Truppen, ging im Lager 
umber und ermahnte die Zeute, an ihrem lobenöwerthen Ent: 
ſchluſſe feftzubalten. Nothgedrungen, wenn auch zähnefnirichend 
und mit tiefem Groll gegen Herzog Gottfried im Herzen, mußte 
fib Raimund fügen: am 13. Mai (1099) brady das Heer von 
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Arkas auf. — Inzwiſchen war — noch während die Wallbrüder 
in Antiochia rafteten — in dem heiligen Lande, wohin fich nun— 
mehr der Marſch richtete, eine große Veränderung vor ſich ger 
gangen. Der Khalif von Aegypten hatte nämlich nach der 
Niederlage der Seldichufen bei Antiochia feine freundliche Miene, 
die er bid dahin den Chriften gezeigt, plöglidy geändert. Er 
glaubte, nad ſolchen Kämpfen könnten beide Parteien nicht 
mehr gefährlich fein, ließ die fränfiichen Geſandten im Ketten 
werfen und den Seldichufen Serufalem und Paläftina entreißen. 
Dann jandte er in Begleitung der wieder freigegebenen fränfi« 
ſchen Gejandten Botjchafter ind chriftliche Lager vor Arkas mit 
dem Anerbieten, die Chriften jollten in unbewaffneten Haufen 
zu 2—300 Mann die heilige Stadt ungefährdet beſuchen — 
anderenfalld aber drohte er mit jeinem ganzen Zorne. Natürs 
lich waren die Gejandten mit gründlicher Abfertigung entlafjen 
worden. 

Vom 16. Mai bis 7. Juni wurde nun ohne bejondere Ge— 
fährdung vom Kreuzheer der Weg nad) Serujalem zurüdgelegt; 
anfänglich zwilchen Libanou und dem Meere in leicht zu ver— 
theidigendem Terrain, in Folge deflen dad Heer auch mehrmals 
des Nachts marjchierte, um defto rajcher aus der gefährlichen 
Paffage zu fommen. Dann ging’d von Berytus über Sidon, 
Tyrus und Ptolemais, wo man am 29. Mai in tiefem Frieden 
Pfingſten feierte. 

Ich muß bier daran erinnern, daß wenn wir noch immer 
furzweg von dem „SKreuzbeere” jprechen, wir nicht vergeffen dür- 
fen, daß ed nicht mehr jened Heer ift, dad vor Nicäa nach der 
geringsten Schätzung 300,000 Streiter zählte, ſondern der auf 
nur ca. 21,000 Mann zufammengejchmolzene Reft diejed Heeres. 
Der ungeheure Abgang ift nicht nur auf die Verlufte durdy die 
Schlachten, Seuchen und Strapazen zu jeßen, jondern viele Pil- 
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ger waren uneingedenf ihres Gelübdes in Antiohia und Edefja 
geblieben oder gar, durch alle die übermenichlidyen Leiden phyfiſch 
und moraliich gebrochen, wieder nach Haufe zurüdgefehrt. War 
jo die Zahl zwar Hein, jo war die Siegeszuverſicht dagegen in 
diejem Elite-Reft nad) den glorreichen Siegen defto größer, und 
der Schreden der lateinischen Waffen ging vor dem Heldenheere 
ber. — Wer könnte nun annähernd die Gefühle ſchildern, die 
diefe Schaaren, die unjeren frommen Herzog erfüllten, ald im 
Mariche über Ramla hinaus man nun dem Ziele immer nüber 
fan, dad 3 Jahre voll allen Leids, Gefahren und Anftrengungen, 
wie fie nur je Menichen erduldet, unermüdlich erftrebt worden 
war! Im der legten Nacht war die Begeifterung, der ſtürmiſche 
Drang nicht mehr zu bändigen; eine Schaar nad) der anderen 
jeßte fi) in Bewegung, oft ohne alle Ordnung, mandye mit 
entblößten Küßen, in der Fülle heißefter Andacht, die meiften in 
eiligem Laufe, um jeden Drt, jede Burg zuerit zu gewinnen. 
Endlich lag nur noch ein Bergrüden vor ihnen, binter diejem 
Jeruſalem. Mit dem legten Athem wurde er von Schaar auf 
Scyaar erflonmen, und nun lag vor den Bliden des lebten 
FBünfzehntel jener 300,000 Kreuzfahrer die heilige Stadt mit 
ihren Thürmen und Zinnen. Im diefem Augenblide war gewiß 
alle weltliche Luft, waren alle weltlichen Gedanken verſchwunden: 
alle ftürzten auf die Knie und priefen in Thränen die Gnade 
des Herrn, der fie bis hierhin geleitet hatte Man war jo 
fiegeögewiß — troß der doppelten Uebermacht der Vertheidiger — 
daß man ſchon am 13. Suni ohne alle Angriffsmittel einen 
Sturm unternahm — freilicy ohne Erfolg, jo daß man nun« 
mehr zu geregelter Belagerung ſchritt, wieder weſentlich unter- 
ftüßt von der vor Joppe liegenden genuefiichen Flotte, 9 Schiffe 
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nen, eine feierliche Procejfion um Jeruſalem bis auf den Delberg 
gehalten. Aber man vergaß dabei nicht die irdiichen Dinge. 
Schon damals fand eine Berathung der Fürften ftatt, wem die 
Krone ded heiligen Grabes zu theil werden jolle; aber der 
Klerus, der binzugezogen wurde, proteftirte: man müſſe ein 
geiftlihes Dberhaupt einießen, dem gebühre Jeruſalem. Die 
Berathung blieb ohne Rejultat. Am 15. Juli endlicy kam der 
Tag, an dem Serujalem fallen ſollte. Nachmittags, in derjelben 
Stunde, wird erwähnt, in welcher Chriſtus jeine Paſſion vollen: 
det, hatte Gottfried feinen Thurm hart an die Mauer heran 
gebradyt, die Fallbrüde wurde ausgeworfen und Gottfried und 
Euſtach betraten unter den erften die Mauern der heiligen Stadt. 
Gleichzeitig war am Stephansthore von Tanfred und Robert 
von der Normandie Breiche gelegt, und endlich erichien auch den 
Provengalen, die anfangs die Hindernilfe nicht bewältigen konn— 
ten und es überhaupt einmal nicht gern ohne Wunder thaten, 
vom Delberge herunter ein Ritter in leuchtender Rüſtung, mit 
dem Schilde auf Serujalem bindeutend: da gelang auch von 
diejer Seite der Sturm. 

Ein entjegliched Gemetel folgte nun in den Straßen und 
. in den Häujern. Raimund jagt: „Rede ich die Wahrheit, jo 
finde ich feinen Glauben: im Tempel Salomonid reichte das 
Blut bis an die Kiniee der Reiter und an das Gebiß der 
Dferde.“ Bon Gottfried wird berichtet: „Keine Plünderung 
fam ihm in den Sinn, er ftrebte nur, im Blute der Saracenen 
die Beichimpfung der heiligen Stadt zu rächen.” „Tankred und 
Gottfried,“ heit eö bei einem Anderen, „waren die eriten in 
der Stadt; ed ift umglaublid, wie viel Blut die beiden an 
diejem Tage vergofjen haben.“ Dem Blutbade folgte dann ein 
Zaumel ded Sieges, des Entzüdend und der Andacht am heiligen 
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Grabe. Am 23. Juli endlich jchritten die Fürften zur Wahl 
eined weltlichen Herrn von Serujalem: ihre Wahl fiel auf Rai: 
mund von Toulouſe. Er war durch Reichthum und die Stärfe 
feines Heered der Mächtigite und, nachdem Boëmund in An- 
tiochien zurücgeblieben, feiner Stellung und jeinem unrubigen 
Ehrgeize nady der Bedeutendſte. Dennoch bin ich geneigt, zu 
glauben — erinnern wir und der allgemeinen Oppofition der 
Fürften und des Volkes vor Arkad gegen ihn — daß, hätte 
Gottfried den Ehrgeiz oder beijer gejagt, weniger Beicheidenheit 
bejefjen, eine Gandidatur gegen ihm anzunehmen, diejen gleich 
die erite Wahl getroffen hätte. Gewiß ift: man bot Raimund 
zuerft die Krone an, aber er, jagt fein Gejchichtichreiber Rai— 
mund von Agiled, er wandte ſich ab: niemald werde er an die: 
jer Stätte eine irdiiche Krone tragen, einem anderen aber, wel—⸗ 
cher fie auf fich nehmen wollte, werde er nicht entgegen jein. 
Seine ſchwärmeriſche Frömmigfeit macht diejed Motiv nicht 
unwahricheinlich, aber er hatte auch noch andere gute Gründe 
zur Ablehnung: er fannte die Menge jeiner erbitterten Mider- 
ſacher im Kreuzheere wohl, er hatte jelbft an jeinen, der Dis- 
ciplin entwöhnten Provengalen feinen feiten Halt mehr. Es 
wird ausdrücdlich bezeugt, daß man gleidy durch alle erdenklichen 
böjen Nachreden feine Wahl zu vereiteln ſuchte. Endlich mochte 
ihn nicht bejonderd gelüften nach diefer dornenvollen Krone. 

Mir werden gleich jehen, wie faft unüberwindlich jchwierig 
die Berhältniffe in Paläftina für Gottfried waren. Nach 
Raimund’s Ablehnung konnte feine Frage mehr über die Wahl 
fein: der Herzog von Lothringen wurde zum Beſchützer des 
heiligen Grabes gewählt und nahm die Wahl an!) Den 


1) Nach einigen wenig verbürgten Nachrichten hätte man allerdings 
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Königdtitel vermied man nad der älteften Nachricht auf den 
frommen Wunſch der Ritter, ſpäter und heute legt man Gott- 
fried ähnliche Worte in den Mund, wie fie Raimund geiprochen 
hatte: er wolle nicht da eine irdilche Krone haben, wo der 
Heiland eine Dornenfrone getragen habe. 

Faſt Icheint ed, ald habe Raimund feine Ablehnung bald 
bereut: er wollte nämlich, im Befiße ded Davidsthurmes, des 
feiteften Punktes der Hauptitadt, diefen dem neuen Negenten 
nicht räumen und fonnte endlid nur mit Mühe und durch Lift 
dazu bewogen werden. Nachdem auch noch ein Patriardy ge— 
wählt worden war, erhielt man nach einer Ruhe von nur weni» 
gen Wochen ſchon die Nachricht von neuen Rüftungen der 
Aegypter, ald deren Sammelpunft bald Askalon ermittelt wurde. 
Die Stärke des feindlichen Heered, dem man unverzüglich ent- 
gegenrüdte, wird auf 200—500,000 Mann und darüber an- 
gegeben, und der Uebermuth derielben jcheint groß genug geweſen 
zu jein, denn viele führten jchon Ketten und Stride für die 
Gefangenen mit fih. Mögen die Zahlenangaben auch über: 
trieben jein, gewiß war es ein gewaltiges, weit überlegened Heer, 
dem die nad den höchiten Angaben 20,000 Mann ftarfen Ehriften 
in jubelnder Begeifterung entgegenzogen. Sie eilten in die 
Schlacht, heißt ed, wie zum Schmaus und zum #efte! „Wir 
dachten,“ meint Raimund von Ngiled, „die Feinde jeien Furcht 
jam wie die Hiriche, unfchuldig wie die Lämmer, denn wir 
wußten, daß der Herr für und ftritt.” Am 14. Auguft wurde 
der ungleiche Kampf bei Askalon gejchlagen und die feindliche 
Uebermadht glorreich befiegt: nicht durch ftrategiiche Gewandtheit, 
ſondern einfach durch die ummiderftehliche Begeifterung und 


vor Gottfried noch den Herzog Robert von der Normandie die Krone, 
aber ohne Erfolg, angeboten. 
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Tapferkeit der heldenmüthigen Chriſtenſchaar. Auch über den 
Beſitz Askalons brach noch einmal zwiſchen Gottfried und Rai— 
mund ein Streit aus. Die Beſatzung von Askalon beſtand 
nämlich aus den Seldſchuken, die, in ägyptiſchem Dienſt, bei der 
Eroberung Jeruſalems Raimund den Davidsthurm überliefert 
und von ihm dafür freien Abzug erhalten hatten: ſie pflanzten 
jetzt die Feldzeichen ihres Retters in Askalon auf, und dadurch 
war nach der damaligen Kriegsſitte allerdings die Stadt in 
Raimunds Befig gegeben. Aucd die übrigen Fürften waren 
deswegen diesmal auf Raimunds Seite, aber Herzog Gottfried 
blieb unerſchütterlich feſt und-verlangte jelbit die Stadt in Be- 
fiß zu nehmen, gewiß aus demjelben Grunde, wie Bosmund 
betreffs Zripolis: er wollte einen jo mächtigen und verfeindeten 
Mann nicht in feiner Nachbarichaft haben. Raimund zog im 
Zorn von dannen — und das Schlimmite war: Askalon blieb 
den Meguptern, denn alöbald hatte die Beſatzung von jenem 
Streite Kunde und verweigerte die Uebergabe. Auch die ande 
ren Fürften verließen nunmehr, mit einziger Ausnahme Tanfreds, 
nachdem fie von Gottfried Abjchied genommen, das heilige Land 
und' zogen nad) Norden. Der eigentliche Kreuzzug ift hiermit 
beeudet. Auch unjere guten Gewährsmänner verlaffen und da— 
mit. Sowohl die Regierungsmweile Gottfriedd ald der innere 
Zuftand des Neiched find und durch den Mangel beglaubigter 
Nachrichten jehr wenig befannt. Nur fo viel ift erfichtlich, 
daß der damalige Zuftand Paläſtina's wenig erfreulich war: 
überall jehen wir die jchredlichfte Entvölferung. Die ein- 
geborenen Chriſten waren bei Annäherung des Kreuzheered zum 
größten Theil von den Muhamedanern niedergemadyt worden, 
die Saracenen jelbft waren umgefommen oder vertrieben, die 


zurüdbleibenden Franken aber jehr gering an Zahl, denn die 
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weitaus meiften hatten, wie Wilhelm v. Tyrus jagt, nad voll» 
brachter Wallfahrt und Erfüllung ihres Gelübded mehr Sehns 
fucht, nady Haufe zurüdzufehren, als ſich in dem wenig einladen- 
den Paläftina anzufiedeln. Ein troftlojes Bild zeigt und der 
Anfang des neuen Neiched. Es genügt zu jagen, daß mit Ein» 
ſchluß der 80 Ritter Tankreds im ganzen Lande faum 200 
Ritter bei Gottfried zurücblieben, daß im Sahre 1101 nur 900 
Mann Fußvolk vorhanden find, und daß ein Geſetz erlaffen 
wurde, „daß, wer ein verlaffened Lehen Fahr und Tag im Bes 
fit gehabt und in der Trübjal ausgeharrt habe, dafjelbe durch 
Verjährung erworben haben und gegen jeden Anſpruch des davon 
gegangenen früheren Eigenthümerd geihüßt jein ſolle.“ Welchen 
Zuftand jeßt dad voraus! 

Mir befien noch den Bericht eined Pilgerd, ded Engländers 
Seamwulf, der 1102 und 1103 in Paläftina reifte und überall 
nur Trümmer und Elend ſah, aud) jehr über die gefährliche 
Unficherheit der Heerftraßen zu lagen bat, da überall Saracenen 
auf der Lauer lägen. Und bis zu diefer Zeit waren jeit Gott» 
fried8 Tod nur Fortichritte gemacht worden! 

So fonnte Fulcher mit Recht jagen: „Wir würden ver: 
loren gemejen jein, wenn die von Aegypten, Perfien oder Meſo— 
potamien damals einen Angriff gemadıt hätten!“ Zum Glüd 
war der Schrecken, den dad Kreuzheer verbreitet, noch zu friſch 
und lähmte das ganze Morgenland. Was ed bei ſolchen Zu- 
ftänden damit auf fich hat, dab Gottfried zum Gejeßgeber und 
Drganijator der bürgerlichen Inftitutionen in jeiner einjährigen 
unficheren Regierungszeit gemacht wird, ift leicht erfichtlich. Die 
jogenannten Ajfifen von Serujalem, die Sammlung aller feuda- 
len und bürgerlichen Rechte, wurden, wie fie und vorliegen, ca. 
150 Jahre nach Gottfried’8 Tod geichrieben und find ein Ber- 
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ſuch, die verloren gegangenen lettres du Sepulcre, die vielleicht 
70-80 Fahre nad Gottfried gefammelten Geſetze, möglichlt zu 
reftauriren. Gottfried hatte wirklich auch in feiner unficheren 
Lage andere Sorgen, und für Trümmer und menjchenleere 
Städte bedurfte es feiner großen Geſetzgebung. Freilich hat ein 
Franzoſe, Monnier, in den Situngsberichten der franzöfiichen 
Akademie vom Sahre 1873 in der breiteften Weije Gottfried als 
Geſetzgeber und großen Organifator gefeiert, er legt aber dabei 
eine gänzliche Ignoranz bezüglich der Kritif der Quellen an den 
Zag und baut fein ganzes Gebäude auf den anerfannt fagen- 
hafteften jecundären Quellen auf. Bei ibm ift nicht nur Gott- 
fried der Führer ded Zuges, fondern er thut eigentlich alles 
allein. „Er vernichtete”", heißt es z. B., „die ſeldſchukiſchen 
Zürfen theils, theil& warf er fie in die Steppen Turand zurüd, 
von wo fie nicht mehr nach Weiten zurücdfehrten“, (sie!) er ift 
der Retter Europa's und der ganzen Chriftenheit. „Er ging 
nad Alien, um dafjelbe auszuführen, was jein Ahn, Karl Mar- 
tell bei Poitiers gethan.“ „Das war Gottfried,“ jagt er endlich, 
„der ald Zeichen ded Sieged fein Banner auf der Kuppel des 
Tempels entfaltete, und diejed Banner — war ein franzöfi« 
ches Panier!“ Darum aljo jo viel Geichrei. Wir wollen 
Herın Monnier dad Recht nicht ftreitig machen, uniern Helden 
als feinen Landsmann zu betrachten — Boulogne sur mer liegt 
hart an der franzöfiichegermaniichen Spracdhgrenze, doch jo, dab 
ed noch zum frangöfiichen Gebiete zu rechnen ift — aber wir 
müffen und dody entichieden dagegen verwahren, daß das lothrin« 
giſche Panier im 11. Fahrhundert ein franzöfiiches genannt wird! 
Gottfried hatte durch feine deutihe Mutter feinen deutichen Land» 
befit erworben und war durd dem deutichen Kaiſer jpäter zum 
Herzoge von Lothringen erhoben worden. Zu jeinem Kaiſer 
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ftand er gegen den Papft, und ald treuer Gefolgemann war er 
mit demjelben nach Stalien und in Rom eingezogen. Oder ſoll 
etwa das lothringiiche Banner darum ein franzöfiiches jein, weil 
diejed deutiche Neichöland ein halbes Jahrtauſend ſpäter und von 
den Franzoſen entriffen worden ift? Im das Gebiet der unfrei— 
willigen Komik fcheint e& aber zu gehören, daß und Deutichen 
Herr Mionnier in derjelben Arbeit an einer anderen Stelle bei 
an den Haaren herangezogener Gelegenheit bornirte hiſtoriſche 
Arroganz vormwirft! 

Noch eine Freude war unjerem Gottfried beſchieden zu er: 
leben. Am 21. December 1099 langten Boömund und Gott: 
frieds Bruder, Balduin, von Edelja, von 25,000 Mann be- 
gleitet, in Serufalem an, um endlidy ihr Gelübde perjönlich zu 
erfüllen, und am 24. December des lebten Jahres im 11. Sahr- 
hundert feierten die drei glorreichiten Führer des erften Kreuz- 
zuged gemeinjam einen erhebenden Weihnachtsabend in Bethlehem 
jelbft. Leider fam aber audy in Begleitung Bo&munds der 
Erzbiſchof Dagobert, der neue Patriardy von Serufalem, ein 
herrſchſüchtiger Priefter, der bald Gottfried mit immer 
wachjenden Forderungen drängte und bei dem frommen Herzoge 
nur zu wenig Widerftand fand. Endlidy ging er in feinen An- 
jprüchen jo weit, daß er erflärte: die Stadt Jeruſalem, heilig 
und dem Herrn geweiht, erfordere einen geiftlicyen, feinen welt: 
lichen DOberherrn. Und wahrlid, am erften Oftertag 1100 über: 
trug Gottfried die Stadt Ierujalem feierlidy und öffentlich) dem 
Patriarchen, ſich jelbjt aber gelobte er ald den Lehnöträger des 
heiligen Grabe und des Patriarhen. Nur der Niekbraud) 
der Stadt wurde einftweilen nody dem Herzog vorbehalten. So 
war der Herzog nur noch der zweite Mann des Reiches, ald er 
am 18. Zuli 1100 vom Tode dahingerafft wurde. Weber die 
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näheren Umftände dieſes Todes fehlt und jede glaubwürdige 
Nachricht. Defto mehr weiß die Sage darüber zu berichten. 
Neben jener Erzählung vom Wiederausbruche ded Duartanfiebers 
gehen noch die Heberlieferungen, er jei durch den Genuß eines 
vergifteten Granatapfeld geitorben, dann: ein türfiicher Emir, 
endlich jogar der Patriardy Dagobert jelbft habe ihm vergiftet. 
Beitattet wurde unſer Held auf dem Galvarienberge neben dem 
Grabe des Erlöjers. 

Mas für ein Bild haben wir nun von Gottfried gewonnen? 
Ohne Zweifel fünnen wir tiefe Religivfität und glänzenbdite 
Ritterlicyeit für die beiden Grundzüge jeined Charakters erklären: 
ein Löwe in der Scladyt, ein Kiud im Frieden. Ein alter 
Geſchichtſchreiber ſagt: „Er war eben jo demüthig wie tapfer, 
er war ein heiliger Mönd im Kriegögewande, wie im herzog— 
lihen Schmucke.“ „Er hält”, jagt Sybel, „unter allen Anfed: 
tungen der weltlichen Seite den geiftlichen Charakter des Zuges 
mehr als einer der Genofjen feit: ihm fteht nur das heilige 
Grab vor dem Auge, und völlig fremd ift ihm jeder Gedanfe 
an Herrichaft oder Landerwerb.“ Ohne Frage fteht er im welt 
lichen Dingen gegen manchen feiner Genofjen zurüd. Er ilt 
etwas jchwerfällig zum Entſchluß und ermangelt der Initiative: 
nirgends tritt er führend und geftaltend hervor. Selbft als er, 
von Sehnſucht nad) Ierufalem gezogen, unmwillig über die durd) 
Raimund entftehenden Verzögerungen ift, bedarf ed noch der An: 
regung eined Tankred und des Volksaufruhrs, ehe er handelnd 
eingreift. Boẽmund ift gewandter, genialer, energiicher, Raimund 
rühriger und unternehmender, jein Bruder Balduin, weitfichtiger 
und jchöpferiicher, aber an Lauterfeit des Charafterd, am uner: 
jchütterlicher Feftigkeit in der Richtung auf den heiligen End- 
zwed des Zuges kann fid feiner von allen mit Gottfried mefjen. 
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Neidlos unterftellt er ſich der weltlichen Führung Bocmunds, 
aber durchaus nicht läßt er fich durch deffen Ueberlegenheit aus 
jeiner eigenthümlichen Bahn nur einen Schritt verdrängen. Ges 
wiß ein edler, ein ganzer Mann! 

Die ſchwärmeriſch-religiöſe Richtung in Verbindung mit 
dem Ritterthum erfannten wir als die Scyöpferin ded ganzen 
Kreuzzuged, diejelbe Verbindung macht den Charakter Gottfrieds 
aus: deswegen ift er, wie fein anderer, der rechte und wahre 
Repräjentant jener Zeit und des Kreuzzuged, ja Gottjriedö 
Charakter ift der edelite Ausdrud feiner großen Zeit. Darum 
bat aud mit nie irrendem Takte ihn vor allen anderen glänzen— 
den Helden des eriten Kreuzzuged die Sage mit ihrem jchönften 
Diadem geſchmückt. 
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Das Redyt der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Faſſung meiner Themad möge meine Lejer nicht fürchten 
lafien, daß ich etwa beabfichtige, fie im Nachfolgenden mit den 
baarjpaltenden Fragen der Lautphyfiologie zu behelligen oder auch 
fie in die ergründeten oder umergründeten Tiefen der pſycholo—⸗ 
giichen Sprachbetrachtung hinabzuführen. Meine Abficht ift nur 
die, ein allgemeinered Interejje für zwei methodiſche Grundſätze 
der modernen Sprachwiſſenſchaft zu erweden, Grundjäße, welchen 
ihr Recht, geradezu ald die oberften und wichtigften leitenden 
Normen der Forihung zu gelten, erft in den letzten Jahren nach 
und nad unverfümmert zu Theil zu werden begonnen hat. Die 
zwei Grundſätze lauten: 

Erftens: Der hiftoriiche Lautwandel ded formalen Sprach» 
ſtoffes vollzieht ſich innerhalb derjelben zeitlichen und örtlichen 
Begrenztheit nad ausnahmslos wirkenden Gejeten. Dies 
ift die phyſiologiſche Seite der jprachlichen Formenbildung 
und =umbildung. 

Zweitens: Alle Unregelmäßigfeiten der Lautentwiclung 
find nur jcheinbar ſolche. Sie beruhen nämlich darauf, daß Die 
Wirkungen der phyſiologiſchen Geſetze zahlreiche Durchfreuzungen 
und Aufhebungen erfahren von dem pſychologiſchen Triebe, 
defien Wirken darin beiteht, daß Sprachformen, im Begriffe ge- 
ſprochen zu werden, mitteld der Soeenafjociation mit ihnen nahe 
liegenden anderen Spradhformen in unbewußte Verbindung ge— 
bracht und von dieſen letzteren formal beeinflußt und lautlich 


umgeftaltet werden. 
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Ich wähle ein beutjched und ein griechiiches Beiſpiel, um 
kurz das Verhältniß diefer beiden Grundfäße zu einander Far 
zu machen. 

Germaniſches h, vordem gutturaler Fricativlaut ch, wie 
es befanntlich aus indogermanijchem k durdy die erfte Lautver- 
ſchiebung entftanden war, hat im unjerer heutigen Sprache an« 
lautend und inlautend vor nachfolgenden Bocalen fländig nur 
noch den Lautwertb ded Spiritus adper. Aber im Auslaut 
der Wörter behauptet derielbe Laut noch heute jeinen alten 
volleren Werth, jo daß wir im Folge deſſen hoch gegenüber 
hoher, höher, höhe, ferner schmach gegenüber schmähen, nach 
gegenüber nahe, näher durchaus lautgejeglich normal jprechen. 
In Gemäßheit defielben Geſetzes muß denn audy aus althochdeut- 
ſchem und mittelhochdeutſchem rüch „hirsutus“ neuhochdeutſch 
rauch werden, da zugleich alted ü in au übergeht. Diele laut- 
geleglich zu fordernde Form ded Adjectivs liegt bekanntlich noch 
in der Sprache Luthers, bei dem Eſau „rauch von Fell” ges 
nannt wird, alleinig vor; unjere jeßige Sprache wahrt ihren 
Gebraudy) wenigftend nody in dem Gompofitum rauchwaaren. 
Menn wir nun fonft heute rauh jagen, jo darf diefe Form 
feineöwegd etwa jo angejehen werden, als erleide bier einmal 
jenes Lautgejeß eine Ausnahme. Vielmehr ift unfer rauh auf 
nihtphpfiologiichem, auf pſychologiſchem Wege herbeigeführt, in- 
dem auf die fogenannte unflectirte Form, das alte rauch, bei 
wirfender Ideenaſſociation die derjelben Sippe angehörigen Formen 
mit #lerion, rauher, rauhe u. ſ. w., bei denen h im Inlaut 
ftand und lautgejeglih zum Spiritus asper verflücdhtigt war, 
Einfluß gewannen. 

Im griechiſchen wird nach befanntem attiſchem Gontractiond- 
geſetze ca zu 7, wie in dem neutralen Pluralen yErn, rn, vegpn 
aus yersa u. ſ. w., in 7o aus Zap u. a. Mithin ift Suxgarn 
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von Iwxparns. Die andere auch biftorifche Realität genießende 
Accufativform FIwxgarnv ift aber anderer Art: ein Lautgeſetz hat 
fie nicht zu Stande gebracht; vielmehr ift fie jo gebildet, daß die 
Speenafjociation der Sprecdhenden va8 Nomen Iwxpazng au die 
Kategorie derer wie AlxıBıadng und aller nad) der erften De: 
elination gehenden unbewußt heranrüdte. 

Man pflegt ſolche auf pſychologiſchem Wege, durch den 
pſychiſchen Act der Sdeenaffociation ind Dafein gerufene Sprach— 
formen wie nhd. rauh, griech. Nowxgazıv abwecjelnd bald als 
Formübertragungen, bald ald Analogiebildungen, end 
lich auch mit Berüdfichtigung des pſychologiſchen Entftehungs- 
grundes ald Aſſociationsbildungen zu bezeichnen. “Der 
Terminus „falſche Analogiebildung” ift verwerflich, weil er 
mit der Sache ein wicht zu rechtfertigended Ddium verknüpft; 
denn die unbewußte und reflerionslofe ſprachſchöpferiſche Thätig- 
feit ift naturgemäß nicht an die durch Reflerion und a poste- 
riori gewonnenen Grammatiferregeln gebunden. 

Bei dem genannten griechifchen Beiipiele Toxparnv giebt 
es Jedermann zu, dab ed unftatthaft fein würde, etwa -7», bie 
Endung, aus -ea auf lautlihem Wege werben zu laſſen. Schon 
die alte Grammatik erfannte in ſolchen Formen jo zu jagen 
Entgleifungen, nad) ihrem Zerminus „Metaplasmen". Anders 
bei dem deutjchen Beilpiel. Es giebt leider nody heute Sprady- 
forfcher, welche bereit jein würden, bier die Annahme der Ana- 
logiebildung von der Hand zu weiſen und lieber das Lautgeleh 
zu dehnen, etwa fo: „zuweilen wird germ. h auch audlautend 
zu Spiritus adper, 3. B. in rauh“. Andere, die ed etwas ges 
nauer nehmen, drüden fi} wohl jo aus: „germ. h wird freilich 
audlautend gejegmäßig zu ch, allein in rauh ift ed ausnahm 8» 
weife zu Spiritud asper geworden mit Rüdjicht auf die- 
jelbe Entwidlung im Inlaut, in rauher, rauhe, rauhen‘. 
Auch das ift noch unftatthaftl. Das phyfiologiſche Geſetz bat 
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unter allen Umftänden feinen ungehemmten, nicht abirrenden 
Berlauf gehabt. Wir fehen dies an der thatjädhlichen Eriftenz 
des rauch im älteren Neuhochdeutſch; wir hätten es aber auch 
anzuerfennen, wenn wir nicht jo glüdlich wären, bad ältere 
rauch zu befigen, und wenn innerhalb der gejammten neuhoch- 
deutichen Sprachüberlieferung nur die veraualogifirte Form rauh 
nachweisbar wäre. 


F 


Unſer erſter Satz „die Lautgeſetze wirken ausnahmslos“ ift, 
wie den Fachgenoſſen bekannt, in der jüngften Zeit mehrfach ala 
Axiom aufgeftelt worden. Damit er allgemein anerfannt und 
in der Methode befolgt werde, wird man fordern: Beweiſt uns 
die Richtigkeit dieſes eures Grundſatzes! Das ift bis jebt aller- 
dings noch micht geichehen. Ich will im Folgenden veriuchen, 
was fi) nach diefer Seite hin thun läßt. 

Einem Inductiondbemweije pflegt man bei der empiri- 
ſchen Richtung unferer Zeit mit Recht am meiften Glauben zu 
ſchenken. Könnte man darauf hinweijen, daß alle bisher er- 
fannten Lautgejeße der Sprachen eben folder Art find, daß fie 
und in ausnahmsloſen Wirkungen entgegentreten, nun, jo beftände 
überhaupt ein Zweifel nicht, würde überhaupt ein Beweid von 
und nicht gefordert werden. Gin foldyer Beweis aber nach 
vollftändiger Imduction läßt fi aus ſehr naheliegendem 
Grunde für unjeren Grundſatz nicht erbringen. Man hat erft 
feit wenigen Sahren, durch allerlei darauf führende Wahrnehmun- 
gen beftärft, vollen Emft damit gemacht, die formalen Um— 
wandlungen der Sprachen darauf hin anzufehen, daß fie, jomeit 
fie rein phyſiologiſchen Urfprunges find, die Folgen ausnahmslos 
wirkender Geſetze jeien. 

An Stelle des fehlenden vollſtändigen Inductionsbeweiſes 
für unſeren Satz treten mehrere Wahrſcheinlichkeitsgründe. 
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Diejenigen Sprachgebiete, auf welchen man zuerſt die Be- 
obadhtungen einer conjequenteren Durdführung der lautgejeh- 
lichen Erſcheinungen gemacht hat, find die überhaupt in metho- 
difcher Hinficht Iehrreichften modernen Spradhentwidlungen. 
In allen lebenden Volksmundarten erjcheinen die dem Dialekt 
eigenen Lautgeftaltungen jedesmal bei weiten conjequenter durch 
den ganzen Sprachſtoff durdigeführt und von den Angehörigen 
der Sprachgenoſſenſchaft bei ihrem Sprechen innegehalten, als 
man ed vom Studium der älteren todten Sprachen her erwarten 
jollte. Sede echt wiflenjchaftlid angelegte dialeftologiiche Be— 
arbeitung einer modernen Volksmundart fann hierfür Beftäti- 
gungen in Menge liefern. Aus diefem Grunde find auch die 
mit den jüngeren Spradentwidlungen ſich beichäftigenden 
Sprachforſcher, wie die romanijchen, germaniſchen, flaviichen 
Grammatifer, die erften gewejen, melden das Bemußtjein von 
der abſoluten Gejegmäßigfeit der Lautbewegung ſich aufdrängte. 
Damit ich ein Beilpiel gebraudye: wer vermöchte innerhalb des 
ganzen heutigen italienifchen und franzöfiſchen Sprachftoffes auch 
nur ein echted, d. i. volksthümlich romaniſches Wort nadhzu- 
weiſen, in dem ſich altlateinijche gutturale k und g vor ben 
Bocalen e und i der Berwandelung in palatale Quetſch- be- 
ziehungsweiſe Ziſchlaute (ital. ts d. i. tsch und dz d. i. dsch 
in Cicerone, genere, franz. s und z d. i. weiches tönended 
sch in Ciceron, genre) entzogen hätten? Im der im Volks— 
munde todten lateinifchen Mutteriprache dürfte es ſchwer jein, 
mit leichtem Suchen auf eine oder einige derartige durchgreifende 
Geſetzmäßigkeiten hinfichtlich der Lautgeftaltung zu ftoßen. Dieje 
Schwierigkeit darf aber nicht zu dem verzweifelnden Schluſſe 
verleiten, daß im Altlateinifchen und bei feiner Entwidlung aus 
vorhiftoriihen Sprachphaſen foldhe durchgreifende lautumgeftal- 
tende Geſetze nicht gewaltet hätten. Nein, eine richtige Methode 
läßt fidy von dem Bekannten und vor Augen Liegenden über dad 
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Unbelannte und in weitere Ferne Zurüdmweichende belehren. So 
wird auch hier die Forderung an und geftellt, zu glauben, daß 
das am dem neueren Spracentwidlungen Wahrzunehmende auch 
für die älteren Sprachen und Sprachperioden gilt. Und dieje 
Forderung ift jo lange nicht abzumeiien, ald ed nicht aus der 
Natur der Sache wahricheinlich gemadyt werden kann, dab die 
phyfiſche Thätigkeit des Menſchen bei der Aneignung, Repro- 
duction und allmählichen formalen Umbildung der von den 
Borfahren ererbten Sprache in verichollenen Jahrhunderten eine 
wejentlicy andere gewejen jein müfje ald in den der Gegenwart 
zu liegenden jüngeren Sprachperioden. 

Aber auch dadurch wächſt die Wahricheinlichkeit der unbe- 
dingten Geltung des Sabed von den ausnahmslos wirkenden 
Lautgejeßen, dab auch das Material der alten und nur durdh 
die Schriftliche Aufzeichnung überlieferten Sprachen keineswegs bis 
jebt fich erfolgreich gefträubt bat gegen die praftiiche Anmwend- 
barfeit diejed Grundſatzes. Es ift in neuerer und neuefter Zeit 
mehrfady auf das Vollkommenſte gelungen, auf verjchiedenen Ge— 
bieten der älteren indogermanijchen Sprachen Lauterjcheinungen 
ald durchaus confequent durchgeführt zu erweilen, von melden 
die ältere vergleichende Sprachforjchung eine mehr oder weniger 
große Menge von Ausnahmen ftatuiren zu müfjen glaubte. 

Einmal konnte died geichehen und ift jo gejchehen, daß es 
gelang, bei fortgejeßter eindringlicher Forſchung dad Walten 
mehrerer Gejehe nachzumweijen in Fällen, wo man bisher nur 
von Einem Gejehe und mehrfachen Ausnahmen defjelben wußte. 
Zur Süluftration diene und ein Beilpiel, und zwar eined der 
frappanteften. 

Bor nunmehr etwa drei Jahren erjchien unter dem Titel 
„Eine Ausnahme der erften Lautverſchiebung“ in Kuhns Zeit. 
ſchrift für vergleichende Sprachforſchung XXIII 97. ein Auf 
lag von Karl Berner, welcher ein Ergänzungdgejeß zu dem von 
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Rask und Grimm gefundenen germanijchen Lautverſchiebungsge— 
jeße brachte. Dieſe Abhandlung, von großer Tragmeite für die 
gelfammte Laut» und Formenlehre der indogermaniichen Sprachen, 
machte ed unter Anderem fonnenflar, warum in unjeren neu» 
hochdeutſchen Wötern vater, mutter inlautende tenuid t, nicht 
wie in bruder die media d nach jonft durchweg geltender Re— 
gel, einem und bemjelben urfprünglichen t in lat. pater, mater, 
frater entipricht. Die ältere Grammatik vermochte hier nur re- 
gelloje Ausnahmen zu jehen von der fonft durchgehenden Laut: 
verjchiebungäregel, nach weldyer indogermanijches t fich zu ger: 
manijhem p (engl. th), darauf weiterhin zu hochdeutichem d 
verjchoben zeigt. Durch Berner weiß man jebt, daß das ur- 
ſprüngliche in den Wörtern für „Vater, Mutter” einerj eitö 
dad t in lat. pater, mater, und dadjenige in dem Worte für 
„Druder” andererjeitd, das t in lat. frater, im legten Grunde 
phufiologiih doch nicht ein und derfelbe ganz gleich beichaffene 
oder unter gleichen phyfiologiichen Bedingungen ftehende Laut 
war: in der Betonungdweije der indogermaniſchen Grundiprache 
ging dem erfteren t eine tiefbetonte Silbe, dem letteren t der 
Hodıton des Wortes ummittelbar voraus, wie es in fandkrit. 
pitär-, mätär- gegenüber bhrätar- geblieben ift. Und Berner 
bat gezeigt, dab und wie fich aus dieſer urjprünglich verjchie- 
denen Accentlage jehr natürlich die Differenz des inlautenden 
Dentald in jenen unjeren Verwandtſchaftswörten bruder und 
vater, mutter erflärt. Auf demfelben legten Grunde beruht 
die Berichiedenheit ded Conſonantismus in leiden, schneiden 
und gelitten, geschnitten; ferner diejenige in ziehen mit h und 
gezogen mit g, in erkiesen mit s und erkoren mit r. &8 
bat bier aljo nicht, wie man lange Zeit hindurch glauben Fonnte, 
eine und diejelbe Urjache verjchiedene Wirkungen gehabt, es bat 
nicht ein Sprachlaut unter ganz gleichen Bedingungen zweierlei 
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Urſprung an verjchiedene phufiologiiche WBorbedingungen, und 
dieje haben naturgemäß verichiedene Folgen. 

Der andere Weg, auf dem man zu demjelben Ziele, die 
erclufive Giltigfeit der Lautgeſetze immer klarer ſich herausftellen 
zu ſehen, gelangte, ift eben der, daß man einen großen Theil 
der formalen Erjcheinungen im Spradhftoff, weldyen man früher 
ebenfalld ald die Wirkung der phufiologiichen Geſetze aufzufafjen 
gewohnt war, auf piydhologiihe Urſachen zurüdzuführen 
lernte. Hierauf näher einzugehen wird Aufgabe des nachfolgen— 
den Theiles meiner Abhandlung fein. 

Fa, ed kann endlich auch Folgende wohl noch ald ein 
Wahrſcheinlichkeitsgrund für die Richtigfeit unſeres Satzes an— 
geführt werden. Die beſchränkte Geltung der Lautgeſetze iſt 
allgemein anerkannt. Mindeſtens eine eingeſchränkte Geltung 
unſeres Satzes iſt es eben welche überhaupt die Grundlage 
bildet, auf der von Anfang an die Sprachwiſſenſchaft aufgebaut 
iſt. Es iſt ganz unleugbar, daß die ältere vergleichende Gram- 
matif nur in fo weit, ald fie nach demjelben Grundſatze von der 
Erelufivität ded Wirfend der Lautgejeße unbewußt verfuhr, zu 
Aufftellungen gelangt ift, welche allzemeinen Glauben fanden 
und zu finden beanjpruchen durften. Nur fo weit erftredte fich 
die echte Wiffenjchaftlichkeit und wiſſenſchaftliche Sicyerheit, als 
unjerem Satze praktiſche Befolgung auch ſchon vorher in der 
ſprachwiſſenſchaftlichen Forſchung, wenngleich unbemwußt, zu Theil 
ward. Da, an dem Punkte begann nachweislich immer der 
Streit der Meinungen, wo unfer Saß von irgend einer Seite 
praftiich verlegt zu werden anfing. Ich will zum Zweck bes 
befjeren Berftändniffes wiederum einige Beilpiele wählen. 

Im Griechijchen ift nach einem allgemein anerfannten Laut⸗ 
geſetze urſprüngliches inlautendes j zwiſchen Bocalen audgefallen. 
Ein -j- war nad altem indogermaniſchen Brauche das zur 
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jentliche formale Hilfämittel; und die griechiichen jogenannten 
Berba contracta wie rıuaw, Qılecw, dovAow waren, wie fein 
einziger Sprachforjcher bezweifelt, urſprünglich Berba auf -ajw, 
-2j0, -0jw. Alſo 3. B. reıpaw aud *reiga-jw!) „einen Verſuch 
machen“ kommt mitteld diejer j-bildung von reiga« „Verſuch, 
Probe”, doviow „zum Knecht machen“, uwıo9ow „Lohn geben“ 
aus *dovio-jw, *uıo9o-jw ebenfo von dovkog „Knecht, Sklave, 
mıosog „Lohn, Sold". Während allen aljo died eine gemeinjame 
fefte Bafis ift, diffentirte auch ſeither ſchon jofort eine beträcht- 
liche Anzahl von Grammatifern, wenn ed ſich irgend wer beis 
fommen ließ, auch noch in einer anderen Geftalt das alte Deno» 
minativa bildende -j- zwiſchen Vocalen, nämlidy ald griehiidh -L-, 
wiederfinden und z. B. zzeıpalw fo gut wie rısıpaw auf eine 
Grundform *reıgajw, ald Denominativum von dem Nomen zreipa, 
zurüdführen zu wollen. 

Derjelbe Forſcher, der mit Unrecht die Anfiht von dem 
Mebergange des inlautenden intervocaliichen -j- in griech. 
aufgeftelt hat und bisher daran fefthält, dab nepalw und 
reıpaw formal völlig identiſch und verfchiedene Wandelungen 
einer und derjelben Grundform ſeien, derjelbe Forſcher (G. Cur— 
tiue) läßt fih dann wiederum jeinerjeitd mit Recht nicht die 
Fdentificirung des griechiihen Wortes Ieog „Gott“ mit lat. 
deus, weldye andere Spradyvergleicher aufrecht halten, gefallen. 
Er hat ähnliche, d. h. im Princip gleichgeartete Gründe gegen 
diefe Vergleihung, wie fie Andere gegen feine Anficht über das 
L in rergalw geltend machen, vor allem nämlich den, daß aus 
urjprünglicher Dentalmedia indog. d = lat. d auf griechiichem 
Boden nad dort herrſchenden Kautgefegen niemals die Adpirata 
9, jondern immer nur d, die Media, werde. 

Oder, um auch ein vaterländijches Beifpiel zu ſetzen, wenn 
feit den Tagen der Forſchungen Rasſsks und Jak. Grimm 8 über 
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aufgeftellt ward, weldye ein deutſches Wort mit griechiichen und 
lateinijchen verglich, dabei aber Abweichungen von dem Kanon 
ber feitgeftellten durchgreifenden Gonjonantenentiprehungen ſich 
gejtattete, jo ift einer ſolchen Etymologie von wiſſenſchaftlich be= 
rufener Seite niemald voller, unbedingter und alljeitiger 
Beifall zu Theil geworden, mochte fie auch von Seiten der Be 
deutung oder in Hinficht auf die jonftigen Lautverhältniſſe noch 
jo jehr ſich empfehlen. Wer in der großen Reihe mit h- an- 
lautender echt germaniicher Wörter, wie hund, hundert, horn 
herz, haupt, hehlen, holen u. |. f., ftetö dem h- ein k- (x-, 
c-) im Griechiſchen und Lateinifchen gegenüber ftehen jah (ed ent- 
Iprechen nämlich im dieſen Sprachen der Reihe nach xuw» canis 
„Hund“, &-xazov centum „hundert“, cornu „Horn“, zagdia 
cor(d) „Herz“, caput „Haupt“, celare „hehlen“, xal&w caläre 
„rufen, berbeiholen“), dem fträubte ſich auch biöher jchon fein 
wiſſenſchaftliches Gewiffen, lateinijche mit h- und griechiſche mit 
Spiritus adper beginnende Wörter für urverwandt einem germa« 
nijchen mit h- anlautenden Worte zu halten. Die Identität une 
jered Verbums haben mit lat. babere ift troß der großen Ver— 
lodung zu ihrer Anerkennung nod immer eine umftrittene Frage. 
An die Urverwandtichaft beider Verba glaubt, während aller 
dingd Andere weniger jfeptiich find, auch eine Anzahl joldyer 
Forſcher nicht, denen die Nothmwendigkeit, in der Theorie das 
ohne alle Einſchränkung ausnahmsloſe Wirken der Lautgeieße 
anzuerfennen, zur Zeit nody nicht eirleuchtet. 

Alſo nur dasjenige, was fie auf dem feften Boden der 
ftrieten Handhabnag erelufiver Lautgejege gewonnen hatte, nur 
dad behauptete auch jchon die Ältere vergleichende Sprachforſchung 
allein als ein Object des ficheren, allen Zweifel ausfchließenden, dem 
Ichlüpfrigen Bereichder jubjectiven Bermuthungen entrücdten Wiffens. 

Zu den inductiven Beweisgründen, die unjeren Satz wahr: 


icheinlihh machen, fommt nun emdlidy noch ein Deductiond» 
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beweisd. Es ergiebt fi aus dem Weſen des ſprachlichen 
Lautwandels ſelbſt, daß die ihm beherrſchenden Geſetze, jo- 
weit ſie phyfiologiſcher Art ſind, nothwendig einheitlich und aus— 
nahmsölos wirkende fein müſſen. 

Es darf wohl jetzt als allgemein zugeſtanden betrachtet wer⸗ 
den, daß der Lautwandel ſich durchaus dem Sprechenden 
unbewußt, daher rein mechaniſch vollzieht. So Jemand 
dies annoch nicht glauben ſollte, dem ließe fid mit Tauſenden 
von Beilpielen anjchaulid machen, wie dad Eintreten der laut- 
lihen Ummälzungen, denen der formale Sprachſtoff durdy die 
Jahrhunderte hin unterliegt, dann völlig undenfbar wäre, wenn 
irgend ein Bemwußifein von dem Werthe und der functionellen 
Geltung der Wörter und Wortformen und einzelnen Wortele- 
mente bei ihrem Gebraudhe in dem alltäglichen Redeaustauſch 
obmwaltete. Unzählige Sormzerftörungen, die hiſtoriſch ftattgefun« 
den haben, haben ſolchen Spradyitoff betroffen, der und reflecti« 
renden Grammatifern ald etwas Weſentliches zum Zwecke des 
Bedeutungdausdrudes erjcheint. Caſusformen werden beim No- 
men durd das Walten der Auslautsgeſetze unkenntlich, Per 
jonalendungen, die anfänglich formal gefchieden waren, fallen 
beim Berbum durch diefelbe Urſache ſpäter unterſchiedslos zu—⸗ 
ſammen, und alles das geſchieht nachweislich ſehr häufig, ohne 
daß die Sprache immer einen Erſatz für das verloren Gehende 
bat. Ebenfalls auf dem verbalen Gebiete verwiſchen ſich Tempus— 
und Modusunterſchiede in Folge der lautgefeglichen Evolutionen, 
und dad Aufhören der ſyntaktiſchen Gebrauchädifferenzirung 
ift mindeftend ebenſo oft, vielleicht öfter, erft eine Folge des 
formalen Zerfalld als eine Urfache deffelben. Alle Zerftörungen 
diejer Art würden ohne Zweifel unterbleiben, wenn die jprechen- 
den Individuen beim Sprechen eine ebenfoldye reflectirende Stel- 
lung wie mir analvfirenden Grammatifer zu den von ihnen 
gebrauchten Sprachformen einnähmen.. Man hat die Sprach— 
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formen in Hinficht auf ihren Gebrauch und Verbraudy öfter mit 
Münzen verglihen. Wie der eine Münze im Handel und 
Wandel Empfangende und Ausgebende nicht Rüdficht zu nehmen 
pflegt auf die Gonjervirung des Gepräged, wie den conventio- 
nellen Courswerth der Münze die mehr oder minder große Ab» 
nüßung des Gepräged nicht beinträchtigt, jo auch bei den 
Spradformen: der in der alltäglichen Rede fie Verwendende 
wird von feiner bewußten Rüdfiht auf Schonung und Rein- 
erhaltung der Zautform geleitet. Des Grammatiferd ift ed, wie 
des Heraldiferd bei der Münze, dem formalen Gepräge jeine 
bewußte Aufmerkjamfeit zu jchenfen. 

Worin, jo fragt man weiter, hat denn die auf phyfiologi- 
Ihem Wege geichehende formale Umbildung der Sprache, wenn 
fid) diejelbe rein mechaniſch und unabhängig von allem menjch- 
lihen Wollen oder Nichtwollen vollzieht, ihren eigentlichen 
Grund? 

Man bat ald lebte Zriebfeder zur „Verwitterung“ der 
Spradjlaute eine Art von „vis inertiae“ angejehen. Bequem- 
lichfeit fol es bewirken, daß die alten reinen Formen nach— 
läjfiger und daher allmählidy weniger rein und voll hervorge- 
bracht werden. Die an Stelle der alten Laute jpäter geſproche— 
nen jüngeren follen demgemäß auch ftetd die minder energijchen, 
eine geringere Anftrengung der Sprachorgane erfordernden 
fein. Daß dieje Betrachtungsweiſe eine höchſt unvolllommene, 
einfeitige, dad Weſen der Sache durchaus nicht erjchöpfende ift, 
läßt fich leicht zeigen. 

Bequem und weniger bequem, leichter und jchwerer aus— 
zuiprechen — find an ſich ſehr relative Begriffe. Dem einen 
Individuum oder Volfe ift ein beftimmter Spradylaut oder eine 
beftimmte Verbindung von Spradlauten höchſt bequem und ge» 
läufig, und es läßt amdere Laute oder Lautverbindungen mit 
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Volke macht hinwiederum derjelbe Kaut, diejelbe Lautverbindung 
in der Ausſprache die allergrößten Schwierigkeiten, und es jub- 
ftituirt unwillkürlich Anderes an die Stelle jenes ihm nicht oder 
jehr ſchwer Ausſprechbaren. Nach unjeren Begriffen gilt im 
Allgemeinen eine jogenannte Media ald leichter und bequemer 
für die Ausſprache denn eine jogenannte Tenuis. Und die Er- 
Iheinung, daß romaniſche Bölfer Tenuid in Media, namentlich 
im Snlaut in vocalijcher Umgebung, verwandeln, die Spanier 
3. B. colorado anftatt lat. coloratus, die Italiener luogo an- 
ftatt lat. locus jagen, fcheint diejer unferer Vorftellung von Leichtig- 
feit und Schwierigfeit der Ausſprache zu entjprechen. Aber bei 
unjeren germanischen Boreltern muß zur Zeit ihrerlerften Lautverſchie⸗ 
bung wohl gerade das Umgefehrte der Fall geweſen, t, k leichter 
ald d, g jprechbar gewejen jein: fie veränderten ja gerade dad 
d von lat. edo, griech. Edoua in das t von goth. ita, nieder- 
deutich ete „ich eſſe“, das g von lat. ager, griedh. ayeös in 
dad k von goth. akrs „Ader". 

Mit der ausſchließlichen Zurüdführung des ſprachlichen 
Lautwandeld auf den Bequemlichkeitätrieb ift ed aljo nichts; 
wenn auch immerhin nicht geleugnet werden kann noch fol, daß 
das unbewußte Streben nach Krafterjparniß eine große Rolle 
bei den lautlichen Ummandlungen in der Spradye jpielt. Der 
eigentliche Grund aber für den ſprachlichen Lautwandel ift in etwas 
anderem zu ſuchen. 

Wenn zwei einzelne Individuen A und B in Hinfidht auf 
die Ausſprache eined Sprachlauted oder genauer auf die Fähig- 
feit dazu fich verjchieden verhalten, jo wird ed dem unbefangen 
Urtheilenden doch offenbar am nächſten liegen, dieſe Erſcheinung 
auf eine Berjchiedenheit der Sprachorgane zurüdzuführen, 
welche dem A etwas ermöglicht, was B nicht fertig bringt, oder 
umgekehrt. Ganz ebenjo muß es zwilchen zwei Völferindividuen 
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oder nur mit vieler Mühe hervor, den das Volk beziehungsweile 
die Mundart B bequem ausipricht, jo ift daran ganz gewiß 
hauptſächlich eine verjchiedene Beichaffenheit der Sprachorgane 
Ihuld. Die Berjchiedenheit der organiichen Befähigung Tann 
natürlih durdy Mebung (worüber fogleih mehr) überwunden 
werden: das Individuum A erreicht ed durch Hebung, das aus— 
Iprechen zu lernen, was ihm Anfangs Schwierigkeiten machte, von 
dem Bolfe A erlernt durch Uebung ein jeder nad) und nad) die 
ihm Anfangs fremde Sprache bed Volkes B. 

Ganz derjelbe Umftand, Berjchiedenheit der Sprachorgane 
nämlich, muß aber offenbar auch verantwortlidy gemacht werden, 
wenn bei einem und demjelben Volke auf zwei ver: 
ihiedenen Punkten feiner hiſtoriſchen Sprachent— 
wicklung ſich das verſchiedene Verhalten in Hinſicht auf die 
Ausſprache eines Lautes zeigt. Wir gelangen alſo hier zunächſt 
zu dem Schluſſe: eingetretene Verſchiedenheit, d. i. einfach Ver— 
änderung der Sprachorgane iſt im allgemeinen die 
eigentliche Urſache des hiſtoriſchen Lautwandels der 
Sprachen. Weiter aber ergiebt ſich daraus für unſeren 
Zweck Folgendes. 

Sind die Sprachorgane eines Individuums oder eines 
Volkes einmal unfähig, beziehungsweiſe auf irgend einer be— 
ſtimmten Stufe der ſprachlichen Entwicklung unfähig geworden, 
einen beſtimmten Laut x hervorzubringen — es handelt fich 
mmer nur um die unbewußte oder nicht zum Bewußt— 
ſein kommende Hervorbringung, denn bewußt bringen wir 
Manches fertig, was uns im unbewußten Zuſtande nicht gelingt 
—, ſo bringt daſſelbe Individuum oder Volk denſelben Sprach— 
laut nicht nur in einem einzelnen Falle nicht oder nicht mehr 
hervor, ſondern ed vermag ihn unter allen gleichartigen Umftän- 
dem nicht zu fprechen. Sehr natürlich: die Urſache, dad einmal 


erfolgte Verändertſein der Sprachorgane, dauert fort; warum 
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jollte die Wirkung nicht überall bei vorliegender gleicher Urjache 
diejelbe jein? 

Vermag der Romane in einem einzelnen Worte nicht mehr 
das alte lateiniihe k vor e und i guttural bervorzubringen, jo 
entgeht bei ihm fein einziged k im derjelben Stellung vor den 
palatalen Vocalen der Palatalifirung zu ital. t8, franz. s. 

Verwandelt fid, in einem Falle oder in einigen Fällen die Aus» 
ſprache des lateinifchen j im Franzöfiichen zu Z (weichem tönenden 
sch), in jeter 3. B. aus lat. jactare, in juste aus lat. justus, jo 
müfjen nothwendig alle in’d Sranzöfijche übergegangenen lateinifchen 
Wörter mit j, nämlich auch joindre aus lat. jungere, joug auß 
jugum, jouer aus jocari u. j. w., von bderjelben Lautummande- 
lung betroffen werden. 

Gelingt ed dem Griechen nicht mehr, den ehemald aus— 
lautenden Dental am Wortende im Neutrum der Pronomina 
co, aAho, verglichen mit lat. is-tud, aliud, mit zur Aus 
ſprache zu bringen, jo ift nicht zu erwarten, dab ihm in anderen 
Fällen die Hervorbringung des gleichen Lautes in gleicher Wort» 
ftellung geräth: ed muß unabwendbar dasſelbe Geſetz des Abfalld 
auch den Bocativ Singularid dentaler Nominalftämme, wie 
rei aus *naid von mais, die 3. Sing. Imperf. Epepe aus 
*Epepst = altind. Abharat (vergl. lat. -t in ferebat) treffen. 

War ed durch die Natur feiner Spradyorgane bedingt, 
daß der Hochdeutiche niederdeutiched k außer im Anlaut zu 
ch werden lieb, jo geſchah diefe Wandelung des k überall, und 
in feinem der Wörter dach, sache, ich, sicher u. ſ. w. 
fonnte der in- und auslautende Guttural in hochdeutjcher Zunge 
auf dem alten unverjchobenen Standpunkte verbleiben. Und 
bringt ed wiederum die Beichaffenheit unjerer Organe mit fidh, 
daß wir dafjelbe ch je nad) den vorhergehenden Vocalen ver: 
ichieden außiprechen, nach a in dach, sache als jogenannten 


ach-, nad) i in ich, sicher ald ich-Laut, nad) o, u und e 
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wiederum etwas verjchieden gefärbt, jo findet feines der von uns 
geiprochenen ch eine erceptionelle Rettung vor allen diefen mannig- 
faltig variirten Affectionen. 

Man kann gegen unfere ganze bdeductive Beweisführung 
immer nod den Einwand geltend machen: gut, es ift genau fo 
wie du darftellft, wenn und jo lange ald es fih nur um ein 
einzelned ſprechendes Individuum handelt; aber eine Mundart, 
ſei fie auch von noch jo bejchränftem, Iocalem Umfange, ift doch 
immer von einem Complex jprechender Individuen gebildet; da 
fönnen folglid) die Sprachorgane Cinzelner oder eined Theiled 
der die Mundart bildenden Individuen die Fähigkeit der Aus— 
ſprache behalten, weldye dem anderen Theile abhanden fommt; 
dadurch enttehen verjchiedene Lautformen aus einer und derſelben 
Grundform, alle auf phyfiologiſchem Wege; ſpäter jchließen 
fih die Erzeugniffe des Sprechens der Ginzelnen oder der 
Bruchtheile ded Dialeftd zur Summe der den Dialekt aus— 
machenden Wortformen zujammen; fo bietet dann der jonft 
einheitliche Dialeft doch nicht das Bild durchaus einheitlicher 
Lautentwidlung dar. 

Die Möglichkeit, dab zwijchen verjchiedenen Perjonen inner: 
halb derjelben Mundart wirklich einige Abweichung in der Laut- 
entwidlung beftehen kann, ift nicht in Abrede zu ftellen. Nament- 
lich wird fich zwijchen der ältern uud der jüngern Generation 
wohl öfterd eine joldye Verjchiedenheit beobachten laſſen. Was 
aber abzuleugnen ift, das iſt zweierlei: erftend, dab derartige 
Abweichungen jemals mehr ald höchſt minimale und in enge Grenzen 
eingejchloffene fein können; zweitens, daß fie fi) auf länger denn 
eine furze Dauer firiren und neben einander eine jede das Feld 
behaupten fönnen. 

Es liegt zunächſt in den Umftänden begründet, welche die 
individuelle Geftaltung und allmählich erfolgende Umgeſtal— 
tung der Sprachorgane bedingen, daß fidh bei den Genoffen 
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eined und defjelben Dialektd, wenn wir die Grenze ded Dialekts 
fo enge ald möglich, wo möglich nicht über eine einzige Stadt, 
ein einziged Dorf hinaus, ziehen, der Lautwandel ftetö ald ein 
möglichſt einheitlicher zeigen muß. 

Wie die Geftaltung aller phufiichen Organe des Mteufchen, 
jo hängt auch die Geftaltung jeiner Sprachorgane vorzugsweiſe 
von den klimatiſchen und Gulturverhältniffen ab, unter denen er 
lebt. Obwohl im Allgemeinen befannt ift, daß 3. B. daß ver- 
Ichiedene Klima der Gebirge und der Ebenen anders Lungen und 
Bruft und Kehlfopf der Bergbemwohner, anders diejelben Organe 
bei den Bewohnern der Niederungen ausbildet, jo ift ed doch 
eine biöher in der Sprachwiſſenſchaft noch viel zu wenig gewür- 
digte Thatjache, daß ſich bei gleichen oder ähnlichen flimatifchen 
und Gulturverhältniffen überaus gleiche oder ähnliche phonetiiche 
Neigungen der Sprache oder der Mundart zu zeigen pflegen. 
Ich kann mid, auf eine ausführliche Begründung diejed Satzes 
durch Beijpiele hier leider nicht einlaffen. Sch will deshalb nur 
daran erinnern, wie 3. B. am Kaufajus jogar nicht urver- 
wandte benachbarte Völferfchaften, die indogermanijchen Armenier 
und Sranier und die nichtindogermaniichen Georgier und 
andere, in der Hauptjadhe fat dad nämliche Vocal- und Con: 
ſonantenſyſtem haben. Innerhalb einer und derjelben Spradye 
berricht oder herrichte vordem, wie befonderd die Forjchungen 
der lebten Fahre auf verjchiedenen Gebieten überzeugend ergeben 
haben, faft durchweg continuirlicher Uebergang zwilchen den 
einzelnen, die Geſammtſprache bildenden Dialeften; z.B. im Ger: 
maniſchen von dem Alemannijchen der Alpen bid zu dem Nieder: 
ächfiichen der Nord» und Dftjeefüften. Es ift mir faum denf- 
bar, daß mit joldyer Gontinuität die Sontinuität der Elimatijchen 
Mebergänge auf demjelben Raumgebiete caujaliter nichts zu 
ſchaffen habe. 


Aus ſolchen Ericheinungen wie den genannten wird es jchon 
2* (523) 


20 


zu einem Theile Elar fein, wie vollends unter Bewohnern Einer 
Stadt oder Eines Dorfed, welche alle Ein Klima beherbergt, 
dad Band einer und derjelben Eultur und Lebensweiſe umſchließt, 
ſich jchwerlich andere ald nur höchſt minimale und faum graphijch 
bezeichenbare Unterjchiede der Lautentwidlung herausbilden können. 
Es kommt aber nody ein andered Moment in Betradyt, das 
vielleicht noch wichtiger ift. 

Groß ift, wie man weiß, die Madıt des Nachahmuugs— 
triebeö, bejonderd des in fortdauernder Uebung fidy befriedigen 
den. Ich wähle zum Vergleiche das Beilpiel von der Kunit 
des Schreibens, welche wir alle befanntlih durh Nachahmung 
erlernen. Die Kinder einer und bderjelben Volksſchule pflegen 
fi) unter der Anleitung eines und defjelben Lehrers leicht alle 
eine und diejelbe Handidhrift anzugewöhnen. Man hat auch be= 
merft, dab gauze Gegenden und Provinzen bei einer und der— 
jelben Generation einen im Wejentlihen gleichen Ductus der 
Schriftzüge zeigen. Das wird hauptiädhlid wohl dadurch be— 
wirft, dab es meift ein und dafjelbe oder einige wenige Schul— 
lehrer-Seminarien find, welche mit ihren Zöglingen ald Lehrern 
die nämliche Gegend verforgen: jo führt ſich alſo faft alles in 
der Gegend Gejchriebene auf einige wenige Mujtertypen zurüd. 
Die beftändige Nahahmung dieſer und das binzufommende 
gegenjeitige Abjehen der allgemeinen Schreibeigenthümlichfeiten, 
die ſich unmwillfürlid vom Einen auf den Andern verpflanzen, er= 
hält jo den allgemeinen einheitlichen Typus aufrecht bei aller 
individuellen Befonderheit der inzelnen in der Handichrift. 
Fa noch mehr: ganze einzelne Völfer unterjcheiden fich im einer 
Weiſe, dab es für fie charafteriftiich wird, durdy ihre Art zu 
Ichreiben; ein einigermaßen geübted Auge vermag den Franzojen 
und den Engländer und den Deutichen aus ihrer Handjchrift 
heraudzufennen. 


Um wie viel größer, wie viel langjähriger, unausgejeßter und 
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intenfiver iſt die Uebung des Sprechenlernend dur Nachahmung ! 
Sobald der Menſch ald Kind im Elternhaufe die erften Anfänge 
des Sprechend gemacht, ift er von da ab fein ganzes Leben 
lang unbewußt am Feilen jeiner Sprahe nah dem Mufter 
Anderer, am Angleichen feiner Rede: und Ausſprachsweiſe an die 
der Mitmenichen. Immer ähnlicdyer wird die Sprache des heran- 
wachienten Kindes der der Eltern und übrigen Haudgenoffen, 
immer vollfommener jeine Fertigkeit, die Sprachlaute genau ebenfo 
bervorzubringen, wie ed fie von jeiner Umgebun; hört. Und 
derjelbe fich hier im engeren Naume der vier Hauswände dar: 
bietende, unbewußte Angleihungsproceß vollzieht fich täglich 
und ftündlidy auch zwilchen den erwachlenen Bewohnern derfels 
ben Stadt oder defjelben Dorfed. Die Sprechweije der Einzel: 
nen findet, wo fie nur Miene machen fönnte, ihre eigenen Wege 
zu geben, fofert und immerdar ihren Regulator an der der 
übrigen Ortögenofjenichaft, und jo müſſen nothgedrungen inner: 
halb defjelben Weichbildes alle Berichiedenheiten der Rautbildung, 
deren Möglichkeit wir ja bei der Möglichkeit individueller Diffe- 
renz der organischen Beanlagung der Einzelnen zulaffen mußten. 
in der Praxis verjchwinden oder wenigftend fidy auf ein unmerf- 
bares Minimum reduciren 

Anders aber ift ed jchon mit der Spradhe der mit einem 
Drte A nicht zu einer communalen und focialen Einheit ver- 
bundenen nächften Grenzortichaften B und C. Die Bewohner 
von B und von C kommen nidyt im alltäglichen unausgejegten 
Verkehr mit denen von A zufammen. Daher können fidh bei 
jenen immerhin ſchon Nüancirungen und Abweichungen von 
der Sprache der Ortſchaft A nicht nur ausbilden, fontern auch 
dauernd feitiegen. Wir haben ed aber dann auch nicht mehr 
mit einem und demjelben Dialekte zu thun, jondern ftehen als» 
bald vor einer Mehrheit von Localmundarten: dieje können und 


dürfen immerhin eine Verſchiedenheit der lautlichen Entwicklung 
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der Sprachformen zeigen, ja zeigen diejelbe in durchaus natur- 
gemäßer Weile. 


1. 


Wird der Sab von dem ausnahmsloſen Wirken der Laut- 
gejeße unbedingt zugegeben, jo bedarf die Berechtigung der 
zweiten im Cingange von uns ausgejprochenen Forderung, daß 
man viel mehr und im viel weiterem Umfange ald früher Die 
pſychologiſche Thätigkeit der Ideenafjociation ald den anderen 
Hauptgrund der formalen Sprachveränderungen anzuerkennen 
habe, an ſich kaum nody einer ausführlichen Begründung. Was 
diejen Punkt anbetrifft, jo dürfte ftatt deſſen vielmehr die Frage 
Beantwortung heiſchen, ob denn auch das Forſchen mad) der 
Art und Weile der pinchologiichen Affoctationsthätigkeit beim 
Spreden fidy zu einer wifjenjchaftlichen Methode heranzubilden 
geeignet jei. 

Die „Zufälligkeiten der Analogiebildungen” find jchou ein- 
mal unlängft von einer Seite ald Moment geltend gemacht 
worden, um die Beitrebungen der mit dem Analogieprincip 
operirenden Sprachforſcher zu Ddiöcreditiren. In der That 
herrſcht gegenüber der umausweichlichen Gewalt, mit der die 
phyfiologiſchen Geſetze der Sprache auftreten, einige Freiheit der 
Bewegung bei der afjociirenden Spredy und Spradhumformungss- 
thätigkeit. Soweit von Freiheit des Willens überhaupt geredet 
werden fann, kommt diejelbe hier, alö bei einem pſychiſchen Akte, 
zu ihrer Geltung, wie ein nahe liegended Beiſpiel flar machen 
möge. 

Die bis in die indogermanijche Grundipracdhe zurüdgehende 
uralte Verjchiedenheit der Ablautftufe im Singular und Plural 
ded Imdicativd Perfecti der primären Berba dauert auf germa— 
niſchem Boden bis in die mittelhochdeutiche, faft jogar bis in die 
ältefte neubhochdeutiche Zeit hinab fort. Noch mittelhodydeutich 
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bieß es wir sturben gegenüber ich starb, noch bei Zuther ich 
beiss neben wir bissen. Neuhochdeutſch befteht died Verhält- 
niß nur noch in jehr wenigen Bällen fort, z. B. in ich ward: 
wir wurden, ich. weiss (als ®erfeft der Form nad, jogenanntes 
Präteritopräjend): wir wissen. Sm übrigen bat im unjerer 
heutigen Sprade Formaflociation ftattgefunden: es heißt jebt 
im Plural wir starben, nicht mehr sturben, nad) Maßgabe des 
Singulard; umgekehrt im Singular ich biss, nicht mehr beiss, 
nach dem Mufter des Plurald. Worauf beruht ed denn nun, 
jo fragt man leicht, daß bier das eine Mal die Analogie des 
Singulard, dad andere Mal die ded Plurald die obfiegende 
Kraft ift? Bei ich biss nady wir bissen jcheint allerdings 
ein Grund fidy darzubieten: da auf neuhochdeuticher Sprachſtufe 
dad alte früher ich bize lautende Präſens durch lautgeſetzliche 
Diphthongirung des langen ti zu ich beisse geworden, jo empfahl 
fi) wohl aus diefem Grunde dad Aufgeben der Formen mit der 
Ablautjtufe ei im Präteritum und die Analogiebildung ich biss 
nad) dem Plural des Präteritumd. Aber bei dem Präteritum 
von sterben wird ſich faum mit Sicherheit etwas darüber jagen 
lafjen, warum die Sprache behufs einer Uniformirung der Prä- 
teritumdformen vielmehr den Singular auf den Plural wirken 
ließ und von der Einführung eined ich sturb nad) wir sturben 
Abfitand nahm. Ebenſo wird im zahlreichen anderen Fällen der 
Afjoctationsbildung der Sprachforſcher eine Antwort nicht zur 
Hand haben auf die Frage: warum gerade diejer Verlauf des 
pinchiichen Akte? warum mußte die Form A. die Form B beein- 
fluffen und nicht umgekehrt? 

Bei ſolcher Freiheit der Bewegung, wie fie der Spradye in 
ihrer formafjociirenden Thätigfeit offenbar zufteht, wird, jo jcheint 
ed, dad Grmitteln der durch Formaflociation bemirkten Sprady- 
veränderungen immerfort mehr oder weniger den Charakter des 
bloßen Rathens und Taſtens behalten. Der Bormurf jcheint 
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nicht zu umgehen zu fein, daß der das Aſſociationsprincip hand» 
habende Sprachforfcher zwar wohl Manche durd einen glüd- 
lihen Griff aufflären möge, in Bezug auf Bieled aber immer 
an den „Glauben werde appelliren müfjen”. 

Um dem Forſchen nach den ſprachlichen Formübertragungen 
den Charafter einer echten Wiſſenſchaft zu verleihen, ed über den 
Verdacht eines planlofen Rathens hinauszubeben, wird der Ber- 
ſuch gemacht werden müffen, die biöherigen mitteld Anmendung 
des Analogieprinciped bereit gewonnenen ficheren Ergebnifje 
oder einen genügend großen Theil derjelben zu Hlaffificiren. Nur 
jo wird man zu jehen vermögen, wie, d. i. ob nach irgend einer 
ratio und nad) welder, dad Walten der Kormafjociation vor 
fich geht. 

Das Eintheilungsprincip der gefammten ſprachlichen Analogie- 
bildungen fann offenbar ein mannigfaches fein. Leicht fieht man 
indeß, daß die Speenaffociation immer nur foldye zwei Dinge 
combinirt, zwiſchen denen ichon vorher ein gewiſſes Band, das 
der ideologiichen Combination als Handhabe dienen fann, be 
fteht. So auch bei den Spradhformen. Die beeinfluffende Form 
A und die beeinflußte B ftehen jchon vorher nothwendig im 
einem gewiffen Verhältniß irgend welcher Art zu einander, ſonſt 
permöchte eben eine Cinwirfung des A auf B vermitteld der 
beim jpradjlichen Hervorbringen des B thätigen Ideenafjociation 
offenbar nicht ftattzufinden. Bon höchſter Wichtigkeit 
nun ift, wie fid) ebenfalld leicht begreift, die Beſtimmung 
der Art des zwijchen beeinflujlender und beein- 
flußter Form jhon zuvor obwaltenden gegenjeitigen 
Verhältniſſes. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich der 
Meinung bin, daß eben hierin der oberfte Eintheilungsgrund 
für eine wifjenichaftlihe Anordnung der ſprachlichen Analogie 
bildungen gefunden werden muß. 


Betrachten wir nody einmal unfere Eingangs erwähnten 
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zwei Mufterfälle von Affociationsbildung: nbd. rauh anftatt 
rauch nad} rauher, rauhe u. f. w., griechiih Iwxgarnv ans 
ftatt Swxoaen nah Alzıßıadnv und Genofien. Es befteht 
in beiden Fällen ein alsbald fidy fühlbar machender Unterjchied 
des ideologiichen Verhältniſſes zwiichen der Mujfterform und der 
darnady umgebildeten Form. Im dem germanifchen Beijpiele 
find e8 andere Formen deijjelben Wortes oder beſſer 
dejjelben Stammeö, welde auf eine Form ihrer Sippe 
umgeftaltend einwirfen. Bei der griechiſchen Afjociationsbildun,g 
Swxgarnv nah AkrıBıadnv, Argeiönv u. ſ. f. ift das nicht 
der Fall, jondern für die Neugeftaltung einer Form wird die 
entjprehende Form eined ganz anderen #Fleriond- 
ſyſtems maßgebend. 

Die Gemeinjamkeit ded Wort ft offes ift in dem germaniſchen 
Falle rauh dad Agens, welches die Sdeenafjociation wirkſam 
werden läßt. Somit können wir Affociation durch ftofflicdhe 
Ausgleihung diejenige nennen, melde fich, wie bier, zmijchen 
verichiedenen Formen eined und defjelben Worted oder zwilchen 
verjchiedenen aus der gleichen Wurzel oder dem gleichen Stamme 
abgeleiteten Wörtern vollzieht. 

Nicht Gemeinjamkeit ded Stoffes, jondern Gleichheit der 
Function und Bedeutung der Form ift ed, weldye den Altgriechen 
ein ideologifched Band um Iwxparen und Alxıßıadnv, beide 
Accuſative, zu jchlingen trieb, dem zufolge dann erftere Form 
fich leßterer zu Liebe in Zwxparrv umwandelte. Als Afjociation 
durch formale Audgleihung kann man demnach diejenige be— 
zeichnen, weldye zwijchen den entiprecdyenden Formen verichiedener 
Wörter oder zwilchen den entiprechenden Bildungen aus ver: 
ſchiedenen Wurzeln oder Stämmen ſich vollzieht. ?) 

Unter dieje zwei Kategorien laflen ſich ſchon eine recht 
große Menge der jprachlichen Affociationsbildungen alsbald unter: 
bringen. Ich verjuche dieſe Unterbringung mit einer Anzahl von - 
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Beijpielen, welche ich nur dem neueren Hochdeutich, den roma= 
niihen Sprachen und dem Altgriechiſchen entnehmen will. 

Bon den außer rauh bereitd im Borhergehenden erwähnten 
Fällen gehört zu den Affociationen durch ft offliche Ausgleihung 
auh die Neubildung wir starben anftatt sturben im Plural, 
jowie ich biss anftatt beiss im Singular des Präteritums. 

Auf dem Gebiete des neuhochdeutichen Nomend find von 
gänzlich gleicher Art wie rauh die Formen schuh und floh: mhd. 
schuoch, vlöch folgen dem Lautgeſetz betreffs des auslautenden 
Gutturald und erfordern als direfte Fortiegungen schuch, floch ; 
schuh nnd floh find ftofflidy angeglichen an schuhes, schuhe, 
an flohes, flöhe mit regelrehtem h in inlautender Stellung. 

Es vermag aber au, wenn nad) den Lautgejehen eine 
Differenz zwiichen Auslaut und Inlaut eintritt, im Gegentheil 
dann die im Auslaut entiprungene Lautgeftalt obzufiegen; dies 
ift geicdyehen bei unferem Nomen wert. Mittelhochdeutſch hieß 
ed im Nominativ und Accuſativ wert mit t, aber der Genitiv 
lautete werdes, der Dativ werde mit d, wie nod heute das 
zu derjelben Sippe gehörige würde ganz normal das alte d bei— 
behält. Bei wert aber herrſcht jebt in dem obliquen Caſus 
wertes, werte dad t in Folge der ftofflihen Ausgleichung, zu 
weldyer die endungdloje Form wert die Beranlaffung gab. 

Das alte Particip von dem Berbum gedeihen war nicht 
gediehen, jondern das jet zum Adjectiv erjtarrte gediegen, und 
zwar hat dieje Form ihr g anftatt h nach derjelben alten Yaut- 
regel, nad) welcher ed gezogen von ziehen heißt (vergl. oben 
©. 9.). Während nun gediegen heute abjeits fteht von dem 
Syſtem ded Verbums gedeihen, ift zu diefem ein neues Particip 
geformt worden, dem das h anitatt g zugefallen ift auf dem 
Wege der ftofflihen Ausgleichung. 

Bei den ftarfen Verben wie fliegen, kriechen, bieten, 


- ziehen herrichte früher nach altem Zautgeje in einigen Formen 
(530) 


27 


vom Präjendftamme der Diphthong eu anftatt ie, 3.8. in der 
2. und 3. Perfon Singularid Imdic. Präf. fleugst, fleugt und 
im Imperativ feug. Spridmwörtliche Redensarten und die Sprache 
der Poefie bieten noch jet häufiger dieje alten Formen dar; 
man denfe nur an „was da fleugt und kreucht”, an den Gejang- 
buchöverd „zeuch ein zu Deinen Thoren“ u. dergl. Wenn jeht 
in gewöhnlicher Rede fliegst, fliegt, flieg gelten, jo hat ftoffliche 
Ausgleihung diefen an Zahl wenigen Formen dad ie der weitaus 
in der Mehrzahl jeienden übrigen mitgetheilt. Die Volksſprache 
geht in einigen Gegenden noch weiter, indem fie auch bei anderen 
ftarfen Verben ald den der erwähnten Ablautöflaffe angehörigen, 
bei essen, geben und ähnlichen, dieſelbe ſtoffliche Ausgleichung 
bejunderö der Imperativform mit 'der durdy die meiften Kormen 
des Präjensftammes hindurchgehenden Lautgeftalt der Wurzel 
verjucht: Imperative wie ess, geb, werf anftatt der älteren 
iss, gib, wirf fennt die Schriftipradye noch nicht, aber im Volks— 
munde trifft man fie jchon häufiger an. 

Gleichfalls noch Eigenthum der Vulgärſprache, aber auch 
ſchon hier und da in die Rede der Gebildeten ſich hineinwagend 
ift die Superlativform mehrst, die mehrsten anftatt meist, die 
meisten: mehrst, die Neubildung, ift angebaut an den Com: 
parativ mehr, die Ausgleihung aber auch hier eine ftoffliche. 

Die Declination der italienifchen Spradye bietet und unter 
anderen folgendes Beijpiel der ftofflichen Ausgleichung. Lautet 
bei Subjtantiven der lateinifchen zweiten Declination der Sin- 
gular italienijch auf -co, -go aus, jo wird bei der Pluralbildung 
dazu ein doppeltes Verfahren beobachtet. Einmal finden wir im 
Plural -ci, -gi (d.i. ausſprachlich -tschi, -dschi) mit dem lautes 
gejegmäßigen Uebergange der Gutturalen in Duetichlaute vor 
folgendem i: amici „Freunde“, porci „Schweine“, asparagi 
„Spargeln“ von amico, porco, asparago. Sodann aber er- 
icheinen auch Plurale joldyer Wörter auf -chi und -ghi (ge 
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Iprodhen -ki, -gi), aljo mit aufgehobener Palatalifirung (ge— 
quetichter Ausfpradye): vichi „enge Gaſſen“, luoghi „Derter” von 
vico, luogo. &inige Subftantive haben beide Formen neben 
einander, 3. B. find von mendico „Bettler“ mendici und men- 
dichi, von sarcofago „Sarkophag“ sarcofagi und sarcofaghi 
in Gebrauch. Natürlicy ift in den Bildungen auf -chi, -ghi 
die Verlegung des Lautgejeßed nur eine jcheinbare: der unver: 
änderte k-, g-Laut ded Eingulard ift auf die Pluralform über: 
tragen worden. Und es ijt interefjant, bier dad auch bei den 
ſprachlichen Neubildungen geltende allgemeine Naturgejeß zu 
beobadıten: wo die Kraft eine geringere ift, da iſt entiprechend 
aud die Wirkung vderjelben eine weniger durchgreifende. Wo 
eine der in Rede flehenden Pluralformen ded Stalienijcyen weniger 
der Einwirkung des zugehörigen Singulard audgejeßt war, da 
jehen wir die Sormübertragung unterbleiben. Es heißt asparagi 
„Spargeln“, nicht asparaghi offenbar weil von dieſem Worte 
der Singular unvergleichlid weniger im Gebraudye war ald der 
Plural, darum feinen joldyen Einfluß auf die Form diejed gewinnen 
fonnte. Dafjelbe ift der Grund, warum aud) Greco den Plural 
Greci (nicht veranalogifirt Grechi) hat: man jpricht viel häufiger 
von den Griechen, ald von einem Griechen. Dagegen bei dem 
Adjektiv greco „griechiſch“ heißt ed grechi; hier fonnte wiederum 
die Macht ded Singular über den Plural fich ftärfer erweiſen, 
da von einem vino greco beijpielöweije nicht jeltener als von 
vini grechi die Rede zu jein brauchte. Bon il mago „der 
Zauberer” bildet man ald die gewöhnliche Pluralform i maghi; 
aber man fagt i tre Re Magi „die heiligen drei Könige": in 
leßterem Gebrauche ift Magi fat zum Cigennamen geworden, 
daher dem Singular mago gegenüber jelbftändiger und feinem 
formumgeftaltenden Einflufje entrüdt. 

In der lateiniſchen Berbalflerion beiteht bekanntlich vielfach 
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eine DVerjchiedenheit der Betonung zwiſchen Formen eines und 
defjelben Sonjugationdparadigmas. 3.3. bei Amo, ämas, ämat, 
Amant iſt die erfte oder Wurzelfilbe betont, bei amamus, amaätis 
aber und dem Infinitiv amare rüdt der Accent auf eine Bildungs 
filbe fort. Da nun in den romanischen Tochterſprachen betonte 
Silben anderen Lautgefegen unterliegen als unbetonte, jo mußte 
jene8 lateiniiche Accentuationsverhältniß im nicht wenigen Fällen 
Differenzen der Lautform bei einem und demjelben Tempus oder 
Modus eined und defjelben Verbums zur Folge haben. Im 
Franzöſiſchen entwidelt fich in betonter offener (auf Vocal jchließen- 
der) Silbe aus lat. a vor nachfolgendem Nafal (m, n) ai (vgl. 
faim aus fames, main aud manus, pain au panis); in unbetonter 
Silbe aber bleibt dad a (vgl. ami aus amicus). Demnach ent: 
ftand bei dem Verbum amare folgende altfranzöfiiche Gonjugation: 

am = ämo, | 

aimes = ämas, 

aime(t) = ämat, 

aiment = ämant; 


aber 
amons = amamus 
amez = amaätis 
amer = amäre. 


Aus lateiniichem kurzem & wird in betonter offener Silbe fran- 
zöfiich ie (vergl. lievre aus lepörem, fievre aus febris, bien aus 
bene, tient, vient auö tenet, venit u. j. w.), außerhalb ver 
Zonfilbe aber bleibt e (vergl. venir aus venire). Daher con» 
jugirt lat. levare im Altfranzöfiichen jein Präſens alſo durd: 

lieve = levo, 

lieves = levas, 

lieve = levat, 


lievent = levant; 
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aber 

levons = levämus, 

levez = levatıis, 

lever — leväre. 
Dieſe Berjchiedenformigfeit erträgt aber die Spradye auf die 
Dauer nicht, und jo tritt ftofflihe Ausgleihung ein. Im 
Neufranzöfiichen fiegt bei amare die Lautform mit dem Vocalide 
mus der betonten Gilbe: nous aimons, vous aimez, Infin. 
aimer find die Analogiebildungen nad den übrigen Formen. 
Umgefehrt bei levare: neufranz. je, il leve, tu l&ves, ils levent 
haben ſich nad) nous levons, vous levez, lever gerichtet. 

Mehrfache ſtoffliche Ausgleihung ift im der italieniichen 

Sprade bei dem lateinifchen Berbum ire „gehen“ vorgegangen 
und hat die ganze Phyfiognomie defjelben von Grund aus ver- 
ändert. Es giebt bei diefem im Stalieniichen defectiven Verbum 
zunächſt Formen, die wie die entiprechenden lateiniichen mit i 
anlauten, 3. B. ire Infin., ite „ihr geht” und ito „gegangen“. 
Daneben fonımen ganz diejelben Formen audy mit dem Zujaß 
g- am Anfange vor: gire, gite, gito. Mit diefem g- nun und 
feinem Urjprunge hat es folgende Bewandniß. Im allen den: 
jenigen Formen, wo im Lateiniſchen i oder e bei dem Verbum 
eo, ire anlautend vor einem Vocale ftand, mußte ſich im Ita— 
lieniichen daraus zunächſt j, dann wie aus jedem j endlich dE 
(weiches dsch), gejchrieben gi entwideln; daher z. B. giamo 
„laßt und gehen“, giate „ihr möget gehen” — lat. eamus, eatis, 
durch *jamus *jatis, *jamo *jate hindurch (vergl. gia „ſchon“ 
aus jam, giacere „liegen“ aus jacere u. a.). Im Imperfectum 
mußten fo zunächit *geva, „ich“ und „er ging” aus idbam, 
iebat, *gevano aus idbant entipringen, aber in der eriten umd 
zweiten Perjon des Plurald givamo, givate aus iebamus, iebätis. 


Denn in betonter Silbe bleibt lateiniiches langes & italieniich & 
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(vergl. credeva = credſbam, erede, mercéde = herédem, 
merc?dem u. a.); aber in unbetonter geht ed wie kurzes €, d. h. 
vorher zu diefem verfürzt, in i über (vergl. die Adverbia tardi, 
lungi = lat. tarde, longe, Plur. ragioni = rationes, mit e vor der 
Zonfilbe: migliore, midulla=meliörem, medülla).?) Nun gleichen 
fid) zuerft die ISmperfectformen " geva, *gevano und givamo, 
giväte jo aus, daß giva, givano entitehen. Hiernach endlich 
fann fich das gejammte Verbum mit dem Firniß, jo zu fagen, 
des anlautenden g vor i überziehen, jo daß auch jene gire, gite, 
gito auftreten neben den von Alter her allein berechtigten ire, 
ite, ito. Es kann aber umgefehrt auch nad dem Mufter eben 
diejer leßteren Verluſt des g in den übrigen Formen ftattfinden 
und jo ein neues Imperfectum iva, ivämo, iväte, ivano ges 
bildet werden. Und auf diefe Weile mag nunmehr in italienifchen 
Grammatifen geradezu von zwei Verben, ire und gire, geredet 
werden ). 

Im Griechiſchen find die Stämme der Nomina nolı-s und 
enyv-g i- und u-Stämme. Demnad erwartet man ald regel- 
rechte Formen ded Dativus Pluralis, defjen Caſusſuffix -ou ift, 
nokr-0ı, wie es ja im Sonifchen auch heißt, und *rnyv-oı. Die 
Formen rrole-oı und renge-oı beruhen auf Neubildung durch 
ftoffliche Ausgleichung. Im Genitiv Pluralis ftehen rolew» und 
ınyewv für *noAsj-wv, *rungeS-wv, bergen ſomit latent das 
ſtammhafte alte -ı-, -v- als jpäter lautgejeglich zwiſchen Vocalen 
audgefallened -j-, -/- (d. i. v, bdeutiched w). Bon rzolewr, 
anyewv und von anderen Caſus der Art, 3. B. dem Nom. Plur. 
nohleeg, rınzesg in uncontrahirter Form, ausgehend fchritt der 
uniformirende Trieb der Sprache zu den Affociationsbildungen 
nohs-01, 1748-01, ald wenn hier zoAe-, unge-,d. i. e-Stämme, 
zu Grunde lägen. 

Die Adjectiva euvovg und yovooüg nebft ihres Gleichen find 
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unregelmäßig in Hinficht auf ihre Betonung. Man ſollte fie 
becliniren: 


Sing. Nom. evvovg aus Evvoog, 
Gen. *eivoü aus evvöon, 
Dat. *eivd aus sivow, 
Accuſ. eivovv aus evvon» u. ſ. w.; 
ferner 
Sing. Nom. *xeuvovg aus xovceng, 
Gen. zovooü Aauß xovosov, 
Dat. XovoD aus xovosgp, 
Accuſ. *xoicovv aus xolosov u. ſ. w.; 


Es heißt aber befanntlidy bei erfterem ewwovg, eivov, eurw 
u. ſ. w. mit durdhgehendem Accent auf der erften Silbe; um- 
gelehrt bei leßterem yovanvg, yovoood, yovop u. |. w., ftändig 
auf der Schlubfilbe der contrahirten Formen accentuirt. Auch 
das iſt ftoffliche Ausgleihung. Bei evvoug geben die geſetz— 
mäßig auf der erften Silbe betonten Gajus Nominativ umd 
Accuſativ ded Singular und Nominativ des Plural den Aus 
ſchlag; bei xovoovg weidyen umgekehrt eben dieje Caſus dem 
verführeriichen Mufter der übrigen und ihrer Accentuation. 

Auf dem Gebiete des griechiichen Verbums wird zu einigen 
Präjentia mit e ald Wurzelvocal das ftarfe Perfect durdy dem 
Ablaut o gebildet, wie rergopa, xexkupa, dedogza zu To&pw, 
»Aerırw, Ögoxouear; bei anderen wie swerrkeya, Bedlepa bleibt, 
wie man ſich mechaniſch ausdrüdt, das e von TAexw, Blenw 
beftehen. In Wahrheit aber und jprachhiftoriich kann hier von 
einem Beftehenbleiben nicht die Rede fein. Die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft ftellt feft, daß nur die erjtere Weiſe, die der 
Perfectbildung mit o-Ablaut, vom Griechiſchen aus dem indo: 


germanischen Muttererbe herübergenommen ward, Die Perfecta 
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reenkeya, BEßlepa empfingen den s-Vocal durd; einen jüngern 
und jpeziell griechiichen Sprachbildungsakt; er ward ihnen von 
den Präjentien zum Zwed ber ftofflichen Ausgleihung aufs 
gedrungen, denn eine functionelle Bedeutung hat die griechijche 
Sprahe dem Berbalablaut nicht beizulegen gewußt, wie die 
germanijche. 

Soweit glaube ich nun meinen Lejern hinreichend an Bei- 
jpielen klar gemacht zu haben, was man unter Umgeftaltung der 
Sprachformen durch Afjociation mit ftofflicher Ausgleihung zu 
verjtehen bat. Mögen fie mir nun geftatten, ein ähnlicyes 
Bild von der Affociation mit formaler Audgleihung zu ent- 
werfen. 

Zu den Afjociationdbildungen dur formale Audgleichung 
gehört vor allem das im allen Sprachen jehr bedeutende Heer 
der jogenannten Metapladmen, Heteroflifien u. dergl. Sobald 
ein Nomen theilweije oder ganz in eine andere Declination, ein 
Verbum in eine andere Conjugation ald die ihm urjprünglich 
eigene übertritt, haben wir ed mit diejer Art der Analogiebildung 
zu thun. Durdy den Sprachgebraudy fügt es ſich jo, daß einige 
burdy Zahl oder Häufigkeit der Beilpiele geläufige und für die 
Unterjcheidung der einzelnen Formen oder Ableitungen charakte— 
riftiiche Bildungsweiſen allmählich die Oberhand über andere in 
der genannten Hinſicht weniger begünftigte ihres Gleichen ge- 
winnen. Jene erfteren, ald die die Sprache überwiegend be— 
berrichenden großen Syfteme ziehen alddann das Uebrige in ihren 
Bann und geftalten das urjprünglich Heterogene durch die Macht 
der Analogie nach und nad) zu ihnen Gleichformigem. 

Im Hochdeutſchen brachte ed die lautgeſetzliche Entwidlung 
der Sprache mit fi, daß im Genitiv des Singulars von mas— 
culinen Subftantiven nur die urjprünglichen a-Stämme, Wörter 
wie tag, fisch, wolf, eine deutliche Endung, -es oder -s, ret⸗ 
‚teten. Chemalige nicht a-Stämme hatten durch das Wirken der 
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Auslautsgefege ihre Cafusendung im Genitiv Singularid ein- 
zubüßen, und fo find noch im Mittelhochdeutichen die Genitive 
Singularid von vater, bruoder, alten r-Stämmen, (= lat. patr-, 
fratr-, griech. zazo-), als des vater, des bruoder anzutreffen. 
Mit diejen Formen ohne -s hat man allein die griechiſche Bil- 
dungsweiſe von zraze-og zu identificiren; denn früheres auslauten- 
des -s war in der germaniichen Sprachentwidlung, zu weldyer 
unjer Hochdeutſch gehört, lautgejegmäßig abgefallen; das -s von 
tages, fisches, wolfes war nidyt ein urſprünglich auslauten- 
des, jondern dahinter ftand noch eine Silbe, weldye der Abfall 
betroffen bat. Durdy ihre Rettung einer Caſusendung -es, -s 
aber wird die Kategorie der a-Stämme binfichtlich der Genitiv: 
Singularis-Bildung binfort die maßgebende; durch formale Aus: 
gleihung mit ihr entitehen auch bei vater, bruoder die jüngeren 
Genitivformen vaters, bruoders. 

Hinwiederum in einem anderen Punfte, betreffö der Bildung 
deö Plurald, find ed nicht die a-Stämme, weldye im Hochdeutſchen 
die gemeine Analogie der Masculina begründen, ſondern viel» 
mehr die i-Stämme. Es find Wörter wie gast, balg, urjprüng- 
liche 1-Stämme gasti- (= lat. hosti- „Sremdling“), balgi-, deren 
Plural in der Form gäste, bälge an dem Umlaut, der Wirkung 
eined ehemald in der Sclußfilbe enthaltenen i-Lauted, ein 
Charakterifticum der Pluralbildung gewinnen. Um diefen fors 
malen Vortheil audy zu erlangen, entichließen fich die meiften a- 
Stämme auch zur Annahme der Umlautöform im Plural; daher 
nunmehr auch wölfe, vögel, äcker, nägel von den urjprüng- 
lichen a-Stämmen wolfa-, fogla-, akra- (griedh. = ayoo-, lat. 
agro-), nagla- gejagt wird. Mittelhochdeutich hieß ed noch ohne 
den Umlaut 3. B. die vogele, nagele.. Im Neuhochdeutſchen 
ftehen die wenigen ſich der allgemeinen formalen Ausgleihung 
entziehenden umlautölo8 gebliebenen Plurale wie tage, arme, 


hunde nunmehr alö Weberrefte, die für die fonft entſchwundene 
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alte Verjchiedenheit der Stammklaſſen bis auf diefen Tag zeugen, 
und vom heutigen Standpunkte ald Ausnahmen von der Regel da. 

Zwiſchen jogenannter ftarfer und jchwacher oder n-Declina- 
tion findet auch mannigfache formale Audgleichung in den neueren 
Phaſen ded Germanifchen ftatt. Die Enticheidung im Kampfe 
zwijchen beiden Bildungsweilen pflegt nody immerfort jehr ver⸗ 
fchieden audzufallen. Wir defliniren heute der hahn, des hahns 
gegenüber älterer und noch heute nicht ausgeftorbener Weile 
der hahn, des hahnen. Ebenjo fiegt in noch vielen anderen 
Fällen die ftarfe Declination über die jchwache, z. B. auch bei 
schwan, mond, stern, herzog, auge, deren alte Singulargenitive 
schwanen, monden, sternen, herzogen, augen den Neubil: 
dungen schwanes u. j. f. gemwichen find. Umgekehrt gewinnt 
aber die ſchwache Declination der ftarfen einen Theil ihres er- 
erbten Terrains ab, wenn die Afjociation durdy formale Aus— 
gleihung 3. B. die neuen Bildungsmeiien der birte: des hirten, 
der rabe: des raben anftatt der früheren hirte: hirtes, raben: 
rabens bherbeiführt. 

Die Worteompofition vermag häufiger die jonft verdrängten 
alten Caſusformen zu wahren und thut Died 3.8. bei schwanen- 
gesang, monden-schein u. a. Aber nicht weniger ift die Wort: 
zufammenjeßung andererſeits auch ein Feld, auf dem fich die 
afjociative Neubildung noch weiter vorwagt als ſonſt. Es findet 
fogar die fonft vermiedene formale Ausgleichung zwiſchen mas— 
eulin.neutraler und femininer Declination ftatt, wenn wir im 
Sompofitum liebes-gram und geburts-tag, ferner regelmäßig 
bei allen $emininen auf -ung und -schaft, regierungs-rath, ge- 
sellschafts-local mit dem von den Madculinen und Neutren 
fommenden Genitiv:s |prechen. 

In der germanifchen Gonjugation halten fidy ebenfalld nod) 
heute die zwei großen Klafjen der jogenannten ftarfen oder pri— 


mären und der ſchwachen oder abgeleiteten Verba einander die 
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Mage im Kampfe ums Dafein, wenn au, wie befannt, im 
Allgemeinen dad Zünglein bei der formalen Audgleihung ſich 
zu Bunften der ſchwachen Berbalbildung zu neigen begonnen 
bat. Die ſchwache Berbalbildung hat wohl Siege und Er— 
oberungen wie die Präterita bellte, glimmte, mahlte, backte 
an Stelle der veralteten boll, glomm, muhl, buk (das Particip 
Präteriti der leßteren beiden auch jeßt noch ſtets ftarf gemahlen, 
gebacken) zu verzeichnen. Es find ferner ſchwach geworden: 
hehlte, verhehlt anftatt der früheren hal, verholn (vergl. noch 
dad Adjectiv unverhohlen), deözleichen beneidete, beneidet, wo= 
für ehemals benitten galt. Aber es find dayegen umgefehrt 
aud früher ſchwache Berba durch die formale Audgleihung zu 
ftarfen geworden; ich frug fommt auf neben dem älteren ich 
fragte (aber im Particip nody ftetd ſchwach gefragt), ich pries, 
gepriesen hat ältere ich preiste, gepreist ſchon völlig ver— 
drängt. Die Schriftipradye jeht, wie die angeführten Beijpiele 
buk und backte, fragte und frug darthun, nicht immer jogleich 
einen feſten Damm gegen dad Schwanken des Sprachgebrauches 
zwijchen alter Form und auf formaler Audgleichung beruhender 
Neufhöpfung. Aber wie außerhalb der Schrift- und Literatur- 
iprache die Ausgleichungsverſuche noch ungleich häufiger angetroffen 
werden, das zeigen einmal Bildungen der Volksdialekte, wie die 
bier zu Lande im Pfälziichen üblichen Participien gelidde, be- 
didde ftatt geläutet, bedeutet (vom Infinitiv pfälz. laide, be- 
daide, wie schraiwe, paife, graife u. a. flingend), genosse 
ftatt geniesst und viele andere mehr, das beweilt ferner das 
Zeugniß von Bildungen des jcherzenden Volksmundes, wie ge- 
schonken, gemorken, gewunken, geschumpfen anftatt ge- 
schenkt, gemerkt, gewinkt, geschimpft, dafür kann endlich 
auh an die Eigenthümlichfeit der Spredyweije der Kinder er: 
innert werden, von denen viele geradezu alle ftarfen Verba 
ſchwach flectieren und z. B. ich esste, trinkte jagen. Alles dies 
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find momentan noch Sprachfehler und mande der Formen 
werden ed vorausfichtlich immerdar auch bleiben, und der ſprach— 
meifternde Purift pflegt gemeiniglich derartige Dinge ala 
Sprachfrüchte der Verirrung nicht wenig zu perhorreiciren. Aber 
die biftoriihe Spradwiflenichaft weift auch dieſen Gebilden 
des unbewußten, nicht reflectirenden volksthümlichen Sprechens 
und Sprachſchöpfens ihre gute Berechtigung zu, indem ſie den 
des hiſtoriſchen Sinnes baaren Sprachreiniger belehrt, daß ſehr 
viele, ja die allermeiſten unſerer jetzt ſchriftgemäß gewordenen 
Formen anfänglich auch nichts anderes waren, als ebenſolche 
Sprachfehler und Verirrungen des ausgleichenden pſychologiſchen 
Triebes, bis ſie der alles heiligende Uſus Tyrannus auf eine 
höhere Rangftufe des Daſeins erhob. 

Verſuche der formalen Ausgleichung zwiſchen den beiden 
großen Kategorien der ſtarken und der ſchwachen Verba macht 
unſere Sprache auch täglich bei der Imperativbildung. Man 
ſagt bekanntlich im Imperativ heutzutage gleich ſprachrichtig 
bleib und bleibe, fahr und fahre, ferner folge und folg, lerne 
und lern. Woher hier die Doppelformen? Den ſtarken Verben 
kamen von Haufe aus die Formen ohne ſchließendes e, den 
ſchwachen aber umgefehrt die mit e zu. Alſo find bleib, fahr 
einerjeitd nnd folge, lerne andererjeitd das echte Alte. Gegen- 
ſeitige Affociationsbildung ruft als jüngere Formen bleibe 
und fahre dort, umgekehrt folg, lern auf diejer Seite in’s 
Leben. 

Die romanijhen Sprahen haben bei ihrer Gonjugation 
einer Participbildung weite Ausdehnung gegeben, welche im 
Lateiniſchen nur erit in fpärlihen Anfängen ſich vertreten zeigt. 
Die zu den Präjentien und Perfecten acuo acui, minuo minui, 
tribuo tribui und wenigen anderen gehörigen Participien auf 
-utus, acutus, minutus, tributus, find die Mufter geworden für 
eine große Menge von Neubildungen; ihren Ausgang treffen 
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wir in der Form italien. -uto, franzöſ. -u geradezu als die Regel 
an bei faft allen Berben vornehmlich der lateinifchen zweiten 
und dritten Conjugation im Romanijdyen. So bei ital. tenuto, 
franz. tenu „gehalten“; ital. venuto, franz. venu „gefommen“; 
ital. dovutu, franz. du „gemußt“; ital. veduto, franz. vu „geliehen“ ; 
ital. avuto, franz. eu „gehabt“; ital. voluto, franz. voulu „ger 
wollt”; ital. paruto, franz. paru „geſchienen“; ital. venduto, franz. 
vendu „verkauft“; ital. perduto, franz. perdu „verloren”; ital. 
ricevuto, franz. regu „erhalten“; ital. vissuto, franz. vecu „ges 
lebt“ ; ferner franz. rompu „gebrochen“; vaincu „geliegt“, couru 
„gelaufen“ u. ſ. w. Um es gut erflären zu können, wie ſich diefe 
Formation von jo geringem Urſprunge aus jo ungeheuer aud- 
breitete, hat man wohl die Annahme einer Mittelftation zu 
machen: ich denfe, daß ſich nach Maßgabe ded Verhältniſſes bei 
den wenigen lateiniichen Mufterbildungen acutus neben acui, 
minutus neben minui, tributus neben tribui das -utus im Vul— 
gärlateinifchen zunächſt überall da einfand, wo das Perfectum 
auf -ui vorhanden war. So führten alſo hauptjächlich die Per- 
fecta wie tenui, debui, habui, recipui, volui, parui die Verba 
tenere, debere u. |. w. zu den neuen Participien vulgärlateiniid) 
tenutus, debutus, habutus, reciputus, volutus, parutus. An 
ſolcher Staffel Komm dann das -utus leicht weiter empor, jo 
daß ed nachgerade auch bei fehlendem Perfect auf -ui in Ans» 
wendung fam, beijpielöweije bei venutus neben dem Perfect veni, 
bei vixutus (ital. vissuto, franz. vecu) neben vixi, bei vendutus 
neben vendidi. Die alten lateiniichen Participien haben fich 
vor diefem Wuchern des -utus zum Theil, jo weit fie nicht ganz 
ausftarben, abſeits in einen Winfel zurüdgezogen, d. b. find in 
nicht mehr als Participien gefühlten Nominalbildungen erftarrt; 
3. B. ital. detta, franz. dette F. „Geldſchuld“ ift — lat. debita 
(nämlid) pecunia), ital. vendita, franz. vente F. „Verkauf“ = 


lat. vendita. 
(542) 


39 


In dem griehiichen grammatifchen Unterrichte verfehlt wohl 
fein Lehrer, den Schüler auch ſchon in der Duarta auf den 
Charakter der Formen Iwxgarıv, Anuoodernv ald Metaplasmen 
aufmerfjam zu machen. Aber der Lehrer könnte und jollte 
meined Erachtens weitergehen in dem zwedbewußten Verfahren, 
dem Schüler für die Eriftenz von metaplaftiichen Formen, d. i. 
eben dad Walten der Analogiebildung in der Spradye, die Augen 
zu öffnen. Go könnte z. B. durchaus eriprießlich die Bildung 
ded Genitiv Singularid der Masculina wie veaviag, mroAleng 
anders ald ed meift gejchieht, wenn es überhaupt geſchieht, ver- 
ftändlidy gemacht werden: vsaviov, roAizov find nicht etwa aus 
yeaviao, rrokitao, von den a«Stämmen vsavia-, rrokita- 
plus der Genitivendung -o, entftanden, denn aus do wird nad) 
attiichen Gontractiondgejegen befanntlidy ew, nicht ov- Aber das 
-ov von veaviov, rrokirov ift eine Formübertragung von dem 
gleichen Caſus der jogenannten zweiten Declination, der der os 
Stämme, von Trrrrov aud Trno-0;5 00 wird ja regelrecht im 
Attiichen zu ov contrahirt. 

Einem denfenden Schüler ift ed, wie ich aud eigener Er» 
fahrung weiß, wohl ein Bebürfniß zu wiljen, warum im 
Griechiſchen Aewr Agovr-og, aber im Lateinifchen leo leönis und 
nicht leontis bdeclinirt wird. Einem joldyen fage der Lehrer, 
daß die n-Declination des Lateinischen die ältere ſei, die nt-Decli- 
uation des Griechijchen die jüngere, unurfprünglichere. Mit dem 
Lateinischen harmonirt ja bier dad Germaniſche, ahd. lewo, 
Gen. lewin = nhd. löwe, Gen. löwen; überdied weiſt das 
Griechiſche jelbft mit dem aus Adw» movirten (abgeleiteten) 
Feminin Adaıva „Xöwin” auf die urjprüngliche Abwejenheit des 
ce im Stamme von Adwv hin, denn Asawa ift aus einem 
maöculinen n-Stamme abgeleitet in derjelben Weife, wie rexzauva 
von rextwv rextov-og kommt. Die Declination Agovr-og, 


A&ovr-ı u. |. w. fann nur entftanden fein, in dem der Nominativ 
(343) 


40 


Singularis, der im Griechifchen bei n- und nt-Stämmen in 
dem gemeinjamen Ausgang -wr zufammenfiel, dem Nomen Ber: 
anlaffung zur Heteroflifie, zum Ausweichen in die Flerion der 
Participia Präfentis auf -wr und der Wörter wie yEpw» gab. 
Alſo auch in Aew» und feiner Deklination gewahren wir einen 
Berjud der formalen Ausgleihung: die Sprache macht den Ber 
ginn, die Zweiheit von n- und nt-Declination aufzuheben und 
Alleinherrichaft der Norm des nt-Paradigmas einzuführen. 

Auf dem Gebiete des griecdhiichen Verbums Beijpiele von 
Affociationsbildungen, weldhe die Tendenz der formalen Aus— 
gleichung befunden, in großer Menge vorzuführen, würde mir 
nicht Schwer fallen. Ich begnüge mid) mit dem Hinweis auf 
das Eine, wie die beiden großen von Alterd ber neben einander 
bergehenden Syſteme der Verba auf -» und auf -wı fidh fort: 
während gegenfeitig zu beeinfluffen juhen. Das Mufter von 
Avw und Genofjen bewirkt in der anderen Gruppe die analogiichen 
Neubildungen wie dessvuw neben älterem deixvunu:. Wie um: 
gekehrt der Sieg und die Alleinherrichaft auch zu Gunften der 
Formen auf -uı ausfallen kann, zeigen befonderd die äoliſchen 
Geftaltungen der jogenannten Verba contracta, die für pıldw, 
doxıuow äoliſch ericheinenden Formen piinuı, doxiuwur; an 
dem Charakter diejer ald jo beichaffener Neubildungen zweifeln 
heute nur noch wenige Sprachforjcher, von den bie echte hiftorijche 
Methode befolgenden fein einziger. 

Mächtig zeigt ſich der Trieb der formalen Ausgleihung 
auch auf dem Gebiete der griechiichen Wortbildung im weiteren 
Sinne Wie der Deutiche bei liebes-gram, geburts-tag nad) 
dem oben Gefagten Feminina an der erften Stelle der Wort- 
compofition in der Weile von Masculinen behandelt, jo zeigt 
auch die griechiiche Sprache eine weitgehende Nivellirungdtenden; 
bei der Geftaltung des erjten Gliedes nominaler Compofita. 
Sehr jelten find Compoſita mit Femininen der erften Declination, 
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welche wie BovAn-pögos, sruAn-doxog den Stamm des erften 
Gliedes in feiner richtigen Form aufnehmen. Sonft fügen fid) 
ſolche Feminina faft durchweg der Analogie der madculinen oder 
neutralen Stämme auf -o-, jo dab rıuo-xgaria, obgleich von 
zum kommend, denfelben „Compofitionsvocal“ -o- aufmweift, 
den Kgıoro-xparia von &pıozo-g feiner eigenen Natur gemäß, 
„organiſch“, wie man nach früherem Brauche fi ausdrückte, 
befitzt. Auch conſonantiſche Stämme befleiden fidy in der Com» 
pofition mit demjelben -o- der o-Stämme, daher raudo-zpißng, 
TERTOO-KTOVOS, Untgo-xrovog, troßdem dab die einfachen No: 
mina nicht 5 raudo-g, 6 rraroo-g und nody weniger 7) unzoö-c 
nad, der zweiten Declination lauten. 

Für die Sompofition und Wortbildung mit Zahlwörtern 
find ed im Griechiſchen einzig die drei auf -= audlautenden 
Gardinalia Erıza, Evvka, déxd, deren Form die Richtichnur für 
die übrigen abzugeben pflegt: neben den audy vorhandenen und 
nad) Grammatiferbegriffen einzig regelrechten rrevze-ovug und 
öxtw-novg befißt die Sprache revra-rrovg, Öxta-novg, denen 
dad « in der Compofitiondfuge nur durch die Analogie von 
Enta-rovg, Öexd-novg aufgedrungen ift. Ebenſo beruht die 
durchgehende Endung -axıs der Multiplicativa zerraxıg „fünfe 
mal", &daxız „jechömal”, öxraxıg „achtmal“ u. ſ. w., molkaxız 
„vielmal, oft“ einzig auf der Berallgemeinerung ded Audganges 
vonf Enzraxıg, Evaxız, dexaxıs, denn die eigentliche Form des 
Zahladverbialjuffired war, wie die Spradyvergleichung darzuthun 
vermag, -xıs und nicht von Haufe aus -axıc. 

Sp viel über formale Audgleihung ald das wmejentliche 
der zweiten Hauptart der jprachlichen Afjociationdbildungen nach 
unjerer Eintheilung. 

Es kann, wie leicht zu zeigen ift, praftifch der Fall eintreten, 


daß die ftoffliche und die formale Ausgleichung fich ald einander 
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entgegen wirkende Zriebe erweilen. So führt, um nur ein 
Beifpiel zu nehmen, die formale Ausgleichung eine ftoffliche BVer- 
jchiedenheit herbei in einem ſolchen Falle wie bei der Plural» 
bildung durch Umlaut im Hochdeutichen: indem wölfe, nägel 
formal mit dem Plural von alten i- Stämmen wie gäste, bälge 
auögeglichen das ö, ä ald Wurzelvocal befommen, entfernen fie 
ſich ftofflih von ihren Singularformen wolf, nagel. Ebenfalls 
dad Streben nad) einem umgelauteten Plural bat im Pfälzer 
Dialeft an einem eigenthümlichen Mißverſtändniß des Plurals 
die fisch „pisces” feinen Anfnüpfungspunft gefunden: aus dem 
Plural die fisch, den er mit die bisch, die fichs, den Pluralen 
zu der busch, der fuchs in der Ausſprache der Pfalz, auf eine 
Linie ftellte, hat fich der Pfälzer den Singular der fusch ge» 
bildet, ſtoffliche Verſchiedenheit audy hier bei der formalen Aus» 
gleihung gewinnend. 

Aber ed fann auch — und dad ift für uns bier wichtiger 
feftzuftelen — fich ereignen, daß beide Factoren einmütbhig mit 
einander zu demjelben Ziele hinwirfen. Darnad) entiteht eine 
dritte Hauptart der Afjociationdbildungen, die der auf ſtofflich— 
formaler Audgleichung beruhenden. 

Bedeutend mehr der germanifchen ſchwachen Verba bildeten 
vordem und nod im Mittelyochdeutichen ihr Präteritum durch 
den fogenannten Rüdumlaut, d. i. in der Weiſe wie brannte 
von brennen, kannte von kennen, sandte von senden u. a. 
noch beut in Gebrauch find. Ehemals hieß es z. B. aud 
stallte von stellen, satzte von setzen, sankte von senken, 
hankte von henken, schankte von schenken, hörte von hören. 
Wenn nun dafür in heutiger Spradye die Formen stellte, setzte, 
senkte u. ſ. w. eingetreten find, jo läßt fich jchwer jagen: hat 
bier die Analogie des Präjens und feiner Form gewirkt oder ift 
das Verhältniß bei anderen ſchwachen Verben, weldye von Anfang 


an Präfend und Präteritum nicht durch die Wurzelvocalijation 
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unterfchieden, wie sagen sagte, lieben liebte u. ähnl., maß» 
gebend geworden? Im erfteren Falle würde ftoffliche Ausgleichung, 
im leßteren formale vorliegen. Das Richtige wird aber fein, daß 
beide Urſachen im Verein zu derſelben Wirkung geführt haben. 
Diefelbe ftofflich-formale Ausgleihung jchafft jogar mitunter aus 
einem einzigen Verbum in der Folge deren zwei: aus bestellen 
mit dem alten Präteritum bestallte und dem Particip bestallt 
entwidelt fid) auf dem bejchriebenen Wege einerjeitd bestellen 
bestellte bestellt, andererjeits, indem der Vocal ded Präteritums 
fi) verallgemeinert, bestallen bestallte bestallt. Unfer mich 
dünkt ald Präſens gehörte anfänglid mit mich däuchte ala 
Präteritum, eigentlich einem potentialen Optativ (d. i. Conjunctiv 
der milderen oder zweifelnden Ausſage in der Art von ich möchte, 
dürfte u. a.), zu einem Syſteme zufammen. Sebt fönnen wir 
ju mich dünkt ein mich dünkte als neued Präteritum, umge- 
fehbrt zu mich däuchte ein mich däucht als junges Präjens 
neuejten Gepräges circuliren laflen, und nicht einmal die ver» 
Ichieden entwidelte Bedeutung, wie fie wenigftend bei bestellen 
und bestallen wahrgenommen wird, braucht fich hier zu zeigen. 

Wenn wir oben ©. 29. das franzöfiiche aimons, aimez, 
aimer durch ftoffliche Ausgleihung des alten amons, amez, 
amer mit den Formen aim, aimes, aime, aiment entftehen lieben, 
jo muß hinzugefügt werden, daß auch bier formale Ausgleichung 
mit im Spiele fein fann. Da bei manchen Verben, 3. B. bei 
porter, eine Berjchiedenheit der Stammform durdy die verjchiedene 
Betonung der einzelnen Formen nicht entftand, jo fann das Vor« 
bild diejer die Uniformirung des Paradigmad von aimer, lever 
mit befördert haben. 

Im Griechiſchen lauteten, wie die Sprachvergleichung er 
mittelt, der Accuſativ Singularid und der Nominativ Pluralis 
ded Hundenamend vorhiftorifch einmal nicht xuv-«, xuv-es, fondern 


*"xvov-a, *xvor-eg don bderjelben Stammform, weldye ber 
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Nominativ xUwv und der Vocativ vo» immerfort wahrten. 
Indem nun in jenen zwei Gajus die Formen xur-a, xUn-Eg, 
fiher griechifche Neubildungen, eintraten, fann einmal die Analogie 
der Stummform in den Gafus Genitiv Sing. xuv-og, Dativ 
Ging. «vr-i, Genitiv Plur. «uv-o», welche von jeher nur xur- 
war, gewirkt haben; dann haben wir ed natürlich mit ftofflicher 
Ausgleihung zu thun. Es ift aber auch nicht auögejchloffen, 
die Beeinfluffung dur das Paradigma anderer Nomina, welde 
bereit3 früher nicht oder nicht mehr einen Unterjchied ftarfer 
(lautlich ungejchwächter) und ſchwacher (lautlich geichwächter) 
Stammform’) machten, anzunehmen: wenn etwa bei zuoug 
ſchon früher gleihmäßig zod- in allen Caſus zu Grunde lag, 
jo vermochte audy das ein Antrieb für das Paradigma von xvwr 
zu jein, fich einförmiger binfichtlic der Stammform zu geftalten. 
Soldye Wirkung aber der Declination von :zovg oder überhaupt 
anderer Nomina auf die von vw» iſt unter den Fällen der 
formalen Ausgleihung zu regiftriren. 

&8 leuchtet auf Grund diejer Beilpiele wohl fofort ein, daß 
die Fälle der vereinten ftofflichen und formalen Ausgleihung von 
vorn herein immer einen ganz .beftimmten oder richtiger ganz 
leicht zu beftimmenden Charakter tragen. Es liegt die Sache 
allemal jo, daß ein bei einem Formenjyfteme vorhandened Ver— 
bältniß der ftoffliden Gleichheit durch feine Analogie zus 
rüdwirkt auf ein anderes nebenliegended Formenſyſtem 
mit bis dahin beftehender ftofflicher Umgleichheit. Die 
der Kategorie der ftofflih-formalen Ausgleichungen zufallende oder 
mit Sicherheit zuzuweifende Zahl von Spracherſcheinungen wird 
jelten eine jehr große fein im Verhältniß zu den Fällen der durd 
ftoffliche oder durch formale Ausgleichung allein fich vollziehenden 
Affociationdbildungen. 

Innerhalb des Bereiches der Hauptarten der Afjociationd» 
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Eine folhe mögliche Unterabtheilung ift, um nur diefe zu er: 
wähnen, die in partielle und totale Ausgleihung. Sämmiliche 
biöher angeführten Beifpiele waren Fälle der totalen Ausgleichung: 
die nachgebildete Form machte fich in dem Punkte der Nach- oder 
Neubildung ganz und völlig der ald ihr Mufter fungirenden 
gleih. Ic erwähne, um dad Bild zu verpollftändigen, darum 
noch einen Fall der partiellen Ausgleichung. 

Als ein Beijpiel der partiellen formalen Auödgleichuug 
diene Folgendes. Im griechiſchen Grammatifen, ſelbſt ſolchen, 
welche eine wiſſenſchaftliche Haltung anftreben, wird noch heute 
unbedenklidy gelehrt, die Gontractiondregeln, daß sa attiſch 7, 
und oa attiih w (wie in *aidoa aidw u. a.) werde, erleide 
eine Ausnahme im Neutrum Pluralid ſolcher Adjectiva wie 
xgvosng xovonüg, arknog änkois. Da fol alfo gegen die 
Regel xovoea zu xovo@ anftatt zu *xovon, ankoa zu arıa 
anftatt zu *anAo geworden jein. Das Nichtige ift vielmehr 
einzig Lied, was man auch dem Schüler nicht verhehlen jollte: 
jene zwei Lautgeſetze haben hier nicht die mindeſte Inhibirung 
erfahren, aber es hat fich anftatt des Productes derjelben in 
xovoa, arııa der Ausgang -a eingedrängt nad) der Analogie 
aller übrigen Nomina im Nominativ-Accufativ Plur.; nur dad 
-a ald Endung ſchien dem Spradhgefühl für das Neutrum Plur. 
ein genügendes Charakterifticum zu fein. Aber ein Unterfchied 
de8 -a in yovoa, arl& von dem in xald, ayada u. |. w. 
befteht ja doch: dort ift das -« lang, hier nicht. Dies nun 
rührt eben daher, daß es bei der Ausgleichung der jchließenden 
Silbe mit -n, -w in den lautgejeglich entftandenen verjchollenen 
Formen *xovaon, *arıkıo wenigftend ihre Quantität geltend zu 
machen gelang. Bewahrte Quantität neben veränderter Qualität 
bezeichnen hier die formale Ausgleichung dem Grade nad) ald eine 
partielle. 

Die vorhergehenden Verſuche, eine ſyſtematiſche Anordnung 
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der auf piychologiichem Wege erfolgenden |prachlichen Neubildungen 
zu jkizzieren, hatten den Zweck, wenigftens die Möglichkeit einer 
foldyen zu zeigen. Sie find troß ihrer Unvollftändigkeit hoffentlich 
doch geeignet, erkennen zu laffen, wie die Methode der Er- 
forſchung der Analogiewirkungen keineswegs auf ein bloßes plan» 
loſes Rathen und Umbertaften hinausläuft. Sft erft einmal auf er 
actem Wege feitgeftellt, daß eine Sprachform der die Sprache 
beherrſchenden Lautgeſetze wegen eine Analogie oder Affociationd- 
bildung fein muß — und dieje Feftftellung muß immerdar vor= 
bergehen —, jo wird fi) in den allermeiften Fällen dem Forſcher 
dad Weitere unmittelbar von jelbft ergeben, d. h. ed wird eines 
langen Suchens für ihn jehr jelten bedürfen, nach welchem Mufter 
oder welchen Muftern die Analogiebildung fich vollzogen habe. 

Sch geftatte mir zum Schluſſe diefer Unterſuchung noch 
einige zujammenfafjende Worte von allgemeinerer Tendenz. 

Zur Empfehlung der in dieſem Bortrage gejchilderten 
methodiichen Grundjäße der von anderen und mir vertretenen 
iprachwiffenichaftlihen Richtung darf zunächſt ohne Ueberhebung 
gejagt werden: das Vertrauen zu der abjoluten Gejegmäßigfeit 
der Zautbewegung, wie ed unſer erfter Grundjag ausſpricht, 
ift ed, wodurch die Sprachmifjenichaft der naturmwiffenichaftlichen 
Evidenz nahe fommt, und wodurd fie in Bezug auf Sicherheit 
ihrer Rejultate allen anderen hiſtoriſchen Wiffenjchaften jo jehr 
überlegen ift. 

Es darf ferner gejagt werden, dat eine allerfeitö richtige 
Abgrenzung ded Antheild der Leibed- und der Seelenorgane an 
dem jprachlichen Formenbeftande und deffen Entwidlung, dieje 
Abgrenzung, die wir ja vorzugsweiſe erftreben, immer eins der 
ergiebigften, ja vor der Hand wohl das am nothwendigften in 
Anwendung zu bringende Mittel ift, um die jchon jo vielfach 
verhandelte Frage nad dem Weſen der Sprachwiſſenſchaft ihrer 
Löſung beträchtlich näher zu führen. Die befannte Frage meine 
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ich, ob die Sprachwiſſenſchaft zu den Natur- oder Geifteswiffen- 
ſchaften gehört, oder, wie fie wohl richtiger geftellt wird, inwie- 
fern die Wifjenfchaft von der Sprache Naturwiſſenſchaft, in» 
wiefern fie andererſeits Geifteswiflenichaft if. Denn daß fie 
zum guten Theile eben beides zugleich ift, das fängt ja wohl 
gerade durch die Rejultate der Leute von der „junggrammatijchen“ 
Richtung (wie man und getauft hat) an, am trefflichften dargethan 
zu werden. 

Endlih habe ich noch den einen ganz befonderen Wunſch, 
dab mir folgende Abficht gleichlam nebenbei bei meinen voran- 
gehenden Darlegungen zu erreichen gelungen fein möchte. 

Strictefte Befolgung der ſprachlichen Lautgeſetze und plan= 
mäßige Handhabung ded Analogieprincips, diefe beiden oberften 
methodiichen Grundjäße der modernen Sprachwiſſenſchaft, jcheinen 
mir zwei Dinge zu fein, welche bei nidyt wenigen Gelegenheiten 
auch die Prarid ded grammatiichen Sprachunterricht? auf den 
Gymnafien und höheren Schulen ganz wohl gebrauchen könnte. 
Sch hoffe mich nicht zu täufchen, wenn idy vorausſetze, daß meh— 
rere meiner zur Slluftration der theoretiichen Behauptungen ge- 
brauchten Beifpiele darnach angethan find, anſchaulich zu machen, 
wie auch der praftiiche Schulmann beſonders beim griechiichen 
Unterrichte vielfach in der Schule die jchönfte Gelegenheit habe, 
echte jprachwiflenichaftliche Methode zu üben, jelbft ohne ein ei» 
gentlicher Sprachvergleicher zu fein und in Sprachvergleicherei am 
ungeeigneten Drte zu ertravagiren. Bei dem Darlegen der 
einzelipradhlichen Lautgejege und beim Verfolgen der Analogie 
wirfungen in der jpradhlichen Formenbildung braucht man ja ſehr 
häufig über den Rahmen der hiftoriichen Entwidlung der Einzel: 
Iprache gar nicht hinauszugreifen. 

Wenn im Uebrigen meine Worte etwas dazu beitragen fönnten, 
in weiteren Kreilen der Gebildeten die wohlmollende Zuneigung 
zur Sprachwiſſenſchaft und Tprachwiffenichaftlichen Methode zu 
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vermehren, jo würde ich darin den fchönften Lohn finden für 
mein — idy weiß nicht ob immer gelungenede — Bemühen, 
unter einer großen Menge von Material eine geeignete Auswahl 
zu treffen, um vermitteld defjelben dem Laien einen genügenden 
Einblid in fachwiffenichaftliche Principienfragen zu gewähren 
und ihn wo möglich ſogar zu einem Urtheil in denjelben zu be- 
fähigen. | 


Anmerkungen. 


1) Mit einem * bezeichnet man nach allgemeinem ſprachwiſſenſchaft- 
lihen Braude erjchlojjene Formen, folde, die nicht hiſtoriſch belegt 
find, jondern nur gemuthmaßt oder aus irgend welchen Gründen voraus. 
geſetzt werben. 

2) Die Eintheilung der Analogiebildungen in die zwei Kategorien 
der „ftofflihen® und der „formalen“ Ausgleihung hat zu ihrem Urheber 
Paul in defien Beitr. 3. Geſch. d. deutſch. Spr. u. Liter. VI 7. ff. 

3) Bergl. Diez, Gramm. d. roman. Spr. I* 150, 173, 177. 

4) Des Diez’ihen Gramm. d. rom. Spr. II. 157 fragend auf- 
geftellten lat. *deire bedarf es jomit gar nidyt, um ital. gire, ebenjo 
wenig des altlateinifchen Imperfects ibam ftatt iebam, um ital. iva 
neben giva zu erflären. 

5) Zur VBeranfchaulihung des Unterſchiedes von jtarfer und 
ſchwacher Stammform ift am lehrreichſten im Griechiſchen die Decli- 
nation der Wörter wie varip: der Genitiv marp-os, ber Dativ marp-i 
find von der ſchwachen Stammform arp-, der Accufativ marep-a aber 
und der Pluralnominativ arep-es von der ftarfen Stammform warep- 
gebildet. 


(552) 





Drud von Gebr. Unger (Tb. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 


Der Rhein 


und 


dor Strom der Cultur 


in der Neuzeit. 


Kerlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 
(C. 6. Lüderity'sche Derlagsbachhandlung.) 
33. Wilhelm » Straße 33. 


Das Ueberſetzungsrecht in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Strom und Gultur! Und abermals fteht finnend der Forſcher 
am Meereöftrande und fieht dem Spiele der Wellen zu, die 
Fluth an Fluth fich mit dem Allvater Okeanos in feierlicher 
Ruhe vermählen! Lang dehnt ſich der Dünenftrand, foweit das 
jchweifende Auge ruht, und hinter ihm ftreden fich fruchtbare 
Gelände, und blinfen in der Ferne die hochragenden Thürme reich 
gewordener Städte. Flur und Stadt blühend gemacht hat fie 
der Strom, der fich jehnt nad langem Laufe mit den Wogen 
ded Meeres jeine Wellen zu einen! Weit find feine Waffer ber: 
gezogen vom glänzenden Dom der Alpen, den der Menſch Gott- 
hard nennt; gefreut bat fi der junge Fluß im Angefichte der 
trogigen Berge feiner Heimath; geläutert hat er jeine Fluthen 
im blauen Bodenjee und geiprengt hat er mit Donnergemalt 
die weißen Mafjen des Suragebirged, die ihn hindern wollten 
in das weite Thal feine jchäumenden wirbelnden Wellen frei zu 
ergießen. Und bejpült bat er mit nie ermattendem Fluſſe die 
Mauern von Straßburg und Speyer, von Worms und Mainz, 
hat feinen Anwohnern getrieben Mühlen und Majchinen, bat 
liebreicy aufgenommen alle die Bächlein und Wafjeradern, welche 
ihm darboten die dunfelen Kämme ded Waöfenwaldes und des 
Schwarzwaldes blauſchimmernde Kuppen. 

Und weiter mußte ſein Lauf fich mühen. Dort wo die Nahe 
ihm zuſendet die grünen Wellen, da mußte er mit Manneötroß 
fi) den Durchgang erfämpfen zu den fühnzinnigen Burgen, die 
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mauergewaltigen Thürme Jahr hunderte lang jpiegelten im eini- 
gen Strome des Bater Rheins. Und bei Coblenz reicht ihm 
die Nirenhand die rebenumfränzte Braut, die jugendfriiche Mofel, 
und mit vereinter Kraft jenden fie Köln’d Waaren und Mannen 
hinab dem fih jenfenden Lande zu. Doch müde wird endlich 
im flachen Gelände der Strom der mühjeligen Arbeit; mit be 
häbiger Breite treiben ded alternden Rhenus Gewäſſer dahin, 
und die Söhne endet er aus und die Enkel im Tiefland mit ge 
theilter Kraft zu wirken und fhaffen. Und zur Linfen umd zur 
Rechten gehen ab die veräftelten Adern, und der Waal reicht 
die breite Hand der Maas, der Schwefter vom Ardennenwalde, 
und die Schelde fommt aud den Bauen der Wallonen mit dem 
Geichwifterpaar den gemeinfamen Gang anzutreten hinein im bie 
Urfluth, welche den Erdfrei trägt. Der alte Rhein aber wendet 
fid, jeitwärts; er bleibt treu feiner Richtung im Jugendalter und 
in der Manneskraft und nach Norden zeigt der Stern, dem er 
mälig vergehend zuftrebt! — 

Und wie ded Stromes Geſchichte jo auh der Gang 
der Eultur, die fi) entwidelte in jeinen Gauen und die ihrer 
Bollendung zugeht in den letzten Jahrhun derten. Lange Zeiten 
blieb eingejchloffen der rotirende Strom der Givilijation in jeinem 
Bette, ſoweit ed ſich jtredt vom reichen Baſel bid zum nicht 
ärmeren Köln. Aber die nie raftende Arbeit der Neuzeit lieh 
endlich den eingejchloffenen, ſegensreichen Fluthen der culturellen 
Feen, die ſich an ded Rheins Geftaden entwidelt hatten, ener- 
ziichen Durchgang! Mit Gewalt brauften die bier lange zurüd- 
gehaltenen Gedanken hinaus zur Rechten und zur Linfen nad 
Norden und nah Süden, und neues Leben, neue Kraft ging 
den Landen hüben und drüben zu von den Gauen und ben 
Menihen am Rheine. Doch dem Lebenäfpender, der zu viel 
Energie, zu viel dynamiſche Gewalt verbraucht, geht embdlich der 
erhaltende Ddem felbft aus. Schwad und lahm fiegt fein Leib 
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dahin, während feine Kinder wachen und gedeihen; er wird die 
Beute ded nächſten Räubers, der frech feine Glieder zerhadt und 
fi) brüſtet des Raubes. Aber endlich bringt ihm Crlöjung, 
dem Rheinland und dem Gulturftrom in feinen erfalteten Adern 
der Stern, dem er nady Norden zugeftrebt ift! 

Nach mandyem harten Strauß jchlägt fein Sohn im Norden 
des deutichen Vaterlandes dem frecdhen Wegelagerer auf's Haupt, 
der verjucht hat, mit feinem verpefteten Blute neues Leben dem 
unter feinen Schlägen abfterbenden Rheinlande aufzugießen, und 
frei und einig wird dad Rheinland, foweit die deutiche Zunge 
klingt. Neue Kraft verleiht die Liebe der Kinder und Enkel den 
ſchon abgeftorbenen Gauen, und feine ulturarbeit die Verl 
bindung des Norden’d und Süden’d Europa’ in Hande- 
und Wandel, in Sdeen und Thaten wird dad Rheinland mit 
friichem Muthe in Bälde wieder leiften, jogut wie die Wolfen, 
welche der Nordjee entfteigen, mit neuem Segen wieder beleben 
die Quellen, welche ihren Urjprung haben am Gotthard und 
am Fichtelberge, in den Franfengauen und im Schwabenlande. 
Sp gut dad Gewäljer jtetd von Neuem beginnt dem ewigen 
Reigen, jo fidher wird zu neuem Leben erwachen, von feinen 
Kindern geftüßt, die darnieder gelegene Kraft der Rheinlande, 
die zwei Sahrtaufende lang dem Herzen Europa's und der cul« 
turellen Welt vermittelt bat die Gedanken civilifatoricher und 
reformatorijcher Thätigkeit. Sa Strom und Eultur! — 

&8 war ein reiched, buntes Xeben, weldyed die Rheinlande 
im 15. Sahrhunderte den Mitlebenden darboten. Die Städte 
am Rhein ftanden auf dem Höhepunkt ihrer Macht. Die 
Macht des Pulvers, die glühenden Geſchoſſe aus den Falkonetten 
und Feldfchlangen, der „faulen Grethe” und „der groben Lieſe“ 
verdarben den Raubrittern im Rhein- und im Schwabenlande, 
in Franken und in der Schweiz ihre Schlihe und Schlingen, 
welche fie früher dem Säumerzuge und der Wagenreihe geftellt 
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hatten. Zu Straßburg und zu Zürich, zu Speyer und zu Worms, 
zu Köln und zu Bafel lebte ein mannhaftes, waffengeübtes Ge- 
Ichlecht, das zu Schuß und Trug Taufende von mwaffenfähigen, 
wehrhaften Männern ftellen konnte. Des Bolfed Kraft in den 
Städten ward geübt in feftlihen Spielen. Bei den großen 
Freiſchießen in den rheinischen Städten ward nad; uralter Sitte 
zuerft nach dem Vogel auf der Stange mit der Armbruft und 
dem Stahlbolzen gezielt!). Die praftiichen Schweizer find die 
erften, weldye Pulver und Blei auch bei den Zielturniren bevor: 
zugten. Schon 1472 wird dad große Freiſchießen zu Zürich nur 
für Büchſen audgeichrieben. Die Waffe mar bis gegen 1600 
das glatte Rohr für zweilöthige Kugeln mit geradem oder frummem 
Schaft, alle Züge — „hohlnäthige Röhre” waren verboten ?). 
Bor dem Beginn eined großen Feltichiehend war der ganze 
hohe Rath in Bewegung. Da mußte von Rathswegen ein 
ftädtifcher Gredit bewilligt werden, Feftredner oder „Pritſchmeiſter“ 
wurden beftellt oder gar verſchrieben, auf dem Schießplan wur: 
ben die Schranken aufgeftellt, Kaufbuden wurden errichtet, für 
Herbergen geforgt, Geſchenke wurden audgewühlt, alle Innungen 
und Gewerke famen in Thätigfeit. Und waren die hohen Gäfte 
und die ehrbaren Männer von den benachbarten Städten em- 
pfangen, hatte manch' guter Schuß das Ziel getroffen, war manch' 
ſchlechter Wit den SPritichmeiftern gelungen, jo jchritt zum 
Schluſſe ein feierliher Zug von Rathöherren, vornehmen Jung» 
frauen der Stadt, Stadtpfeifern und Zrabanten auf den bunt» 
bewimpelten Feſtplatz. Dort wurde nach gehaltener Anrede ein 
Kranz den Bertretern einer befreundeten Stadt gereicht, und 
diefe hatte die Verpflichtung das nächſte Freiſchießen zu halten, 
damit das Kränzlein nicht verwelfe?). Spiel und Tanz ſchloß 
die ftädtiiche Feierlichkeit, die wahre Bürgerfeft, das Fürften und 
Bauern, Adelige und Bürger zu frohem Treiben, zu Ernſt und 
Scherz, zu Uebung und Anjprache vereinigt hatte. Hier wurden 
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die alten Bündniffe neuverftärft, hier wurden neue Verbindungen 
angefmüpft! Hier zeigte fich der reiche Patrizier im Sammt- 
gewand und Buffenhofen, der Bauer in Camiſol und Bruftfled, 
der Fürſt in Pelz und Seide, der Mönch in Kutte und Kapuze! 
Und das Volksfeſt verfchönten die anmutbigen Jungfrauen mit 
dem fofett gewundenen Schleier über dem Haupte und den gül— 
denen Kettlein um den weißen Hald, und die Fraftftroßenden 
Bauernmädel mit ihren flatternden Bänderhauben, ihren bunt- 
geftreiften Röcken und dem Nägelefträußchen am jammtnen, hodh> 
gehenden Mieder! — Und dazwilchen wälſche Gaufler und fahs 
rende Sänger, jchnippiiche Kammerzofen und liebreizende Fürften- 
pazen; ein lebenswarmed Bild von der Kraft der deutichen 
Städte. Es war die Zeit, von der ein deuticher Zeitbuchichreiber 
jagte: „da das Sterben, die Geibelfahrt und die Judenſchlacht 
ein Ende hatte, bob die Welt wieder an zu leben und fröhlich 
zu ſein.“ Und gerade diefer Höhepunkt des Lebens barg in fich 
den Kern ded Verfalles, und während die Städte am Rhein 
Ichofjen und tanzten und die Straßburger ſich freueten am Hirie- 
brei, den ihnen die Züricher no warm im Zopf den Rhein 
herab in einer Fahrt gebracht hatten*) da leuchtete im Dften und 
im Welten die Morgenröthe einer neuen Zeit auf, deren Sonne 
mit Have! dad Mittelalter begrüßte und einem neuem Zeitalter 
den Willlommgruß bot. 

Fern im Dften am Bosporus da hatte zur Zeit der 
höchſten Blüthe der rheinifchen und hochdeutſchen Städte der 
legte Paläologe den Heldenfampf mit dem jugendfriichen Türfen- 
ftamme gefämpft, der von da an Fahrhunderte lang der Schreden 
Dfteuropa’s blieb und auf die Geftaltung der politiichen Ver— 
bältnifje an der Donau und am Rhein von tiefgehendftem Ein- 
fluß ward. Nody immer war das gealterte Byzanz der reichfte 
Stapelplaß der geiftigen Bildungdelemente des Mittelalterö ges 
weien. Noch ftrahlte des Conftatin Stadt im Schmude prächtiger 
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Denkmäler, nody barg ed immer eine erftaunliche Wifjensfülle, 
weldye die Nähe ded Orients mit dem geiftigen, nicht geringen 
Schäben der Araber und Perfer bereichert hatte’). Und dieſer 
ganze Strom geiftiger Regſamkeit, platonijcher Ideen und der 
Weisheit des Dftend ergoß fi) mit dem geretteten griechiichen 
Glaffifern, die man dort biöher meift nur dem Namen nady oder 
aus Ueberſetzungen gekannt hatte, nad dem Weften auf Hed- 
periend danfbare Fluren. Ein glüdliches Geſchick wollte ed, daß 
damald gerade die Buchdruderfunft vom Rhein aus nad) 
Stalien gelangt war, und Aldus Manutius ließ zu Venedig 1488 
in feiner berühmten Buchdruderei zum erften Male 28 griechiſche 
Glaffifer mit der Druderjchwärze und den Leitern der Mainzer 
Künftler vervielfältigen 6). 

Mit den griechiichen Glaffifern und den flüchtigen Männern 
von Byzanz z0g ein in Stalien der ganze Strom des Hellenis- 
mus. Mit ihm drang bis zu den höchſten Kreifen der Hierarchie 
und in die gelehrten Kreile das alte Heidenthbum, und unter 
dem Mantel des Chriftentbumd verehrten Papft und Laie, Kle— 
rifer und Profeſſoren die antike Welt, die altclaffiihe Kunft, 
die Leichtlebigfeit und den Formenſinn belleniicher Anjchauung. 
Unter joldhen Anregungen feierte bald unter dem Beifall von 
Päpften wie Nicolaus V., Alerander VL, Leo X, in Stalien die 
Kunft und die Wiſſenſchaft ihre höchſten Triumphe. Jene 
feunen wir unter dem Namen der Renaifjance und wohlbefannt 
find die Meifterwerfe von Leonardo da Binci und Rafael 
Sanzio, von Leon Alberti und Michelangelo. Die Form 
und der Juhalt der helleniichen Anjchauungen von Wahrheit und 
Kritif, von Religion und Glaube hielt ald Humanidmnd 
feinen fiegreichen Einzug in die Herzen und Sinne der Stalifer. 
Die erlauchten Geifter dort an den Hochſchulen von Bologna 
und Florenz, ein Ficino und Beſſarion, ein Poggio und 
Laudino zogen unter dem Barmer platonijcher Ideen zu Felde 
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gegen die Verquickuüg des chriſtlichen Dogma's mit den ariſto— 
teliſchen Lehren, gegen das Schulzopfthum, wie man die Scho— 
laſtik treffend genannt hat’). 

Schon vor dem Erwachen ded humaniftifchen Geiftes hatten 
in Deutichland und zwar am Niederrhein in Holland fidh einzelne 
Stimmen erhoben gegen die Zwangsjade des Scholafticiämus, 
deſſen Schnüre die deutjchen Univerfitäten umjchlungen hielt und 
in deſſen windbeuteligen Streitigfeiten dad Marf der Schrift: 
gelehrten zu Köln und Heidelberg, zu Bajel und Freiburg, zu 
Trier und Tübingen, zu Mainz und Würzburg im 14.— 15. Jahre 
hundert fidy verzehrt hat®). Gerhard de Groote oder latinifirt 
Gerardus mit dem Beinamen Magnus hatte zu Deventer 
eine hohe Schule errichtet, welche ſich Kenntniffe erwerben jollte 
ohne auf dem Stedenpferde der Disputationen zu reiten, und 
deren Theilnehmer die Bibel ald claſſiſche Sittenlehrerin lajen. 
Unter jeinem Nachfolger Radewyn aus Utrecht verbreitete fich 
dieje Brüderfchaft „vom guten Willen” oder „vom gemeinjamen 
Leben“ — fratres in commune viventer — über den ganzen 
Niederrhein und ganz Norddeutichland. Aus diefem Collegium 
ging der Berfafjer des nach der Bibel gelejenften Buches hervor: 
Thomas von Kempen, der Verfaffer der in Hunderttaufenden 
von Exemplaren in allen Spraden verbreiteten Schrift: de 
imitatione Christi. Sein eigener Priefter follte darnach jeder 
werden, und während die Lehre des Holländerd einerjeitd das 
Anjehen der zügellofen Geiftlichfeit untergrub, verlieh fie anderer- 
jeitö der aus Stalien nad) Deutichland und befonderd in das 
Rheinland gelangten humaniftiichen Richtung eine wejentlich 
chriftliche Bafis. Dem Einfluffe des Werkchens, dad auf dem 
Boudoirtiich der Dame vom Stande und in der elenden Kammer 
armer Leute noch heute zu finden ift, und das nicht weniger als 
2000 Auflagen erlebt bat, ift ed mit zu danfen, daß der von 
Heöperien überfluthende Strom ded Humanidmud bei den deut— 
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chen Helleniften nicht zur frivolen Glaubenslofigfeit umſchlug, wie 
bei den hoben Geiftlichen in Italien, die Anfang des 16. Sahrhun- 
derts zum Entſetzen ded puritaniichen Auguftinermönd8 aus Dem 
Sachſenlande mweltlicher waren ald Fürftendiener und Lanzknechte ?). 

Am Oberrhein wirkte für die Erhaltung des chriftlichen 
Sinnes im Geifte der Oppofition gegen die Verdorbenheit der 
Geiftlichkeit nicht zum mindeften die feurige Innigkeit umd 
ergreifende Wahrheit eines Predigerd wie Johann ZTauler, 
deſſen Schriften 1498 zu Straßburg zuerft gedrudt wurden. 
Im Geifte diefed oberrheiniichen Myſtikers wirkte jein Lands— 
mann, nur mit [chärferer Zunge, Sohann Geiler, genannt von 
Kaiferöberg. Er legte feinen in derber Sprade abgefahten 
Predigten feines Freundes Sebaftian Brant's Narrenichiff zu 
Grunde, dad jener alemanniiche Satirifer mit Bilchöfen und 
Mönchen bevölkert hatte. Im jelbigen Geifte fpottete Thomas 
Murner, ein Franzisfanermönd voll bitterböfer Sprüche, gegen 
die entartete Kirche im Breidgau und im Sundgau, und wohin 
ſonſt ihn fein unfteter Lebenswandel führte? 0). 

Diefe Moftifer und Satiriker des Nheinlandes, zu Holland 
und im Alifatenlande, ließen zwar ihrer oppofitionelle Sprache 
gegen die Entartung der Kirche vollen Lauf, doch verleugneten 
fie die Kirche nidyt fchledhthin, fondern machten nur Front gegen 
die ihr anhaftenden Gebrechen. Auf alfo vorbereiteten Boden 
fam die Saat des deutihen Humanidgmud und bald der 
deutjhen Reformation! Ed war eine Zeit jchwanger voll 
unaudgegohrener Ideen und oppofitioneller Thatenluft ! 

Die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts erjcheint in geiftiger 
Beziehung für Deutjchlad als eine Mebergangsperiode vom Mittel 
alter zu den Ideen der Neuzeit. Zuerft zeigt fich die Umwälzung 
in der Literatur und zwar im Kreife der gebildeten Männer 
beionderd an den Hochſchulen und in den Reichöftädten des Rhein: 
landed. Zu Heidelberg am Hofe ded Kurfürften Philipp hatte 
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fi eine Arena geiftig hochſtehender Männer gejammelt, in deren 
Seelen zuerft der Prozeß der Gährung der neuen Gedanken vor 
fi ging, welche das Stubium der neu entdedten Glaffifer, die 
aus Stalien famen, mit ſich bradyte. Den Primus des Mufen- 
fited zu Heidelberg, der „feinen“ Stadt, wie fie ein Sohn der 
Rheinlande aus neuerer Zeit betitelt, verehrte man in Sohann 
von Dalberg, dem Sprößling altrheiniichen Adelgejchlechts, 
der nachher den Bilchofäftuhl zu Worms geziert hat. Obwohl 
im Dienfte ded Kurfürften und bed Kailerd Mar zu höheren 
diplomatifchen Sendungen verwandt, blieb er doch durdydrungen 
von der ewig jungen, göttlichen Begeifterung, die er fich geichöpft hatte 
aus Caſtalia's Duell auf heöperiihem Boder. Mit Rudolph 
Agricola, dem Vater der deutichen Humaniiten, dem vertrauten 
Freund Luther's und Melanchthon's verband ihn und einen 
Dietrich von Plenningen zu Heidelberg dad Band edler Freund» 
ihaft. Der Vierte im Freundichaftöfrange war der heitere Sohn 
des Mainlandes, der vom Kaiſer Mar gefrönte poöta laureatus, 
der Ritter und Dichter Conrad Gelted. Der Letztere wurde mit 
feinem gewandten vieljeitigen Aftion zum geiftigen Hebel der 
ganzen humaniftiichen Thätigfeit in Deutfchland und bejonders 
im Pfälzer Lande. Er ward der Gründer und Vorfteher der 
fogenannten rheiniſchen Gejellichaft, einer gelehrten Gejell« 
Ichaft, deren Bund die Augen ded jüngeren Gefchledhtd hinlenkte 
auf die Weisheit und die Werke der Griechen und Römer, auf 
Philojophie und Alterthumsfunde, deren Mitglieder römiſche 
Snjhriftenfteine auffuchten und alte Handfchriften aus den Klofter- 
bibliothefen heranzogen, welche die Glaffifer mit kaiſerlichen Privi- 
legien edirten und an der Hand von Gicero und Oninctilian 
auf die Reinheit ihrer Sprache bedacht waren. 

Zu Straßburg, Schlettftadt, Bafel, Pforzheim wirkten ähn- 
liche Gejellihaften — Poetenfchulen genannt — mit derjelben 
Zendenz, deren Mitgliedichaft oft die Frequenz von Hochſchulen 
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übertraf. Enge Beziehungen einten dieie Rheinländer mit den 
gelehrten Humaniften zu Nürnberg und zu Augsburg. Dort wirkte 
der Geograpb und Globusverfertiger Wilibald Pirfheimer 
und der Schulmann Heinrid Öroninger, bier der befannte 
Patrigier Conrad Peutinger, welder die Karte des römiſchen 
Reiches entdedt und herausgegeben bat! 1) und der gelebrte 
Domprediger Johannes Hausſchein, latinifirt Oecolampadius, 
Die Univerfität ſelbſt zu Heidelberg blieb noch bangen in den 
Banden des Scholafticidmus, und noch immer ftritten ſich bier 
Nominaliften und Realiften in den Burien und den Zebriälen 
mit Worten und Schlägen um den Vorrang. 

Eine weitere Breſche in die Feftung der verknöcherten Theo» 
logie im Rheinland legten durch ihre Wirkſamkeit auf theologiſchem 
und pbilologiihem Gebiete zwei weitere, merfwürdige Männer, 
welche rheiniſchem Boden entitammen, ISobann Weiiel von 
Gröningen und Johann Reudlin von Prorzbeim. Jener ein 
in die Künfte der fcholaftiichen Dialektik eingeweibter Theologe 
fämpfte mit ihren eigenen Waffen gegen den Schlendrian des 
Scholafticismus, dieſer ein vorzũglicher Kenner der griechiichen 
Sprade zog dieſe zuerft im Deutichland in den Kreis ber 
alademiſchen Lehrthätigfeit herein und war mit feinem univer⸗ 
jellen Wiſſen der Hauptvertreter der universitas literarum, welche 
der edle Dalberg am Nedaritrande zu gründen fidh das Ziel 
geſteckt hatte» Beide Männer übten durdy den zahlreichen Kreis 
ihrer Schüler einen gewichtigen Einfluß aus auf die Bildung 
und die Anſchauung ihrer Zeit. Weifel’s Schule lebte im 
Stillen fort als Vorläuferin der reformatoriihen Bewegung; 
zu Reuchlin's Schülern gehören Männer wie Melauchthon und 
Eoban Heife, Ulrih von Hutten und Sacob Wimphe— 
ling, Geiſter, weldye tief in das Räderwerf ihrer Epode ein» 
zugreifen den Beruf batten'?). Und bald ſollte die literariſche 
Bewegung das geſchiedene Fahrwaſſer akademiſcher Thaätigkeit 
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verlafjen und auf offener Bühne Wellen fchlagen, weldye des 
Volkes Bewußtſein und feine Thatfraft gewaltig aufzurütteln 
im Stande waren. Der Sauerteig ded Humanidmus hatte in 
den Geiſtern im Stillen gewirkt; auf feiner Bafis follte in Bälde 
dur dad Auftreten ded Mönche von Wittenberg zu Worms 
die ftile Gährung andere, wilde und gefährliche Bahnen ein» 
ſchlagen! 

Was von Dr. Martin Luther in ſeinen Theſen, die er 
an die Thüre der Stiftskirche zu Wittenberg am 15. Oktober 1517 
angeſchlagen hatte, ausgeſprochen, war: die Verwahrung des 
deutichen Volksgefühles gegen einen gemeinen Handel, den der 
Ablaßkrämer Tetel mit ded Chriſten Seelenheil ungeicheut trieb, 
der Hinweis auf die Heilkraft ded Erlöjerd, das miederhallte 
mweit und breit im deutſchen Reiche, bei Fürft und Bauer, bei 
Gelehrten und Bürgern. Die ganze Oppofition gegen die hier- 
archiſchen Inftitute, gegen des Papſtes Principat, gegen Werf- 
beiligkeit und Heiligenfult, gegen Gölibat und Geremonienwelen 
hatte damit dad Wort der Erlöfung vom Banne bed Zauberers, 
die wichtige Zauberformel der energiichen That gefunden. Mit 
den jchneidigen Flugichriften des fühnen Auguftinermöndhes, der, 
ftammend aud thüringifchem Bauernblut, feine Rüdficht zu nehmen 
hatte gegen höfiſches Weſen und humaniftiichen Geift wie 
Erasmusvon Rotterdam und Beatus Rheanus, welche nur 
intra parietes clericorum wirfen fonnten, „an den chriftlichen 
Adel deuticher Nation von des chriftlichen Standes Beſſerung“ 
und „von der babyloniichen Gefangenſchaft und der chriftlichen 
Freiheit” war das ſchwere Eis des Kaftengeiftes in Deutjchland 
gebrodhen. Alle Stände fühlten ſich eind in der Begeifterung 
bei Anhörung der Anflagen gegen Rom, in dem Hafje gegen 
wälſches Pfaffentyum und Firchliche Mißbräuche. Und dabei 
waren diefe Donnerworte gejchrieben nicht im Latein der Kleriker, 


iondern in den mit ſolcher Kraft und Fülle noch ungehörten Lauten 
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der deutichen Mutterijprache. Des Mönchleins Sache gegen den 
Papft zu Rom gewann im römijchen Reich mit der Schnellig- 
feit eined Brandes bei Sturmwind eine unermeßliche Popularität. 
Man erhoffte Befreiung der Kirche vom Römerthum, man er: 
ſehnte Freiheit der Religion und zugleich die Gründung eines 
von Pfaffenherrichaft befreiten deutjchen Reiches. Alle Augen 
ſahen auf den Enfel Marimilian’d, den Kaijer Karl V. 

Und der Brand, der zu Wittenberg und Worms aufgeflammt 
war, ihn jchürten die Vertreter dreier Stände im Rheinlande: 
Ritter, Geiftlicher und Bauer, daß jeine flammenden Funfen 
bis zum Himmel lohten und ganz Deutichland auf Jahrhunderte 
das Licht der Aufklärung verliehen ward !?). 

Der Ritter und Schriftfteller, der Held des Schwerted und 
des Geifted, der unermüdliche Vorfämpfer für die Reichdidee und 
die Loslöfung ded Deutichen von Rom und den Papiften, der 
Bannerträger der Gedanfen, die drei Jahrhunderte nad ihm 
in den Herzen der deutichen Tugend noch aufglühen jollten, das 
war der Sohn rheinifcher Erde — Ulrid von Hutten. Ge: 
boren auf Schloß Stedelberg an der Kinzig, erwuchs er in 
mönchiger Zucht zu Fulda, ftudirte zu Köln, am Site der Scho- 
laftit in Deutichland, dann in Erfurt mit dem lateiniſchen 
Dichter Eoban Helle und beendete zu Frankfurt a. d. Oder 
feine Studien. Ruhelos trieb ed den gewandten Schriftiteller, 
der mit gleicher Schneidigfeit Latein und Deutſch handhabte, in 
den deutichen Gauen umher. Die Idee ded Kaiſerthums, wie 
ed Kaifer Mar unter Anleitung eined anderen Rheinländers, 
ded Kurfürſten Berthold von Henneberg auf dem Reichs— 
tage zu Wormd und Conſtanz wieder hatte aufrichten wollen, 
war zu Grunde gegangen an dem Partifularigmud der deutichen 
Magnaten, die zwar zu Lehen nahmen, aber dem Kaijer feinen 
Lehensgehorſam mehr leijteten. Zu Worms ward 1495 die 
erfte Reichsſteuer beichloffen, ward der „ewige Landfriede” 
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aufgerichtet, ward dad Reichskammergericht eingejeßt, deſſen Sit 
ſpäter Weblar wurde, ward das Reich zu Zmeden der Reichs— 
verwaltung, der Neichörechtöpflege und der Reichsvertheidigung 
in zehn Kreije eingetheilt worden. Feurig forderte Kaifer Mar 
zu Gonftanz 1507 zur Bertheidigung des Reiches gegen die 
übermüthigen Wäljchen und die intriguanten Franzmänner auf, 
allein auf dem Römerzuge fam Mar nur bid Trient, und von 
da blieben geichieden die Geſchicke Deutſchlands und Staliens. 
Benedig jollte für feinen Trog gegen den Kaijer gezüchtigt wer— 
den, allein ed blieb beim guten Willen. Da jchleuderte Hutten 
feine $lugjchrift exhortatio ad Maximilianum in die Welt und 
forderte den legten Ritter auf, an die Spite der Chriftenheit zu 
treten und dad Reich zu retten. Zum zweiten Male trat Hutten 
epochemacdyend auf im Streite der Scholaftifer mit dem Huma- 
niften Reuchlin. Damald warf er mit einigen gleichgefinnten 
Männern jeine jatiriichen Brandpfeile ald epistolae virorum ob- 
scurorum 1516—1517 in das feindliche Lager. in jubelndes 
Gelächter riefen dieje im derbſten Mönchötone gejchriebenen Flug— 
blätter in ganz Deutichland hervor, und nicht zum wenigjten 
verhalfen fie dem Humanismus zum Siege über die Mönchs— 
fippichaft. Als der mwadere Pirkheimer den Sieg des Humanis- 
mud mit jeiner „Apologie Reuchlin's“ vollendet hatte, brad) 
Hutten in die triumphirenden Worte aus: „Da ihr Deutichen 
habt ihr den Sieg Gapnion’d (Reuchlin's), den ihr den Zähnen 
der ſchändlichſten Menſchen, der Theologiften entriffe. Freut 
eudy denn und Flaticht in die Hände! — — Es eritarfen die 
Künfte, ed fräftigen fi die Wiffenichaften, ed ermwachen die 
Geifter, verbanut ift die Barbarei. Der Kerker ift gefprengt, 
der Würfel geworfen (jacta est alea! Hutten’d Wahlſpruch), 
zurüdgehen fönnen wir nicht mehr. Den Dunfelmännern habe 
ich den Strid gereicht; wir find die Sieger!" !*). 

Daß einem jolden Mann wie Hutten Luther's Auftreten 
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zu Worms, wo dieſen nichts weniger als das Schickſal von Huß 
erwartete, hoch begeiſtern mußte, war ſelbſtverſtändlich. Su raſt⸗ 
loſer Thätigfeit jchrieb er Flugſchrift auf Flugichrift, entjendete 
er Pfeil auf Pfeil gegen die deutſchen Fürften, gegen des Papftes 
Gewalt, darunter die berühmtefte: „Klag’ und Bermahnung 
wider die Gewalt ded Papſtes“. Wie der Mönch aus Thüringen 
ichrieb jet der Ritter vom Rhein in ferniger, deutſcher Sprache. 
Auf der ftolzen Burg, wo die Nahe an dem Porphyrfelſen des 
Pfälzerlandes fich bricht, auf der Ebernburg, „der Herberge 
der Gerechtigkeit”, da tagten damals die edlen Geifter im deut- 
ihen Lande: ein Huften und ein Franz von Gidingen, der 
Dominikaner Martin Bucer und der Domprediger Decolampadius. 
Mit Gewalt wollte der Pfälzer Haudegen, der im Reiche wohl- 
befannte Sidingen, der auf jeiner Burg zuerft den Gottes» 
dienft nach evangelifchem Ritus eingeführt hatte, die Fürften- 
macht vernichten und die Reichöverfaflung ummandeln und der 
Reformation zum Durdbruche verhelfen. Hutten’3 feurigem Zus 
reden jollte ed gelingen die deutjche Ritterjchaft und die deutjchen 
Städte zu einigem Handeln zu vermögen. Er forderte auf „Daß 
die zween Stände, an denen die mehrer Macht deuticher Nation 
gelegen, untereinander zur Vereinigung und zur Freundſchaft 
fommen”. Im Herbite 1522 hatte der Sidingen nady Landau 
die rheinifche Ritterfchaft eingerufen. Die Herren vom Kreihgau 
und dem Weitrich, dem Hundrüd und dem Nahegau, dem Was- 
gau und der Ortenau unterzeichneten am 10. Auguft die Urkunde 
„brüderlihen Verftändniffes” und wählten den Franz zum Haupte 
des Bundes der rheinifchen Ritterjchaft 1). 

Es handelte fich offen um eine möglichfte Ablehnung fremder 
Gerichtöbarfeit, Erhaltung und Befeftigung gegenjeitiger fried⸗ 
licher Beziehung, wechjelfeitigen Beiftand in Fehden. Aber im 
Reihe war mit Recht der Glaube verbreitet, die Verbündeten 
beabfichtigten vor Allem „dem Worte Gottes die Thüren zu 


(568) 


17 


öffnen!" Denn auf die Ebernburg und ihre Bewohner waren 
damald die Augen aller deutjchen Patrioten gerichtet; fie war 
unter Sidingen’d Schub die „veite Burg Gottes“, von ber 
Luther jo begeiitert jang; dort ging aus und ein Philipp Me- 
lauchthon, der Famulus Luther's, der nur allzu milde Neffe 
Reuchlin’s, der von feinen Schuleinrichtungen genannte praeceptor 
Germaniae. Er übermittelte dem zur That drängenden „Fränz- 
hen" die Anficht Luther’d von dem bewaffneten : Eingreifen. 
Der aber meinte: „ein Chrift ift ganz und gar ein Paffivus, 
der nur leidet, der Chrift muß fich ohne den geringften Wider: 
ftand zu verfuchen geduldig drüden und jchinden laffen“. Allein 
der Pfälzer Ritter dachte anders, als der ſächfiſche Bauernjohn. 
Schon im September 1522 fiel Sidingen mit Heereömadjt ein 
in das Gebiet ded Kurfürften von Trier, Richard von Greifen» 
klau's. In diefem wollte er einen perfönlichen Feind und zugleich 
Die geiftliche umd weltliche Fürſtenmacht mit einem Schlage 
treffen. Im einer Anſprache an jeine Truppen erflärte er, er 
zöge wider die Feinde des Evangeliums, die Biſchöfe und Pfaffen. 
Fünfmal berannte er die Mauern der alten Augufta Trevirorum, 
fünfmal mußte er zurüd; der Zuzug feiner Verbündeten blieb 
aud; er wid; nach jeiner Befte Landftuhl. Dort belagerten ihn, 
den verlaffenen Freiheitäfämpfer, die verbündeten Fürften von 
Zrier, der Pfalz und Hefjen und er fiel „der lete deutiche Ritter“ 
würdig im Sterben feiner angeftrebten Ziele, „nachdem er, Gott 
dem Herrn in feinem Herzen gebeichtet“. Diele Lieder fangen 
von ihm und Fangen durch ganz Deutichland: 
„Franz Sidingen, das edel Blut, 
der hat gar viel der Lanzknecht gut.” 

Die Hoffnung des Volkes — die Zufunft Deutſchlands — 
fie war gebrochen in dem öden Felſengemache zu Landftuhl, und 
zu Grabe war getragen der Gedanke mit der religöjen Bewegung 
eine politijche zu verbinden, ein freied Volk mit freiem Geifte 
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in Deutichland zu gewinnen. Bald jollte ihm zum Tode jein 
getreuer Freund Hutten folgen. Als Geächteter war er vor. ber 
Katafteophe über den Rhein in die freie Schweiz geflohen, wo 
ihn Zwingli zu Zürich freundlihd aufnahm. Dort verfaäßte er 
feine lebte politiſche Streitichrift „gegen die Tyrannen“ (im 
tyrannos), zugleich der Racheruf für den todten Helden von 
Landftuhl. Auf der Injel Ufmau im Züricher See verbli am 
1. September 1523 der todeömüde Kämpfer für Wahrheit, Recht 
und Freiheit, den Hab gegen Fürftengewalt und Pfaffenmacht 
im Herzen, im Körper die wälſche Krankheit. Mit ihm janf 
der legte Stern des politiichen und Firchlichen Neubaus von 
Deutſchland, den aufführen jollte die deutſche Reichäritterichaft 1°). 
Es jollte jobald nicht mehr der Wahlipruch des Sidingen im 
Rheinthal von Mund zu Mund tönen: 

Allein Gott die Ehr, 

Lieb’ den gemeine Nuß, 

Beihirm die Gerechtigkeit. 

Mar der Gedanke mit der kirchlichen zugleich eine politifche 
Reformation zu verbinden auh am Mittelrhein gejcheitert an 
der Gegnerjchaft der Fürften und der Energielofigfeit der deut- 
Ichen Ritter, jo führte diefe Sdee an den Hochgeftaden des Rheins, 
in der freien Schweiz, ein amderer Reformator durh: Ulrich 
Zwingli. Er ift unftreitig eine der reinften und edelften Ge— 
ftalten der Reformationdzeit, der mit Hutten und Sidingen den 
Ideen des Fortjchritted und ded Humanismus im heutigen Sinne 
des Worte am nächiten fteht. Als Leutepriefter am Dome zu 
Züridy machte er gleichzeitig mit Luther Oppofition gegen den 
Ablaßkram, der in der Schweiz nicht weniger jchändlich ald im 
Reich betrieben ward, gegen dad Geremonienwelen und das Werf- 
beiligthyum. Schon 1520 verordnete in einem Sinne der Rath zu 
Züri: ed jollte nur nad) dem Worte Gottes dajelbit gepredigt 
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bald Beifall in allen Thälern. Zu Bajel jchritt die Kirchen- 
Ipaltung vorwärts durdy Johannes Decolampadius, den der 
Sickingen von der Ebernburg hierher geſandt hatte, in Schaff- 
haufen durch Erasmus Nitter, in Glarus durd Valentin Tſchudi, 
in Bern durch Berthold Haller, den Freund Melandıthon’s. 

Zwingli’3 Lehre war in manchen Beziehungen, jo in der 
Taufe, dem Abendmahl, freier geftaltet wie die Luther's, und da der 
ScmeizerReformator zugleich in politiicher Beziehung jeder Zoll ein 
Republifaner war, jo war ed unvermeidlich, daß ed zwijchen dem 
Vertreter der orthodoreren und der freifinnigeren Lehre zum 
Brudye fommen mußte. Der Schwarmgeift Karlftadt, der Stifter 
der Bilderftürmerei, des übertriebenen Puritanismus des Gotteö- 
dienſtes, welcher mit dem communiftiihen Wühler Thomas 
Münzer in enger Verbindung ftand, hatte durh Schmähungen 
zu Baſel gegen die „jo geiftloje wie nichtädenfende Buchftaben- 
theologie“ Luther gegen ſich aufgebradht und zugleich enge Be- 
ziehungen mit den Schweizer Reformatoren angefnüpft. 

Bon jo eminentem Vortheil nun der Ausbreitung und Feſti— 
gung der Reformation eine Einigung der Zutheraner im Reiche 
mit den deutichen Städten der Schweiz gewejen wäre, und ob» 
wohl Luther jelbft mit der oberrheiniihen Stadt Straßburg, 
dem Bindeglied zwifchen Nord und Süd verhandelte, wo Bucer 
troß allen Hindernifjen fräftig für den Sieg der Reformation 
wirkte, jo fam es doch bei dem bejtehenden innerlichen Gegen- 
fägen zwiſchen Luther und Zwingli zu feiner Cinigung. Bei 
der Marburger Dieputation, wo Luther und Zwingli, Bucer 
und Dfiander, Decolampadiud und Brenz erjchienen waren, ließ 
es der Zelotismus der Zutheraner zu einer Berftändigung über 
des Abendmahled Bedeutung nicht fommen. Mit NRedht rief der 
Grobianismud Luther's dem Schweizer zu: „Ihr habt nicht dem 
rechten Geijt“, nemlich nicht den der Unduldjamfeit und der 
Orthodoxie. Für Sahrhunderte blieben die Reformirten und die 
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Lutheranervoneinander gefchieden, und das Audeinandergehenbradhte 
Unheil und Blut mit fi) für die. Proteftanten des Nordend und 
die Reformirten des Südens, beſonders aber für die Rheinlande, 
wo die Fürften bald. der, bald jener Lehre huldigten und ber 
Wechſel ded Glaubend für Fürft und Unterthan auf der Zaged- 
ordnung jtand. 

Zwingli ftarb wie Sidingen auf dem Felde der Ehre den 
Heldentod, doch jein Wort ging nicht unter, ed blüht nody heute 
auf religiöjem und politiichen Gebiete dort, wo der Rheinftrom 
von den Schneegipfeln die tojenden Waller erhält. 

In Deutichland nahm die Fahne der nationalen Reform, 
weldye der Hand des fterbenden Ritters vom Geift, Ulrich von 
Hutten's entjunfen war, der deutſche Bauer auf. Im der 
mittelalterlichen Entwidlung der Stände waren zwar die Städte 
und bejonderd die rheinischen und ſchwäbiſchen wohlhabend und 
mächtig geworden; fie ſchützten ihre dicken Mauern und ihre 
ichneidigen Waffen; allein der vierte Stand der Bauern war weit 
hinter ihnen zurüdgeblieben. Man hatte ihmen von Seiten des 
Adeld und der hohen Geiftlichkeit die verbrieften Rechte genom— 
men, man hatte die Gemeinden der Weiden und bed Waldes 
beraubt, man batte die Gemeinfreien bejonders in Süddentich- 
land und am Rhein genöthigt ald Keibgeding unter den „Schuß“ 
der hohen Herren zu treten, man hatte den „armen Mann“ 
mit Frohnen und Zehnten gepladt wie das liebe Vieh. Sie 
hatten fein Recht und fein Gericht, ald das von ihrem Tyrannen 
ihnen zufommende. So war ed gekommen, daß jchon vor den 
Reformationen einzelne Banernjchaften mit Gewalt gegen ihre 
Gewalthaber aufgetreten waren, und dab der Bund bed „armen 
Konrad" (von „koan Roath“ — fein Rath) in Schwaben Au— 
fang des 16. Jahrhunderts Zanjende von Anhängern befaß. 
Die Bewegung des „armen Konrad“ in Mürtemberg war 1514 
von Herzog Ulrich, dem Bauernſchinder, mit Folter und Henter- 
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beil wnterbrüdt worden. Allein die Gährung im Nedar- und 
Dberrheinthal verblieb unter den gebrüdten Bauern und den 
geichundenen Kleinftädtern. Zu dem vorhandenen Brennftoff in 
den Seelen der geplagten Bewohner des platten Landes treten 
die reformatoriichen Ideen Luther'd und Zwingli's dazu. Die 
Reformation verbreitete in ihrem Gefolge nicht bloß den Ge— 
danfen der religiöjen Befreiung, jondern erregte auch den Wunſch 
nach politifcher und fozialer Umgeftaltung, zumal dort, wo Miß- 
ftände aller Art dafür einen fruchtbaren Boden vorbereitet hatten 
Dhne die Reformation wäre eine allgemeine Erhebung, 
wie fie der Bauernfrieg ſah, nicht hervorgebradyt worden, aber 
der Drud war ſchon vor der Reformation vorhanden. Der 
Gedanke, daß an der Wiedergeburt der deutjchen Nation die drei 
Stände: Ritter, Bürger und Bauer vereint mitarbeiten müßten 
gehörte jchon dem Geifte Hutten’d an. Im Oberfchwaben vom 
Bodenjee bis zum weltlichen Ende ded Schwarzwaldes hatte bes 
fterbenden Nitterd Auge bereit dad Landvolf in Gährung ges 
ſehen; er ſelbſt hatte agitatorifche Verbindungen mit dem ge: 
meinen Mann auf dem Lande angefnüpft. Was er nicht weiter 
bauen fonnte, das vollbracdhten Männer wie Wendel Hipler von 
Hornberg am Nedar, Thomad Münzer aud Thüringen, die 
verfannte Feuerjeele, Hubmaier, der Reformator im Schwarz« 
walde. Bon der freien Schweiz her wehte der gewaltige Wind 
in die Thalungen des Schwarzwaldes, wo noch auf eigenem 
Heim freie Bauern, die Nachfommen der Römerbezwinger, der 
Alemannen hauften. Zu Waldshut, im Lande der Hauenfteiner, 
tönten zuerft die Sturmgloden, weldye den gemeinen Mann zu 
den Waffen riefen, ihn aufrüttelten die alte Schmach, den Pfaffen- 
und Tyrannendrud abzufchütteln. Und bald fand der Ruf Wider- 
ball am Bodenjee und im Allgäu, im Elſaß und in der Pfalz, 
am Nedar und am Main, an der Zauber und am Rhein. Die 
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der Abficht den Kaiſer an die Spitze des neuen Gemeinweſens 
zu ftellen. Sie wollten nicht mehr dem Adel gehorchen, ſondern 
nur dem Katjer, erklärten die Bauern in der Umgegend von 
Waldshut, ald fie im Zuli 1524 mit einer‘ fchwarzeroth=gelben 
Reichöfahne voran in die Stadt zogen. Vielfach fanden an ber 
Spite der aufrühreriichen Bauernſchaften Pfarrer, Prädifanten 
genannt. Shre Hauptforderungen ftellten fie ald „zwölf Artikel“ 
zulammen, und blitjchnell fand dies Manifeft des gemeinen 
Mannes ald Flugjchrift Verbreitung in ganz Deutichland. Dies 
wichtigſte Aktenftüc der ganzen politiichen Reformationdzeit, ver- 
faßt wahrjcheinli von dem Pfarrer Chriſtoph Schappeler in 
Memmingen, verlangte in mit Stellen aus der h. Schrift be» 
legten furzen Worten die Abſchaffung der Leibeigenjchaft, die 
Bernichtung der ausſchließlichen Nechte des Adeld und der Geilt- 
lichkeit auf Jagd und Fiſchfang, Rüdgabe der Gemeindewaldungen 
und der Gemeindeländereien, Beichränfung der Frohnen und 
Zehnten, Reform des Gerichtöwejend, Wahl der Geiftlichen durch 
die Gemeinden. Es find lauter Verlangen, weldye nach dem 
Durchbruche der Ideen Rouſſeau's vom contract social im Ber. 
laufe der franzöfiicdyen Revolution nach Sahrhunderten auf deutichen 
Boden realifirt wurden. Die Zufammenftelung der Forderungen 
der Bauern madhte jelbft auf hohe Häupter, wie Kurfürft Lud— 
wig von der Pfalz Eindrud; er ſchwankte in feinen Anfichten 
und bat auch nachher nur mit Widerftreben, ald die Ausichrei» 
tungen der Empörten zu ftarf wurden, die Bauern mit Gewalt 
niedergeichlagen. Der Bauernfohn Dr. Luther erfannte die Redht- 
mäßigfeit mehrerer Forderungen des aufrühreriichen Bolfed au 
und rieth den Fürften Anfangs zu einem billigen Abkommen. 
Wäre ein Ulrih von Hutten oder ein Gidingen jet an die 
Spitze der tief gehenden Bewegung, die aud) die Städter ergriff, 
getreten, die deutiche Meformation hätte am Ende ſchon vor 
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Sahrhunderten erreicht, was uns nachher vom Weſten her in 
anderer Foxm halb aufgenöthigt wurde! 17) | 
Zu ‚Heilbronn, einer Stadt, die man zum Sie des fünftigen 
Bauernreiches erkieſt hatte, ſaß der Bauernausſchuß, Wendel 
Hipler an der Spitze, und, berieth über. den. Entwurf einer 
Reichsverfaſſung. Johannes Scherr nennt fie ein wahres 
Meiſterſtück hellſichtiger, gerechter und patriotiſcher Politik für 
die damalige Zeit! Aber ſchon ‚hatten „die Schreckensmänner“ 
unter den Revolutionären durch die Unthat von Weindberg den 
ganzen Adel und die Kürften im Weich gegen ſich in Waffen 
gerufen. Die radifale Partei, den Ritter Florian Geyer von 
Geyeröberg vom oberen Nedarthale an der Spite, wollte Ber- 
nichtung des Junker- und. Pfaffentyums und Abjichaffung der 
Kleinftaaterei. Es handelte: fich für Krummftab und Kronen 
um einen Kampf auf Leben und Tod! Das biutige Dfterfeft 
zu Weindberg entflammte auch den Zorn Luther’, der überhaupt 
der ſüddeutſchen Bewegung der Geifter zu ferne ftand. Er 
brauchte Gemalthabern wie Anton von Lothringen, Ulrich von 
MWürtemberg und vor Alleın dem Feldhauptmann des jchwäbilchen 
Bundes Truchſeß von Waldenburg nicht zweimal zugurufen: 
„man jol fie zerjchmeißen, würgen und ftechen, heimlidy und 
öffentlich, wer da kann, wie tolle Hunde”.1%) Die Landöfnedhtö- 
banden der Fürften und Bilchöfe, ihre Hellebarden und Falfonette 
wurden überall bald Herr über die vereinzelten Bauernhaufen. 
Nur wenige Schaaren ftanden unter friegöfundiger Führung, 
mie der „helle" Haufe aus dem Ddenwald unter der des Göß 
von Berlichingen und die „Ihwarze Schaar“ aus der Rotten- 
burger Landichaft umter der Leitung des Friegstüchtigen Florian 
Geyer. Das „evangeliiche Heer" brad fich die Köpfe an den 
Mauern der Marienburg, der Hodjveite von Würzburg, deren 
revolutionäre Bürgerſchaft die Aufrührer dorthin gerufen hatte. 
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bei Böblingen ſchlug der Truchſeß die ſchwäbiſchen aufs Haupt, 
bei Pfeddersheim in der Rheinebene ſanken die Pfälzer und 
Elfäßer vor Kurfürft Ludwig und dem Erzbiſchof Richard von 
Trier auf die blutige Erde. Es war dad Bauernheer „ein 
Riefenleib in Waffen, aber wenig brauchbare Glieder’. Auf 
den Schaffotten und unter den Ruthenftreichen verblutete damals 
die befte Kraft des deutichen Volkes. Tauſende von tüchtigen 
Bürgern gingen zu Grunde durch die Schlachten und die Hinrich- 
tungen, durch Aechtung und Berbannung, durdy Hunger und Elend. 
Zwar im Rheinlande waren zahlreiche Burgen gebrochen worden 
und mand)’ Klofter niedergebrannt, aber den Bortheil davon 
zogen die Fürften, welche die Klöfter aufhoben umd zu ftaatlichen 
Zweden benußten. Im diefer Beziehung allerdings ſetzten die 
Fürften fort, wa8 die Bauern angefangen hatten. Und obwohl 
ded ganzen Beginnend Gedanfe zu Grunde gegangen, und für 
Jahrhunderte des rheinischen Bauernvolfes Widerſtandskraft ges 
brodyen war, jo hatte der gewaltige Sturm dody einige Er- 
leihterungen mit im Gefolge für den „armen Mann". So 
hatte Kurfürft Ludwig V. von der Pfalz nady dem Siege bei 
Dfedderäheim eine Verfammlung der Edlen in feinem Land be 
rufen, der er empfahl jeden aufreizenden Anlaß zu meiden; bie 
Beſchwerden der Bauern gegen die öffentliche Gewalt und die 
Bitten um Erleichterung in Frohnen, Zehnten u. |. w. jollte eine 
eigene Commiſſion prüfen. „Der freien Lehre ded reinen Evan- 
geliumd follte aber von oben fein Hinderniß in den Weg gelegt 
werden“ '®). 

Die Reformation ging nad) dem Tode des Freiheitöfämpferd 
Urih von Hutten, nad) dem Niedergange des ehrgeizigen 
Sickingen und nad der Niederlage der deutſchen Demokratie 
zwar ihren befannten Gang weiter, aber ed waren im Großen 
und Ganzen die Fürften und einzelne freie Städte, weldye den 
Reigen der Reformation fortjeßten und nicht das ganze beutiche 
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Bolf das der Lehre vom freien Evangelium jelbftbewußt zuge 
ftimmt hätte. Der Kurfürft Ludwig V. war zu unentichloffen 
um am Reichstage zu Speyer 1529 die Rolle zu fpielen, welche 
ihm das Geſchick nad) der Bedeutung feined Landes zumied.?9) 
Zwar die rheinländiihen Reichöftädte: Straßburg, Nürnberg, 
Softnig, Lindan, Heilbronn, Reutlingen, Weißenburg a./S., 
Winsheim unterzeichneten am 19. April „uff dem Huß“ den 
Proteft gegen den Reichätagsabichied, wonach ſich die Anhänger 
der neuen Lehre dem Beichluffe der Mehrheit zu fügen hätten, 
allein von den rheinifchen vielen Fürften war nur einer bei ber 
fühnen That: Philipp, Landgraf von Hefjen.??) 

Während am Oberrhein die reformatoriiche Bewegung jo 
vielverjprechend begonnen hatte und Sebaftian Bühler von feinen 
Landdleuten, den Straßburgern, jagen fonnte „fie thaten nicht 
anderd, ald ob fie voll Teufel wären, alfo hat das Evangelium 
in ihnen gerumpelt”, war das ganze Rejultat des Prozefjed: ein 
Viertel Proteftanten auf dem rechten, ein Drittel auf dem linfen 
Ufer??). Am Mittelrhein war ed noch Schlimmer; zu Köln 
hatte der Erzbiſchof Hermann von Wied und |päter Gebhard II., 
Truchſeß von Waldenburg, von oben herab den Proteftantismus 
begünftigt, allein er fand feinen Eingang in dem „billigen Cöllen“. 
Die wenigen Anhänger der neuen Lehre mußten flüchten und 
begründeten zu Krefeld und Elberfeld die Leinwand» und Tuch— 
induftrie. Abgefchredt mochte die Bürger von der neuen Lehre 
haben die Farce zu Münfter, die fi bald in ein Zrauerfpiel 
verwandelu jollte. Zwei Schwärmer aus Holland, San Matthys 
und San Bodeljon hatten dort mittelft der tollften Phantasmen 
fidh der deutichen Biſchofftadt bemächtigt und die roheften Träu- 
mereien des Kommunismus und der Vielmeiberei dajelbft eine 
Zeit lang in Szene geſetzt. Mit Feuer und Schwert rottete 
die Reaktion in Weftphalen die wiedertäuferiichen Ideen 
in der Folge aus, und bis auf den heutigen Tag blieb 
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im alten Sachſenlande, auf rother Erde, der Katholicismus in 
intenfiver Weiſe die herrſchende Anfchanung ?°). 

Mehr Erfolg hatte die Reformation am Niederrhein in 
Holland aufzumweifen. Dort hatten die genannten Brüder bei 
gemeinfamen Lebens den Volksboden gehörig vorbereitet; Pupper 
von God und Ruchrath von Weſel hatten dafelbft jchom vor 
Luther gegen das Pfaffenregiment gepredigt, gegen Werkheiligfeit 
geeifert und fih auf die auguftinifche Lehre berufen. Lutherö 
Schriften wurden in den gewerb: und handelöthätigen Städten 
der Niederlande mit Begeilterung gelefen. Die erſten Märtyrer 
der neuen Lehre, zwei Auguftinermöndhe Heinrich Boes um) 
Johann «Eich erlitten zu Antwerpen anno 1523 heldenmüthig 
den Feuertod; Luther befang ihren Flammentod in dem Liebe: 
„ein neues Lied wir heben au u. f. w.“ Aus diefer Saat 
iproß der neue Glaube in den Städten Antwerpen und Rotter⸗ 
dam, Brügge und Amfterdam mächtig empor. Und ob ber 
Kaifer Karl V. im feinen Erblanden gemäß dem Wormjer Edilt 
Tauſende mit Schwert und Scheiterhaufen binrichten mochte 
laffen, mit zäher Kraft erhielt fich drunten in der Ebene die 
neue Lehre und fog neued Blut aud dem gerötheten Erdreich. 
Bald flammte auch bier gegen die Tyrannenmacht der politiſche 
Freiheitäfinn empor, das muthentbrannte Volk ftürmte Kirchen 
Bilder und Altäre, und nad) zwölfjährigem Kampfe hatte fid 
das Land an der Mündung ded Rheinftromes, nachfolgend den 
Brüdern in der Schweiz, frei gemacht vom Pfaffenthum der 
Sefuiten und der Henferöherrichaft ſpaniſcher Fürftenknechte ’*). 

Und dieſer durchgreifende Sieg der Oppofition auf fird- 
lichem und politiichen Gebiete in den weit ſich dehmenden, dem 
Meere abgerungenen Niederlanden war eng verknüpft mit der 
veränderten Gonitellation des Handelö- und Verkehrszuges, mit 
dem in feiner Richtung geänderten Strome der Eultur. 
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das dritte große Ereigniß, welches epochemadyend wirkte und die 
neue Zeit einleiten jollte, die Entdedung von Amerifa. In 
erfter Linie war jchon der Gang ded Verkehrs geändert worden 
zum Nadytheil der -oberitaliichen Städte, ſowie der Gentren im 
Rhein- und Donauthale dur die Auffindung bed Seeweges 
nad Dftindien um die Südſpitze Afrifa’3 ?5). Der Strom bed 
Verkehres bewegte ſich feitdem allmählich nicht mehr von Nord- 
italien, Venedig und Genua aus nad) den reichen Zonen Indiens, 
ſondern kam in die Hände der ſpaniſchen, portugiefijchen und ferner- 
hin der niederländischen Seeftädte. Durch die Auffindung Amerifa’s 
mit feiner jungfräulichen Produftenwelt aber ftrömte neues 
Leben zurüd auf die iberifche Halbinfel uud den Norden-Europa’ds 
und bald folgten ald Tauſchmittel die Erzeugniffe aus Holland, 
Frankreich und England nah. Für die indiichen Gewürze, für 
Seide und Gejchmeide, für die Nohprodufte Mittel: und Nord, 
amerifa’d, Metalle und Farbhölzer, bald auch Zuderrohr und 
Kaffee lieferten Antwerpen und Gent, Amfterdom und Brügge 
Maflen von Tuch und Leinwand, Leder und Glaswaaren, 
Spiben und Tapeten, Broncen und andere Manufacturen. 
Aber nidyt nur der direkte Handel mit den unausgebeuteten 
trandozeaniichen Gefilden rief in den Niederlanden einen colofjalen 
Conflur von Reichthum und Lurus hervor, audy der Zwiſchen— 
handel, der allmählig ganz in die Hände der Niederlande fam, 
führte den niederrheinifchen Städten immer neue Quellen des 
Wohlſtandes zu. Venedig, die ftolze Königin der Hadria, und 
Genua, die Beherricherin des ligurifchen Meered, wurden im 
Berlaufe ded 16. und 17. Jahrhunderts von ihrem Throne her: 
abgeftoßen; Brügge und Antwerpen wurden die Königinnen ded 
Weltverkehrs. Mit dem Niedergange der oberitaliſchen Handels— 
emporien janf auch in rapider Weije die Bedeutung der rhei- 
niſchen Städte. Der ganze Zwilchenhandel nicht nur, den biöher 
zwijchen Nord und Süd Straßburg, Speyer, Worms, Köln u. 4. 
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vermittelt hatten, glitt mit dem veränderten Zuge der Verkehrs⸗ 
wege jeinen Inhabern am Rheine aus den Händen, auch bie 
eigene Produktion verlor mit dem Aufihwung der Induftrie im 
den Niederlanden an Gnergie und Schwungfraft. Köln ver- 
ſandte jeßt faft nur nody Wein den Strom hinab, und eine be 
deutendere Rolle ald Zwilchenplag erhielt fi) nur mehr das 
Emporium am Main, Frankfurt. Bon Weltftädten wurden 
die rheiniihen Gentren in den nächſten Sahrhunderten zu 
Binnenmärften herabgedrüdt, welche den Iofalen Verkehr 
vermittelten und die Umgebung mit ihren Induſtrieartikeln zu 
verjorgen nur Beruf hatten. 

Dazu Fam ald bindernded Moment die innere Schwäche, 
weldye in Folge der andauernden Reformationswirren den Schoß 
der Bürgerſchaft überfam; „bie Luther, hie Papſt!“ war ja das 
Feldgejchrei, welches ein Jahrhundert lang zu Straßburg und 
Köln, zu Frankfurt und Wormd die Gemüther in Aufregung 
erhieli. Leider war aud der äußere Kitt, weldyer biöher die 
rheinischen und übrigen deutjchen Handelöftädte verbunden hatte, 
die Städtebündniffe und die Hanja dem Zahne der Gegner 
und innern Oppofition erlegen. Das bündiſche Weſen ging zu 
Grunde im Kampfe gegen das erftarfte Fürftenthbum, deſſen 
Macht die Säkularifationen, welche in Folge der Reformation 
eintraten, auf eine dominirende Höhe gebracht ward. Der rhei— 
niſche Städtebund war im Beginn ded 14. Sahrhunderts zu 
einer Abzweigung des jchwäbifchen geworden, und defjen Blüthe 
brady die Schlacht bei Döffingen 1388 und ein Fahr darauf der 
Landfrieden des Weinkönigs Wenzel, der den Bund ald „wider 
Gott, das heilige römische Reich und das Recht für ewige Zeiten 
aufgehoben, abgethan und abgeſagt“ erflärte?*6). Die Hanla 
und ihre Neugeftaltung, wie ſolche zu Lübed der Bürgermeifter 
Wullenweber auf demofratiicher Bafid verſucht hatte, wurde 
durch Faiferliche Einmiſchung zu Nichte gemacht, umd ihr leßter 
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Held fiel 1537 ald Opfer eined blutgierigen Fürften und eines 
befeidigten Patrizierregimented. Mit ihm ſank auch dad Banner 
der Hanla, dad Jahrhunderte lang auf allen Meeren geherricht 
hatte, allmählid hinab in den Staub des Spiehbürgerthums 
und der Verfnöcerung ?7). 

Die Eultur, die ihren Ausgang einft von den günftig ge 
legeneu Rheinlanden genommen hatte, war überhaupt mehr 
peripheriſch geworden, die frijchen Töchter überflügelten die grau 
gewordene Mutter. Da lag im Franfenlande „das Kleinod des 
Reiches", dad an Macht und Ehren reiche Nürnberg, die alte 
Noris. Weit ragte ed im Nordgau empor mit feinem gewaltigen 
Zinnenbau, jeinen zum Himmel ftrebenden Domen, feinen ftolzen 
Giebeln, und innenregte ſich ein thatfräftiges, freies, in allen Gewerben 
gewandtes Volk. Hier feierte die Renaiſſance ihre Triumphe 
auf deutjhem Boden! Da erwedte der Bildhauer Adam Krafft 
den todten Stein zum gegliederten Leben, da goß Peter Viſcher 
mit hoheitsvoller Schönheit die zierlichen Bildungen des Se- 
baldusgrabes, da ſchnitt Veit Stoß aus Eichenklößen liebliche 
Engelöbilder, hier endlich zeichnete der Mann, der nordilcdhe 
Kraft mit wälſcher Kunft zu binden wußte, der deutjche Michel 
Angelo jeine von Geiftesgluth durchtränkten Geftalten, hier jchrieb 
er jeine Geſetze der menjchlichen Geftalt nieder, bier wölbte er 
die Riejenthürme zum Schuße feiner Heimat, Albredt Dürer, 
ter Meifter in Berfinnlihung germanijcher Gemüthötiefe und 
marfiger Auffaffung. Bon ihm foll fein Freund nnd Zeitgenofle 
Rafael Sanzio geäußert haben: „Diefer würde und Alle übers 
treffen, wenn er, wie wir, die Vorbilder des Alterthums vor 
Augen gehabt!" 23) Zu Nürnberg endlich fang und jchufterte 
Hand Sachs, der Meifterfänger trefflicher Meifter, der ſchon im 
Jahre 1523 das Lob der „Wittenberger Nachtigall" verkündet 
hatte. Ja Nürnberg konnte damald in der erften Hälfte des 
16. Jahrhunderts mit Necht ald des Reiches geiftige Hauptftabt 
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gelten, und Aeneas Sylviud aus Siena, der nachherige Papft 
Pins II. ruft bei ihrem Anblide aus: „Wer ift prächtiger, als 
das Münfter des h. Sebald oder des h. Laurentius? Was fefter 
und herrſchender ald die Königäburg? Wieviel Bürgerhäufer, 
der Könige würdig, findeft du dort! Die Könige der Schotten 
möchten wünfchen fo herrlich zu wohnen als Nürnbergs gewöhn- 
lie Bürger, faft alle Kaufleute, Künftler und Handwerker!“ — 
Allerdings hätte der emthufiaftiiche Italiener 70 Jahre nachher 
den Geiftlichen zu St. Lorenz dad Abendmahl mit Brot und 
Mein austbheilen jehen, faum wäre jeine Lobrede jo begeiitert 
gelungen. Schon 1524 war dad neue Kirchenthum zu Nürns 
berg vollftändig unter Melanchthon’d Aegide eingeführt, der da— 
jelbft aus einem Auguftinerklofter ein erfted Gymnafium erichuf!??) 

Noch höheren Schwung nahm Kunft und Wiſſenſchaft 
in den Niederlanden! Dort floffen ja im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert die NReichthümer des Drientd und der neu entdecten 
Erdtheile zufammen; dort blendete beim Einzuge zu Antwerpen 
jelbft eines Weltherricherd müdes Auge die finnenberücdende 
Pracht und dec Iufttaumelnde Reichthum. Makart's unfterbliche 
Farben haben ja und Spätgeborenen den Pinjel eines Rubens 
erjeßt, der würdiger folchen Reiz nicht hätte auf die Leinwand 
zaubern fönnen! 

Flandern wurde die Geburtöftätte der modernen Malerkunft 
im Norden 3°). Die Gebrüder Eyd hatten ed Anfangs des 
15. Sahrhundertö verftanden die Malerei von der jchematijchen 
Behandlung ded Byzantimismus loszulöſen und ihr die Natur 
zum Subftrat gegeben. In der Zeichnung war ftreng und ernft 
Hand Memling, der mit liebenswürdiger Empfindung in feinen 
meift kirchlichen Bildern einen hohen Grad von Lebendwahrheit 
und realiftifcher Vollendung erreichte. Aus feiner Schule gingen 
die Augöburger Martin Schongauer und Hand Holbein hervor. 


Allein erft das Studium der Antike, die Anſchauung diejer in 
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Freiheit vollendeten Formenwelt brachte die niederländiiche Maler- 
ſchule auf eine höhere Stufe der Ausbildung. An der Spibe der 
Hiltorien-Malerei fteht der Schon genannte Peter Paul Rubens 
aud Antwerpen, aber zu Köln geboren. Er ift eine der glänzend: 
ften, begabteften und vieljeitigften Erjcheinungen in der Kunfts 
geſchichte. Ausgegangen von der Nachahmung der Benetianer 
bildete er fich bald eimen eigenen Thaten- und Formenkreis, 
defien Mittelpunkt leidenichaftlide Bewegung, fühne Aktiond- 
kraft, tiefe Empfindung. Er rief ein Geſchlecht von Geftalten 
ind Dafein, das fich mit überjchwellender Körperfraft jedem Ver—⸗ 
langen gewachſen zeigt. Damit verbindet ſich bei ihm „der 
binreißende Zauber jeines leuchtenden frijchen mit breiten, fühnen 
Meifterftrihen behandelten Colorits“, eine lebhafte, finnliche 
Behandlung des Fleilches, in weldhem man dad Blut rollen zu 
ſehen meint. Der Katholicismus war ihm nur Formſache, das 
beweijen jeine kirchlichen Bilder; feine Darftellungen dagegen aus 
der Haffiichen Welt — fo die Amazonenſchlacht, der trunfene 
Silen, Benus auf Cythera — find mit hoher Begeifterung er- 
faßt. Unter feinen Schülern nimmt Anton van Dyd die 
erfte Stelle ein. Sein Styl geht in maßvollere, edlere Schön- 
beit über, feine Darftelungen behandeln mit Vorliebe das piy- 
hilche Leben und gehen manchmal über in das Gebiet des Senti« 
mentalen. Während die Brabanter mehr der Phantafie huldigten, 
nehmen die Holländer die Natur ſich zum Borbilde. Ihr Meifter 
iſt Rembrandt van Rijn. Bewandert in der Anatomie, brachte 
er eö zur Vollendung in der Richtigkeit der Linien, der Anwen- 
dung der Perſpektive, in der Behandlung der Kichteffecte. Cr 
machte die Malerei, ohne ihr die Speale zu nehmen, zur 
Darftellerin menſchlicher Verhältnifje und hat mit Rubens und 
Dürer den meiften Einfluß auf die Entwidlung der darftellenden 
Kunft bis auf die Neuzeit ausgeübt. 

Eine eigene Erfindung der holländiſchen Kunft ift die 
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Genre-Malerei, die jo recht dem Weſen und der Betrachtungd« 
weile der Niederländer entjpricht. Breughel aus Antwerpen griff 
zu den Bauernfcenen, David Zenier jchildert Volköfefte und Trinf« 
gelage, die allerdings oft in's Zriviale ausarten. Der fede Humor 
und dad magiſche Helldunfel fefjeln in den behaglichen Dar— 
ftellungen Adrian's van DOftade, Peter Wouvermann vereinigt 
mit Glüd Genre und Landichaft; Jacob Ruisdael wiederholt in 
feinen ftimmungsvollen Landichaftäbildern den germanijchen Natur- 
dienft: man fieht den Sturmwind in den Eichen raufchen umd 
hört den Bach ſchäumend über die Klippen ftürzen. 

Aber nicht nur in der Malerei kam der hohe Eulturgrad 
der Niederländer zur Erſcheinung, auch andere Felder zeugen 
von ihrer lebenäfräftigen Thätigfeit 3). 

Während in Deutſchland unter dem Drude bleierner Reaf- 
tion Singen und Sagen verftummt war, blühte in Holland mit 
Hoofd und Bondel die Poeſie auf. Während ferner am Mittel 
rhein in der Wiſſenſchaft nur einzelne Disciplinen, wie die Geo» 
graphie mit Sebaftian Münfter in die Arena traten, erwachte 
drunten, wo der Strom dem Meere nahe, auf allen Gebieten 
des Wiffend ein reger Eifer, ein warmblütiged Studium. Den 
jüdlihen Sternenhimmel bejcyrieben Emden und Houtmann, 
Zacharias Sanjen hat mit dem Mikroſkop die neue Welt des 
Kleinften erfunden, Hans Lipperähei ſchloß dagegen mit dem 
Fernrohre die Wunder des Sternenhimmeld auf. Andre Belal, 
von Weiel ftammend, lieh feine corporis humani fabrica 1543 
zu Bajel erfcheinen und büßte jeine bahnbrechenden anatomijchen 
Berjuche mit der Verurtheilung zum Feuertode. Zu Haag Ihliff 
am Tage ein armer Jude Brillengläfer und bei der Lampe ftudirte 
er die Klaffiter, ed war Baruch Spinoza, der Vorkämpfer 
des Pantheismus, der an die Stelle des Bibelgottes die blanfe 
Idee aufftellte, aber dennody über den Dualismus von Geift 
und Materie, Kraft und Stoff nicht hinausfommen Fonnte. 


(584) 


33 


Während jo am Niederrhein auf allen Phaſen des menſch⸗ 
lichen Lebens, in Religion und Politik, in Kunft und Willen- 
Ihaft, in Handel und Induſtrie ein reichgegliedertes Leben wäh- 
rend des 16. und 17. Fahrhunderts erblühte, hatte das übrig» 
Rheinland eine total veränderte Stellung in der europäijchen 
Gulturgefchichte einnehmen müfjen. 

Nach der Niederlage, welche Rittertbpum und Bürgerthum 
in Hutten in dem Bauernaufftand erlitten hatten, nahmen bie 
Fürften dad Reformationdwerk in die Hände. Der Grund- 
gedanfe war dabei die Stärkung ihrer eigenen Macht, und bald 
mußte deßhalb die centrifugale Richtung der Fürften mit dem 
Autofratentyum der Haböburger Dynaftie in Eonflift fommen. 
Die deutſchen Kaijer vom Haufe Habsburg mußten, je mehr die 
einzelnen Zerritorialherren in den NRheinlanden vom Lehenäver- 
bande fich loszulöſen juchten, mit deſto größerer Energie den 
Schwerpunkt ihrer Macht nad) dem Dften der Donau zu verlegen. 
Bezeichnend dafür ift der Ort der Reichötage. Noch 1532 warb 
der NReichötag, der dem Proteftanten zeitlichen Frieden gab, zu 
Nürnberg abgehalten; die nächſten für die Freiheit der Proteftanten 
angejetten Reichdconcilien fanden im Donaulande zu Augsburg und 
zu Paſſau Statt. Speyer ſah die letzte Reichöverfammlung 1570 
in feinen Mauern; von da am blieb der Neichätag faft ftändig 
zu Negenöburg, bis 1663 diefer Ujus zur Regel wurde. Die 
Wahl und die Krönung ded römiſchen Kaiſes deuticher Nation 
zu Frankfurt am Main vermochte nicht der Thatjache Abbruch 
zu thun, daß dad Neichöregiment an die Donau gravitirt ward, 
und daß die Nheinlande für dad unter dem Einflufje der Habs— 
burger ftehende Reich ihre Bedeutung verloren hatten ??). 

Eine natürliche Folge der Verlegung ded Schwerpunfted im 
Reihe nad) dem Dften und zugleich der Uneinigfeit der Herren 
am Rheine, welche die Reformation und noch mehr die jejuitifche 
Reaktion veranlaft hatten, war das Wachsthum des Einfluffes 
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ber Weltmacht. Je decentralifirter die Rheinlande jeit Mitte 
des 16. Jahrhunderts wurden, defto höher ftieg die Bedeutung 
und defto mehr wuchs die Anziehungdfraft des geeinigten 
Frankreich's. Schon König Heinrich HI. konnte ald „Retter der 
deutichen Freiheit” den Verſuch machen Auftraftens Königthum 
unter dem Haufe Valois bid an den Rheinftrom zu erweitern. 
Hätten ihn damals die mannhaften Burgen von Straßburg im 
Bunde mit den Schweizer Städten und die von Speyer, welche 
„nimmermehr, nimmermehr & la Messine“ (wie in Meß) riefen, 
nicht an die Zinnen ihrer Mauerringe verwiejen, der Räuber von 
Met, Tull und Verdun, „der Statthalter ded Reiches“, wie er 
fich nannte, hätte damals fchon erreicht, was mit gleicher Lift, 
aber noch größerer Gemaltthat jein Nachkomme Louis XIV. dem 
Rheinlande angethban hat??). Was im 16. Zahrhundert dem 
Franzmann nicht glücte, die Feftjegung am linken Rheinufer, 
deſſen Bedeutung ald Verkehrsſtraße in Mitteleuropa er wohl 
erfannt hatte, das ſollte feiner Schlauheit und der Zerrifienheit 
feiner Gegner dem Franzojen das nächſte Iahrhundert in die 
Hand liefern. 

Das alte Widerparttyum zwijchen dem Haufe Balois-Bourbon 
und Habsburg. Brabant wußte der jchlaue Gardinal Ricyelieu, 
der Einiger Franfreichd, mit dem Mantel des Beiftanded gegen» 
über den Proteftanten in Deutichland zu verdeden. Als der 
Winterfönig zu Böhmen feine Haut und die feiner Pfälzer zu 
Markt getragen hatte, ald der Schneefönig verblutet am Boden 
lag, da glaubte der MWälfche feine Stunde gefommen. Die erfte 
rheinifche Macht, das Kurfürftentbum von der Pfalz, war ver- 
wüftet und verbrannt von der Hand des Spanierd, geächtet 
weilte jein edeldenfender Fürft Friedridy V. im Auslande, die 
Zeit war gefommen für die Drachenſaat der Franken. Die 
deutiche Kraft Bernhard’ von Weimar mußte dem Gardinal das 
Einfalthor in die Rheinlande und die Paffage zum Donau 
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gebiete, des Eljah und den Breidgau erobern, und der Schmady. 
contract zu Münfter beftätigte dem natürlichen Reichöfeinde feine 
Errungenſchaften: das Oberrheinthal zur Linfen und die Ein- 
falpforten: Philippsburg und Breiſach zur Rechten ®*). 

Die Zerrifjenheit Deutichlands, die Ohnmacht ded Reiches, 
das Einmiſchungsrecht der Franzoſen und Schweden liegt dofu- 
mentirt im Frieden von Weftphalen auf grünem Tiſche. Noch 
höher war die Einbuße auf culturellem Gebiete, welche befonderd 
der Welten und die Rheinlande im 30 jährigen Kriege erlitten 
haben. 

Sebaftian Münfter hatte in feiner Kosmographie Mitte 
des 16. Jahrhunderts feine Heimath, die Pfalz, den Mittel- 
punft der rheiniichen Gaue, alſo kurz bejchrieben: 35). 

„Man findt in diefer Landſchafft, jo die Pfalt jetzund be- 
greifft, was den Menjchen zur Leib Nahrung und auffenthalt 
noth ift, und ſonderlich umb Heydelberg; außerhalb dem Ge— 
birg ift das Erdtreich auß dermaßen fruchtbar vnd an dem 
Bergen, in den Thälern und auff der Ebne. An den Bergen 
wachſt jonderli guter Wein vnd Keftenbäum, die Thäler 
feind mit mancherley Obſtgärten gezieret, die Ebne bringen 
mancherley Kornfrücht, die Wäld vnn die Berg lauffen voll 
Hirten und ander wilden Thier“. 

Und wie ward nad den Wirren und Drangjalen ded Krieges, 
der ein Menjchenalter müthete, das reiche Land am Rhein ge— 
Ichändet! Der blühende Landftrich, der ſich den Nedar entlang 
309, die Gaue an der Bergftraße, das üppige Gelände am Hart- 
gebirg, die freundlichen Städtchen und Dörfer in der Ebene 
von Weibenburg bid Bacherach, welch’ trauriger Anblid! Kroaten 
und Spanier, der Schwede und der Franzod, Freunde und 
Feinde hatten bier gehauft, ald gelte ed den Eulturboden zu ver« 
nichten und die Frucht von Sahrhunderten mit einer Lohe dem 
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Einöde; die Felder ftarrten von Difteln und Dornen, die Wein- 
berge waren von Geftrüpp überzogen, ftatt auf wohlhabende Ort⸗ 
ſchaften ftieß man anf lehmgebaute Hütten, in denen Armuth und 
Elend, oft Raub und Verbrechen hauften?®). Die ftolze 
Befte Heidelberg, mit ihren gezadten Zinnen, ihren zierlichen 
Gärten, ihren Wafferfünften und Statuen war in fo trauriger 
Berfaffung, dab der Sohn Friedrich's V., Karl Ludwig, als er 
im Oktober 1649 in die Refidenz feiner Väter einzog, nicht ein- 
mal eine genügende Unterfunft für fich finden Fonnte. 

Bon den 500 000 Bewohnern, weldhe die Kurpfalz im Fahre 
1618 zählte, waren 1648 faum noch 48000 vorhanden; an 
manchem Drte hatte faum eine Familie dad Elend langer Fahre 
überbauert. 

Im Herzogthum Wirtemberg gingen von 1634 — 1641 
345 000 Bewohner zu Grunde; das Land zählte fieben Sahre 
vor dem Ende des grauenvollen Krieged etwa nur noch 47 000 
Einwohner. Nicht weniger ald 8 Städte und 45 Dörfer, im 
Ganzen 36 000 Gebäude waren dort verbrannt. Während das 
Reich im Laufe des Krieged von circa 16 Millionen Bewohnern 
auf etwa 4 Millionen berabgejunfen war, aljo etwa $ der Be 
völferung verloren hatte, mußten die Rheinlande mit Inbegriff 
der Nedar- und Maingegenden faft der Einwohnerzahl ver- 
Ioren haben”). Der Wohlftand, die Culturfähigkeit, Kunft 
und Wifjenichaft waren bier auf ein Menfjchenalter vernichtet. 
Selbftverftändli war audy der Werth des Landes aufs Tiefſte 
gelunfen. Nur ein Beijpiel für viele: zu Maßbach, einer der 
Gemeinden mit dem fruchtbariten Boden, zwijchen Dürkheim und 
Neuftadt ward nach dem Kriege ein Morgen des beiten Lehm- 
feldedö um einen Laib Brod hergegeben! 3°). Der Staat und 
die Kirche zogen viele Gemeindegüter, Waldungen und Weiden als 
berrenlojed Gut nad) der Schredenäzeit an fich, ald gute Beute. 
Das Bolf hatte alled Vertrauen auf fi) und auf die Zukunft 


(588) 


37 


verloren, eine jchuß- und rechtlofe Heerde! Aber die Tage des 
Jammers, welche der Rheinländer Grimmeldhaufen, der Schult- 
heiß zu Renchen im Schwarzmwalde, in feinem Simplicius Sim- 
plicissimus mit jo plaftiicher Anjchaulichfeit und portraitähnlicher 
Schärfe geichildert hat3?), erhielten bald ihre noch fchredlicheren 
Nachfolger! — Der dreißigjährige Krieg hatte das Land be 
jonderd am Oberrhein zum Schlachtfeld Europa's gemacht, wozu 
ed jeine centrale Lage, jeine wichtigen Päſſe, feine reichen und 
und mwohlfituirten ftädtiichen Gentren in erfter Linie befähigen. 
Kaum aber war Frankreich im europäiſchen Kampfe um die 
Hegemonie auf deutfchem Boden ald Mitfieger hervorgegangen, jo 
begann fein abjolutiftiicher und ländergieriger Herrſcher die Hand 
nach der Grenze audzuftreden, weldhe ihm die große Verkehrs— 
yaflage, das frudhtbarfte Gelände, die feiteften Städte in die 
Taſche liefern ſollte. Die Gejchichte der Rheinlande feit dem 
erften Dritttheil ded 17. Sahrhundertd bi8 zum Ende der napo— 
leonifchen Herrichaft befteht im Weſen in der Frage: wer joll im 
Rheinthal das Scepter führen, der Deutiche oder der Franzoſe? 
Es ift der alte Streit um dad Dominium, den ſchon Cäſar und 
Ariovift, Germanicud und Arminius, den Römer und Germanen, 
Papft und Kaifer um den Rhein jeit zwei Jahrtauſenden ges 
führt haben. Und doch mußte die Gunft der Lage, der Lauf 
der Seitenflüffe einem geeinten Anwohner zur Rechten zum Bor« 
theil gereihen; nur über einen zeriplitterten Gegner konnte der 
Römer, der Gallier, der Franke, der Franzmann eine Zeit lang 
Herr werden. 

Aus den Ruinen ded Wohlftandes vor 1618 hatte der Fluge 
und politifche Karl Ludwig im beften Theile der Rheinlande, im 
der Kurpfalz, ein aufblühendes, mäßig befteuertes, bevölkertes 
und jchuldenfreied Land gemacht. Durch Deffnung eined Afyles 
hatte er Coloniften aus der Schweiz und aus Holland, aus 
Franfreih und England herbeigezogen; durch Beftätigung der 
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alten Rechte und Verleihung neuer Privilegien hob er die Städte; 
durh Schub und Duldung verjöhnte er die religiöfen Gegen- 
läge in feinen Landen; er gab dem Fürftentbum einen geeigneten 
Mittelpunkt in dem aufblühenden Mannheim, nachdem jein Ber- 
ſuch Worms zur Gapitale zu maden, an der Uuflugheit der 
Bürger der alten, beruntergefommenen Reichsſtadt gejcheitert 
wart‘). Dad Land vernarbte die gejchlagenen Wunden, 
da kam das Sahr 1674, und damit begann die jchredliche Periode 
für die Gaue an der Bergftraße und am Hartgebirg, am Nedar 
und an der Nahe, am Rhein und Main, in denen mit frechem 
Uebermutbhe die franzöfiichen Mordbrenner zwei Dezennien lang 
mit Feuer und Schwert gehauft haben. Alle Neutralitätöver- 
fihyerung half dem waderen Kurfürften nichtd gegen die Ränfe- 
ſucht und die Brutalität ded „allerchriftlichften” Königs Ludwig's 
„des Großen“. Als in der Nordpfalz; anno 1674 die Horden 
des General Turenne brandten, jcyändeten und raubten, und 
der Kurfürft Karl Ludwig fih an jeinen Vetter mit Beſchwerden 
wandte, da gab ihm der übermütbhige Depot zur Antwort: „was 
denn ein Kurfürft von der Pfalz gegenüber einem König von 
Franfreich vermöge?" Als der Kurfürft aber ald deuticher Landes— 
berr handelte und offen auf des Reiches Seite trat, da nahmen 
ded Königs Soldaten Germeräheim ein und jchleiften ed, ver 
heerten dad ganze Dberamt, das in jeiner Nähe lag, hauſten 
wie Hunnen und Tartaren an der Bergſtraße und gaben links 
und recht vom Rheine die blühenden Städtchen den Flammen 
Preist!). Der Friede zu Nymwegen lieferte dem Freibeuter zu 
Paris zwei weitere Thore von Deutichland aus, Hüningen und 
Freiburg im Breidgau. Bald wußte er auch dur Hinterlift 
und den Verrath eined deutjchen Fürften ſich in den Befiß der 
Bormauer des deutjchen Reiches, der freien Stadt Straßburg, zu 
jegen. Mit feinem Verluſte war ſtrategiſch das ganze Rheinufer 
in die Hände des Ujurpatord geliefert. Luxemburg und Trier, 
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Weißenburg und Oggeröheim mußten bald mitten im Frieden 
franzöfiiche Wappen und Befaßungen aufnehmen. Die Reunions- 
fammern machten mit einem Rechte, das halb dem Sacobinismus, 
balb dem Jeſuitismus entlehnt war, Anſpruch auf alle Landes: 
tbeile, die einſt mit den an Frankreich abgetretenen Provinzen 
näher oder entfernter verfnüpft waren. Man forderte die Graf- 
Ichaft Zmeibrüden ald eine ehemalige Dependenz ded Bisthums 
Met, nachdem dies Land feit einem halben Sahrtaujend unter 
jelbftftändigen Reichöfürften geftanden war! Und das Reich jandte 
Boten auf Boten an den mwäljchen Räuber, und Kaijer und 
Kurfürft, Pfalzgraf und Schultheiß brachten ellenlange Beweis» 
Ichriften und umftändliche Beſchwerdeakten nad Paris, wo man 
ihnen mit Hohn oder mit glatten Ausflüchten antwortete. 

Nach dem Auöfterben des Simmern’ichen Mannsſtammes des 
Hauſes Witteldbady- Kurpfalz mit Kurfürft Karl 1685 follte der 
unfelige Ehebund der echtdeutichen Tochter Karl Ludwig’s, der 
Pfalzgräfin Eliſabeth Charlotte mit dem wälſchen Geden Philipp, 
Herzog von Drleand eine noch ſchrecklichere Brandfadel dem 
Pfälzer Lande anzünden. Dbwohl die Pfalzgräfin „nad dem 
Herkommen des pfälzifchen Kurhauſes aller Rechte auf jouveräne 
und Lehenögüter von Vater und Mutter ber“ entiagt hatte, 
machte der Raubfönig Ludwig XIV. dennoch nad dem Tode 
ihres Bruders Erbſchaftsrechte auf die Pfalz geltend. Die Ber- 
bandlungen mit dem deutjchen Reichätage gingen dem Länder- 
diebe zu langſam; das Waffenglüd des Kaijerd gegen den aufs 
gehetzten Großtürfen machte ihn bejorgt; in einem Manifeft vom 
24. September 1688 mijchte er ſich in die Kölniſche Coadjutor- 
wahl ein, verhetzte Bayern gegen Defterreich und erklärte Deutjch- 
lands Friede mit der Türfei mache feinerfeitd zum Schub des 
eigenen Landes die Beſetzung der deutichen Weltgrenze noth— 
wendig. Die Ujurpation der Kurpfalz begann nad) diefem von 
Raubluft und Sejuitengeifte diktirtem Schriftftüde. Die Pfälzer 
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Städte, jomwie die ſchutzloſen Neichäftädte Worms, Speyer, ja 
jelbft Heilbronn und Mainz mußten Anfang Dftober ded Jahres 
franzöfiiche Garnifonen aufnehmen. Am ganzen Rheine bis zum 
Mittellauf von Main und Nedar wurden die Franzoſen Meifter. 

Und ald nun die proteftantiichen Länder England und Hol- 
land zur Antwort auf das Edift von Nantes und das deutjche 
Reich zur Antwort auf Ludwig’! Manifeft zum Bunde gegen 
die übermüthige Militärgemalt der franzöfiichen Monarchie zu— 
jammentraten, da nahm der „allerchriftlichfte König“, des Papftes 
erfter Sohn zur Banditenradhe gegen die unjchuldigen rhei- 
nijchen Städte und Ortichaften feine erbärmliche Zuflucht. An- 
ftifter deö Befehle: de brüler le Palatinat mar der Kriegd« 
minifter Louvoir; man wollte dad nad) dem Augsburger Bündnif 
verlorene Drleans’icye Erbtheil nur als einen wüften Trümmer: 
haufen dem Feinde überlaffen. Anfang Jannar 1689 zogen die 
franzöfiichen Heerden unter der Bluthunde Melac und Montclas 
Anführung auf das linfe Rheinufer. Bald loderten zu Mann- 
heim und Heidelberg, zu Worms und Speyer, zu Pforzheim und 
Kreuznach, zu Frankenthal und Trier die erbarmungslojen 
Flammen auf; wie eine Höllenbrut wütheten die organifirten 
Mordbrenner im ganzen NRheinlande, von der Lauter bid zur 
Mojel. Mit vielen Gentnern Pulverd ſprengten die Barbaren 
den vielbewunderten Bau des Schlofjed zu Heidelberg; zu Speyer 
riffen die Wütheriche aud den Gemölben des Domes die Gebeine 
der alten deutichen Kaifer nnd Könige heraus und warfen fie 
auf den Anger, „gleichſam ald ein verredteö Vieh“. 

Wo jet am Rhein und an der Mojel, an der Nahe und 
am Nedar zwiſchen anmutbigem Grün zerichofjfene Thürme und 
gebrochene Zinnen zum Himmel ragen, da bat in neunzig von 
hundert Fällen der Barbar aus dem Welten gebrannt und ge= 
jprengt, verheert und verwüfte. An 1200 Ortichaften gingen 
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gingen und die Thränen, welche der Hunnenfönig des 17. Jahr» 
hunderts den Weberlebenden erpreft hat? — Noch hat Franfreich 
dafür von Deutſchland Feine Vergeltung getroffen; aber ein Jahr⸗ 
hundert jpäter rifjen die eigenen Unterthanen des Pfalzverwüſters 
eigenen Leib ſammt den Gebeinen feines Geſchlechtes aus den 
Grüften von St. Denid und warfen fie in den Koth. 1789 
und 1793 fam für dad Haus Bourbon die Vergeltung für daß, 
was Ludwig XIV. 1689 und 1693 den Kaifergräbern zu Speyer 
angetban hattel+?). — 

Das Volk im Rheinland hatte die innere Kraft verloren 
irgendwie der fremden Invafion Widerftand zu leiften; gebrochen 
war dad Mark der Bürger und Bauern jeit der Niederwerfung 
ded Bauernfrieged und jeit den VBerwüftungen ded 30 jährigen 
Krieged. Schlimmer aber noch ald der Brand der Städte und 
der Rauch der Dörfer, jchlimmer ald die Verheerung des Feldes 
und der Raub ded Guted war die Entnationalifirung des 
ganzen Landes, welche mit der politiichen Beinfluffung von Seiten 
Frankreichs Hand in Hand ging. Im ſklaviſcher Nachahmung 
des Hofed von Berjailled und jeiner Herrlichkeiten wandte man 
fih ab vom Heimiſchen und Nationalen und äffte in Mode und 
Tracht, in Spradye und Sitte, im Thun und Laſſen franzöfiicher 
Art nad. Es war die Zeit der Allongeperüden und Kniehofen, 
der entblößenden Korjetten und der ungeheuren Reifröde, zugleich 
die Periode, wo mit der franzöfiichen Fagonirung der Abjolu- 
tismus in jeder Form, defjen Hauptvertreter Ludwig XIV. war, 
feinen fiegreichen Einzug auf deutichen Boden hielt. Mit der 
übertriebenen Fürftengewalt, der Verachtung von Bürger und. 
Bauer, der Herrichaft der Hofichranzen und Bedientenjeelen kam 
zugleich vom Weiten berüber der Drud vornehmer Bigotterie, 
bei dem neben dem Fächer dad Brevier lag und das Kreuz 
Chrifti auf dem tief entblößten Buſen hing. Leider Gottes 
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kurpfälziſche zu Heidelberg und der landgräflich-heſſiche zu Kaffel 
bildeten die Vermittlung zwiſchen dem Lichte von Verſailles und 
dem Dunfel im öftlichen NReih. Kein Wunder war ed, wenn 
es in der Kurpfalz nach der verderblichen Klaufel des Ryswicker 
Friedens zu einer wahren Gegenreformation fam, daß die Jeſuiten⸗ 
zöglinge am Rhein faft 2000 Ortichaften in den Rheinlanden 
zurückbrachten in den alleinjeligmadyenden Schooß, dab Kirchen- 
güter und Pfarreien zu Gunften der Reaktion eingezogen wurs 
den, daß die kirchliche Hierarchie den verlorenen Poften am Rhein 
wieder zu gewinnen jchien. In diefer Noth war es der neue 
Stern im Dften ded Reiche, von dem dem bedrängten Protes 
ftanten Hilfe fam. Preußen's König brachte ed im Novem- 
ber 1705 dur Androhung von Gegenmaßregeln dahin, daß im 
der Kurpfalz die jogenannte Neligionddeclaration zu Stande 
fam, welche die pfälziichen Kirchenverhältniffe geſetzlich regelte 
und dem eingerifjenen Terrorismus einen Riegel vorjegte. Allein 
zwar die äußerliche Freiheit der Religion war damit hergeftellt, 
aber der Geift des Sejuitismus erhielt fi am Hofe der 
Kurpfalz in gleicher Machtiphäre und fein Einfluß wußte immer 
neue Händel zwiſchen Reformirten und Lutheranern anzuzetteln, 
deren Audtrag das ganze 18. Jahrhundert erfülltet*). 

So hatte fidy allmählich in den Rheinlanden auch dort, wo 
die Reformation durdigedrungen zu fein jchien, in die maß 
gebenden Kreije, in das Hofleben, in die Regierung der Geift 
kirchlicher Reaktion und pfäffiicher Intoleranz eingedrängt. Ge— 
nußſucht und Verſchwendung auf Koften der Unterthanen gingen 
damit Hand in Hand. Die Bürger mußten einjchneidende 
Steuern aller Art zahlen, der Bauer über Gebühr Frohndienſte 
leiften und den Treiber madyen bei den Parforcejagden. Ein 
unverhältnimäßiges Beamtenheer, ein Haufe adeliger Schmaroßer 
jaugte das Land aus. Auf 100 Seelen fam in der Kurpfalz 
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von rund 1200000 hatten die 614 Duadratmeilen nicht weniger 
ald 12000 Staatödiener zu ernähren. Das Heer beftand that» 
fachlich aus Offizieren ohne Soldaten; follte eine Parade ab» 
gehalten werden, borgten fic die Regimentsinhaber die Soldaten 
aud den Nachbargarnifonen. Die Beamten wurden babei nur 
nah ihrer Hofqualität bezahlt; der Leibfutjcher erhielt 300, der 
Viceleibkutſcher 250 Gulden, während fid) ein professor philo- 
sophiae mit 200 begnügen mußte. Allerdings fehlte es dabei 
nicht an manchen guten Anregungen, und die Kurpfalz war im 
Rheinlande einer der beftregierten Staaten. So entftand 1755 
unter den Aufpizien des Staates zu Frankenthal eine jehr bes 
beutende Porzellanfabrif. Tuch-, Seiden- und Wollenfabrifen 
reihten ſich daran; ſeit 1773 begann man mit großen Geld» 
opfern durch einen Kanal die Stadt mit dem Rhein zu ver- 
binden. „Damals zählte die Stadt gegen 30 Fabrifen, und von 
den 3302 Einwohnern gehörten 1200 dem Fabrikweſen an“ 
Kunft und Wiſſenſchaft ward zwar nach dem Mufter der fran- 
zöfiichen Monarchie mehr als jchmüdended Beiwerk angejehen, 
ald um ihrer fjelbftwillen gepflegt, - allein ihr Betrieb übte auch 
manche wohlthätige Wirkung aus. Mit Hinzuziehung des Straß: 
burger Geſchichtſchreibers Schöpflin gründete Karl Theodor im 
Dftober 1763 die pfälzifche Akademie der Wiflenichaften. Die 
gelehrten hiftoriihen und antiquariihen Monographien von 
Kremer, Lamey, Erollius, Schöpflin haben Anſpruch auf bleiben. 
den Werth; fie legten den Grund zur rheiniichen Gejchichte und 
Archäologie. Zu Kaiferdlautern entjtand 1769 eine landwirth- 
Ichaftliche Geſellſchaft, welche der Kurfürft 1770 als „phyſikaliſch⸗ 
ökonomiſche Geſellſchaft“ beftätigtee In ihrer praftiichen Wirk— 
ſamkeit ward dieſe für die Landwirthſchaft am Rhein von großer 
Bedeutung. „Die deutſche Geſellſchaft“ zu Mannheim ſollte für 
nationale Bildung das Centrum werden. Die Statuten waren 
darum der Académie frangaise nachgebildet und die Arbeiten 
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ber Gejellichaft find von Werth für die deutjche Literatur. Leifing 
und Wieland, Klopftod und Käftner waren Mitglieder. Mit 
gleihem Mäcenatenthum ward für die Kunft Sorge getragen. 
Reiche Sammlungen von Gypsabgüffen und Kupferftidyen befanden 
fi zu Mannheim, das Kabinet zu Düffeldorf mit feinen Schägen 
an „Niederländern” bejaß europäiichen Ruf. Auch die dramas 
tiihe Kunft fand eifrige Pflege; 1779 ward zu Mannheim eine 
deutiche Nationalihaubühne gegründet, und unter Männern wie 
Iffland erhielt das franzöfifche Operngetändel und das finnreizende 
Ballet einen gefunden Gegenfaß in deutjcher Hausmannäkoft *°). 
Hat doch Iffland „die Jäger” im Dürkheimer Thal gedichte 
und zuerft zur Aufführung gebradyt am Hoftheater des Fürften 
von 2einingen, „des Jägers von der Pfalz”, das zu Dürkheim 
ſich erhob, bis die Fanfaren der Revolutionshorden die Recitationen 
übertönten und die Brandfadel warfen in den Tempel der rheinijchen 
Thalia. „Die Räuber" des „Regimentöfeldicheererö Schiller, die 
Proflamation der Sturm und Drangperiode gingen unter großem 
Applaus im Ianuar 1782 zu Mannheim über die Bretter. Die 
Idee zum „Fiesko“ faßte der Gründer unferer neuen Nationale 
literatur in den Rheinlanden, wo er unftet ald Flüchtling um« 
berirrte. Die Gedanfen darin ſollten bald in die Wirklichkeit 
überjeßt werden aber von anderer Seite her. — 

Der Unterdrüdung ded Individuums, welche der Despotid- 
mus des franzöfiihen Monarchen bis zum wahnwißigen: „der 
Staat bin ich!" getrieben hatte, mußte naturgemäß eine Reak— 
tion folgen. Sie fam als jchranfenlojer Freiheitäruf, als ein 
Wuthſchrei gegen Adelöprivilegien und Prieftervorrechte, ald Rache 
akt gegen Fürftengewalt und Beamtendrud, ald Ausrottung von 
Kleinftaaterei und Großmannsſucht. Die Fanfaren von Paris 
im Zahre 1789 brachten die Erflärung der Volksſouveränität 
und der Menjchenrecdhte, und wie ein Zauffeuer verbreiteten fich 
die Revolutiond-Gedanfen, die jedem auf der Zunge lagen, 


(59) 


45 


längs des Rheines. Das lange mißhandelte Bolt warf jubelnd 
die Allongeperüden ab und tanzte mit der Sacobinermüße um 
den neuerrichteten Freiheitäbaum, den man an Stelle des herr- 
ichaftlichen Galgens errichtet hatte). Die leidenjchaftlichen 
Maſſen jauchzten blind einem St. Juſt und einem Eulogiud 
Schneider jubelnd zu, und die Klubbiften von Mainz proflamirten 
unter einem Forfter den rheiniſchen Freiſtaat. Der Geift der 
Hutten und der Prädifanten, der Münzer und der Burgenftürmer 
Ichien wieder gefommen, aber die Befreier aus dem Franfenlande 
mußten bald der Begeifterung den Falten Waſſerſtrahl folgen zu 
lafjen. Durch den Frieden von Luneville fam Belgien und das 
ganze linfe Rheinufer an die franzöfilche Republif; die 1152 
Duadratmeilen des jchönften Landes im zerfallenen deutſchen 
Reiche wurden eingetheilt in die vier Departements, Roer, Saar, 
Rhein und Mojel, Donneröberg, und die franzöfiichen Commiſſäre 
wußten nicht weniger zu faugen und zu brandichagen als die 
Amtmänner und Gerichtäherren. Das Rheinland war befreit 
von dem mittelalterlihen Wuft, allein durch fremde Hilfe. Zur 
Linken commandirten die Neurömer den Unterthanen, zur Rechten 
befahl der Korje den Fürften, die 1806 zum Nheinbunde zu- 
jammentreten mußten. 

Eine neue Sonne war blutroth im Weften Europa’3 aufs 
gegangen; ihre Strahlen fielen nach ihrem Auffteigen am Ho- 
rizont zuerft auf die Rheinlande; unter ihrem Strahle ſchmolzen 
die Feudal- und Frohnrechte, dad Befthaupt und die Leibeigen- 
Ichaft, janfen Mitren und Kronen in den Staub, fie brachten zum 
Weichen Pfaffen und Henker. Aber ed war ein fremdes Licht, 
das aufgegangen war! Die Zeit war wieder gefommen, wo durch 
der Deutſchen Schwäche und Uneinigfeit, wie zu des Auguftus 
und der Imperatoren Periode, verloren ging der Strom und jein 
Gebiet, der zu vermitteln den Beruf hat zwiſchen Nord und Süd, 
zwijchen Dft und Welt in Europa. Eines neuen Tyrannen 
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Despotie mußte den deutichen Michel mit Peitichenichlägen vom 
trunfenen Schlaf erweden; aber der Beginn unjered Jahrhunderts 
jah trauermd die Germania im ſchwarzen Gewande und gebrochen 
im Marf den Vater Rhein am Boden liegen. — Dem vae 
victis! im Weften antwortete zum Troſte von Dften ber ein: 
exoritur quondam nostris ex ossibus ultor! 
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Anmerkungen. 


—— — 


1) Vgl. Bilder von ©. Freytag: aus dem Jahrhundert der Refor- 
mation. ©. 305. 

2) Vgl. a. D. ©. 304 u. ferner ©. 306—328, 

3) Vgl. das hübſche Bild in Scherr's Germania „ftäbtijches Frei 
ſchießen“. ©. 157. 

4) Ueber den warmen Hirjebrei, vgl. ©. Freytag a. O. ©. 333 
—335; der Straßburger Fiſchart hat bekanntlich diefe damals epoche- 
machenden zwei Dirjebreireifen von 1456 und 1576 mit Zöftlichem, ale» 
mannijhem Humor bejchrieben. 

5) Ueber die Bedeutung von Byzanz im 15. Sahrhundert vol. 
Br. von Hellwald’3 Gulturgeichichte, 2. Aufl. II. Bd. ©. 415 ff. 

6) Vgl. über Aldus Manutius, den potenzirten D. Spamer des 
15. Iahrhunderts, Ambroife Didot: Alde Manuce et l’hellenisme 
& Venice. 1875. Die Buddruderfunft fam von Mainz und Straß 
burg, Bajel und Nürnberg aus 1462 nad Bamberg, 1467 nah Rom, 
1469 nad Venedig und Mailand, 1472 nad) Florenz, 1476 nach Paris, 
1473 nad Spanien und den Niederlanden, um 1480 nad; England, 
1472 nad Ofen, 1483 nah Stockholm, 1488 nad) Gonftantinopel, 
1490 nad Kopenhagen. Im circa 40 Jahren hatte fi „die ſchwarze 
Kunſt“ von Mainz aus über ganz Guropa verbreitet biß zu den Ungarn 
und den Türken und der ultima Thule im Norden. 

7) Ueber den Humanismus in Stalien vgl. unter anderen Werfen 
Hellwald, Culturgeſchichte 2. Aufl. II. Bd. ©. 415—427, Henne am 
Rhyn, Kulturgefchichte der neueren Zeit, I. Bd. ©. 56—71. 

8) Die deutjchen Univerfitäten im Rheinlande wurden geftiftet: 

1386 Heidelberg, 
1388 Köln, 
1402 Würzburg, 
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1454 Xrier, 

1456 Freiburg im Breisgau, 
1460 Bafel, 

1477 Mainz, 

1477 Zübingen. 

9) Ueber Thomas von Kempen oder a Kempis vgl. Henne am 
Rhyn a. O. J. Bd. ©. 75—76 und Joh. Scherer, Geſchichte deutjcher 
Gultur und Sitte. ©. 351. 

10) Ueber die oberrheinifchen Moftifer und Satirifer dieſer Zeit 
vgl. in Kürze: Hausrath, die oberrheinifche Bevölkerung S. 27—28, 
Bilmar, deutſche Nationalliteratur, 10. Aufl. ©. 274—277, ©. 304 
— 307. 

11) Ueber die Zhätigfeit der Humaniften zu Heidelberg und die 
rheinijche Gefellichaft vgl. Häuffer, Gefchichte der rheinijchen Pfalz, I. Th. 
©. 427—439. 

12) Ueber Wefjel und Reuchlin vgl. Häuffer a. O., I. Th., ©. 
442 — 448, Henne am Rhyn a. O., 1. Bd. ©. 81 — 83, Scherr 
a. O. ©. 258. 

13) Ueber die Wirkung von Luther’ Auftreten vgl. Scherr a. O. 
©. 267— 270, Henne am Rhyn a. O. I. Bd. ©. 109—116. Be 
fannt ift die Sage vom Traum des Kurfürften Friedrich von Sachen 
von der Feder des Mönches, die jo wachſe, daß fie von Wittenberg nad 
Rom an die dreifache Krone des Papſtes reihe und diefe zum Wanfen 
bringe. Die Volksfage ſpricht die Bedeutung und ben Eindrud von 
Luther’ That einfah und wahr aus. 

14) Ueber den merkwürdigen Feuergeiſt Hutten vgl. K. Hagen, 
zur politiſchen Geſchichte Deutichlands, und Scherr a. D. ©. 259—260, 
263— 264; eine Probe aus den epistolae virorum obscurorum j. a. D. 
©. 406—407; über Hutten vgl. noch Scherer: Germania S. 176—177 
und Henne am Rhyn. I. Bd. ©. 94—99, 119—123. 

15) Ueber den Rittertag von Landau vgl. Gelbert, Magifter Johann 
Baderd Leben und Schriften, ©. 50—54. Die Urkunde des „brüber. 
lichen Berftändniffes“ fteht bei Münd, Franz von Sidingen, II. Br. 
©. 188—193. 

16) Ueber des Sidingen legte Zeiten vgl. Gelbert a. D. ©. 58 —60, 
A. Beder, die Pfalz und die Pfälzer, S. 639—643; er liegt begraben 
in der Kirche zu Landſtuhl; daſelbſt hatte er die erite proteſtantiſche 
Pfarrei gegründet. Noch jetzt fieht der MWeftricher Bauer im gewaltigen 
Sturmwind feinen Geift, der gleidy dem Rodenſteiner und dem Linden 
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jhmit bei nahendem Kriege ſich hören laffe; vgl. dazu Mehlis, Fahrten 
durd die Pfalz, S. 13—18. 

17) Ueber Zwinglid Lehre und Leben vgl. Mörifofer, Ulrich 
Zwingli nady den urfundlichen Quellen; außerdem vgl. Scloffers Welt. 
geihichte IX. Bd. S. 509 -511, 520— 530, Henne am Rhyn a. O. 
I. Bd. ©. 123—130, 137— 139, 247—149. Schloſſer bezeichnet Yuther's 
Ansicht ald „die unfinnige Lehre von der Ubiquität” a. D. ©. 529. 
Ohne Zweifel hat der Starrfinn Luther's dem Erſtarken des klaren, re 
formatorijchen Gedankens unendlich geichadet. 

18) Ueber den Bauernaufitand vgl. das eingehende Werk von 
Wilhelm Zimmermann, „Gejchichte des großen Bauernkrieges“; er hat 
die Quellen eingehend darin gewürdigt. Außerdem find richtige Ideen 
über jeine Bedeutung in defjen Geſchichte des deutſchen Volkes, III. Bo. 
©. 191— 236; vgl. ferner Schloſſer's Weltgeſchichte IX. Bd. ©. 490 
bis 499, Scherr, Geſchichte deuticher Gultur und Sitte ©. 271 274. 
Ohne Zweifel war der Bauernaufitand in jeiner innerlichen Idee der 
Vorläufer der franzöſiſchen Revolution auf deutjchem Boden! 

19) So und ähnlich wüthet Luther im jeiner Flugſchrift: „wider 
die mörderijchen uvd räuberiihen Notten der Bauern“. Scherr nennt 
diefe Schrift ein Pamphlet. Der Mann mußte eben auf zwei Achſeln 
tragen: er Fonnte die Fürften nicht aufgeben, ohne feine Reformation 
zu gefährden. 

20) Ueber Ludwigs V. Vorgehen zu Gunften der Bauern in der 
Kurpfalz vgl. Häuffer, Geſchichte der rheinischen Pfalz, 1.Bd. ©. 537 
bis 538. 

21) Ueber das jonderbare Verhalten des Kurfürften von der Pfalz 
während des Speyrer Neichötages vgl. Gelbert a. D. ©. 194—196; 
Häuffer bemerkt a. D. S. 542 er hätte nad Ueberreihung der Prote- 
ſtation die kaiſerliche Majeftät von gewaltjumen Schritten abgehalten. 
Thatjählih führte fein Nachfolger Friedrich Il. unter Melanchthom's 
Anjpizien die Reformation jeit 1545 in der Pfalz ein, lieg die Mefje 
deutjd lejen, das Abendmahl unter beiderlei Geftalt austheilen und er- 
laubte den Priejtern die Ehe. Der erjte Gotteödienjt nad) proteftanti- 
ihem Ritus ward am 3. Januar 1546 zu Heidelberg abgehalten; vgl. 
Häuffer a. D. ©. 601. 

22) Bgl. Hausrath, die oberrheinijche Bevölkerung in der Geſchichte. 
©. 28—31. 

23) Ueber das Widertäuferthbum zu Münjter vgl. Henne am 
Rhyn a. O. J. Bd. ©. 141—146. 


xIV. 328. 4 (601) 


50 

24) Ueber die Entwidlung der Reformation in den Niederlanden 
in Kürze vgl. H. Kurk, Lehrbuch der Kirchengejhichte, $ 140, 6, 8 158, 
1, $ 169, 6. Durch die Verbindung mit Frankreich — Geuſen — und 
der Schweiz fam jpäter in den Niederlanden das reformirte Bekenntniß 
zur Herrſchaft. Die freie Schweiz, das freie Holland begünftigten die 
humanere Lehre Zwingli’s und Galvin’s, im ftarreren deutſchen Norden 
und in Mitteldeutichland hat die jtrengere, ortlodore Anſchauung Luthers 
die Oberhand gewonnen. 

25) Ueber die Nenderungen im Verkehrsweſen nad diejen großen 
Entdeckungen vgl. Büchele, Geſchichte des Welthandels, ©. 149—156, 
Henne am Rhyn a. O. II. Bod. S 61-66, Hellwald a. O. II. Bd. 
©. 417-478. 

26) Ueber das Ende des rheinischen Städtebundes Mitte des 15. Jahr 
hunderts vgl. Menzel, Geſchichte des rheinischen Städtebundes im 13. Zahr- 
hundert ©. 66, Henne am Rhyn, allgemeine Culturgeſchichte III. 
Bd. ©.269 — 270. Nach dem Falle von Mainz 1462 war das 
Schickſal des rheinischen Städtebundes befiegelt; vgl. Barthold, Geſchichte 
der deutjchen Städte, IV. Tb. ©. 289— 293. 

27) Ueber Wullenweber's Reformideen vgl. Scerr, Geſchichte dent 
ſcher Cultur und Sitte ©. 254 und Barthold, Geſch. Wullenweber's 
in Raumer's hiſtor. Taſchenbuch f. 1835 ©. 1— 200; in Kürze wol. 
Barthold, Geſch. d. Deutjchen Städte, IV. Th. S. 360-371. Er 
wollte für die Hanja, was Hutten für den Adel und den Bürgerjtapd 
beabtichtigte: eine freie deutjcdhe Nation auf Grund des Proteftantismus. 
Ueber den Verfall der Hanja vgl. Barthold’8 Werk, IV. Th. a. m. St. 

25) Ueber Nürnberg's Kunftblüthe vgl. Denne am Rhyn a. D. 
1. Bd. ©. 638— 541 und Barthold, Geſch. d. deutjchen Städte, IV. Th. 
©. 323— 324. 

29) Die laudatio von Aeneas Sylvius findet fih zum Theil bei 
Barthold a. O. IV. Th. S. 256. Nod heute bietet ein Nundgang 
dur Nürnberg’ s Straßen das beite Bild von mittelalterliher Profan- 
und Kirdenbaufunit. Wahre Kleinodien aus dieſer Periode jind ver 
einigt im germanijchen Mujeum daſelbſt. Zur ISlluftration Nürnberg's 
vgl. das Bild von Fr. Knab in Scherr's Germania S. 241: „Patrizier 
haus in Nürnberg”. 

30) Ueber die niederländijchen Malerjchulen und ihre Bedeutung 
vgl. W. Lübke, Grundrig der Kunſtgeſchichte 7. Aufl. ©. 286—305. 
Dier auch ein Abjchnitt über die flandrijchen Teppiche u. j. w. ©. 363 
— 394; außerdem Henne am Rhyn a. D. 1. Br. ©. 539 — 540, 
©. 54955. 
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31) Neber der Niederlande Fortſchritte in Kunſt und Wiſſenſchaft 
während dieſer Periode vgl. Hellwald a. ©. II. B. ©. 483, Henne 
Am Rhyn a D. lJ. Bd. ©. 381, 386, 397, I.Br. ©. 309—309. 
— Gebaftinn Münfter, der Kosmopraph des 16. Jahrhunderts war 
geb. 1489 zu Ingelheim in der Pfalz, ward 1529 Profefjor zu Bajel 
und ftarb 1552 am der Peſt. Seine Kosmographie erjchien zu Bajel 
1541 mit rohen Abbildungen und Karten. Es ijt das erfte Univerfal- 
lexikon für Geographie, Geſchichte, Naturgejchichte und Ethnologie, welches 
die Neuzeit hervorgebracht hat. 

32) Die deutſchen Reichstage und ihre Geſchichte vgl. bei Daniel, 
Handbuch der deutichen Neihe- u. Staatenrechtsgejchichte, II. Th. 2 Br. 
©. 317—567. 11.8. 3. Bd. S. 1—209. — Zu Franffurt im Römer 
bangen die Bilder der dajelbit gewählten Kaijer; den legten Platz nimmt 
Kaiſer Franz I. ein. 

33) Ueber Heinrich's II. Walten in den Rbeinlanden vgl. Barthold 
aD. IV. Th. ©. 401-404. Bei der vergeblidyen Belagerung von 
Metz 1552 durd Kaijer Karl V. jang man im deutichen Nolte: „die 
Mege und die Magd, hat dem Kaijer den Tanz verſagt“. Es liegt 
Stimmung darin. 

34) Vol. über die Wirfungen des 30 jährigen Krieges auf die 
Stellung des Neihes Scherr a. D. ©. 280—282; defjelben Vrf.'s Ger- 
mania ©. 236238; im Allgemeinen vgl. über die Präponderanz Frank— 
reichs jeit dem 16. Jahrhundert Hellwald a. O. II. Bd. ©. 516—520. 

35) Bei Münfter in der 2. Auflage der Kosmographie vom I. 
1628 ©. 1053. 

36) Die Schilderung der Kurpfalz nach dem 30 jährigen Kriege 
vgl. bei Häuſſer a. O. II. Bd. ©. 584; das Heidelberger Schloi ward 
in jeinen jchöniten Theilen, dem Dtto-Deinrichsbau und dem Friedriche- 
bau, 1556 -- 1559 und 1601 im reinen Nenaiffanceitiele hergeſtellt; j bei 
Lübke a. O. II. Bd. S. 126 u. 128, ſowie Fig. 361. 

37) Ueber die Bevölferungsabnahme in Deutjchand in diejer Periode 
vl. Henne am Rhyn a. D. II. Bd. ©. 6— 7; er nimmt an, day 
Deutichland wenigitens ?/, jeiner Bevölkerung verloren babe; vgl. ferner 
Scherr, Germania 5. 237— 238. 

33) Nach einer Mittheilung des Lehrers I. Schneider zu Mußbach, 
aus Archivalien gejchöpft. 

39) Grimmelshaufen geb. zu Gelnhauſen 1625 fchilderte in jeinem 
Simplicius jeine eigenen Abenteuer in Deutſchland, Frankreich und Ruß. 
land; er ſtarb 1676. Die Schilderung der franzefiicden Sittenzuftände 
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darin IV. Bud 3.—6. Gap. find bemerfenswertb; bald kam es aud in 
Deutihland ähnlich! 

40) Val. über die Thätigfeit . Karl Ludwig's, des em 
der Pfalz, Häuffet a. O. II. B. S. 580-608, 642687. 

41) Ueber die Kolgen- des zweiten Raubfrieges für von de 
vgl. Häuffer a. D. ©. 628—642. 

42) Ueber die Verwüftungen in der Pfalz und überhaupt am Rhein 
in ten Jahren 1688— 1690 vgl. Hauſſer a. D. ©. 766—786; Hau 
rath a. D. S. 32— 33; über die Verwüftung der Reichsſtadt Speyer 
vgl. K. Weiß, Geſchichte der Stadt Speyer ©. 54—92. Speyer und 
Worms, Mannheim und Heidelberg wurden buchſtäblich in den Schreckens 
tagen 1689 vom Erdboden vertilgt; in Speyer blieben nur die Brand» 
mauern des Domes jtehen, zu Heidelberg überjtand die Zerftörung nur 
das Haus „zum Ritter“. Ueber die mannhafte Pfalzgräfin Elijabetl 
Charlotte vgl. den ausführlichen Eſſay ven Häuffer a. D. ©. 712—734. 
Sie wurde die Stifterin der Königsdpnaftie Orleans. 

43) Ueber den tonangebenden Einfluß Frankreich's anf culturellem 
Gebiete vgl. Schyerr's Germania S. 275—276, 294; Hellwald a. O. 
11.8. ©. 516-525; über den franzöſiſchen Hof j. Henne am Rhyn 
v. O. 11.8. ©. 92—117. 

44) Ueber den Jeſuitismus in der Kurpfalz vgl. die Darftellung 
von Häuffer a. D. II. B. ©. 786—843. Die Kirdenhändel dauerten 
unter Johann Wilhelm und Karl Philipp bis Mitte des 18. Jahr 
hundert an. 

45) Ueber die Pfälzer Zuftände vgl. Häuffer a. O. 11. B. ©. 905 
bis 957, beionderd ©. 925-926, 930-941, 943—950, 955956. 
Eine treffende Scyilderung der Zujtände im Kurfüritentbum Pfalz Ende 
des 18. Jahrhunderts entrollt C. Frauenitaat in der Magdeb. Zeitung 
Mai 1879. 

46) Bol. die kurze Charakteriſtik des Freibeitstaumels bei Hausratlı 
a. D. ©. 35—37; die Yeibeigenjchaft blieb bis zur Revolution. Cine 
uns vorliegende Manumijfion vom 24 April 1780, ausgeftellt vom Fürft- 
bijchof zu Speyer für eine Schultheißentochter von Eresheim bei Eden 
foben, entläht dieje bedingungsweiſe aus der Leibeigenjchaft zum Zwecke 
der Verheirathung mit einem Müller zu Arzheim. Der Aft koſtet nicht 
weniger als 322 Fl. 38 fr. 
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Drud ron &ebr. Unger (Th. Brkmm), Berlin, Schönebergerftr. 17a. 


Karl von Sinne. 


— —— — 


Gedächtnißrede 


bei der Feier in der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften 
am 10. Januar 1878 in Stockholm 


gehalten von 


derem gegenwärtigen Präſes 


». 6. Malmften. 


Berlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 
(C. 6. Lüderity'she Berlagsbuchhandlang.) 
38. Wilbelm » Straße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Karı Linnaeud wurde in einem einfachen Pfarrhauſe in der 
Kapellanswohnung Räshult am 13. Mai — alten Styls — 1707 
geboren. Der Bater war Nils Linnaeud und die Mutter 
Kriftine Broderjonia, deren Bater Pfarrer in Stenbrohult 
gewejen war. Nach dem lehtgenannten Kirchipiele z0g im fol- 
genden Zahre Nils Linnaeus, mo er jet zum Pfarrer er: 
nannt worden war, und dort legte er bald einen größeren Garten, 
den jchönften in der ganzen Provinz, an. Nach einigen Jahren 
erhielt der Sohn Karl jeine eigenen Gartenbeete zu bejäen und 
zu pflegen, und dieje Abtheilung des Gartend wurde „Karl’s 
Garten” genannt. Schon im Alter von ſechs Jahren hatte der 
fleine Knabe dort ein Gremplar von Allem dem, was im größeren 
Garten ded Vaters war, jich aufgezogen. 

Wie früher Tournefort, der größte Botaniker des 17. 
Sahrhunderts, jo war auch Karl Linnaeus für das geiftliche 
Amt beftimmt worden. Im Jahre 1717 wurde Karl in der 
Zrivialfhule in Beriö aufgenommen, wo er ald Pflanzenfenner 
bei dem Rektor Zannaeliud, der jelbit die Pflanzenfunde liebte, 
jehr in Gunften ftand. Bon Pflanzen fprechen zu hören, ihre 
Namen und Eigenfchaften zu lernen, dad war jo jehr die einzige 
Neigung ded Knaben, daß alle übrigen Studien verfäumt wurden. 
Im Jahre 1724 ward er ind Gymnaſium verjeßt; aber auch da 
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wurden die geiftlichen Studien verſäumt, welche zu der Zeit: die 
bauptjächlichfte Aufgabe des Gymnafiums bildeten. Mathematit 
und Phyfif ftudirte er zwar mit Vergnügen, aber doch immer 
vorzugsweiſe Botanik; und die Kameraden nannten ihn „ben 
Heinen Botaniker". Als der Vater 1726 nach Veriö fam, um 
nad) den Studien jeined Sohnes zu fragen, erklärten die Lehrer, 
dab fie auf ihr Gewiſſen ſich verpflichtet fühlten, dem Vater zu 
rathen, jeinen Sohn in die Lehre bei einem Tiſchler oder 
Schneider zu geben, weil fie überzeugt jeien, dab er.„mit ben 
Büchern nicht? ausrichten könne“. Der Kummer deö Vaters 
über diefe Hiobspoft war unbeichreiblid, Der. Zufall. führte ihn 
nun zum Provinzialarzt Doktor Rothbman, der ein guter 
Freund ded Rektor Lannaelins war und der durch. diefen die 
Anlagen ded Sohnes kennen gelernt hatte. „Wohl jeien bie 
Lehrer”, jagte Rothbman „im Rechte, dab der Knabe nie Pre: 
diger werden könne; er jelbft aber jei überzeugt, daß der Funge 
mit der Zeit ein berühmter Arzt werde, der in der Zufunft eben 
fo gut wie irgend ein Prediger fidy zu ernähren vermöge". 
Doktor Rothman lieh jebt dem jungen Linnaeus in jein Haus 
einziehen und unterrichtete ihn in den erften Gründen der Phy 
fiologie und der Botanik. Während feines bhiefigen Aufenthalts 
Itudirte Linmaens die Blumen nad der Methode von Tourne⸗ 
fort. Rothman gab ihm aud) Blinius Schriften über Natur⸗ 
geichichte, und jetzt wurde die römilche Sprache dem Linnaeus 
ebenjo lieb, wie die Wiflenjchaft, die er fich durch fie aneignete. 
Die kurze und prunfloje Ausdrucksweiſe des Plinius übertrug 
fich bald auf den Füngling und gab ihm eine gewiſſe Fertigkeit, 
fi ſowohl in. Schrift wie in Rede lateiniſch auszudrüden, mas 
ihm im der Zukunft von großem Nußen wurde. 


Indefjen als Linnaeus 1727 das Gymnafium. verlaffen 
(608) 


5 


und ſich nach der Akademie: begeben ſollte, bekam er vom Rektor 
des Gymnaſiums Krok ein Zeugniß folgenden Inhalts: „Wie 
die Tugend in den Schulen mit Heinen Bäumen in einer Baum: 
ſchule verglichen. werden Tann, wo ed zuweilen, obgleidy jelten, 
geichteht, daß junge Bäume troß aller auf fie verwendeten Sory- 
falt nicht gut arten, fondern in wilde Stämme audarten, aber 
wenn fie jchließlich umgejegt und verpflangt werben, verlafjen fie 
ihre wilde Art, werden ſchöne Bäume umd geben angenehmes 
Obſt; — fo und in feiner andern Abficht wird jebt diefer Iüng- 
ling zu der Afademie entlaffen, wo er vielleicht in eim jolches 
Klima kommt, das jein Zumehmen im Wachsthum begünftigen 
würde." Mit diefem wenig empfehlenden Zeugniffe reifte Lin— 
naeus nad Lund, mo er Unterftübung von einem Berwandten, 
Drofeffor Humerud, zu gewinnen hoffte. Bei feiner Ankunft 
in Lund läuteten alle Gloden der Stadt. Linnaeud fragte, 
weiten Beerdigung es fei und erhielt zur Antwort, daß der Dom- 
probit Humerud beftattet werde. Died war ein jchwerer Schlay 
für Linnaeus und feitdem konnte er nie Glodenläuten ertragen. 
Glüͤcklicherweiſe traf er jet feinen früheren Informator, Gabriel 
Hök, und wurde, ohne fein unvortheilhaftes Abgangszeugniß 
vorzeigen zu brauchen, ald deſſen Discipel bei der Akademie ein- 
geichrieben, wo er: bald durch feine botaniſchen Kenntniffe und 
durdy feine Eigenichaft ald Medicin Studirender von dem ge- 
lehrten Profeffor, jpäter Arkiater, Kilian Stobaeus, in defjen 
Haufe er auch wohnte, beihüßt wurde. Hier jah er zu feiner 
großen Freude eine größere Sammlung von Steinen, Vögeln, 
Schnecken und geprehten Pflanzen und erhielt Gelegenheit, fich 
jelbft ein Herbarium zu jammeln und die gefammelten Pflanzen 
mit den Beichreibungen von Tournefort zu vergleihen. Die 


Nächte durch ftudirte Kinnaeud; und da Stobaeud von feiner 
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Mutter aufmerkſom gemacht worden war, daß Licht‘'die ganze 
Nacht in Linnaens’ Zimmer brannte und man fürchtete, daß 
er beim Licht eingefchlafen wäre, fo überrafchte Stobaeus ihn 
eine Nacht und fand ihn mit Studien bejchäftigt und vom einer 
Menge Bücher umgeben, die derfelbe einem deutſchen Mediein- 
Studirenden, der auch in Stobaeus“ Haufe wohnte umd der 
freien Zutritt zu jeiner Bibliothek befaß, entliehen hatte, Am 
folgenden Zage gab Stobaeus auch dem Linnaeuß: freien 
Zutritt zu feiner Bibliothek, und beſchützte ihn ferner auf's Beſte 
ließ fih von ihm fogar in der eignen Praris helfen und ver. 
iprach, denfelben, wenn er fo fortfahre wie er angefüngen habe, 
zu feinem Erben einzufeßen. Deſſen ungeachtet girig der jumge 
Linnaeud, nad einem Beſuch während ded Sommers in der 
Heimath, im Herbfte 1728 nach Upfala, wo „man Medicin und 
Botanik unter den Profefforen Rogberg ımd Rudbeck befler 
ftudiren könne, und wo außer einer ftattlichen Bibliothek ein be 
fonderer botanifher Garten und viele Stipendia regia et mag- 
natum fid finden, wodurd ein armer Jüngling vorwärts kommen 
könnte.“ Linnaeus ſetzte hier jeine Lieblingsſtudien eifrig Fort 
hatte aber mit großer Armuth zu kämpfen und litt oft Mangel 
am Nothwendigften. Er wünſchte ſich jetzt zurüd zu jeinem 
Gönner Stobaeuß in Lund und bereute tief, daß er ungehorſam 
ven ihm fortgegangen war. Er war nach Verlauf eines Jahres 
durch died Mißgeſchick gezwungen, fich dazu zu entichließen, auf 
die Aufforderung des Baterd zu Hanfe zu fommen, um im den 
geiftlichen Stand einzutreten zu verfuchen. Vor der Abreife ging 
er dann eined Tages, um von dem Afademie-Garten, dieſem 
feinem irdiſchen Paradieſe, Abichied zu nehmen. Gerade im 
Begriffe, eine jeltene eben aufgeiproffene Blume abzujchneiden, 


die er ald eine liebe Erinnerung in feiner Kräuterfammtwtg- auf 
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‚bewahren; mollte, - wurde er. von dem Domprobfte O. Celſius, 
dem älteren, angeredet, welcher während der Unterhaltung mit 
dem : jungen unbefannten Manne in Verwunderung über jeine 
Kenutniſſe in: der Botanik. und über. jeine genaue Darftellung 
von dem Inhalte des Gartens gerieth. Nachdem Celſius ben 
Linnaeus näher kennen ‚gelernt, und nachdem er jeine dürftigen 
Verhältniſſe erfahren hatte, ließ er ihn zu ſich kommen, um in 
feinem Haufe zu wohnen und an jeinem Tiſche zu eſſen, aud) 
gab er ihm freien Zutritt zu feiner. vorzüglichen botanijchen 
Bibliothefi - Celſius empfand täglich mehr und mehr Gefallen 
an Linnaeus und dieſer begann jetzt durch private Collegien 
in die Lage zu kommen, fi „Schuhe nnd andere Kleidungd- 
ſtücke“ zu verſchaffen. Linnaeus jchrieb jetzt im Folge der 
Disputation von Wallin: „de nuptiis arborum“ einige 
Bogen über den rechten Zujammenhang mit „sexu plantarum“, 
welche. Schrift dem O. Celſius überliefert wurde, der das 
Manuffript zum Profeffor der Medicin und Botanif, Dlof 
Rudbed dem jüngeren, jandte. Rudbeck wurde jet dem Lin— 
naeus ein-Gönner, nahm ihn zum Informator für jeine Söhne 
und gab ihm freien Zutritt zu feiner. Bibliothef. — Ald der 
bejahrte Olof Rudbed 1730 von der Verpflichtung, allgemeine 
Borlejungen: zu halten, unter Bedingung. fi) einen Vikarius zu 
verichaffen, ‚befreit wurde und da der Adjunft Preuß, der zuerft 
hierzu, auserſehen wurde, bei der Prüfung von Rudbeck aber 
„micht das gehörige Maß zeigte”, jo wurde Linnaeus gerufen, 
von-.der Facultät eraminirt und mit Aprobation angenommen, 
‚ obgleich: Profefjor Rogberg es für gewagt hielt „einen noch 
nicht . dreijährigen. Studenten zum Docent zu maden und noch) 
mehr ihm öffentliche Vorlefungen aufzutragen.“ Bon diejem 
Zage an jchien die Sonne des Glüdes dem Linnaeus zu 
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lächeln. Mit Geſchick und mit dem Beifall Aller. hielt er die 
ihm anvertrauten Vorleiungen und bei ſeinen -privaten -bota- 
niſchen Erfurfionen hatte er. bald einen großen Zulauf von 
Praftifanten, wodurch feine ölonomiſche Stellung verbeſſert 
wurde. Fr 

Durd die Vermittlung der. Herren Rudbed und Olof 
und Andreas Geljius erreichte Linnaeus ed, auf. Koſten ber 
Königl. Societät der Wiſſenſchaften in -Upfala eine Reiſe nad 
Lappland zu unternehmen. Es war während des Frühlings und 
des Sommers 1732, dab er dieje in jo vielen Hinfichten merf- 
würdige, an Abenteuern reiche, ja bei mehreren Gelegenheiten 
lebenögefährliche, aber zum Nuben der Wiffenichaft doch glücklich 
vollendete Reiſe ausführte. 

Rad) der Rüdfehr 1733 hielt Linnaeus auch Kollegien 
in der Probirkunft vor einer anfehnlichen Zahl von Studirenden 
und erwarb fich hierdurch Mittel zu feinem Unterhalte. Indeſſen 
wurde im Fahre 1734 durch einen Kanzlerbrief verordnet, daß 
fein Docent in der Medicin bei ber. Afademie von Upſala zum 
„Abjuncten in Praejudice“ berbeigezogen werden bürfe, woneben 
auch verboten wurde, ſolche Perſonen öffentlich lehren zu lafjen, 
die nicht ſelbſt die gejeßlichen Proben der Lehrer abgelegt haben. 
Durch) diefe Verordnung wurde Linnaeud gezwungen, auf bie 
Borlejungen zu verzichten, in welchen er ſich biäher von jo zahl⸗ 
reihen Zuhörern beehrt gejehen, dab ‚viele von den Auditorien 
der Profefloren leer ftanden, Died war ein harter Schlag für 
ihn, dem aljo jede Wirkjamfeit als Lehrer: beicder Akademie bes 
raubt wurde. Kurz darnach erhielt er von Reuterholm; dem 
Landeshauptmann für Dalekarlien, Geld als Unterſtützung zu 
einer Reife in die. Bergwerke dieſer Provinz. Bei der Rüdfebr 
nah Falun hielt Linnaeus Borlefungen in der Probirkunit 
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und ‚in der Mineralogie vor einer großen Anzahl von Zuhörern. 
Durch dieſe Borlefungen und durch eine nicht unbedeutende 
private medicinifche Prarid erhielt er fogar "Gelegenheit, etwas 
Geld zu jammeln.- Er befand ſich bier! aljo jehr wohl, ſah aber 
jelbft ein, „Daß er nie auf einen grünen Zweig kommen würde, 
wenn er nicht Reifen nach dem Auslande made und Doktor 
werde; und dadurch die Freiheit erhalte nach der Rüdkehr fich, 
wo eö ihm beliebte, niederzulafjen*. In Falun verlobte Lin— 
naeus fi) mit der Tochter von dem GStadtarzte Moraend 
und. unternahm anfangs des Sahres 1735 eine Reife ind Aus- 
land. — 

Im Frühling kam Linnaeus über Helfingborg, Helfingör 
und Hamburg nad Amfterdam in Holland. Ueberall beiah er 
Gärten, Blumenfammlungen und Naturalienfabinette. Im Mo: 
nat Juni nahm er den Doftorögrad in Hardewyk und gab den 
24. Zuni 1735 jeine Grabualdiäputation aus: „Hypothesis 
nova. de febrium intermittentium caussa“. Der be 
rühmte Boerhave war damals Profeffor der Medicin in Leyden. 
Nach diefer Univerfität ftrömten die Studirenden von allen Na— 
tionen und auch Linnaeus wünſchte diejen ausgezeichneten 
Lehrer zu bören, weshalb er fich entichloß für einige Zeit feine 
Rückreiſe aufzuſchieben, obgleich feine Reiſekaſſe jo erichöpft war, 
dab. er im. einer Dachftube wohnen und auf die dürftigfte Art 
leben mußte. Indeſſen erwarb er fich bald Freunde wie Doftor 
3. F. Gronov, Profeffor van Royen, Lawſon, Kramer, 
tieberfühn und: Andere Gronov verlegte jetzt auf eigene 
Koften Linnaeus’ „Systema naturae“, welches damals nur 
14 Folioſeiten füllte, aber dody die Grundelemente zu dem groß« 
artigen Syſtem enthielt, das ſchließlich durch feinen Fleiß umd 
feine Arbeit im einer geordneten Folge alle Neiche der Natur 
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umfaſſen ſollte. Su einer ſpäteren Auflage dieſes Werkes äußerte 
Linnaeus in der Vorrede: „Ich ſah den Schatten des höchſten 
Weſens vor mir herſchreiten und: ich wurde von Ehrfurcht und 
Bewunderung erfüllt. Ich ſuchte ſeine Spuren in dem Sande 
— welche Kraft, welche Weisheit! Ich ſah die Thiere nur durch 
die Gewächſe beftehen, die: Gewächſe nur durch die lebloſen Par- 
tifeln, und diefe wieder die Erde bilden. Ich ſah Die Sonne 
und die. Sterne ohne Zahl frei:in dem’ Raume ſchweben, in der 
Hand gehalten von dem Wejen der Weſen, dem Künftler- des 
großen Meifterwerkö*. Der kurze Grundriß von den drei Reichen 
der Natur, welchen Linnaeus in dem „Systema naturae“ 
gegeben hatte, erregte die Aufmerkſamkeit Aller. -Boerhave 
jelbft, Ddefiem Zeit fo im: Anfpruch ‚genommen war, daß jogar 
Peter der Große, nachdem was erzählt wird, mehrere Stunden 
auf eine -Unterredung warten mußte, wünſchte, nachdem diejer 
Grundriß ihm mitgetheilt war, den: Berfafjer auf feinem Land» 
gute, mo ſich, in geringer Entfernung. von’ Leyden, :eine vor⸗ 
züglihe Sammlung erotiicher Gewächſe befand, zu ſehen. 

Er ſah, prüfte und berieth den Linnaeus, jeine Woh- 
nung in Holland aufzuichlagen.: Und da; Linnaeus ermiderte, 
dab wie gern er auch verweilen möchte, ihn doch feine dürftigen 
Berhältniffe zwängen, den folgenden Tag nach Schweden; ;zurüd- 
zufehren, ' jo gab Boerhave ihm einen Empfehlungsbrief an 
Burmann, Profeffor dev Botanik in Amſterdam. Nachdem 
Burmann den jungen Schweden kennen: gelernt hatte, beauf- 
tragte er ihn mit der Hülfeleiftung bei einer Beichreibung feiner 
Sammlung von Gewächſen aus Geylon und. ſuchte ihm zu über⸗ 
reden, in Amfterdam zu vermweilen,. bot ihm eine prächtige Woh⸗ 
nung mit Aufwartung und Koft bei. jeinem eigenen Tiſche an, 
weldyes Anerbieten Linnaeus mit Danf auch vorläufig annahm. 
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Eines Dages kam dev reiche Bürgermeifter in Amfterdam; Georg 
"EHFForD, um feinen Arzt Boerhave um Rath, zus fragen und 
° erhielt’ dan folgende Antwort: Es Fehlt Shnen Nichts zu einem 
glũcklichen Leben als ein Arzt; der täglich : für Sie sorgen, - weil 
Sie hypochondriſch find, Ihre Diät beftimmen und in wichtigeren 
Fallen mid) um Rath fragensfann. - Ich. kenne einen jungen 
"Schmeden, werhfich augenblidiic, in Amfterdam aufhält, dieſen 
‚empfehle ich Ihnen auf's Beſte. Er iſt außerdem: ein. vortreff⸗ 
licher Botaniker und kaun Ihrem Garten auf Hartefamp ordnen“. 
Dort hatte Clifford, der einer: von den. Direktoren der Oſt⸗ 
imdiihen Compagnie war, ‚mit großen Koften und äußerfter 
Pracht einen Garten amgelegt: Die Gewächſe aus dem ſüdlichen 
Eurspa, aus‘ Afien, Afrika und Amerifa wurden: dort gebaut; 
und außerdem: befanden ſich bei: Hartekamp mehrere Herbarien, 
eine vorzügliche botamijche Bibliothek und ſeltene Thiere und 
Vögel Elifford folgte dem Rathe, und Linnaens. fonnte ein 
ſo gutes Anerbieten nicht abſchlagen. „Alſo bleibt Linna eus 
bei Clifford“ — ſchreibt Linnaeus jelbit: — „wo er wie 
ein Prinz leben kann, den: größten: Garten: unter ſeiner Pflege 
erhält, alle die Pflanzen, die im: Garten fehlen; verjchreiben und 
»alle die Bücher, die in der Bibliothek fehlen, kaufen darf“. 
Linnaeus vollendete hier feine „Flora Lapponica*, die in 
Amſterdam gedruckt wurde. Während: des Aufenthalts in Harte⸗ 
tfamp unternahm er eine Reiſe nah England um Clifford's 
Garten mit allerlei nordamerikaniſchen Gewächſen, die: mit großem 
‚Erfolg. bei London gebaut wurden, zu vermehren. An den be— 
rũhmten Naturforſcher Hand Sloane, ſpäter Stifter des Bri⸗ 
tiſh Mufeums) erhielt er von Boerhave folgenden ſchmeichelhaf⸗ 
ten Empfehlungsbrief: „Linnaeus, der dieſen Brief überbringt, 
iſt allein würdig Sie zu ſehen und von Ihnen geſehen zu werben. 
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Der, welcher Sie Beide zuſammien fieht, der jchaut zwei Männer, 
befien Gleichen die Welt faum noch befigt." Linnaeus, der 
ſehr gewünfcht hatte, England zu: beſuchen, zog jet in kurzet 
Zeit großen Nuben von. der auf Koften feines Gönners Elif- 
ford dahin ausgeführten Neife. Die reichen Sammlungen von 
Eloane. wie aud die Gärten im Chelſea und Drford gaben 
ihm veicye Gelegenheit zu mehreren neuen Unterjuchungen; dort 
machte er auch die perfönliche Befanntichaft mit audgezeichneten 
Naturforſchern wie Miller, Sallifon und Dilleniud. Ya! 
Dillenius, der im Anfang Linnaeus kalt empfangen hatte, 
wurde ipäter jein befter Freund und verjuchte ihn zu überreden 
„mit ihm zujammen zu leben und zu fterben“. Linnaeus 
kehrte jedoch nady Holland zurüd, um nad Vollendung deflen, 
was er durch die Pflicht gegen feinen Wohlthäter Clifford als 
gefordert anjah, Schweden wiederzujehen. Nachdem er dad Her 
barium geordnet und Alles in Clifford's Garten wiſſenſchaft⸗ 
lich beftimmt hatte, arbeitete er „Musa Gliffortiana“ und 
„Hortus Cliffortianus“ aus, ald eine Danfed- Abftattung 
an feinen Gönner. 

Linnaeus hatte während feines Aufenthalte bei Elifford 
außer Flora Lapponica unter mehreren anderen Werfen aud 
„Genera plantarum* und „Critica botanica* vollendet. 
Dieje anhaltende Arbeit in der nebeligen Luft von Holland 
Ihwächte Linnaeus' Gejumdheit und er jehnte fich nach einem 
befjeren Klima, „obgleich er in all dem Wohlftande lebte, den 
ein Sterblicher ſich wünſchen kann“. Ungeachtet aller lockenden 
Anerbieten, jowohl von Boerhave ald von Elifford konnte 
Linnaeud doch nicht zum Bleiben vermocht werden, jondern 
entichloß fich nah einem kurzen Beſuche in Frankreich nad 
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und Bekannten in Leyden Abjchied nehmen — welcher Abſchieds- 
beſuch jeine Rückreiſe verzögern. ließ. Als nämlich Profeflor 
van Royen hörte, daß Linnaeus reifen wollte, bot er ihm alle 
möglichen Bortheile, wenn er nur bleiben und ihm behülflich 
iein wollte den Afademijchen Garten. zu ordnen und. „ihm feine 
Fundamenta: botanica demonftriren wollte”. :Linnaeus welcher 
einſah, daß feine Principien hierdurch bei einer glänzenden Aka—⸗ 
demie eingeführt: werden würden, entichlob fich zu verweilen und 
entichuldigte fich bet Elifford damit, dab er „diejed aus feinem. 
andern Grund thue, als um fich und feinen würdigen Clifford 
zu ehren.“ | 

Im Mai ded Jahres 1738 verlieh Linnaeus Holland und 
reifte nad). Paris. Bon van Royen hatte er einen ſchmeichel⸗ 
haften Empfehlungsbrief an Juſſieu, den älteren, Profefjor 
der Botanif in Paris. Dieſer Brief und dad Gerücht von 
Linnaeus Genie und Kenntniffen, welches ihm nad) Paris 
voraudgegangen war, veranlaßten, daß Linnaeus in bie glän- 
zendften Gejellichaften: von gelehrten Männern eingeführt wurde. 
Die beiden Brüder Juſſieu erwieſen ihm jede. mögliche Aufs 
merkiamfeit und er konnte bier die großen Herbarien von Tour⸗ 
nefort, Baillant und amderen durchforichen. Der jüngere, 
Bernhard de Juſſieun führte ihn nach Fontainebleau und 
anderen Stellen, um ihm die jhönften Gewächje, die ſich im der 
Umgebung von Paris fanden, zu zeigen. Bei einem Beſuch in 
der Akademie der Wifjenjchaften wurde Linnaeus am Schluſſe 
der Zuſammenkunft durd; die Nachricht, dab er zum correipon« 
direnden Mitgliede der Akademie gewählt worden war, über: 
raſcht. Auch hier in Paris wurden ihm große Vortheile ange- 
boten, wenn er bleiben und Franzoſe werden wollte, aber: „höhere 
Neigung zog ihn nach feinem Baterlande”. Die Liebe zur Hei— 
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math und die Sehnſucht, feine Braut wiederzuiehen, beeilten feine 
Rückreiſe. Cr fam im September 1738 nady: Schweden zurück 
und nad einem kurzen Beſuche bei feinen Eltem in Stenbrohult; 
reifte er nady Falum, wo jeßt "die Verlobung : mit feiner Aubet⸗ 
wählten gefeiert wurbe; dann begab er fich nach Stodholm, um 
fein Glück zu verjuchen. "Er dachte fich hier jeßt als Arzt ſeinen 
Unterhalt zu erwerben; da er aber Allen unbefannt war — 
jchreibt er jelbft — wagte Niemand, jein theured Leben ſeinen 
Händen anzuvertranen, ja, ſogar nicht einmal feinen Hund, jo 
dab er anfing an feinem Fortkommen im Lande zu zmeifeln. 
Gewohnt im Auslande ald Princeps botanicorum gefeiert 
zu werden, war er bier zu Haufe — nad) jeinem eigenen Aus— 
drude — „mie ein Klymenos, von der Unterwelt gekommen, 
jo daß, wenn Linnaeus jeht nicht verliebt geweſen, er ım- 
fehlbar wieder fortgereift und Schweden verlaffen haben würde.“ 

Bald leuchtete aber der Stern der Hoffnung wieder auf 
und nad einigen gelungenen Guren gewann Linnaeus 1739 
das Vertrauen von mehreren Kranfen, wurde mit dem gelehrten 
Kapitän Martin Triewald bekannt und durch ibn mit. dem 
Baron Andreas von Höpfen, ſpäter Neichörath und Graf, 
und mit dem Kommerzienraty Jonas Alftrömer. Im Verein 
mit diefen Männern jtiftete Linnaeus jebt die Königl. Ala— 
demie der Wiſſenſchaften in Stodholm, beren erfte Zufammen- 
funft den 2. Sumt 1739 gehalten wurde, wo Linnaeus durd 
das 2008 deren erfter Präſes ward. Es war beim Niederlegen 
diefer MWortführerichaft, dab Linnaeus die geiftreiche Rede 
„Meber Merkwürdigkeiten bei den Juſekten“ hielt, welche die 
Zuhörer entzücte und allgemeine Bewunderung gewann. Durch 
den Landmarjchall, Graf C. ©. Teſſin, weldyer ſchon lange 
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Gorrefpondenz mit: den‘.hervorragenden Männern im anderen 
Ländern. ded:Linnnen 3’. Genie. und große Berdienfte in Er 
fahrung gebracht hatte, wurde beim Reichstag 1739 ein jähr- 
liches Honorar: von 100 Dufaten dem Linnnaeud- zugetbeilt, 
gegen Berpflihtung, im Sommer öffentlich auf dem Ritter 
baufe Botanik und: im: Winter über dad Mineralienfabinett des 
Bergkollegiumd zu leſen; auch erhielt er den Titel königlicher 
Botanicus. 

Daſſelbe Jahr 1739 wurde Linnaeus durch die Vermitt⸗ 
lung des Grafen C. G. Teſſin zum Admiralitätsarzt in Stock— 
holm ernannt. In dem Lazareth der Flotte befanden ſich täg- 
lich 100 bis 200 Kranke. und dies gab ihm eine vorzügliche 
Gelegenheit, feine mediciniſche Erfahrung zu erweitern. Gr 
widmete ſich bier nicht allein dem Beobachten der Krankheiten, 
jondern machte auch eifrige Unterfuchungen über die Wirkungen 
der einfachen Arzneimittel; und da er einſah daß die pathologiiche 
Anatomie, weldye zu diejer Zeit wenig ftudirt wurde, von der 
größten Wichtigkeit für die Heilkunft jei, ſuchte und erhielt er 
Erlaubniß auf dem Krankenhauſe Leihenöffnungen anzuftellen. 
Unter Linnaeus' Verdienften um die Entwidlung der Medicin 
müfjen dieſe jeine Bemühungen eine wiſſenſchaftliche Unterju- 
hung der in dem menjchlichen Körper nach dem Tode eintretenden 
Veränderungen einzuführen, body geſchätzt werden. Bon dieſer 
Zeit an bemerft man in der ſchwediſchen Literatur einen viel 
größeren Reichthum an pathologiſch-anatomiſchen Beobachtungen 
und eine weit flarere Einficht der Nothwendigfeit, dad Deuten 
der Krankheitäiumptome auf die Kenntniß der pathologiichen 
Beränderungen ded Organismus zu begründen, ald man fie 
zu jener Zeit in ber reicheren Literatur vieler anderer Länder 
antrifft. 
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Linnaeus' Aniehen ald Arzt wuchs jeht von Tag zu Tag 
und jeine Prarid nahm in gleichem Verhältniſſe zu. Er jelbit 
erzählt, daß er zu dieſer Zeit ebenio viel allein verdiente wie 
die anderen Aerzte in Stockholm zufammen; deffenungeachtet 
jehnte er fich dody nach jeiner Iugendliebe, der Botanik, welche 
jeßt bei ihm den verichiedenartigen Geichäften des praktiſchen 
Arztes hatte weichen müflen. Er fchreibt damals in einem 
Briefe an Haller: „Wenn ich nad Upfala käme, würde id 
die mediciniſche Praxis aufgeben und mich nur mit Botanif 
beichäftigen“. 

Linnaeußd feierte jeßt jeine Hochzeit mit feiner Werlobten, 
Sara Elijabethb Morea und „nach diefer Zeit fam ed 
ihm nie mehr in den Sinn von Schweden wegzuziehen". — 
Indeffen wurde er durch die Vermittlung von Teſſin zum Pros 
feſſor der theoretiichen und praftiichen Medicin in Upiala im 
Mai 1741 ernannt und fing im Herbfte feine Vorleſungen über 
„Historia morborum“* an. Rojen, welder im vorher 
gehenden Fahre zum Profeffor der Botanik ernannt worden war, 
erhielt 1742 die Erlaubniß der Behörde die Profeffur mit Lin- 
naeus zu taufchen, „damit jede Wiffenichaft ihren rechten Mann 
befommen würde”. Jetzt hatte alſo Linnaeud den Wirkungs— 
kreis, ım melden er durch fein Genie und feine Kenntniffe am 
meiften leiften konnte, erhalten. Sein Ruhm und jeine Ehre 
fowie die der Univerfität Upfala vermehrte ſich täglich. Alle die 
Schriften aus der Naturgeichichte, die Linnaeus allmählig 
heraudgab, aufzuzählen und deren Inhalt aus einander zu jehen, 
erlaubt mir nicht die Zeit und fteht auch nicht in meinen Kräften. 
Ich muß jedoch hinzufügen, daß obgleich er ſich von diefer Zeit 
an hauptjächlich der Naturgeichichte widmete, er doch ftetd mit 
der Bearbeitung medicinifch=wiffenfchaftlicher Fragen beichäftigt 
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war. Durch jeine Schüler gab er eine große Menge mediciniſcher 
Abhandlungen heraus, im welchen wir feine mediciniichen Ans 
fihten und Lehren fennen lernen. 

Der große Einfluß, den er als Lehrer auf die Entwidlung 
der ärztlichen Bildung in Schweden nusübte, kann nicht hoch 
genug gejchäßt werden, und ich hätte gewünjcht, daB die Zeit 
mir die zahlreichen Beweiſe, die es für die auferordentliche und 
in dieſer Hinficht erſt in jpätefter Zeit anerfannte Bedeutung 
des Linnaeus für fein Vaterland giebt, ausführlicher mitzu- 
theilen erlaubte Dem Brofefjor Dtto Hjelt, welcher zur 
Zubelfeier in Upſala voriged Jahr „Karl von Linne als 
Arzt" in Helfingforsd audgab, haben wir die Gntwidlung diefer 
Frage zu verdanfen. 

Beionderd Linnaeus' BVorlefungen über Diätetif, oder 
was man in unjeren Tagen die Lehre der privaten Gejundheitd- 
pflege nennen würde, waren auögezeichnet und ihrer Zeit weit 
voraus. Er jchreibt jelbit an Haller 1743: „Kein Profefjor 
in Upſala hat ſeit 60 Jahren mehr Zuhörer ald ich gehabt; die 
Diätetif trage ich ganz und gar nad) eigenen Beobachtungen 
vor, und wenn ed mir vergönnt würde, meine Arbeit zu ver- 
öffentlichen, jo zweifle ich nicht daran, dab ed Vielen zu Nuten 
gereichen und Beifall gewinnen würde”. 

Nähft Boerhave hat Niemand in mediciniſcher Hinficht 
größeren Einfluß auf Linnaeus audgeübt ald der berühmte 
Arzt Sauvaged, mit welchem Linnaeus während mehrerer 
Jahre fleißig Eorrejpondirte und Anfichten austaujchte. Im Ende 
ded Jahres 1741 jchreibt Linnaeud an Sauvaged: „Ic 
ftudire täglich Ihre Phyſiologie; da ich aber in der Mathematik 
nicht genug bemwandert bin, jo entgeht mir Vieles. Bon dem, 
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tiefer als Jemand vor Ihnen in die Wiſſenſchaft einzudringen 
vermocht haben." Durch Sauvages erhielt Linnaeus Kennt- 
niß von der Behandlung gewiſſer Krankheiten mit Elektricität; 
und aus diejer Veranlafjung wurden in Upjala verjchiedene Ber- 
ſuche über die Heilkraft der Eleftricität angeftellt, und auf An: 
ſuchung der Fakultät erichien am 28. Eeptember 1752 eine fö- 
niglihe DVerortuung welche geftattet, „daß ein doppelte Re— 
gierungd- Stipendium demjenigen Studirenden der Medicin, 
welcher für die Ausführung von Elektriſirverſuchen bei Kranfen 
angeftellt wird und welcher bei den Beobachtungen jelbit gehörige 
Gontrolen und Bemerkungen zu jammeln weiß, gegeben werden 
darf“. Jedoch erſt jet in den legten 30 Jahren iſt ed, daß die 
große Role der Glektricität bei der Heilung von Krankheiten 
fich geltend gemacht hat. 

Auf Grund der Erfahrung, weldye er durch jeine ausge— 
dehnten Reifen im Lande, während welcdyer er außer auf vieles 
Andere jeine Aufmerfjamfeit auch auf die Pflege der Hausthiere 
richtete, erworben hatte, wurde feine Meußerung über Fragen in 
Bezug auf die Thierarzneifunde nicht jelten von den Behörden 
eingefordert und jein Gutachten größtentheild bejtimmend für 
das einzujchlagende Verfahren. Er jehrieb auch jelbft für weitere 
Lejerfreile einige Aufläge über die Kranfheiten der Hausthiere; 
und man fann jagen, daß durd) die Kenntniß, die er verbreitete, 
die Nothwendigfeit einer bejonderen Unterrichtsanftalt für diefe 
Zwede mehr und mehr klar hervortrat. Es war auch auf jeine 
Aufforderung und auf jeinen Vorjchlag, daß der hochverdiente 
Peter Herngvift der Gründer der Schwediichen Thierarzenei= 
funde wurde. Bon diefer Zeit an begann diefe in Schweden 
ihren Pla als ein wichtiges Glied der allgemeinen und ber 


privaten Haushaltung zur Anerfennung zu bringen. 
(622) 


19 


Linnaeus hat feine Anfichten und feine Erfahrung im der 
Medicin nicht im irgend einem mehr umfafjenden Werke ver- 
öffentliht, jondern er hat fie nur vor einem zahlreichen Kreife 
von Schülern, die er um ſich ſammelte und welche jpäter nach 
Anleitung feiner Vorlefungen eine Menge wifjenichaftlicher Ges 
genftände bearbeiteten, ausgeiprohen. Wohl hat Linnaeus 
jelbjt zwei jpitematijche Abhandlungen in Medicin herausgegeben, 
nämlid Genera morborum und Clavis medicinae; die 
Kürze aber, die im diefen Arbeiten berricht, zeigt deutlich, daß 
fie nur zur Unterlage für jeine mündlichen ausgezeichneten Vor⸗ 
träge beſtimmt waren. Er verlangte, daß ſo wie der Phyfiker 
ſeine Sätze auf Experimente ſtützt, jo auch der Arzt ſeine An» 
fichten auf Verſuche und Beobachtungen gründen muß. Durch 
Vereinigung der anatomiſchen, botaniſchen, phyfiologiſchen, che— 
miſchen und mechaniſchen Wahrheiten mit den Lehrſätzen der 
Medicin iſt die rationelle Heilkunde entſtanden. Der rationelle 
Arzt muß mehr ein Eklektiker ſein, als blind und einſeitig den 
Anſichten einer gewiſſen Schule huldigen. 

Es iſt höchſt merkwürdig, wie Linnaeus zu dieſer Zeit 
kliniſche Studien für die medicinifche Ausbildung empfahl. 
„In Krankenhäufern”, heißt ed, „wo mehrere Kranfe gepflegt 
werden, fann nicht nur die Natur der Krankheit genau beobachtet 
und beichrieben, fondern auch die Wirfung der Arzneimittel ers 
forscht, nnd wenn der Tod folgt, die Einwirkung der Krankheit 
auf die Organe fichtbar gemacht werden". 

* Die Zeit erlaubt nicht, das pathologiiche Syſtem des Lin» 
maeud, welches er in jeinen „Genera morborum“ dargeitellt 
bat, durdzugeben. Es mar überhaupt eigenthümlich für Lin— 
naeus’ Genie, mit Leichtigkeit das Gleichartige und das Ver 
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wie er au die Mannigfaltigkeit der Ericheinungen unter all« 
gemeinen Gefichtöpunften zu ordnen verftand. Die damalige 
jo unvollftändige Kenntniß vom feineren Baue ded Menichen- 
förperd und vor Allem die mangelhafte Einficht in die Bezie— 
bungen der Krankheiten zu den amatomijchen Veränderungen 
machten die Anwendung der theoretiichen Begriffe auf dem Ge— 
biet der Erfahrung unmöglich. 

Die Aetiologie oder die Kenntniß der Urſachen der Kranf- 
heiten, weldye immer eine wichtige Rolle in der Medicin geipielt 
hatte, war für Linnaeud vom größten Intereſſe. Am meiften 
bemerfendwerth in dieſer Hinficht ift jeine Theorie von „exan- 
themata viva“ oder die VBorftellung, dab anftedende Krank: 
beiten von „Heinen Thieren” und „lebendigen Urjachen“ hervor» 
gerufen werden und auf jenen beruhen. Wenn wir heute bes 
denfen, welche große Rolle mit Rüdficht auf anftedende Kranf- 
heiten, die Lehre von Pflanzen: Parafiten in der mediciniichen 
Forſchung ſpielt, jo jehen wir, wie Linnaeus ſchon ahnte, was 
damald noch nicht bewiejen werden konnte. Sehr merkwürdig 
ift e8, dab er zu feiner Zeit genaue Kenntniß von dem Kräbe- 
tbiere, Acarus scabiei, bejaß, deſſen Sit in der Haut ift 
und die Urſache der Krätze bildet; gerade diejelbe Lehre, welche 
Ipäter und nad) vielem Wechſeln erft 1834 durch Renucei voll» 
ftändig Eonftatirt wurde. 

In unfren Tagen hören wir jowohl unter dem Volke wie 
unter den Aerzten jo oft von Blutpfropfen, Thrombosen, 
Iprechen und die Erfahrung jpäterer Zeiten hat dargethan, daß 
Perſonen, welche daran leiden, nicht jelten plößlich gejtorben find, 
weil fie gegen den Rath des Arztes fich nicht ruhig verhalten 
hatten. Im diefer Hinfiht hat Linnaeus eine merkwürdige 
Anficht geäußert, nämlich dab fajerige Ablagerungen in die Ges 
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füße, ſogenante „Polypen“ von ihrer urfprünglichen Stelle 
losgerüct, plögliche Erftidung verurfachen können, weshalb Ruhe 
für Alle Diejenigen, die daran leiden, nothwendig ift. Es 
muß bemerkt werden, daß ed erft in den leben 25 Jahren 
gelungen ift, die Lehre von Thrombofjen und Emboli zu 
entwideln. 

Linnaeud gab 1752 eine Abhandlung heraus, die im’s 
Franzöfiiche überjeßt wurde, über die Notbwendigfeit für eine 
Mutter, jelbft ihre Kinder zu nähren; und er äußert „dab ohne 
zwingende Gründe eine Mutter fich nie dem entziehen muß, ihr 
Kind jelbit zu ftillen“; er gefteht aber doch zu, dab wirkliche 
Hindernifje in dieſer Hinficht fich vorfinden fünnen. Im Bezug 
auf Ammen bemerft er, dab die Milch diefer Frauenzimmer 
durch die für fie ungewohnte Lebensweiſe und durch das oft 
unbewegliche Leben, wozu fie gezwungen werden, nicht jelten 
ichledyt wird, und räth deshalb, daß eine Amme jeden Tag fich 
in freier Luft bewegen möge — Lehren weldye erjt weit jpäter 
von den Nerzten völlig anerfannt worden find. 

In Bezug auf die Behandlung des Wechjelfieberd, welche 
Krankheit Linnaeus fchon feit feinen jüngeren Jahren ftudirt 
und über welche jeine Gradualdisputation handelte, räth Lin— 
naeud, außer Chinin, Uebergießen mit faltem Wafjer nach vor« 
bergehender Erwärmung, eine Behandlung welche auch erjt in 
letzteren Zeiten als jehr wohlthuend, bejonderd um NRüdfälle zu 
verhüten, anerkannt worden ift. 

Unter den Urſachen der Schwindjudt hebt Linnaeus an 
mehreren Stellen feiner Schriften das Cinathmen von feinen 
Stoffpartifeln hervor, und er entnimmt einen |prechenden Beweis 
für dieje feine Erfahrung von den Steinhauern in Orſa Kirch— 
jpiel in Dalefarlien, welche in großer Anzahl und oft vor dem 
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30 ften Lebensjahre an dieſer Krankheit ftarben. Auch diejes ift 
erit nahe 100 Jahre jpäter allgemein anerfannt. 

Schon 1742 findet fi) in den Verhandlungen der Akademie 
ber Wiffenichaften ein von Linnaeus mitgetheilter Fall von 
Aphaſi, wo der Kranfe während eines halben Jahres „alle 
Eubftantiva vergeffen hatte, jo daß er ſich nicht eines einzigen 
Namens, ja, fogar ſich nicht der Namen jeiner Kinder, feiner 
Frau oder jeined eigenen, noch weniger defjen von Jemand 
Anderm erinnern fonnte. Wenn man ihn bat nadhzufagen, ant— 
wortete er: „Kann nicht”. Wenn er Jemand von feinen Amts— 
genoſſen nennen wollte, zeigte er auf den Borlefungsfatalog, wo 
deſſen Name ftand.“ 

Unter den mediciniichen Wiffenfchaften bearbeitete Linnaeus 
eigentlich die Pharmafodynamif, oder wie ältere Aerzte fie nannten, 
„Materia medica“, und died ganz natürlich ded nahen Zulammen- 
hanges wegen, in weldyem die Botanif und die Pharmakognofie 
zu einander ftehen. Die „Materia medica* ded Linnaeus 
wurde von den Zeitgenofjen hoch gepriejen und wurde während 
einer langen Reihe von Jahren ein Vorbild für die Schrift: 
fteller über dieſen Gegenftand. Er jchreibt in Bezug hierauf 
an feinen Freund Abraham Bäd 1739: „Ic, hatie heute einen 
Brief von Gronoviud und van Royen und habe von ihnen 
mehr Schmeicheleien über meine Materia medica erhalten, als 
ih jemald von der ganzen Welt zu erlangen gehofft hatte“. 
Haller nennt dieje Arbeit „Commodissimum praelectionibus 
compendium inter optima auctoris“. 

Ohne auf weitere Mittheilungen über diele für ihre Zeit 
merfwürdige Arbeit einzugehen, ſei es mir doch geftattet zu er— 
wähnen, wie Linnaeus, da die Aerzte auf ihren Recepten eine 
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heit, die während vieler folgenden Decennien, ja, bis unſre Tage 
üblich geweſen iſt — mit kräftiger Stimme vor dieſem Miß— 
brauche (nämlich vor den zuſammengeſetzten Formeln) warnte 
und anrieth lieber einfache Heilmittel zu gebrauchen und nicht 
mehrere zulammenzumifchen. Die von Linnaeus eingeführte 
Nichtung bei der Bearbeitung der Materia medica wurde fpäter 
aufgenommen und in der nächlten Zeit von mehreren Verfafjern, 
unter Anderen Gleditih, Spielmann, Murray und Ber» 
gius befolgt. 

Unter den mediciniichen Wiffenichaften, melde Linnaeus 
mit beſonderm Interreſſe bearbeitete und worin er, wie jchon 
erwähnt ift, Worlefungen hielt, nahm auch die Diätetif einen 
Platz ein. Mit Hülfe feiner zahlreichen, jcharffinnigen Beob- 
achtungen ift die praftiiche Anwendung, die er der Diätetif ab» 
zugewinnen verftand, merkwürdig. Seine Vorlefungen hierüber 
vermehrten das Intereſſe daran und zeugten von einer Kenntniß 
in der Heilfunde, die jehr bemerkenswerth if. Die Diätetif 
oder die Lehre von der natürlichen Lebensweiſe ded Menichen, 
beruht nad) der Anficht des Linnaeus auf ſechs Hauptbedin« 
gungen, nämlich „Friiche Luft, Körperbewegungen, Schlaf, Nah: 
rungsmittel, Ausfeerungen ded Körpers und Gemüthsbewegungen.“ 
Er ftellte die Lehren der Diätetif auf dem Grunde dieler all 
gemeinen Sätze dar, und fuchte fie auf dem Gebiete der Heil- 
funde anzuwenden. Wir haben ſchon erwähnt, dab er eifrigit 
auf die Pflicht der Mütter, felbit ihre Kinder zu ftillen, drang. 
Die Jugend ermahnt er, während der Studienzeit fich in Körper- 
bemegungen zu üben, und die Wichtigkeit des Aufenthaltes in 
der freien Luft hebt er oft hervor. Das BVortheilhafte der ge- 
räumigen Wohnungen und der friichen reinen Luft entwidelt er 
far und überzeugend, wie auch die Gefahr zu früh in neuge— 
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baute Häufer einzuziehen wegen ihrer Feuchtigkeit und unreinen 
Luft. Ebenſo zeigt er die Schädlichkeit der Beerdigungen in 
den Kirchen. „Derjenige, der feine Geſundheit behalten will, 
muß die Luft, die 'er athmet, nicht weniger jorgfältig als die 
Nahrung, die er genießt, wählen.“ Gr warnt davor, im zu nie 
drigen Zimmern zu jchlafen oder in folder Luft zu verweilen, 
die mit Unreinlichkeiten, verfaulten Stoffen und ftillitehendem 
Waller in Berührung gelommen ift. Den Behörden der Stadt 
jagt er, liegt e8 ob, darüber zu wachen, daß alle Art Unrein- 
lichkeit von den Städten genau entfernt wird u. j.w. Wir 
jehen bier Gedanken, die erft in den allerlegten Zeiten Gehör 
gewonnen und in der Lehre von der Gejundheitöpflege fich gel- 
tend gemacht haben. 

Biel mehr könnte nody von den großen Verdienſten, bie 
Linnaeus um die mediciniihe Wiflenichaft und den Unter: 
richt in unjrem Lande fich erworben hat, gejagt werden, wie er 
den Gebraud; von verjchiedenen Droguen eingeführt und mie er 
die Lehre von den Giften entwidelt hat; das Erwähnte wird 
aber genügen, um zu zeigen, wie groß Linnaeus aud als 
Arzt war. 

Die Höhe feiner Größe erreichte Linnaeus in jeiner Eigen 
ſchaft ald Profeſſor an der Univerfität Upſala. Sein Rubm als 
Lehrer und Berfafjer wuchs nicht nur Sahr für Jahr, jondern 
Tag für Tag. Die Anzahl der Studenten, weldye vor jeiner 
Zeit gewöhnlich bis 500 ftieg, betrug 1759 da Linné Rektor 
war 1500. Aus Rußland, Norwegen, Dänemark, England, 
Holland, Schweiz, ja, jogar aus Amerifa, um nicht Finnland 
zu nennen, famen junge Leute, um jeinen Unterricht zu gemieben. 
„Da er jeden Sommer botanifirte”, jchreibt er jelbit, „hatte er 
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‚melten, Beobachtungen anftellten, Bögel ſchoſſen und Protokoll 
führten. Und nachdem fie von Morgend 7 Uhr bis 9 Uhr 
‚Abendd jeden Mittwoch und Sonnabend Ercurfionen gemadyt 
‚hatten, kehrten fie mit Blumen auf den Hüten zur Stadt zu— 
rüd und begleiteten mit Pauken und Waldhorn ihren Anführer 
zum Garten”. 

Mehrere Auszeichnungen, ſowohl in wie außer dem Lande, 
famen Linnaeus zu Theil. Er hatte die Aufmerkfamfeit und 
Bewunderung von ganz Europa gewedt. Der König von 
Spanien wollte ihn nad) Madrid berufen, bot ihm adligen 
Stand, 2000 Piafter in Gehalt und jogar freie Ausübung feiner 
Religion. Die Kaiferin Katharina von Rußland machte ihm 
die jchmeichelhafteften Anerbieten; aber er ging nicht darauf ein; 
feine größte Belohnung war vielleicht der Enthuſiasmus, den er 
in jeiner Heimath bei feinen Schülern hervorrief. In Folge 
diefer Gabe des Linnaeus, feine Schüler hinzureißen, erlangte 
Schweden eine jeltene Merfwürdigfeit durch die Reifen junger 
gelehrter Männer, wie noch fein Land ein Gleiched gezeigt hat. 
Dieſe Schüler des Linnaeus oder, wie er jelbft fie nannte, jeine 
Apoftel zogen aus nad) allen Welttheilen, um die Natur zu ftu« 
diren und deren Schäße heimzuführen. Alle gelehrten Geiell- 
Ichaften wetteiferten, Linnaeus unter ihren. Mitgliedern rechnen 
zu dürfen. Die Franzöfiiche Akademie der Wifjenichaften, wo 
die Zahl der auswärtigen Mitglieder nicht acht überjteigen darf, 
ertheilte dem Linne dieſe Auszeichnung 1762; und er war der 
erfte Schwede, der damit beehrt wurde. 

Aber auch in feinem Baterlande wurde Linnaeus auf 
vielfache Weiſe geehrt und gefeiert. Im Jahre 1746 beichlofjen 
vier der vornehmften Maecenen, den Profeſſor Linnaeus mit 
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bild, auf der andern folgende Inſchrift enthielt: „Carolo 
Gustavo Tessin et Immortalitati effigiem Caroli 
Linnaei, Cl. Ekeblad, And. Höpken, N. Palmstierna 
et ©. Härleman Die. MDCCLYVI“. — Dieje Auszeichnung 
war für Linnaeus um fo wertbuoller, da fie der Nachwelt 
zeigte, wie groß feine Verpflichtung gegen den Grafen Karl 
Guftav Teſſin war, welcher jeit Linnaeus' Rückkehr nad 
dem Baterlande fi ald deſſen Gönner erwielen hatte. Graf 
Teſſin ließ 1758 eine Medaille zu Ehren des Yinne prägen. 
Auf der einen Seite war das Bildniß des Linne, auf der 
andern waren die drei Neiche der Natur dargeftellt; über ihnen 
die Sonne und mit der Umſchrift „Illustrat“. Audy auf des 
Grafen Teſſin Anregung beehrte König Adolph Fredrik 
den Linnaeus 1747 mit dem Titel eines Arkiaterd. Im Fahre 
1753 wurde Liunaeud Nitter ded (kurz zuvor geftifteten) 
Norditern-Drdend mit dem Wahliprude: „Famam extendere 
factis“. Er war der Erfte von den ſchwediſchen Gelehrten, 
der dieje Auszeichnung erhielt. Im Jahre 1757 ward er in 
den Adelsſtand erhoben und nannte fih von Linne Ge 
wohl König Adolf Fredrik wie die geiftreiche Königin Luiſe 
Ulrife erwieſen Linne alle föniglihen Gnaden. Die Ges 
Ihichte weiß zu erzählen, mit weldyer föniglichen Gnade und 
Anerkennung König Guftav III. Linne und fein Andenken 
beehrte. 

Es war jeßt das Zeitalter der Maecene. Wie gering, wie 
hoffnungslos die Stellung des wifjenichaftlichen Mannes während 
der rauhen Zeiten der langen verarmenden Kriege geweſen fein 
mußte, ift leicht einzujehen. Wohl wurden beionderd in den 
geiftlichen Familien — welchen im ganzen proteftantifchen Europa 
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danfen haben — kräftige Naturen erzogen, welche ſich der höheren 
Bildung mwidmeten; dieſe fehrten ſich aber natürlich am meiften 
der Laufbahn zu, melde die Kirche ihm:n anbot. Kein Wunder 
alio, daß bei Linnaeus, welcher ſich nad) feiner Rückkehr wie 
ein unbefannter Fremdling vorfam, der im fremden Lande den 
freigebigen Schuß, worunter er zuerſt jeine Kräfte geprüft, hoch 
zu Ichäßen gelernt hatte, die Weberzeugung tief wurzelte, daß, 
wie er ed einmal ausdrüdte: „ohne Maecene die Wiljenjchaften 
ebenio wenig gefeimt haben, wie Samenförner ohne Sonne“. 
Es war der geiftreihe K. ©. Teſſin, der fein eigentlicher 
Maecen wurde. Weber diefen ungewöhnlichen Mann mag übrigens 
das Urtheil wie ed auch ſei ausfallen, — mag ed immerhin ſein, 
dab Linnaeus ihm eigentlich eine glänzende Zierde mehr in 
der Pracht, womit er fi) zu umgeben liebte, war — das große 
Verdienſt hat er jedenfalls für Schweden, dejien größten Namen 
gerettet zu haben. 

Das Archiv auf Eriföberg, welches dem Ober-Kammierherru 
Freiherr E. J. Bonde gehört, verwahrt eine Sammlung von 
30 Briefen von Zinne an Teſſin, melde nebjt mandyem Zuge, 
der lebhaft die Sitten und die Stimmung jener Zeit bezeichnet, 
die innerlicye Ergebenheit Linné's für Teſſin in das ſchönſte 
Licht ftelt. Da die Benußung diejer Briefe mir gefälligit ge— 
ftattet worden iſt, jo kann ich nicht unterlafjen einige wenn 
auch kurze Auszüge aus denjelben mitzutheilen, bejonders da ihr 
Inhalt biöher nur höchſt Wenigen befannt geworden ift. Diele 
Briefe berühren theild Gärtnerkunft, theils jeltfame Naturgegen- 
ſtände, theild die Wirkjamfeit Linné's als Lehrer und For— 
Iher. Man fieht ihn, wie er eine Gelvbewilligung für eine 
Reife nad) dem Gap feinem Schüler Köhler zu verfchaffen jucht. 
Er erzählt den Fortganz feiner Arbeiten, darunter einer, die nie 
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herausgegeben wurde, ein „Lexikon historiae naturalis“, weldyes 
von einem Bruſſets in Franfreich beftellt war. Linne fchreibt 
in Bezug darauf: „Ein Knoten bleibt mir aber noch, nämlid 
dad Verbot ded Königl. Ganzellei-Gollegium', weldyed die Strafe 
von 1000 Thalern Silbermünze dem Berfafler androbet, welcher 
feine NRudimateria ind Ausland zu jchiden wagt, um nobilitirt 
oder von auswärtigen Buchdrudern gedrudt zu werden; id 
fürdte die Strafe, nody mehr aber, ald Verbotsbrecher verur- 
theilt zu werden“. In einem Briefe aus dem Sahre 1757 
fommt Folgendes vor: „Seine Majeftät ernannte mich am Ende 
des lehten Reichſstags mit einem entieglichen Haufen von Ande— 
ren zum Edelmann“. Wie befannt ift, mußten damals die 
Ernennungen den Ständen des Reiches zur Genehmigung 
vorgelegt werden. Mit berecdhtigtem Stolze fügt deshalb 
Linne hinzu: „Wenn ich mit mehreren Anderen zuſammen ver: 
worfen werde, verleßt ed nicht meinen Ehrgeiz; wenn ich aber 
zufammen mit Wenigen verworfen werde, jo wird ed mehr 
fühlbar.“ 

Der hauptſächliche, immer wiederkehrende Gegenſtand in 
den Briefen iſt die unvergängliche, warme Anhänglichkeit 
Linné's. Der erſte Brief iſt vom 11. April 1740 datirt, zu 
einer Zeit ald Teſſin jchmwediicher Gejandter in Paris war. 
Gr lautet fo: „In dem Wohlftande, worin Gott und Graf 
Teſſin mic) verſetzt haben, lebe ich jehr zufrieden und reichlich. 
Vorigen Sommer und Herbft las ich öffentlich die Botanif; 
im Winter und jet noch fahre ich fort in der Mineralogie über 
die Steinfammlung ded Bergcollegiumd mit 300 Zuhörern oder 
mit fo vielen, wie Triewald's Zimmer auf dem Ritterhauie 
faum aufnehmen kann; ich hätte nie vermuthet, weder daß jo 


viele von meinen Landäleuten dafür Neigung haben würden, 
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noch daß ich ihnen ein ſolches erwünſchtes Vergnügen, wie fie 
fi) es merfen laffen, hätte verfchaffen können“. 

„So viel wie früher alle meine Gedanfen auf Historiam 
naturalem richten zu können, daran verhindert mich freilich 
Praxis medica, für welche der gnädige Herr Graf mir Em- 
pfehlungen gegeben hat; doch habe ich einen Traktat beendet, um 
ihn diefen Sommer in Holland druden zu laſſen und einen 
zweiten, welcher bald in Stodholm fertig gedrudt jein wird, der 
den Namen meined großen Mlaecend noch preijen wird, wenn 
wir verftummen." (Es war die zweite Auflage von „Systema 
naturae*.) — — — 

„Alle treuen Schweden preijen den Hochwohlgeborenen Herrn 
Grafen; und id) muß ed doch am meilten. Der Herr Graf 
nahm midy, peregrinum in patria, ohne Empfehlung von 
Gönnern, ohne mein eigened Verdienſt auf; fette mich an jeinen 
eignen Tiſch zwiſchen die Vornehmften im Reiche; gab mir 
Wohnung in feinem eigenen Palais; empfahl mich bei den 
Höchften im Lande, verſchaffte mir jährliche Gehalt und eine 
Ehrenitelle, damit ich im Kranfenhaufe die Kraft der Heilmittel 
prüfen und fie für die Auserwählten beichreiben könne. Ich 
babe aljo unverkennbar Gott und dem Grafen Teſſin all mein 
Glück zu verdanfen.“ 

Man fieht, ed ift viel von der hochgeftimmten Artigfeit, 
die in dem damaligen Briefftile üblih war; was aber ebenjo 
ungewöhnlich damals wie jet erjcheint, das ift in allen folgenden 
Briefen zu jehen, nämlich wie Linné mit derjelben Anhäng: 
lichfeit, mit derjelben Dankbarkeit demjelbem Manne, nachdem 
diefer gefallen und vergefjen ift, wie zur Zeit, da er auf der 
Höhe jeined Glückes ftand, ergeben bleibt und wie Linne dann 


ebenjo freimüthig jeine Verbindlichkeit ausipricht; ed kann dem 
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aufmerfiamen Leſer jogar nicht entgehen, wenn er vielleicht aud 
nicht ‘die ungleichen Daten der Bahn des Teifin fennt, daß 
die eigenthümlich lebhaften, nicht ſelten ftarfen Ausdrüde von 
Brief zu Brief wechſeln und anzudeuten jcheinen, wann etwas 
vorgeht. 

Mehrere dieier Briefe find Neujahrswünſche. Im einem 
ſolchen vom 1. Iarnuar 1749 verfichert Zinne, daß „derielbe 
Herr, der meine Glüdjeligfeit in diefer Welt geichaffen hat, mit 
feinem Glück oder Unglüd mir foldhe Freude oder ſolche Trauer 
des Herzend veruriachen muß, wie fie nur ein zärtiiched Kind 
am Scidjale jeined holden Vaters nehmen fann, und diejes jo 
lange, wie Gott mir hier in der Welt zu leben geftattet“. 

Teilin ftand zu diefer Zeit ſchon in geipanntem Verhält— 
niffe zu dem Hofe. 

In einem folgenden Briefe aus dem Jahre 1751 heißt es: 
Der allmächtige Gott ichenfe Eurer Ercellenz fo viele glüdliche 
Tage, wie Eure Ercellenz mir glüdliche Stunden gegeben haben, 
und führe Eure Excellenz, wie er ed jchon lange gethan bat, 
durch eine böje Welt und zwilchen die undankbariten Böſewichter 
hindurch, jo daß fein einziges Haar an der theuren Perjon Eurer 
Ercellenz berührt wird“. Damals war Teſſin ſchon in offenem 
Streit mit der Hofpartei. 

Es war aber nicht für fidy allein, dab Linné dankbar war. 
Im September defjelben Jahres fjchreibt er: „Gottes Allmacht 
erhalte Eure Excellenz, weldye jo viel wahre Wiffenichaft in un— 
jerem Reiche erwedt und jo belebt haben, daß fie während der 
Zeit Eurer Ercellenz wohl anmwurzeln fünnen, und wir allo der 
Frucht verfichert werden.“ 

In dem Nenjahröbriefe von 1752 fagt er: „Da idy beim 
Wechſel des Jahres meine Abrechnung abichließe, ericheint mir 
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wieder dad große Kapital, mit welchem ich midy bei Gott und 
bei Eurer Ercellenz verichuldet finde. 
Eurer Ercellenz ſchulde ich: 
1) den Eredit, den ich durch Eure Ercellenz bei der Nation 
1738 erhielt. 

2) Die Admiralitätd-Anftellung durch die Empfehlung Eurer 
Srcellenz bei dem Admiral Ankarcrona 1739. 

3) Die Penfion von 100 Ducaten jährlich durch den Ans 
trag Eurer Ercellenz beim Reichstage 1739. 

4) Die Profefjur in Upjala, von der ich jeßt lebe, durch 
den Brief Eurer Ercellenz aus Parid an Seine Ercellenz 
den Grafen K. Gyllenborg 1740. 

5) Titel und Würde von Arkfiater bei Seiner Hochjeligen 
Majeſtät im Jahre 1747. 

6) Die Gnade, die ich bei Ihren jegigen Majejtäten im 
Fahre 1750 gehabt habe. 

Summe: Alle die Gunftbezeugungen, welche ich von meiner 
Obrigkeit und meinem Vaterlande erhalten, und all den Vortheil, 
den ich bier in der Melt gehabt habe, und ohne welchen ich 
beinahe „nadt wie eine Nadel” geweſen wäre”. Er drüdt weiter 
feine Beforgniß für den Fall aus, daß Teſſin „allen Glanz, 
alle Hoheit und Macht niederlegen und in einem ruhigen Hafen 
anfern werde“. „Die Naturkunde, die Wifjenichaft, welche Gott 
jelbft zu der voruehmiten tes Menſchen gemacht hat, in welcher 
er feine Weisheit und Macht den Sterblid;en hat zeigen wollen, 
welche kürzlich von Eurer Excellenz buldreich aufgenommen und 
dem Schuße der Majeftäten empfohlen worden ift, würde ohne 
Amme der Auszehrung anheimfallen” 

Ald Teſſin aber 1754 in vollfommener Ungnade war, 


heißt e8 im Briefe vom 21 Februar: „Eure Ercellenz mit meiner 
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unterhänigen Antwort zu beläftigen, habe ich nicht wagen dürfen, 
von der allgemeinen Confternation niedergedrüdt, welche bis zu 
den Hirtenfindern gedrungen if. Gott verzeihe dem Diebe, 
welcher es wagt, fi) an dem Elarften Lichte feftzujeten, bei wel- 
chem Alle zu jehen haben; er wird auch zuerft weggepußt, dann 
Icheint ed noch klarer“. 

In einem Briefe vom 28. November 1755 lieft man: 
„Niemand ift jo milde, Niemand jo beftändig wie Eure Ercels 
lenz“, und im Neujahröbriefe 1757 jchreibt Linne: „um die 
von Eurer Ereellenz mir erwielene hohe Gnade niemald zu ver- 
geffen, habe ich von dem 28. Juni 1739 an nie unterlafjen, 
wenn idy meinem Gotte für dad Eſſen Danf gejagt habe, ihn 
immer zu bitten, den Grafen Teſſin zu fegnen. Dies, welches 
zwilchen meinem Gotte und meiner Seele geheim geweſen ift, 
erwähne ich nur gelegentlich“. — — — — „Sch muß midy als 
einen ſehr nachläſſigen Menichen befennen, welcher täglich fehlt; 
babe idy aber jemals abfichtlicdy etwas gethan, geiprochen oder 
gedacht, welches Eurer Ercellenz unangenehm oder jchädlich fein 
fönnte; habe ich jemals zum Nachtheile Eurer Ercellenz jprechen 
hören und davon nicht fchmerzenden Antheil genommen, fo 
fordere ich den allwiffenden und allmächtigen Gott auf, daß er 
mich und die Meinigen ald die jchädlichften Einwohner der 
Erde ausrotten möge. Alle anderen Fehler können mir ans 
haften; gegen Eure Ercellenz aber habe ich und werde eine un« 
befledte Seele haben. Vielleicht habe ich offenherzig geiprochen, 
wenn Andere jchwiegen“. Es war im diefem Sahre, dab Teſſin 
feine Stelle ald Gouverneur ded Kronprinzen niederlegte; und 
dafjelbe Jahr widmete Linne dem Teſſin die 10. Auflage 
vom „Systema naturae“ in noch ausführlicheren, noch wärmeren 
Ausdrüden ald früher. 
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Den 8. Februar 1757 fchreibt Linne: „Eure Ercellenz 
von böjer Welt und unglaublidyer Arbeit niedergedrücdt zu 
ſehen, hat mich oft gegrämt; ich habe aber audy die Stärkften 
verſchwinden jehen, während die Schwächeren ausgehalten haben“. 

„Ich bin jegt damit bejchäftigt, meine Sarcinad zu ſam— 
meln, damit ich bereit jei, wenn es gilt; ich zeichne Alles auf, 
was Gott meinen Augen bier in der Welt bat jehen laflen, 
damit ich davon in dem Buche berichten kann', weldyed zum 
10. Mal vor der ganzen Welt Eurer Excellenz mein unge 
heucheltes Glaubensbekenntniß darlegen wird“. Im Sommer 
hatte ſich Teſſin nah Akerö auf dad Land zurüdgezogen. 
Linne war dann dort eingeladen und jchreibt im Suni 1757: 
„Sch habe Euer Ercellen; zu dem glüdlichen Zandleben zu gra— 
tuliren, melcheö einen erjchöpften Körper erfriicht und ein ent- 
fräftetede Gemüth erquidt. Jedes Mal, wenn Eure Ereellenz 
auf’8 Land gefommen find, habe ih Eure Ercellenz von neuem 
fi erholen jehen, wie ein Lorbeer im Sommer von feinem 
Ihwülen Winterhauje in die friiche Luft verjeßt. Gott gebe, 
dab Eure Ercellen;z Ihren Gedanken ein wenig Ruhe gönnen 
wollten, daß joldye nicht, immer gejpannt, zulegt brechen“. — — 
„Verdoppelt wird meine Sehnſucht nach der Zeit, da ich das 
Glück haben werde, Eure Ercellenz frei von Kummer auf dem 
ſchönen Aferö, wie in einem, irdiicyen Paradieje zu ſehen“. — 
— — „Im nächſten Monat Zuli, da ich aud dem afademijchen 
Joche befreit werde, wird, wenn Gott mir Leben und Gejundheit 
bewahrt, died Glüd, mein erfter und größter Wunſch jein. Wenn 
ih dann den Kammerherın De Geer und defjen Frau mit- 
bringen kann, worum ich mid) bemühen werde, wäre es gut. 
(&8 war der berühmte Entomolog De Geer, welden inne 
als Reiſegeſellſchafter zu erhalten hoffte.) Wenn nicht, jo ver: 
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fuche ich allein den Weg dahin zu finden”; und weiter in dem: 
felben Briefe: „Meine Lebensbahn ift beinahe ausgelaufen; mein 
Glück ift es geweien, während der Zeit in Schweden, da Eure 
Ercellenz defien Zügel hielten, zu leben. Ich habe dad Glüd 
gehabt, ein Feiner Satelled zu einem jo ftrahlenden Sidus zu 
jein, und habe von Eurer Ercellenz all mein geringes Licht er 
halten“. 

In dem Neujahrsbriefe von 1758, worin Linne wiederum 
fein Debet aufzählt, fchließt er feinen Brief mit folgenden 
Worten: „Ald Gegengabe habe ich nichtd anders ald ein reines, 
danfbared, unbefledted Herz, welches ich ſchon längft ganz und 
gar Eurer Ercellenz gewidmet babe, und Gott laffe ed feinen 
Schlag an dem Tage mehr ſchlagen, da ich die Gnade, die 
Gott und mein Teſſin mir erwielen, vergelje”. 

In dem Neujahräbriefe von 1761, ald die Sonne des Teſſin 
mehr und mehr zu finfen anfing, ift Linné ebenfo innig und 
dankbar, wie jemald früher und fährt audy ebenjo in den fol- 
genden Fahren fort. 

In dem Neujahräbriefe von 1763 fchreibt er: „Wenn je- 
mald ein Sterbliher unbeichädigt über die größten Meere in 
den jchwerften Stürmen gefegelt bat, jo haben das gewiß Eure 
Excellenz gethan. Die Hand des Allmächtigen, welche die Sei- 
nigen führt, hat auch Eure Ercellenz ſich eined ruhigen Hafens 
mit wohlbehaltenem Schiff und Gut erfreuen lalfen, wo Eure 
Excellenz unter Ihrem Feigenbaume fißen, den ſeltſamen Lauf 
diejer Welt betrachten und den unendlichen Gott preilen können, 
welcher Eurer Ercellenz EHarere Augen, ald jemand Anderem in 
der Welt, gegeben bat um feine Macht und Weisheit zu er« 
ſchauen“. 

Im Briefe vom 27. December 1768 beantwortet Linne 
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die Benachrichtigung von dem harten Scylage, welcher ben 
Teſſin durch den Tod feiner jo liebenswürdigen, einft jo be» 
wunderten Gattin getroffen hatte, unter Anderem mit den Wor- 
ten: „Den Schmerz Eurer Ercellenz kann mein Gedanke nicht 
ohne biutended Herz anjchauen. Es ift mir, als jähe ich Eure 
Ercellenz, mit Silberhaaren gekrönt, in den ſonſt jo hübjchen 
Zimmern auf Alerö, die jebt von einem dichten Trauernebel 
verdunfelt find, hin und ber gehen, und dort Flagen: 

„Non quae soletur, 

Non quae labentia tarde tempora 

Narrando fallat amica adest.“ 

(Nicht mehr ift die Freundin, welche tröftet und welche mit 
Unterredung die langjam fließende Zeit vertreibt.) 

Er tröftet weiter jeinen Maecen mit herzlichen und wür- 
digen Worten. Diejer Brief ift der letzte an Tejjim jelbit im 
der Sammlung. Es folgt darauf ein anderer vom 26. Januar 
1770 an den damaligen Hofintendanten, Freiheren Fredrik 
Sparre, den Erben ded Tejjin; darin wird mit tiefer Trauer 
die Benachrichtigung von deſſen Tode beantwortet. Es heißt 
in dem Briefe: „Ald mein Vater und meine Mutter jtarben, 
rührte ed midy nicht jo jehr ald wenn Seine Excellenz jtarb. 
Ich weih gewiß, dab ich den jchwarzen Neid jeinen theuren 
Namen niemald habe uennen hören, ohne daß ed mid, in's in- 
nerfte Herz geichnitten hat; ich bin dabei gewiß niemals ftill 
gewejen, jondern habe oft cum periculo geſprochen. Wann 
wird die glüdliche Zeit wieder dämmern, daß dad Baterland 
einen Seiner Ercellenz Gleichen wieder befommt“. 

Die 30 Briefe umfaffen die Zeit von 1740 zu 1768. Sie 
fangen mit Tejjin ald Schwedens glänzendem Gejandten bei 


dem mächtigften Hofe von Europa an, und fchließen mit jeinem 
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Tode in Armuth und Vergeſſenheit; fie fangen mit dem noch 
in der Heimat) unbetannten und überjehenen Linné an, als 
er die zweite Auflage feined „Systema naturae* audgiebt, und 
in dem lebten ift er der MWeltberühmte, welcher die legte Hand 
an ein unfterbliches Werk legt. Auf der einen Seite ift es der 
Weltmann, der Staatömann, wenn man fo will, welcher in dem 
Sturm der Greigniffe auf der Oberfläche vergeht, auf der an- 
deren ift es der Naturforfcher, welcher ruhig, bewußt und ficher 
eine neue und mächtige Ader in den tiefen unwiderftehlichen 
Strom der Kultur bereinleitet. Bon der Wirkſamkeit ded Einen 
ift die Frucht zweifelhaft oder ſchon vernichtet, während er ſelbſt 
lebt; von der des Andern ift fie ein mächtiger Antrieb, welcher 
jeine Einwirfung auf Sahrhunderte bin ausübt, und welcher 
willig und dankbar von den Vornehmſten anerfannt wird: 
„Außer Shafeipeare und Spinoza“, jagt Goethe, „hat 
Keiner von den Verftorbenen auf mid) eine ſolche Wirkung als 
Linne ausgeübt“ 

Die Zeit, welche diefe Briefe umfaffen, ift zugleich die 
große Zeit des Linne ald Profeſſor in Upſala. Es gebührt 
nicht mir, ihn ald Naturbiftorifer zu jchildern; — es ift auch 
nicht von Nöthen; — mir wiſſen ja alle, was das Gapital, 
welched er jchuf und einjeßte, zu der menſchlichen Bildung bei- 
getragen hat. in Jeder weiß wie ed jeden Tag wächſt. 

Einer von unſren vornehmften Naturforichern jagt: „Wenn 
der Schwede nad fremden, entfernten Ländern bingeht, ift, 
von allem Schwediichen, der Name Linné dad lebte was ihn 
verläßt”. 

Iſt das rühmliche Andenken ded großen Mannes in jo 


weiten Kreijen lebendig, jo ziemt es ſich, daß es noch höher, 
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noch Fräftiger bei dem Volke, aus welchem er hervorging, leben- 
dig ift. 

Was ich mir bier vorzutragen erlaubt habe, hat nur An- 
ſpruch auf dad Intereſſe des Augenblides; wir hoffen aber, daß 
die Zeit nicht fern ift, da fein Bild!) in Bronze würdiger von 
dem größten Eohne Schwedens zu neuen Jahrhunderten ſprechen 
wird, während der Frühling in Pracht und der Sommer in 
Feſtſchmuck Jahr nah Fahr feinen unfterblihen Ruhm feiern 
werden. 
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Anmerkung. 


1) Die Königl. Akademie der Wifjenjchaften erlieg am 5. April 

1872 die folgende Einladung zur Errichtung eines 
Denkmals für Karl von Rinne: 

„Us die Königl. Akademie der Wiffenjchaften im Fahre 1849 das 
Schwediſche Volk zu einem Denkmal für den damals kürzlich hinzegan- 
genen Berzeliuß beizutragen auffordert, entitand auch die Frage, zu 
gleicher Zeit ein Standbild zu Ehren des Yinne, „des Vaters der Na- 
turgejchichte”, zu errichten, bdefjen für jeden Schweden theurer Name 
noch heute auch in den entferntejten Gegenden, wohin europäiſche Civi-— 
lifation gedrungen ift, lebt und in höherem Glanze ftrahlt, je weiter 
eine wahre Naturforjhung ihre mächtige Wirkung ausübt. 

Die Berhältniffe geftatteten ed damals nicht, diejen Gedanken zu 
verwirflihen. Da aber in jechs Fahren der hundertite Todestag des 
Linne eintrifft, jo bat die Akademie den Zeitpunkt für angemefjen ge- 
halten, jett auf diefen Vorichlag zurüdzufommen; und deshalb wendet 
fie ih an das ſchwediſche Volk mit der Aufforderung, durch vereinigte 
Kräfte dazu beizutragen, daß zu dem genannten Tage, dem 10. Januar 
1878 die Bronze-Statue des Linné auf einem öffentlichen Plage in 
Schwedens Hauptitadt errichtet werden möchte, um in fünftigen Zeiten 
davon Zeugniß abzulegen, wie Schweden jeine Verbindlichkeiten gegen 
jeine großen Männer anerkennt und ihr Andenken bewahrt, und um 
künftige Gefchledhter zu ermahnen durch geiftige Thaten das Vaterland 
zu ehren und das Licht der Wahrheit über die Welt zu verbreiten“. 

Eine damals entworfene ungefähre Koftenberechnung für ein ein 
faches und nicht großes Standbild ließ eine Summe von 45 000 Kronen 
erforderlich erfcheinen, melde Summe am Schluß des Jahres 1877 aud) 
beinahe gejammelt war. Während der Zeit aber und im Zujammen- 
hange mit der Frage, wo die Statue ihren Plag haben jollte, wurden 
reichere Beiträge angeboten zu den Zwede ein größeres uud ſchöneres 
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Standbild zu errichten und die Hauptftatue mit vier allegorifchen Fi- 
guren, die Linnéiſchen Wiffenfchaften: Botanik, Zoologie, Mineralogie 
und Medicin darftellend, zu umgeben. Dazu hatten in der Hauptjtabt 
Private die Summe von 30000 Kronen gezeichnet und außerdem ver- 
pflichtete ih die Stadt-Verwaltung von Stodholm, für das Piedeftal 
und für die Aufitellung des Standbildes die zu 25 000 Kronen bered- 
neten Ausgaben zn tragen. 

Die Königl. Akademie der Wifjenfchaften nahm mit Dank dies 
Anerbieten an, obgleich dabei die Abficht, die Statue bis zum 10. Ja— 
nuar 1878 fertig zu erhalten, nicht erreiht werden fonnte. 

Auf diefe Weiſe kann der Geldbetrag, welcher gegenwärtig für den 
Zwed der Statue disponibel ift, auf 100 000 Kronen gejchäßt werden, 
welche Summe für das betreffende größere und ſchönere Standbild als 
hinreichend angejehen wird 

Für das Mopdelliren der Statue nad) dem neuen Plan ift der Bild— 
bauer, der Profefjor Frithiof Kiellberg gewonnen, deffen Arbeit 
ihon jo weit fortgejchritten ift, daß die Fertigftellung des Denkmals 
ſchon im Laufe des nächſtkommenden Zahres 1879 erwartet werden darf. 
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Das Recht der lleberfegung in freinde Sprachen bleibt vorbehalten. 


Sdelling ſprach oft von der göttlichen Ironie in der Geſchichte. 
Iſtes nicht eine joldye, wenn der Weltbeglüder Napoleon, wie 
der alte Saturn, auf die äußerfte Infel im Weltmeer zum langen 
Schlafe verbannt war, freilih ohne daß feine Wiederkehr das 
goldene Zeitalter zurückbrachte! Aber das dürfen wir und mer» 
fen: unverſehens flicht ſich in die Geſchichte etwas Poeſie ein, 
denn die Phantafie will auch zu Rechte fommen; ja die Natios 
nen juchten in der tiefften Ermiedrigung ihre Befriedigung in 
Gedanken der Vorwelt: Feine Kritif redet ihnen died aus. Ges 
beimnißvoller jollte der größte Gibeline Kriedrid Barbaroffa im 
Morgenlande verſchwinden, und jeine Gebeine eben da ihr Grab 
finden, wo einft die des tyriſchen Herafled ruhten, jo daß die 
Dhönizier mit talißmanischer Verehrung Partifel in die Golonie 
nad) dem heiligen Gades mitnahmen. Wie fie ftandhaft Mels 
karts Auferftehung erwarteten, jo fnüpfte die deutſche Nation an 
die erfehnte Wiederkehr des Rothbarts, der unwillfürlidy an die 
Stelle des rothbärtigen Donnergotted einrüdte, die Erwartung 
der Neugeftaltung des Reiches in alter Macht und Herrlichkeit. 

Die Weltzefchichte ift ein göttliched Gedicht, wenigftend in— 
jofern, ald der Nimbus früherer Gottwejen mit der Zeit um 
das Haupt immer neuer biftorifcher Könige und Heroen fidh 
legt und der Sagenfreis fie verflärt, wie im abendlichen Son» 
nenfchein die lichte Wolfe die höchiten Berggipfel umjchwebt. 
Karl der Große ift diefer Apotheoje theilhaftig geworden, in- 
dem die Mythe ihm den erften Kreuzzug vollführen umd die 
Krone auf dem Delberge niederlegen läßt: aber höhere Mächte 
ſollen ihn nächtli von Serufalem oder Gonftantinopel im Sturm 
durch die Lüfte bid vor den Kaijerpalaft im en getragen 
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haben. Um fo weniger fonnte Barbarofja der Berherrlihnng 
entgehen, da er wirklich die Kreuzfahrt angetreten und durch dem 
glorreichen Sieg bei Ifonium, 17. Mai 1190, dem Drient er 
fchüttert hatte, doch mitten in feinem Heldenlaufe geheimnißvoll 
von der Weltbühne abgetreten war. Hier verichlingt ſich der 
abendländiiche Religionskreis förmlich mit dem morgenländiichen, 
denn da ift es der Mehdi, auf deſſen Ericheinung nicht bloß der 
Druſe harret, wie der Inder auf dem zehnten Avatar oder das 
legte Herabfteigen und die Imcarnation ded Gottes Viſchnu. 
Der Elias folle wiederfommen, jo erwartete man in den Tagen 
Ehrifti: im Felde von Hadadremmon oder Megiddo werde er 
die Feinde Gottes bis zur Vernichtung ichlagen, aber ſelber den 
Tod finden. 

Died bildet den Inhalt der Apofalypje aller Nationen. 
Elias ift der Himmelögott, der auf dem Karmel feinen Thron 
nebft Drafel hatte und mit feurigen Rofjen im Donnerwagen 
durch das Firmament fährt. In Didobar vor dem Nordoft« 
thore von Damaskus wallfahrtet man zum Grabe ded mit gött» 
lichem Glorienichein umftrahlten Propheten. Ebenſo habe ich 
fein Grabwely bei Sarepta betreten. Die Samariter nennen 
ihm Hattafcheb, das ift ha-Tiſchbi, den Zurüdführer, Reſtau— 
rator und Reftitutor, und laffen fich’8 nicht nehmen, daß der 
verloren gegangene Theil ihred Volkes einft vom Ende der Welt 
heimfommen werde. Es ift der allgemeine Völkermeſſias, der 
einen neuen Himmel und eine neue Erde jchaffen fol. 

Der erite Reichdgründer fit in der Idee des Volkes auf 
goldenem Stuhl in der Gruft zu Aachen, das blanfe Schwert 
vor fi) und jeden Augenblid zum Weltgerichte bereit: feine 
Gebeine ruhen indeß im Dome. Karl der Große ift aber auch 
in Bergeötiefe eingegangen und wird im entjcheidenden Moment 
bervortreten, um unter dem Abbilde der Eiche Vagdrafil den 
großen Tag herbeizuführen. Im feine Fußftapfen ift im Nationale 
glauben Barbarofja getreten; aber während Heinrich der Löwe 
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des Himmels den Geiſterweg durch die Lüfte von Joppe's Strande 
bis zur Burg in Braunſchweig zurücklegte, weilt Kaiſer Rothbart 
noch immer im Oſten. Verklärt durch die Poeſie ſtehen die 
großen Männer der Vergangenheit im Volksgedächtniß. Was 
unferem nüchternen profaifchen Berftande ald märchenhaft und 
phantaftiih vorfommt, hat feine politiiche Bedeutung Man 
muß auf die Phantafie der Völker wirken, um ihmen zu impo- 
niren und fie leichter zu regieren. Der religiöfe Glaube erhält 
Nationen jugendlid und wirft wie eine Naturfraft. 

Die Idee entzündet die heilige Begeifterung und fpielt im allen 
Nationalfämpfen wie Religionöfriegen die erſte Rolle. Auch die 
Kreuzzüge find, wenn man will, der Traumwelt und frommen 
Gontemplation entiprungen, haben aber doch eine jehr realiftifche 
Grundlage. Der Weg um Afrika herum nad) Indien war noch) 
nicht gefunden, Amerika und Auftralien nicht entdedt: wohin 
ſollte Europa den Ueberſchuß jeiner Bevölkerung, oder noch beffer 
geſagt, feine nachgeborenen Prinzen und Ritter entienden, die 
auch befiten und regieren wollten? Sollten neue Colonien und 
Handeldunternehmungen gedeihen, jo bedurfte ed des Rückgriffes 
und ritterlichen Angriffs auf die Urheimath der Menjchheit. Die 
Kreuzfahrten mögen und bei veränderten Berhältnifien fabelhaft 
abentenerlich vorfommen, damald waren fie eine europätiche 
Machtfrage und haben zugleich die Wogenbrandung der zum 
Islam befehrten kaukaſiſchen Stämme auf Sahrhunderte zurüd- 
geftaut. Was ift heute Venedig gegen ZTrieft, was Genua gegen 
Marieille, von Piſa und Amalfi nicht zu reden! Aber im Mittel 
alter fpielt ein gutes Stüd italienischer Geichichte fih an den 
Küften von Syrien und Aegypten, im joniichen, ägäiſchen und 
Ichwarzen Meere ab. Die Handelöflotten ermöglichten auch allein 
die Kreuzfahrten, die Croberung und lange Behauptung der 
afiatiichen Seeſtädte, und wer vertheidigte bis zuleßt nody Con— 
ftantinopel gegen die Türfen? Breche der trodene Hiftoriker 
doch lieber den Stab über Bonaparte's Feldzug nad Ae— 
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gupten und Syrien, das ihn noch den Sultan el Kebir nennt, 
wie über feinen Heerzug gegen Moskau. 

Nur mit foldhen Unternehmen darf Barbaroſſa's Heer- 
fahrt verglichen werben; beftand doch zugleich die Abficht, ſelbſt 
im Driente Lehenöherrichaften zu gründen, Reich und Kirche 
ftanden auf der Höhe ihrer Macht, und ed bedurfte wohl des 
religiöfen Enthufiasmus, follte der Kaifer fi von Regensburg 
aus an die Spibe von 100 000 auserlefenen Kriegern ftellen. 
Der Geichichtfchreiber darf nicht den Maßſtab der Zeit der 
Gifenbahnen an die Periode der Kreuzzüge legen, jondern muß 
gerechter Weiſe die Vergangenheit nad) den damals waltenden 
Ideen beurtheilen. Die Ehre der Ehriitenheit ftand auf dem 
Spiele, für deren Schirmherr der Kaifer galt. Serufalem, das 
Gottfried von Bonillon am 15. Juli 1099 erftürmt hatte, fiel 
in Sultan Saladin’8 Hand, am 2. Dflober 1187 zogen die 
Lateiner durdy dad Lazarusthor im Norden aus, um ſich gefan- 
gen zu geben oder lodzufaufen. Am 18. DOftober traf die Un- 
glüdsbotichaft in Rom ein; zwei Tage darauf war Papſt 
Urban III. eine Leiche. 

Nah der Schlacht bei Hittin am 4. Juli fiel in kurzer 
Friſt Paläftina in die Hand Saladin’d, an 100000 Ehriften 
gerietben in muslimiſche Gefangenfchaft und wurden militäriich 
nad Tyrus (Sur) abgeführt, wo ihre Auslieferung gegen Ab: 
gabe der Waffen, Roſſe und Schäße vor ſich ging (Sonntag, 
27. Juli). Dahin war Kumed (Graf Raimund von Tripolis) 
nach jener Niederlage geflüchtet: ihm löfte der Markis (Konrad) ab, 
der allein den Muth aufrecht hielt. Die Stadt war der Sammel: 
plat aller zeriprengten Franfen (Freng) und wurde durdy Grä« 
ben und Berichanzungen verftärft. 

Konrad von Montferrat räumte 1187 den Goloniften aus 
St. Gilles, Montpellier, Marjeille und Barcelona den ſog. 
grünen Palaft in Tyrus ein; fie bildeten die provengaliiche 
Commune. Schon vor feiner Ankunft nahmen die Genueſer 
und Pilaner fich eifrigft der Stabtvertheidigung an, von geifte 
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lichen und weltlichen Obern des heil. Landes angeipornt und ge- 
hoben durch die Zahl der hier fi) fammelnden Franken, ja die 
Piſaner mwagten während der Belagerung fogar eine Unter: 
nehmung gegen Afta!), Am 1. Nov. rüdte Saladin von Kuds 
gegen Sur aus, traf am 13. vor der Stadt ein und lagerte erft 
neben einem Flüßchen, Ras el-Ain, um nad drei Tagen auf 
einen nahen Berg, nach Zell Mafchuf, überzufiedeln. Schon am 
25. begann der allgemeine Sturm: feine Söhne Malik el Afdal 
und el Zahir, fein Bruder Malek el Adel, der Eroberer von 
Bôt Gibelin, und fein Neffe Takieddin führten die Schaaren 
perlönlih an. Allein Markgraf Konrad von Montferrat 
ermannte ſſich, dies letzte Bollwerk zu halten, und ſchlug die 
Stürmenden zurüd, ja gewann in der GSylveltervigilie beim 
Ausfall zu Wafler und zu Land fogar die Oberhand. 

Schon am 9. Iuli war Alfa (Sean d’Acre), das Boll- 
werf Syriend, durd; Ueberrumpelung ohne Schwertſtreich ge- 
fallen. Seine Wiedereroberung Foftete einen ganzen Kreuzzug 
mit einer halben Million abendländifchen Kriegsvolfs, indem 
faum der zehnte Mann davon fam, auch fielen 180000 Saracenen. 
Guido von Luſignan, der Urheber jener Unglüdichladht, 
wollte, aus der Gefangenfchaft erlöft, im Juni 1188 in Tyrus 
einziehen, aber der Markgraf verzieh ihm feinen Fall nicht und 
hielt ihn und Tauſende von Pilgern ein Jahr lang ausgejchlofjen, 
bis derfelbe nad) einem fiegreichen Gefecht an der Leonteöbrüde, 
5. Zuli, mit 700 Rittern und 9000 Fußgängern am 27, Auguft 
1189 zur Belagerung von Akka eintraf. 

In Sur, ſchreibt Ibn al Atir (S.20), wohl nad) Imadeddin, 
hatte ſich allmählich die Zahl der Franfen, namentlich feit Sala- 
din ihnen aus Städten und Burgen freien Abzug gewährte, 
außerordentlich vermehrt; ihre Reichthümer konnten in vielen 
Fahren nicht aufgezehrt werden. Mönche, Priefter und viele 
ihrer Vornehmen und Ritter Fleideten ſich ſchwarz und gingen 
in Trauer wegen des verlorenen Befited von Bait ul mukaddas 
(Serufalem). Der Patriard von Kuds durcheilte alle Lande 
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der Franken, um Truppen zu werben und bie, Welt: aufzuregem; 
damit Jeruſalem befreit werde. Sie ftellten den Meſſias : wei- 
nend auf einem Bilde neben einem arabiichen Manne dar, der 
ihn flug, und ſprachen: „So fteht es um Chriftus,; ihm ſchlägt 
Muhammed, der Prophet der Muslime, er verwundet und tödtet 
ihn.“ Dies verfehlte feine Wirkung nicht, wer; nicht ſelbſt aus⸗ 
rüdte, jtellte feinen Erſatzmann oder gab Geld. nad Bedarf: 
Eine Mutter veräußerte ihr Haus, um mit dem Erlös ihren 
einzigen Sohn auszurüften.... Nachdem fie bis Sur ger 
fommen, wogte die Menge hin und her, und da man zur See 
Borräthe und Kriegöbedarf in Mafje herbeiführte, wurde: die 
Stadt nady Innen und Außen zu enge. Der Ausmarſch nach 
Akka erfolgte am 8. Ragab (22. Aug. 1189), die Ankunft um 
Mitte ded Monats. 

Nie war ein ftattlichered Kreuzheer im Morgenlande aufs 
getreten, ald dad neue, kaiſerlich deutſche Galadeddin ad Sa- 
juti verzeichnet: „Der König der Deutjchen, der Hochmüthigſte 
und Unerträglichfte, ſprach die zuverfichtlicye Hoffnung aus, Die 
Kirche in Kuds wieder in jeine Gewalt zu bringen: seine 
frühere Bedrängniß kommt der jeßigen gleich, heißt es bei 
Imadeddin 1189. Der Kadi Diadeddin ging ald würbiger 
Bote ded Sultans an den Hof von Bagdad ab, um Hülfsmittel 
zu erlangen. Die Menge, zahllos wie der Sand am Meere, 
nahm die Kirche Kumäma („ded Unraths“, für Kiama, „der 
Auferftehung” in Ierujalem) zum Ziele. Ihr Marſch bis Kon- 
ftantinija dauerte mehrere Monate Der König von Rum gab 
und durch Schreiben von ihrem Anrüden Kunde. Ungeachtet 
der Verlufte war eö doc) ein Gewoge wie das Wogen von fieben 
Meeren.“ 

Iſaak Angelus, der im Bündniß mit Saladin ſtand, be— 
tonte zugleich, daß das Freitaggebet in der Moſchee zu Konſtau— 
tinopel von den dortigen Muslimen abgehalten werde, entichul« 
digte fich wegen des unaufhaltfamen Durchmarſches des deutichen 
Kaiſers, wie viel Unglüd er jelbit erfahren, und daß diejer gewiß 
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ſein Land nicht mehr erreichen, nie wieder rückkehren werde. 

Es waren die Heerestrümmer unter ſtürmiſcher Führung 
des Rothbarts, welche am 17. Mai 1190 die Schlacht bei 
Ikonium (Kuna) ſchlugen. Vorwärts ging es auf den Wegen 
Alerander’3 des Großen. Bon der Burg Sibilia in Lykao— 
nien fam der Befehlähaber dem Imperator ehrfurchtsvoll ent- 
gegen. — eine der lebten Ehren. 

Ibn-aleAtir, der Hiftorifer, geb. in Gazira 1160, geft. 
in Moſul 1233, erklärt: „Wäre nicht durch Allah's gnädige Fü— 
gung der Malek el Alamän geftorben in dem NAugenblide, ala 
er. den Einfall in Syrien bewerfftelligen wollte, jo hätte man in 
ſpäteren Tagen von Syrien und Aegypten jagen Fönnen: Hier 
herrſchten einft die Muslime.” Gubail (Byblos), Sidon, 
Gäfarea, Arjuf und Joppe, ja jelbft die Römermauern von Tibe- 
rias wollte Saladin den Deutichen vorweg bereitö zeritören. 

Auf nach Serufalem! war die Stimmung der Sieger. Das 
deutiche Heer raftete in gradreicher Gegend am Abhang des Ge- 
birges, bis nach zwei Tagen Mangel an Lebenämittel ed fort: 
trieb. Sofort galt ed den Salef oder Cydnus (Calycadnus) 
in Gilicien zu erreichen, deſſen eiskaltes Waſſer ſonderbar 
von Aerzten gegen Gicht verordnet ward, obwohl ein Trunk 
daraus einft dem welterobernden Macedonier beinahe das Leben 
gefoftet hätte. (An der fteinernen Brüde waren Legaten des 
Königs Leo II. von Armenien eingetroffen, mit welchen 
fidy Friedrich über die weiteren Schwierigkeiten des Bormarjches 
berieth, er hielt aber ihre Mittheilungen geheim.) Folgenden 
Tages nun ftieg man das Gebirge unter ungeheuren Bejchwerden 
binan: Ritter und Knappen frugen viele ihrer franfen und er- 
Ihöpften Mitfämpen auf Betten und Bahren nach der Höhe an 
Ichwindelnden Abgründen und Wildbächen vorüber. Auf der 
Süpdfeite des Bergzuges rubten fie auf einer Flur, indeß der 
Kaifer, den Pak zu umgehen, eilig an’d Ufer binabgeitiegen 
war und gegen den Willen der Seinen fi dem Strome an- 
vertraute, deffen Wogen ihm fortriffen (Viniſauh Itin. Nic. I, 14). 
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Nach amderer Berfion war ihm das Ueberſetzen gelungen und 
er hatte jenfeitd dad Mahl eingenommen, aber von Hitze erſchöpft, 
zu baden gewagt, wobei er plößlic, entkräftet und zum Tode 
erfchlufft war. Es war Sonntag, den 10, Suni. | 

Das Werk, weldyes die Fortfekung von Wilhelm von 
Tyrus bildet, L’estoir, de Eracles Empereor?), berichtet: 
„Zwei armeniiche Edle, die Brüder Gonftanz und Balduin von 
Gamardaid kamen zum Marfchall der Deutichen im Auftrag 
ihred Herm Livon (Leon), dem Kailer die Wege und Päſſe 
durch Armenien zu weilen. Da der Zug an der Brüde fich 
ftopfte, Äprachen fie, man fünne auch durdy den Fluß paifiren. 
Sofort ftieg Fedric zu Rob, und mit ihm fein Sohn, der 
Schwabenherzog. Die Eavaliere aber ſprachen: Sir, wir wollen 
vor Euch hinüber und Euch die Paffage zeigen. Er hieß fie 
mit jeinem Sohne, dem Herzog, vorangehen. Ald fie nım jen» 
ſeits fi) ummandten, jahen fie, wie der Kaijer fi) in das 
Waſſer hinabließ, einen Ritter vor und binter fidy, da fie aber 
inmitten der Strömung famen, überftürzte fi dad Rob, das 
er ritt, und er fiel in den Klub. Durch die andgeftandene Hitze 
und nunmehrige Waflerfälte verlor er die Kraft, fich zu helfen, 
die Adern feines Körpers öffneten fich, jo daß er ertranf. Seine 
Leute waren jo beftürzt, daß fie fich nicht zu rathen mußten, 
wie fie ihren Herrn wieder zu Leben bringen ſollten. Der Tod 
ded großmäcdhtigen Herrn war ein ſchwerer Berluft für die 
Chriftenheit, er erfolgte 1190 am 4. Auguft, einem Sonntag. 
Man z07 den Leib aus dem Fluße und baljamirte ihn zur Be— 
gräbnik, jo wie ed dem Kaijer ziemt, trug ihn nad) der Stadt 
Antiochia und beerdigte ihn im der Kirche St. Peter am der 
linfen Seite des Chors neben der Sepultur des Bifchofs 
Gobert (Adhemar) von Pui. Nechterhand ift der Plaß, wo man 
die Lanze des Longinus auffand.“ 

Abu Schama, der Gompilator, eritattet im Bud der 
„Beiden Gärten“, S. 156, Bericht: „Der Fürft von Armenien, 
Lafun ibn Iftifan ibn Laun, trat in Botmäßigfeit, übernahm 
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Vie Führung des Zuges nnd genoß Gaftfreundichaft mit Unter- 
halt. In Tarſus erholten fie ſich einige Zeit. Der deutſche 
König wünfchte im Fluße zu baden, um den Schmuß zu ent- 
fernen, ald eine Krankheit ihn befiel und er ind Höllenfener 
ſtürzte. Auch hieß es, daß, ald an einer Stelle beim Uebergang 
die Wellen feine Mannen mit fortriffen, er eine andere Furth 
ausmählte, um den Übrigen vorzugehen. Hier wagte ſich der 
König nicht ohne Beſorgniß hinein, ald ein Waſſerſchwall ihn 
mit fortriß gegen einen Baum, fein Haupt ſchwer verleßend. 
Man z0g den faum no Atlimenden aus dem Waſſer, und Malik 
(der Teufel an der Höllenpforte) bradyte den Malif al Alamän 
mit Familie und Gepäd in die Hölle.“ 

„Allah haßte den deutichen Tyrannen und behandelte ihn 
gerade fo wie den Pharao beim Eririnfen im Meltfluß, wo 
der Weg zur Verbrennung in's ewige Feuer führt“, fchrieb Sa: 
ladin an den Emir al Asfahfilär am 30. Sept. 1190, wie Abu 
Schama noch Seite 171 f. nadjträgt. Und dem Könige von 
Magreb (Jakub ibn Juſſuf, Beherricher von Maroffo) that er 
durch ein Schreiben zu wiſſen: „ALS der deutiche König mit feinem 
verfluchten Heere nady Scham (Syrien) fam und fie mähnten, 
und aus dem Lande zu verjagen, fchicten wir die Soldaten ded 
Nordens gegen fie... Sein Vater war ein verfludhter Alter, 
ber jein Heer in’d Gefängnik Eigin (eine Abtheilung der Hölle) 
führte. Beim Ueberſetzen riffen ihm die Waſſer fort und fo 
fand er den Tod. Es blieb ihm nody ein Sohn, der leßte An: 
führer der gejchlagenen Menge: vielleicht bat er den Seeweg 
nad Akka vorgezogen aus Furt vor dem Landwege. Wären 
unfere Truppen ihm bei Antafia zuvorgefommen, jo wäre er, 
ftatt im Fluße, im Meere der muslimiidyen Schwerter unter- 
gegangen.” 

Abu Schama fährt wie oben ©. 156 fort: „Sein Sohn 
folgte ihm und es hieß, dab die Mufterung der Krieger noch 
über 40 000 Reiter und Fußgänger ergab. Bon der Umgebung 
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ftimmt. Ibn Lahn hatte fi von ihm verabfcdjiedet. In "drei 
Abtheilungen marjchirten fie gegen Antafta, indeß die Krankheit 
ihnen ſehr zufeßte Die Mehrzahl ging auf Stöde. geftüßt, 
andere ritten auf Eſeln, ohne das Land zu kennen, welches fie 
paffirten. Angenehm war der Weg durch das Halebiner Land, 
Als der Herr von Antafia zu ihnen Fam, ſchaarten fie fih um 
ihn; der König bat ihn, zu erlauben, daß er in dortiger Burg 
jein Geld und Gepäd niederlege. Auch erhielt er Lebensmittel 
gegen Geld für fidy und feine Krieger, und da er fpäter nicht 
mehr zurüdfehrte, bemächtigte fi) der Prinz von Antafia der 
Sadhen. Die davon famen, nahmen den Weg über Tarabulus 
(Tripolis), Gabala und Ladikija (Kaodicen) in großer Eile. Die 
Bejatungen der untermegd gelegenen Orte verringerten durch 
Ausfälle ihre Zahl. Mit dem Könige der Deutichen trafen 
überhaupt im Lager von Akka nur taufend Streiter, und dieſe 
in volljtändigfter Erſchöpfung ein: bier erlagen fie nad) einiger 
Zeit den Reifeftrapazen." Ald Datum für das Ende der Müh— 
jale wird der 12. Dul-higgat 586 (10. Juni 1191) angegeben. 

„Auf dem Marſche gen Antafia”, will Ibn al Attr ©. 31 
wifjen, „lagerten fie fi an einem Flufje, und der König ftieg 
binab, um zu baden. Gr ertranf hier an einer Stelle, wo das 
Maffer nicht bis zur Mitte eines Mannes reichte. Allah hatte 
an jeiner Bosheit genug. in Sohn, der ihn begleitete, über- 
nahm ald Nachfolger den Dberbefehl und führte die Truppen 
nady Antafia. Mandye hätten gern den NRüdzug angetreten, 
Andere lieber den Bruder ald König gejehen, und fehrten heim. 
Die Heerihau ergab nod 40000 Mann, aber Peit und Tod 
verfolgten fie und bei der Anfunft in Antafia fahen fie aus, als 
ob fie den Gräbern entftiegen.“ 

Imad bemerft noch, daß der König (Herzog!), ob der ftar- 
fen Berlufte auf der Landreiſe beftürzt, den Seeweg eingeichlagen 
und mit höchſtens taujend Kriegsfähigen das Ziel erreicht habe. 
Gebrochenen Herzens und machtlos wider Willen trat er unter 
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Commando: war zu nichte, bald darauf ftarb er, nachdem er ſich 
unglüdlich genug gefühlt. 

Saladin war gut unterrichtet, wenn auch Abu Schama 
©. 177 den Sultan nur im Traume auffordern läßt: „Schreibe 
eine Siegedbotjchaft über den deutichen König. Allah hat den 
Malik el Alamän feiner Macht beraubt, denn mit 200000 Strei⸗ 
tern ift er ausgezogen und bat nun weniger ald 5000 Mann 
unter fih. Am 22. Dulshiggat ging der Königsſohn und ein 
Graf Baniat (Baliat-Blois) mit Tod ab. Kond Hari (Eonte 
Henri) erfranfte und täglich ftarben 100 bis 200 Franfen im 
Lager. Meber dad BVerjcheiden des deutichen Königsjohned em- 
pfanden die Frendich den größten Schmerz, fie zündeten ein ge: 
waltiges Feuer an, verbrannten aber dabei jämmtliche Zelte mit 
allem Inhalt, jo daß nur drei für die Aufnahme der Soldaten 
ftehen blieben. Die Muslime erbeuteten einen Mantel mit Per- 
len und Eoftbaren Knöpfen bejeßt, der zu den Gewändern des 
Malik al Alamän gehört haben fol.“ 

Geſtehen wir und die bittere Wahrheit: von dem ftattlich- 
ften Kreuzheere, das noch ausgezogen, fanden ſich bei der An- 
funft in Palaftina nur fünf Procent zufammen, die anderen 
waren todt oder zeritreut, etwelche wohl auch gefangen. Auch 
ohne ſich mit einem Heere zu jchleppen, ift in der Gluth der 
iprifchen Sonne faum vorwärts zu fommen: wer konnte fid) auch 
verhehlen, daß der fiebzigjährige Greis lebend von dieſem Zuge 
nie mehr zurückkehren werde, fondern unerwartet dad Opfer bed 
Fieberd oder Sonnenftiches, der Dyſenterie oder Peſt werden 
mußte, wenn ihm nicht mit und ohne Bad die Kraft ausging 
und ihn der Schlag traf. Die Deutidyen hatten gleich beim 
Auszug Friedrich die Hoffnung aufgegeben, daß er wieder zurüd- 
fehren werde, jchreibt der Annalift von Neinhardöbrunn ©. 45. 

Die Erhebung eined neuen Kailergeichlechtes, das die Wege 
der Hohenftaufen wandelt, und deren Burg Hohenzollern im Deku— 
matenlande, genannt vom Sonnenberge mons solorius, nur einen 
Tagritt vom Staufen abliegt, gab dem großen Geifte des Reichs— 
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fanzlerd ein, um tem Volksglauben an die Wiederkehr des alten 
Kaiferd gerecht zu werden, womöglich Barbaroſſa's Gebeine ans 
dem Morgenlande zurüdbringen. zu laffen — gewiß zur heil« 
ſameren Befriedigung der Nation, ald wenn Thiers den Leich- 
nam Napoleon’6 von St. Helena nady der Seineftadt ſchaffen 
lief, um — unwillkürlich den Geiſt der. Revolution und den 
Kriegsdämon neuerdings heraufzubejchwören. Der hierzu Ab» 
geordnete mit zwei jüngeren Begleitern hat die altberühmte Bafilika 
von Tyrus, den Krönungdmüniter der lebten Kreuzer 
fönige aufgededt, aber die gemauerte Grabftätte leer gefunden, 
Genug daß fie nun von dreiunddreißig Demolirten Häujern und vom 
Schutte der Jahrhunderte befreit, den Augen der Reiſenden offen 
liegt. Man vergleiche die Ergebnifje in dem ftreng wiffenichaft- 
lich gehaltenen Werfe: „Meerfahrt nad) Tyrus zur Ausgrabung 
der Kathedrale mit Barbarofja's$ Gebein”, 1879. Inzwiſchen ift 
der Rechenſchaftsbericht über die mir nebit meinem Sohne Bern» 
hard unter Controle (?) des jüngiten Fridericianifchen Hilterifers 
anvertraute Grpedition von umvorbereiteter Seite — auf mehr 
eiferfüchtigen als berechtigten und haltbaren Wideriprud ge 
ftoßen. Wurde Barbaroffa in Tyrus beigefeßt? und wenn: ift 
die audgegrabene folofjale Kirchenruine jein Grabdom? Wie ich 
gelegentlich der Beſprechung meined Buches in franzöfijchen 
Blättern erfahre, zudt man dort fait vornehm die Achſeln, eine 
Ergänzung der Reifeforihungen Ernft Renan's in Phönizien 
für überflüjfig erachtend. Wem fommt die Ehre zu ftatten, da 
— wie fieben Städte um die Geburt Homer's ftritten, fo nicht 
weniger um die Grabftätte Friedrich J. ded Nothbart, u. > 
Selevfe, Zarjus, Antafije oder Antiochia, Sid oder Mopfueitia, 
die Hauptftadt Leo's, dann Sur, d. i. Tyrus, Akka oder Ptoles 
maid und endlihd — Speyer! Wir folgen darum dem Kreuz⸗ 
zuge Schritt für Schritt, indem die Schladhthaufen der Deutichen 
unter Führung des faiferlichen Solyned, Herzog Friedrich's von 
Schwaben, die Leiche des großen Todten mit ſich führten. 

Die über den entieglichen Verluſt niedergejchlagene Heer— 
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ſchaar gelangte nach Tarſus, wo König Leo fie freundlich aufs 
nahm und man die Eingeweide des Kaijerd ceremoniöß beijete. 
Es wird. in der Sop hienkirche gefchehen jein, in welcher 
Led 1I. am 6. Januar 1198 im Beijein aller jeiner Würden» 
träger durdy den Erzbifchof Konrad von Würzburg zum Könige 
von Armenien gefrönt und dem Reiche lehenäpflichtig wurde, In 
Mamiftra erfranfte Friedrih, empfing jedody den Bejudy des 
Katholikos. Am 19. Juni fam der Herzog in St. Simeond- 
bafen, am 21. in Autiochia an. Hier erfuhren die armenijchen 
Gelandten das Ableben des Kaijerd mit Schreden; erit am 
26. Zuni kam die Botichaft im Lager Saladin’s vor Alfa an. 
Nah all den Strapazen, audgeftandener Hite, Hungerleiden und 
Durft juchten die Kriegsmannen in der Hauptftadt Syriend Er: 
bolung; aber der lang ungewohnte, vielleicht zu reichliche Genuß 
an Speiten, befonders Früchten, brachte eine Seuche zum Aus— 
bruch und die Pet verfolgte die Trümmer des Kreuzheeres. Die 
Biichöfe von Würzburg und Meißen, der Markgraf von Baden, 
der Burggraf von Magdeburg, die Grafen von Hrlland, Haller⸗ 
münde, Waldenberg und der Vogt Friedrich von Berg wurden 
ihr Opfer. 

Inzwiſchen erfolgte in der nody aus der erjten Zeit der 
Chriſtenheit ftammenden Peterskirche zu Antiodyia jeitlih vom 
Hodyaltar eine Beitattung „nah deutihem Brauche“, 
die unglaublich jchiene, wäre fie nicht durdy mehrfache gleich- 
zeitige Borfommnifle erhärtet. Die Thatſachen find kultur— 
hiſtoriſch wichtig und zugleich in's ältefte Religiondgebiet: ein- 
Ichlägig, jo daß mir mit deren Ausführung für die Keuntniß 
der. germanijchen wie helleniſchen Borzeit einen mejentlichen Bei— 
trag liefern. Man höre! Ald Herzog Welf VII. am 12. Sept. 
1167 nad; Grftürmung des Leoniniſchen Stadttheild von Rom 
als eines der legten Opfer der von da geholten Veit in Siena 
verftorben: war, wurde jein vom Fleiſche gelöfted Gebein über 
die Berge nad) Steingaden zur Ruhe gebradt. Diejelbe Be- 
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handlung erlitten damald die Leichen ded Reichskanzlers Reinald, 
Erzbiichofs von Köln, und Daniel's, Biſchofs von Prag. 

Zu Heiligfreuz im Stift bei Wien Hegt der auf dem Kreuz 
zug in Syrien, ungewiß mo? verftorbene Herzog Friedrid 
von Defterreich im Kapitelhauje begraben. Im vorigen Jabr⸗ 
hundert fand Marquard Herrgott in diefer Gruft eine Feine 
Kifte, angefült mit Gebeinen. Friedrich war 1198 more teu- 
tonico beftattet worden. Nach der urkundlich verbrieften Kifte 
mit Barbaroffa’d Haupt und Skelett zu juchen, machte ich die 
weite Reife, hatte aber nicht das „Herrgottsglück“. 

Ludwig der Milde, Landgraf von Thüringen, hatte 
feine Fahrt von Brindifi nach Tyrus zurüdgelegt, wo ihn Kom 
rad von Montferrat ald Better mit allen Ehren empfing. Nach 
verzweifelter Belagerung von Acharon (Sean d’Acre) ließ er, auf 
den Tod erjchöpft, fih zu Schiff bringen, ftarb aber noch auf 
dem Meere den 16. Dft. 1190, bevor fie Cypern erreichten, und 
erfuhr auf der Inſel das Schickſal der Ausmweidung der Gedärme 
fowie der Ausfochung in der Pfanne, worauf Fleiich und Mark 
in einem Kirchlein von Cypern beftattet wurden. Mit weldyen 
Gefahren und Mühfalen aber die Gebeine des Fürften durch die 
ungeheuerlichen Stürme ded Meere an die Ufer von Venedig 
gebracht wurden, haben die Zeitgenoſſen abergläubiich genug 
aufgenommen. So arg galt nämlich die Auflehnung des 
Meered wider die unnatürliche Zumuthung Leichen überzuſetzen, 
dat Schiffskiele, welche die Körper von Todten mit fich führen, 
die drobendfte Wogenbedrängniß ausdzuftehen hätten. Da nm 
zur Keuntniß der Scyiffer gelangte, es jei die körperliche Reli» 
quie ded Fürften auf ihr Fahrzeug gebracht worden — man 
hatte gleich bei der Einichiffung den Fahrlohn bezahlt! — draus 
gen fie hartmädig mit der Forderung in feine Gefährten, die 
Gebeine in der Tiefe des Meered zu begraben, um nicht die 
Rettung der Lebenden in aller Weiſe zu gefährden. Nur da— 
durd), dab die trauernden Begleiter jener Gebeine Geld ver 
iprachen, begegneten fie kluger Weiſe den drohenden Anläufen 
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‚der Schiffsleute und vereitelten deren malitiöfen Befchluß wenig⸗ 
ſtens für den Augenblick. Als aber die Gefahr drohender wurde 
und vor dem Tumult ber Stürme die Wellen aufbrauften, 
wiederholten die Schiffer die vorigen Klagen und fehten mit 
drohenden Worten den Wächtern wegen Ueberbordwerfung ber 
Knochenreſte zu; fo daß diefe Steine im Sarg verjchloffen, als wären 
ed ihres Fürften Gebeine, und diefen unter Wehellagen der 
rafenden See preiögaben. So brachten fie umter dem Schuße 
der gütigen Vorſehung, ſchiffbrüchig und nur bis zum halben 
Leib umgürtet, mit vieler Noth die Gebeine des befagten Fürften 
an’8 Geftade von Venedig, und langteır damit am 24. Dezember 
in Reynersborn oder Reinhardöbrunn an, um ihn in der Kirche 
bei den Gräbern jeiner Väter ehrerbietigft beizujeßen. 

Landgraf Ludwig, Gemahl der heil. Elifabetb, erfuhr 
dafjelbe Schickſal. Im Begriff, fich nach dem gelobten Lande 
einzufchiffen, ergriff ihn das Fieber und raffte ihn der Tod hin- 
weg, 14. Sept. 1227, nachdem ihm der Patriardy von Jeruſalem 
noch die legte Delung ertheilte. Darauf beerdigte man ihn zwar, 
als aber im folgenden Fahre die mit ihm ausgezogenen thürin- 
giichen Edlen von der Pilgerfahrt nad) Serufalem zurückkehrten, 
„gruben fie ihn wieder aus und enthäuteten den Körper nach 
forgfältigem Auskochen, worauf bie Gebeine jchneeweiß erfchienen. 
Man verſchloß fie in einem Außerft fauberen Schrein, transportirte 
fie auf dem Rüden eined Laftthiered und ſetzte fie unterwegs 
jede Nacht in einer Kirche bei, wo ununterbrochen Vigilien ftatt 
fanden. In Bamberg wurde der Zug vom Pontifer (Biſchof) umd 
ganzen Clerus unter Glodengeläute empfangen, der Sarg aufs 
geichloffen und die Gebeine der dahin geeilten troftlojen Wittwe 
Glifabeth gezeigt; die Purpurdede um den Schrein verblieb der 
Kathedrale. Endlich fette man unter feierlichem Gepränge die 
Gebeine im Benediktinerftift zu Reynersborn bei. (Ann. Reinh. 
S. 260 fi.) 

Eben dad mar das Loos des großen Barbaroſſa. Engliſche 
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gleichzeitig allen nur erwünjchten Aufjchluß. Ueber keinen Kreuzer 
zug eriftiren jo viele Geſchichtsquellen, wie über den dritten. Im 
London und DOrford jchlummert nody mandyed bandichriftliche 
Material, und das franzöfiiche Staatsarchiv bewahrt nit nur 
Imadeddin vollitändig, jondern auch die arabiihe Hand» 
ichrift eines ägyptiſchen Bifchofs über die Kreuzfahrten. In Da— 
maskus befindet fi eine noch gar nicht berührte Hauptquelle 
aus jener Zeit, das Werk von Ibn al-Ajäkir in fünfundzwan- 
zig großen Folio-Bänden, ein Unicum, wovon die Biographie 
Saladin's allein einen ganzen Band ausmadht, und lange Ka— 
pitel über al Malik al Alamän, unjeren „deutichen König“ han 
deln. Das Driginal ift Waköf, d. h. Mojcheegut, und darum 
unveräußerlih. Der Berfaffer lebte in Damaskus und ftand 
den Greigniffen ganz nahe. Wien befigt ein zehnbändiges Ge— 
ihichiswerf von Ibn Furat?), leider unpunftirt und jchwer 
leöbar, wieder ein Unicum mit reihem Juhalt über die Pilger- 
fahrten der Abendlänter. Eben erhalte ich die Mittheilung aus 
Paris von M. Barbier de Megnard, dab auf Anregung 
bin die dortige Bibliothef 1200 Franfen für die nöthigen Ab» 
Ichriften ausgeworfen habe. 

Zuvörderft jchreibt Viniſauf, welder ald Kaplan den 
König Richard Lömenherz in diefem Kreuzzug begleitete, Itin. 
Ric. I, 56: „Man jchmüdte den Körper ded Kaijerd mit könig— 
lihem Prunf, um ihn nad Antiochia zu bringen. Dort ent- 
fernten fie nady mannigfachem Auskochen die Kuochen vom 
Fleiſche, und zwar ruht das Fleiſch in der Kirche des Apoftelfiges, 
die Gebeine aber führten fie zur See nad) Tyrus, Willens fie nach 
Zerujalem zu übertragen.“ Mit jelbftändigem Griffel verzeichnet 
Benedikt von Peterborough Ehron. 1170—1199, ©. 566: 
„Der ganze Körper ward in Stüde zerfchnitten, das Fleiſch ge— 
focht, Die Gebeine herausgezogen, Fleiſch und Gehirn in Antiochia 
beftattet, dad Skelett aber bis Tyrus mitgenommen 
und bier beigejeßt." Die übereinftimmende Nachricht ent» 
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Savile Scriptor. rer, anglic., ©. 65: „Eingeweide, Gehirn und 
Fleiſch kochten fie in Wafjer ab und beftatteten fie in der Stadt 
Antiochia, nachdem fie die Knochen davon entfernt." Hierzu 
fommt Abt Radulf von Coggeshale, Chron. terr. s. um 1228, 
Wilhelm von Newborough (Hist. Ang. — 1197) compilirt 
II, 37: Nach vielem Auskochen trennte man die Knochen vom 
Fleiiche und brachte die Fleiſchtheile in der Kirche des Apoftel- 
fied zur Ruhe, die Gebeine aber führten fie auf dem 
Meere bis Tyrus, Willens, fie nah Serujalem zu 
trandferiren“. Die engliihen Autoren find darüber ohne 
Ausnahme einig. 

Gleichnahe fteht dem Ereignifje der Bilhof Sicard von 
Cremona (+ 1215), weldyer Chron. cod. Estens. ©. 612 für 
die Beileßung in Tyrus arcae tumulo eintritt. Jedenfalls aus 
beften Quellen ſchöpfte das gleiche Zeugniß Andreas Dans 
dolo, defjen Name am Portalbogen ded heil. Grabmünfterd in 
Stein gehauen ift, + 1354. Seine Annalen S. 314 (Muratori 
XI) haben das Gewicht eined authentiichen Berichted. Nun 
folgt Zuallart mit feiner Pilgerichrift *), 1587, die auf ziem— 
(ich richtigen Erfundigungen beruht, denn an Ort und Stelle 
jah man damald vor Schutt und Trümmern nichts mehr von 
Gräbern. Im jeine Bußftapfen tritt ein anderer Holländer, 
&otovicusd, Itiner. Hier. S. 121, welder auddrüdlich der 
Kathedrale oder Kirche des hi. Grabes erwähnt, worin Drige> 
nes und die Gebeine Barbaroſſa's ruhen jollen.“ 

Dr. Kootwyf aus Utrecht erfundete, in Schriften wohl 
beleien, ſich mündlich genau, wagte aber aus Furcht vor ben 
Arabern nicht vom Schiffe zu fteigen. Er ſah vor fi am 
linfen Hafenthurm noch zehn Eoloffale Marmorjäulen in gleichen 
Abjtänden, ebenio die Stadtthürme. Alle Mauern aber über: 
ragten die überaus hohen Wände der Kathedralruine, worin 
Almerich im Königsornmat feine Hochzeitsfeier begangen 
haben jol. Eigentlich beitanden nach der Seite der Ditpforte 
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ber kleinere St. Johaun geweiht. Im größeren lag der 
Körper des großen Drigened beftattet neben dem Hochaltar, 
außerdem hieß ed, daß am demjelben Drte die Gebeine des er- 
trunfenen Kaifers Friedrich I. ihre Nuheftatt gefunden. Noch ſah 
man vor dem Dftthore eine Kapelle, wo die (tyrophönizijche) 
Frau Chriftum anrief; den Stein, worauf er jab, hatten die 
Benetianer 1124 nad dem Marfusdom heimgebradt. Auch 
Dandolo gedenft diejed Steines, ſowie ded hier darüber er- 
richteten Salvatorkirchleins. Unfer Reiſende ſah die räuberischen 
Strandbewohner ohne Unterſchied des Gejchlechted baden und in 
den Ruinenlöchern fich bergen, wie er meinte zu Orgien. Nur 
ein maurifches Fijcherboot lief in den leeren Hafen ein: vielleicht 
trägt von ſolchen Beſuchen der jog. Algieriiche Thurm am Süd» 
rande der Stadt jeinen Namen. Somit nennt er die Sohannide 
firhe — im noch erhaltenen Spitalbau, und St. Salvator, 
exiguum sacellum — am Stadtbrunnen. 

Schon Hieronymus macht ep. ad Pammachium geltend, 
der alerandriniiche Kirchenlehrer jet in Tyrus beitattet; damals 
beftand nur die Metropolitanficche, die großartige Bafilifa, welche 
Biſchof Paulinus, noch vor der Conſtantiniſchen Kreuzfirche und 
Anaftafid zu Jeruſalem erbaut, und Euſebius, der Kirchenhijtorifer, 
eingeweiht hatte, die Gonciläfirche der Ariane. Eugeſippus 
1155 und Johannes von Würzburg 1165 wiederholen als Pil- 
ger und Bejchreiber des heil. Landes: Tyrus Origenem celat 
tumulatum. Auch Wilhelm von Tyrus, der Geſchichtſchreiber 
der Kreuzzüge, legt 1184 feine Autorität dafür ein, XII, 1: 
„Tyrus bewahrt nody den Körper ded Drigened, wie man 
fih durch den Augenjchein überzeugen fann." Graf Burdard 
von Magdeburg, genannt de monte Sion, orientirt und noch 
1283 ganz beftimmt durdy die Notiz: „Drigenes hat dafelbit im 
der Kirche des heil. Grabes jeine Ruheſtätte, von einer Mauer 
eingefaßt; ich habe an Drt und Stelle die Injchrift geſehen 
(cujus titulum ibidem vidi). Dort jind aud Säulen von 
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Marmor und anderem Geftein von einer Größe, die 
Erftaunen erwedt.” 

Er meint die riefigen Golonnen der Kathedrale, die Tängft 
die Aufmerkjamfeit der Reijenden erregten, vollends jetzt, wo ich 
fie freilegen ließ. Aehnliche fommen in Tyrus nicht wieder vor. 

Alſo die noch heute von den Einwohnern fogenannte Kathe- 
drale erhielt nach dem Umbau mährend der Herrichaft der La— 
teiner den Titel zum heil. Grabe, weil der Erzbiichof Canoni— 
kus s. sepuleri in Serufalem war. Dort hatte Kaifer Conſtantin 
zuerft die Bafılifa des heil. Kreuzed und die Auferitehungsrotunde 
über dem heil. Grabe gegründet, und dort ftanden in der Kapelle 
unter Golgatha die Sarkophage der fränkischen Könige, bis 1244 
die Charesmier unter Huſameddin Barfa-Chan das 
‚Heilandögrab abermald verwüfteten und die Gebeine Gottfried’8 
von Bouillon, derBalduine und Amalriche herausrifjen, im Auguft 
1244. Die Angabe Burchard's ift an Ort und Stelle gar nicht 
mißzuverftehen, und Gotovicus gerade darum wichtig, weil er 
Drigened und Barbarofja in derielben Kirche ihr Grab finden 
läßt, wo die drei riefigen Säulen von Roiengranit dad Haupt- 
portal, die herrlichen Sienitfolonnen in zwei Reihen die Seiten- 
ichiffe ftüßten. Bon den Tyriern, die ſolche Laften auf Flößen 
oder Schiffen vom Nillande herbeiichafften und bi Baalbed 
ichleppten, lernten die Römer den Transport der Obeliöfen auf 
Rielenfahrzeugen. 

Auch die italienijchen Hiftorifer halten an der Beijehung 
Barbarofja’3 in der Kathedrale von Tyrus feſt. Die Chronik 
des Paolino di Piero, worauf fih der wohl erfahrene 
Paläftinapilger Mariti 1765 beruft, läßt Barbarofja in ber 
„gothiſchen“ Hauptkirche zu Sur jein Grab einthun: der unter: 
icheidende Ausdrud für Bafilifa, byzantiniiche, romaniſche und 
germanijche Baukunft ftand damals noch nicht feit, auch bei und 
bis nad) Leſſing und Goethe nicht. 

Ebenſo Pater Fldefonjo di Luigi oder der verdiente 
Geſchichtsforſcher B. L. Frediani, der 1784 Plan und Pros 
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gramm zur Gründung der Academia Crusca in Florenz unter 
Großherzog Leopold entwarf. Der Guardian ded Franziöfaner- 
Holpized in Sur fam gerne zu den Audgrabungen und gab und 
nad der Wiſſenſchaft feines Ordens das Wort, hier ſei 
Barbaroffa begraben. Man weiß lja, daß ber Orbenäftifter 
Franziscus von Aſſiſi fchon 1219 perjönlich feine Brüder 
in Aka eingeführt hatte. Don Parteiintereife, die Thatſache zu 
fälfchen und den Bericht zu verfehren, kann bei all den Chroniften 
feine Rede fein. Höchſtens fann man von den halbwegs diver- 
girenden Deutjchen jagen, dab fie das treue Abbild des verun— 
glüdten Kreuzzuged und der Auflöjung der Theilnehmer ge 
währen. 

Andbert, der mit im Zuge war, oder die öfterreichiicye 
Duelle, ©. 73, begleitet die Leiche des Kaijerd nur bis Antiochia. 
Ebenjo Magnus von Neicheröberg, + 1195, Ann. R. 516, 
und der Annalift von St. Blafien (Contin. 322). Die 
Annales Egmundani aus der Abtei zu Egmond in Holland 
(Pert, Mon. Germ. XVI, 470) melden: „Nachdem der römiſche 
Kaijer auf eine elende Todesart verblichen, wurde jein Körper 
auögemweidet, wegen der Weite der Neije fleifig mit Salz ein- 
gerieben, auf eine Tragbahre gelegt und unter dem Sammer des 
Heeres nad) Antiochia gebracht, jodann in der Bafilika des heil. 
Petrus im Eingang des Chored mit der würdigiten Chrerbietung 
beitattet." Die Annalen von Stederburg bei Wolfenbüttel 
von 1000—1195 (autore Gerhardo, + 1209), ©. 223, dann die 
von Marbad, weldye in erfter Reihe bis zum Jahre 1262 
reichen, ©. 165, und jene von Reinhardsbrunn, ©. 516, 
bieten denjelben Inhalt. Aber Graf Wilbrand von Olden— 
burg jah jelber 1211 das faijerliche Grabmal zu Antiodhia 
und erfuhr für gewiß, dal daffelbe nur die Weidhtheile 
einſchließe. Er fchreibt wörtlich peregr. XIV, 17: „Im diejer 
Kirche wird die Kathedra des heil. Petrus gezeigt. Ebenda ruht 
auh im Marmorjarg das Fleiidh des Kaijerd Fried» 
rich, ſeligen Gedächtniſſes“ Zur Ergänzung aber verfichert 
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noch ein deuticher Sahrbuchichreiber des XIII. Sahrhunderts, der 
Berfafjer der Gesta episcop. Halberstad. (Mon. Germ. XXIII, 
110): „Kaijer Friedrich ift in Tyrus begraben, in der 
Fohanneskirche.” Warum er diefe nennt, wer weiß es? vielleicht 
kannte er eben nur die eine mit Namen, oder ed findet eine Ber- 
wechölung ftatt, mie wir gleich jehen werden. 

Beachten wir die franzöfifhen Duellfchriften, fo 
läßt die jogenannte Geſchichte des Kaijerd Heraklius, Die älteſte 
und beite, nody im Morgenlande gejchriebene, herfommen, 
der Kaijer jei zu St. Peter in Antiochia linferhand im Chor 
neben dem Biſchof (Adhemar) von Puy begraben worden. — 
Mir fönnen beifügen, daß in der Vorhalle derjelben Kirche 1112 
auch der ritterliche Tanfred zur Grabedruhe eingegangen war. 
In al diejen Nachrichten liegt weder ein direkter, noch indirekter 
Widerſpruch, jondern die nur wenig lüdenhaften Aufzeichnungen 
ergänzen fi dahin: ed fand eine dreifache Beiſetze ftatt: 
einmal der Eingeweide in der Vaterſtadt des heil. Paulus zu 
Tarſus, und von Herz, Gehirn und den zeritiidten Körper- 
theilen in Antiodhia; fodann führten fie die Gebeine mit dem 
Haupte (!) in einer hölzernen Kifte bis Tyrus mit, um fie hier 
proviforiich beizufeßen, in der Meinung, fie jpäter nadı Jeru— 
falem zu bringen. Eine Sophienfirhe, St. Peterdom und 
Kreuz und Grabfathedrale theilen ſich in feine fterblichen Ueber- 
rejte. Die namhafteften armenijchen Duellen (Rec. armen. 
403, 478) ſprechen wohl von der Begräbnik in Antafta, doch 
giebt Vartan an, der Kaiſer fei in der benachbarten Hauptitadt 
Sis (Mopiueftia) beftattet worden — indem er den Namen Sur 
vieleicht falich gelefen. Geſchah die Sepultur in Antiochia mit 
dem ganzen Leibe, jo hätte es feiner Zerftüdelung und Ablöjung 
des Fleiſches von den Gebeinen bedurft. 

Bon Edmunazar, dem König der Sidonier, der entfernt 
auf dem Schlachtfeld gefallen, brachten feine Getreuen nur den 
Kopf nad) Kabr ale-Muluf, der königlichen Gruft, auch Mogaret 
Apollo, genannt von dem auf dem Hügel geltandenen Baald- 
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tempel vor dem Südthore der Stadt, von wo der alte Du—⸗ 
righello nad Schäßen grabend am 19. Januar 1855 glücklich 
den Sarkophag erhoben hat. Dies hieß nach phönizijcher Weile 
den in der Fremde Gebliebenen bei jeinen Vätern begraben. In 
altdeutjchen Gräbern findet man nicht jelten Scädel, welche 
nachträglich von Familiengliedern mit in die Grube genommen 
wurden. So erhob jüngft Oskar Fraas in der Gaiöburgftraße 
zu Stuttgart aus einer Alemannengruft das ijolirte Haupt eines 
Kriegerd, dem durd) einen furchtbaren Schwerthieb das Deciput 
weggehauen war, neben dem GSfelett einer offenbaren Greifin, 
vielleicht feiner trauernden Mutter oder Wittwe. 

Die beichriebene altheidniſch deutſche Eitte für Die Heim- 
führung etwa in fernem ande gebliebener Fürften, deren Hirn- 
Ihaale häufig der Sieger zum Trinkbecher verwandte, kam gerade 
in der Zeit der Kreuzzüge ftarf in Anwendung. 

Als Barbarei mußte es dem Columbus und den nadyfol« 
genden Conquiſtadoren vorfommen, wenn fie in den Hütten der 
Indianer Menſchenknochen aufgehangen fanden: fie dachten nur 
an Karaiben, Karibana oder Kanibalen (beides ift Ein Wort). 
Ebenjo entſetzlich dünkt e8 und, wenn die chinefijchen Kuli's in 
Galifornien noch heute das Fleijch von den Knochen ihrer ver» 
ftorbenen Brüder jchaben, um die Todten in die heimiſche Erde 
zur Begräbniß zu fenden. (Ein Bild dieſes Verfahrens brachte 
jüngft die Leipz. Iluftr. Zeitung, 1875, ©. 480). Aber joldye 
Barbaren waren einft auch unfere Vorfahren, und die Uebung 
vererbte fidy gerade bei den Häuptlingen, da fie fih auf Mumi— 
firen nicht verftanden. Endlich brachte Papft Bonifaz VIII. 
im Anfang ded XIV. Jahrhunderts kraft bhohenpriefterlichen 
Verbotes das wüfte Herfommen in Abgang. Doch beſteht noch 
an Fürftenhöfen die Sitte, Herz und Eingeweide vom Körper 
zu trennen, jo im Hauje Haböburg, wie in Bayern, wo dad 
Herz des Landesherrn regelmäßig in dem vom Apoſtel der Ba— 
juvaren, St. Rupert, gegründeten, achtedigen Kirchlein zu Alt 
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ötting beigejeßt wird, wie das Herz des eriten Barbaroffa im 
urjprünglichen Oktogon St. Peter’3 zu Antiochia ruht. 

Erft Ende Augufts brach Friedrih von Schwaben mit 
ben Gebeinen bed Baterd von der bergumgürteten ſyriſchen 
Hauptitadt auf und verfolgte mit den Trümmern des deutichen 
Heered den Landweg über Laodicea oder Latafia. Konrad von 
Montferrat, der Held ded Tages, feitdem er Saladin gleichzeitig 
zur. See und zu Land zurüdgeworfen, fam drei Tageritte von 
Tyrus bis Tripolis entgegen, wo der Herzog am 3. September 
eingetroffen. Hier gingen fie zu Schiff, doch zwang der Geefturm 
fie zur Umkehr; erft nad einigen Tagen jebten fie die Fahrt 
fort und landeten in Tyrus, wo Graf Adolf von Holftein 
die Hoffnung auf einen glüdlichen Ausgang aufgab und heim: 
fehrte. Bereits jammerten die Franfen: „Allah ift mächtiger 
ald der Chriftengott!” und von den Mauern von Alfa ericholl 
unter Phantafie, d. h. Eymbel- und Paufenjchlag, beim erften 
Eintreffen der Nachticht vom Schickſal ded Malik al Alamän 
der höhnende Ruf der „Ungläubigen” nady dem Chriftenlager: 
„Euer König ift ertrunfen!“ Vernehmen wir nun gleichzeitig 
arabilche Berichte, fo meldet Bohaëddin ibn Scheddad, der 
Alled miterlebte und 1234 mit neunzig Jahren ftarb, im Leben 
Saladins c. 69. „Der König der Alamanen hat im Falten 
Fluß bei Tarjus fein Ende gefunden, worauf man ihn in Eifig 
auskochte, dad Gebein in eine Kifte (in loculum) padte und 
zum Xrandport in die heilige Stadt beftimmte.” Tyrus war 
dad durch den Heldenmuth ded Markgrafen Konrad gerettete 
Bollwerk des Neiches, ed galt bereitd für uneinnehmbar. Dahin 
mochte man Schätze in Sicyerheit bringen, und ein joldyer war 
gewiß die Kailerreliquie. 

Der Dichter der gereimten Kreuzfahrt ded Landgrafen Lud- 
wig von Thüringen (Audg. v. d. Hagen) läßt zur Verherrlichung 
jeined Helden den Kaijer Friedrich 1190 im Lager vor Ptole- 
mais erjcheinen und auch Saladind Vater Ayub von den Todten 


(669) 


—6 

erweckt werden. Aber fo früh auch die Sage ſich Barbaroſſa's 
bemädhtigt, indem fie den Kaiſer fogar lebendig in die Gefan- 
genſchaft Saladin's fallen und nad) Babylon (bei Kairo) ab» 
führen läßt, halte ich doch nicht dafür, daß der Chronift von 
Weingarten fchon beeinflußt ift, jondern jeine Angabe, das 
Heer habe denfelben bis vor Akkon mitgenommen, mas der Anna» 
lift des Schweizerflofterd Engelberg nachſchreibt, ift eine müßige 
Vorausſetzung ferne vom Schauplaß, wie der Mönd) von St. Bla» 
jien es falſch auffaßt mit der Angabe: Eingeweide und Fleiſch 
habe man bei Zarfus, die Knochen in Antiodyia beftattet. 

Der Scwabenherzog Friedrich, von Malik al Zahir und al 
Muzzafar auf der Landſeite gemedt, ging mit jeinem bis auf 
fümmerliche Reſte zujammengeichmolzenen Heere nach ca. drei» 
wöcentlihem Aufenthalt in Tyrus unter Segel und landete am 
7. Dftober Abends im Lager vor Akka, wo er ald naher Ber- 
wandter des Markgrafen für einen Feind des Königs Guido 
galt und die Wäljchen gegen fidy hatte. Die arabiichen Chro— 
niften nennen ihn wie jeinen Vater Malik el Alaman. Welche 
Niedergeichlagenheit, weldyen Todesicyred hätte der Vorweis der 
Gebeine des großen Todten im Ehriftenheere hervorgerufen, wie 
alle Wunden von neuem aufreißen und faft unglüdbringend er 
ſcheinen müſſen! Der Hintritt des Schirmherrn der Chriften- 
heit war das VBerhängniß dieſes Kreuzzuges: jollte die Kataftrophe 
durch Vorführung feiner Leichenrefte den Freunden erjt recht ans 
Ihaulid und eindringlich gemacht, dagegen der Jubel des darüber 
triumphirenden Feindes auf’8 Höchfte gefteigert werden? Um nur 
Ein Beifpiel anzuführen theilt Bohasddin S. 129 mit: „Ein 
angejehener Ritter war vor Affa in Gefangenſchaft gerathen, 
die Franfen juchten ihn mit Geld loszufaufen. Da man ihnen 
den Leichnam außlieferte, erhoben fie eine große und anhaltende 
Weheklage. So oft ihr Auge auf dem Leichnam ruhte, warfen 
fie fih mit dem Angeficht zur Erde, ftreuten Staub auf den 
Kopf und es befiel fie ein Krampf: das Geheimniß feiner ‚Her 
Eunft bewahrten fie aber ängftlich.“ Noch einmal jei es gelagt: 
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welch’ unfägliche Niedergeichlagenheit hätte die Vorführung der Kai 
jerleiche verurjachen müffen. Es war pſychologiſch unthunlich! 

Unter den Augen des jungen Hohenftaufen entitand im 
Lager vor Ptolemaid zur Pflege der Kranfen der deutſche 
Drden, welcher bald auch in Tyrus Beſitz erwarb. Uber nicht 
bio Männer widmeten fid) dem Dienfte der Barmberzigfeit, 
jondern auch Damen. Abu Schama meldet’): „Mitte Oftober 
1189 landeten auf einmal 300 löbliche Frauen der Franfen auf 
einem Schiff in Akka, welche von den Injeln fommend, fi dem 
gottgefälligen Werfe der Wartung Armer und Verlafjener wid» 
meten. Sie muhten die Verwundeten auf den Schladhtfeldern 
aufſuchen“. Dann heißt ed weiter: „Die Mamlufen wichen vor 
ihnen erfüllt von Liebe (oder Ehrfurcht) zurüd, ohne fid das 
durch gedemüthigt zu fühlen, da ihnen das Liebeöthor verſchloſſen 
blieb. Bei den Freng (Kranken) gilt die Ehelofigfeit für dem, 
der fie aushalten kann, als feine Schande! (Eine naive Bemer: 
fung des DOrientalen). Im Heere der Feinde gab ed aber aud) 
fonftige Weiber zu Noß mit Panzer und Eifenhelme, welche nad 
Männerweije fämpften, fie ftürzten an ihrer Seite ſich in's Ge— 
wühl, nur die Schmuckſachen an den Fühen verriethen das Weib. 
Am Schlachttage fanden wir mande ftarfe Matrone, die, den 
Reitern ähnlich, nur herabwallende Kleider trug; der That— 
beftand ergab fich erft, wenn man fie plünderte und entkleidete. 
Alte Weiber gab es in Menge, welche die Menge anfenerten; 
fie jagien, dad Kreuz wolle den Anfampf und das Verichwinden 
der Islamiten; das Grab des Meſſias müfle ihnen entrifjen 
werden.“ Solche Walkyren, welche die Leiber der Gefallenen 
vom Wahlplatze aufhoben, jelber mititritten und und an die 
Kriegsjungfranen der Cimbern und Teutonen erinnern, fommen 
ſchon 1147 im zweiten Kreuzzuge der Deutjchen und Franzoſen 
vor. — 

Bor Einbruch der Winterftürme (Ende November 1190) jegels 
ten die Franken vorjorglich zurück nad) Sur und legten ſich hier 
vor Anker. Nach der Landung König Richard's von England, 
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23. Mai 1191, entwich der Marfis nad) Sur im Vorgefühl, 
daß ed mit feiner Herrichaft bald zu Ende gehe. Wir erfahren 
nicht, ob man dahin mährend der Belagerung Erkrankte zu 
Schiffe überführte. 

Nun nämlich brady nicht nur unter den Belagerern die Peft 
oder eine jeorbutartige Seuche aus, jondern raffte auch dem edlen 
Herzog Friedrich ſchon am 20. Januar dahin. Wäre, wie 
ein Hiftorifer „nad) der: neuen Methode" fich einfallen läßt, die 
Lade mit Barbarofja'd Gebein bei all der Verwirrung ohne 
Sang und Klang im Lagerfande verjcharrt worden, jo hätte 
man aus Pietät den Sohn doch neben dem Vater betten müſſen. 
Ausdrüdlich berichten die Annalen von Reinhardöbrunn, 44, 
50, 54, man habe den Kaiſerſohn mit der Bahre des Ritters 
Adalbert von Hiltenburg zujammen in Ein Grab verjenft. 
(Eiusdem tumbae loculos sortitus). Die Gesta episc. Halberst. 
110 ergänzen, er jei nadyträglidy erhoben worden, um bei den 
Deuiihherren ein würdiged Begräabniß zu finden. 

Konrad, der Siegeöheld von Tyrus, war von Anfang an 
die Seele der Belagerer vor Affa, wo die durch Felleniprengung 
erzielte (nördliche) Anfuhr für die tyriihen Schiffe der Hafen 
ded Markgrafen hieß. Er hatte die nächſten Aniprüde an 
das Iateinifche Königreich mit der Hand der Eliſabeth, Tochter 
Amalrich's II., erworben, deren Schweiter Sibylla ald Gattin 
Guido's von Lufignan den Zwieſpalt in’d Land gebradt. Das 
Sahr darauf wurde der eilerne Konrad von Montferrat, 
nachdem ihm jein ritterlicher Gegner Saladin bereit? ald König 
von Serujalem anerkannt hatte, in einer engen Gaſſe überfallen 
und unter dem Rufe „Du jollft weder Marfgraf noch König 
ſein“, niedergeftoßen. 

„Am 28. Aprit 1192 wurde in Sur der Marfid, Allah 
verfluche ihn“, erichlagen, jo meldet Abu Schama ©. 196. 
„Zwei Männer famen zur Stadt und nahmen den Chriftenglau- 
ben an, bejuchten vielfady die Kirche, Priefter und Mönche ge- 
wannen fie lieb, auch der Marfis jah fie gern. Plötzlich griffen 
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fie ihn an umd tödteten ihn; ‘fie wurden verhaftet und hingerich- 
tet, man erfuhr, dab fie Afjaffinen waren. Kond Hari (Hein« 
rich von Champagne) heirathete jeine Wittwe (5. Mai).“ Imad— 
eddin fchreibt: „Der Markid genoß die Gaftfreumdichaft bes 
Biſchofs und hatte feine Ahnung von einem Unglüd, machte 
nad) der Mahlzeit ein Spiel und dann einen Spazierritt — ald 
jene beiden Männer ihn mit Mefjern angriffen und verwundeten. 
Einer davon floh im die Kirche, wohin der Marfis, als er fih 
verwundet Jah, fich tragen lief. Kaum hatte ihn dort ber eine 
Mörder erblidt, als er berbeiipringt und ihm neue Mefferftiche 
beibringt. Ergriffen, werden fie ald Mitglieder der ismaelitiſchen 
Ordensbrüderſchaft erfannt. Verhört, wer fie zum Morde ge— 
dungen, erwiderten fie: der englifche König.” 

„Bei der Eroberung Akka's hatte der Markts, ein umfichtiger 
und tapferer Mann, der in al dieſen Kriegen feinen Einfluß 
geltend machte, Allah's Fluch über ihn! von Seite des englifchen 
Königs einen Treubruc erfahren und war aus defjen Nähe nad) 
feiner Stadt Sur geflüchtet.” So Ibn al Atir, S. 46; troßdem 
fährt er ©. 51 fort: „Am 13. Rabbia II diejed Jahres wurde 
der Marfis, Allah verfluche ihn! Herr in Sur, einer der ärg— 
ften Teufel der Franken, umgebradt. Saladin hatte nämlich das 
Haupt der Ismaelier, Sinän, aufgefordert, den engliichen König 
und den Markis umbringen zu laſſen und dafür 10 000 Dinars 
ausgeſetzt. Erſterem Fonnte man nicht beiflommen, auch hielt 
Sinän ed nicht für angezeigt, damit der Sultan nicht von den 
Franken befreit würde. Geldgier ließ ihm der Ermordung bes 
Maris zuftimmen, daher jchicdte er zwei Männer in Mönchs— 
gewand, welche in Sur ſechs Monate ein frommes Leben führ- 
ten, jo daß der Markis ihnen Vertrauen ſchenkte. Nady einiger 
Zeit lud der Biſchof den Marfis zur Tafel, am der er fidh mit 
Speid und Trank gütlic that. Darnach fielen beide Uebelthäter 
über ihn ber und brachten ihm jdjwere Wunden bei u. |. w. 
Beide wurden hingerichtet.” Immerhin entjandte die Mörder 
der Alte vom Berg. 
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Sofort lefen wir im. Itiner. Ricardı 340: „Konrad wurde 
unter lauten Wehklagen apud hospitale begraben. ‚Hierzu. ftimmen 
die Gesta episc. Halberst. 140 mit der Angabe der Iohanned- 
firhe — es ift das Sohanniterjpital gemeint, was wir für richtig 
halten, während Annal. Egmund. 470 die Kreuzfirdhe ald Grab» 
ftätte aufzeichnen.) Früher nennen die Gesta irrig Die Jo— 
banniöfirche ald Begräbnigort Barbaroffa’s; die Quellen find hier 
enticheidend, deren Aufichreibung noch im Orient erfolgte, 

Erft der dritte König des lateinischen Reiches Ierujalem 
Balduin IT., hatte fi) 1124 der Stadt und Feſtung Tyrus mit 
Beihülfe der Venetianer bemächtigt, nachdem der Anyıiff vom 
11. Februar bis 27. Juni währte. Sm föniglichen Palafte, den 
ung befannten Sieben Thürmen, verlieh er jofort 1125 den 
Kanonifern des heil. Grabes das „Klöfterlein” Caſale Derina, oder 
al Dairram, Deir Rama, „Höhenkloſter“, oberhalb der großen 
Duelle, wovon die Wafferleitung®) ausgeht, mit allem Landbefit 
und Inventar zu bleibendem Eigenthum. Hierzu kommt 1141 
noch die Verleihung ded Gartens außer der Stadtmauer, womit 
des noch heute blühenden Boftan zum erjten Male Erwähnung 
geichieht, wo ich und Bernhard öfter zuſprachen. 

Tyrus war ein reiches Bisthum, wie Wilbrand von Diden» 
burg 1212 jchreibt. Papft Innocenz I. (1130 —1144) traf 
eine neue Diözejanordnung, trennte die Metropolitan: 
firhe Tyrus vom Patriarhat Antiohia, und verleibte 
fie Serufalem ein. Es geſchah unter Erzb. Fulcher 1135, 
welcher ald Nachfolger Wilhelm’d 1145 jelber den Stuhl in ber 
Davidöftadt beftieg und unter Balduin III. am 15. Suli 1149 
den Neubau der Grabkirche einweibhte. Aus jolhem Anlafje 
fand wohl auch der Umbau der alten Säulenbajilifa in 
Tyrus ftatt, indem man durch Anfab von drei Abfiden die 
Kathedrale nach Morgen orientirte, während urjprünglich der 
Altar weſtlich ftand. Dieje Rejtauration ift auffallend nirgends 
beurfundet, vielleicht weil fie dem Baumeifter wenig Ehre machte. 
Es wurde nämlich dad lombardiſche Syitem der Deden- 
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wölbung wie in den jpätromanijchen Kathedralen auch bier 
angebracht; da aber Feine Berftärfung der Säulen, die eigentlic) 
nur auf die Seitenmauern. und den hölzernen Plafond berechnet 
waren, audy feine Umwandlung in Pfeiler ftattfand, fo 
war der Zufammenbrudy nur eine Frage der nächlten Zeit. Da: 
bei wurde die Metropole auf den Titel Kreuz: und Grab» 
firdye umgetauft. 

Soldye Grabkirchen ftanden außer Paläftina in Brinpift, 
Barletta, „in Monte Peregrino“ bei Troja in der Campagna, 
welche ald Befiungen der heil. Grabfirche in Serujalem 1144 
unter Papft Göleftin IL. aufgeführt find, wie die gleichen Titels 
in Akka dahin gehörte oder hörig war. In ihr wurde der 
durch einen Sturz aus dem Fenſter verunglüdte Heinrich von 
Champagne ald Titularfürft des lateinischen Königreich! Ans 
fangd September 1197 begraben und lag da bis zur Stadt« 
erftürmung durch Sultan Chalil Ajchraf, worauf das grauen- 
hafte Ehriftengemetel nebit Brand und Zerjtörung erfolgte, Mitte 
Mai 1291. So lange war der Dom zu Sur in Ghriftenhand. 

Erzbiſchof Wilhelm Hatte ſich 1129 durch Abtretung der 
Marienkirche in Tyrus an die Kanonifer des heil. Grabes, 
jeine Mitbrüder, verdient gemacht; ald Zeugen unterjchrieben fich 
die Kanonifer von Tyrus: Petrus, Galterius, Johannes und 
Hugo, dazu alle Bilchöfe des gelobten Landes und König Bal- 
duin II. Drei weitere Berleihungen erfolgten durch Erzbiſchof 
Petrus 1161, 1162 und 1163, letztere unterzeichnen Gualter, 
Dekan der Kirche von Tyrus, Wilhelm, Erzdiafon, Aimo, der 
Canlor, Rainald, Schatmeifter; Matheus und Odo, Philipp, 
Wilhelm und Girard ald Kanonifer. Sie ruhen in der Kathe— 
drale, wo ich mod) in den legten Tagen im Hauptichiff hinter 
dem Kreuzbalfen auf Gerippe ſtieß, die mit filberdurchwirften 
Gemwändern da lagen; ic, ließ fie umangetaftet und nahm nur 
eine Bordüre mit den jchwarzangelaufenen Metallfäden heraus. 

Bei der zeitweiligen Abtretung des Marienfirdyleind, das 
wir jpäter in der Hand der Deutjchen finden, wird mit Nach— 
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drud hervorgehoben: Es geichieht died „unter Vorbehalt der 
Würde unjerer Mutterfirche, welche der erfte Sit von 
Tyrud war”. Das Ehriftentbum in Tyrus ſtammt aud der 
Apoftelzeit und von der Anmelenheit des heil. Paulus, und feit 
dem Zahre 196 bejaß die Seeftadt eigene Biſchöfe. Der Metro. 
politandom wollte ald der uriprüngliche bifchöflihe Stuhl auf 
gewiſſe Ehrenrechte nicht verzichten. 

Der von Venedig zum ſyriſchen Bailo beftellte — 
Marſigli bezeichnet 1243 die erzbiſchöfliche Kirche zum heili— 
gen Kreuze (sanctae crucis archiepiscopatus Tyri), wie dieſelbe 
anderwärtö zum heil. Grabe genannt iſt. Im ihr ließ König 
Amalrich am 29. Auguft 1167 fich mit der griechiichen Prin« 
zeſſin Maria trauen, worauf der nachmalige Geichidhtichreiber 
der Kreuzzüge, Wilhelm, die Würde eines Erzdiakons erhielt. 
Ebenda empfing Amalrich IT. 1198 in Gegenwart des Fürften 
Bohemund von Antiohia die Krone, und Iſabella, Tochter der 
Gomnenin Maria zur Gemahlin (De Mas Latrie II, 146). 

Nachdem die Stadt am 27. Juni 1124 in die Hand der 
Franfen gefallen, nimmt de Vogué gleich das nächſte Jahr für 
den Umbau der Kathedrale in Anſpruch. Tyrus wurde der Sit 
einer fränkiſchen Grafichaft und hatte als kirchliche Metro— 
pole Phöniziens dreizehn Suffraganbiſchöfe unter ſich. 
Früher hatte fie als Gonciljaal der Arianer den Kirchen 
geichichtichreiber Eujebius, den zur Verantwortung vorgeladenen 
Athanafius in ihren Räumen gejehen, jebt amtirte hier Wilhelm, 
der Hiftorifer der Kreuzzüge. Don einem neuen Aufbau ift ur 
fundlich nirgend die Nede; dies führt jelbftverftändlid; darauf, 
daß die Chriften die Baftlifa des Paulinud wieder bezogen. Wer 
in aller Welt baut denn einen Münfter mit jchweren Gemwölben 
von vorn herein auf Säulen? 

Vermuthen liehe ſich, daß in den Kriegäfährlichfeiten das heil. 
Kreuz von Serufalem einmal hierher gebracht ward. Feſt fteht, 
daß Erzbiichof Peter von Tyrus diejed Palladium in der 
glorreichen Schlacht bei der NRömerbrüde am Ausflug des Jor— 
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dan aus dem See Gennelaret dem 15. Yuli 1158 ald Sieged- 
panier vorantrug. König Balduin III. überwand hier die Heer- 
Ichaaren Nureddind, und vom damaligen Lagerplatz rührt noch 
heute der Name Dekakin el Frandichi, die Magazine der Frans 
fen, ber. Der fränkiſche Metropolit Petrus führte den Hirten: 
ftab von 1154 bis 1163 und war zugleich Kanonifus der heif. 
Grabfirche zu Jeruſalem. 

Das Kreuz ift jeit unlerer Ausgrabung am Poftament der 
jüblichen Chorjäule eingehauen zu jehen. Hätten wir den Nen- 
bau mit gegofjenen Mauern und jchwerer Wölbung fomit nad) 
Mitte des XII. Sahrhunderts zu feßen, fo ftand dieſe Archi— 
teftur wenig über vierzig Jahre. Schon am 29. Juni 1170 
rüttelte ein Erdbeben einige Feftungsthürme zulammen, doch am 
20. Mai 1202 warf ein no furdtbarerer, von SEW. aud« 
gehender Stoß die neue Kreuz. und Grabkirche über den Haufen, 
jo daß die Säulen bei Verrüdung der Bajen alle nach füdlicher 
Richtung fielen. Das niederftürzende Gewölbe mit dem freuz- 
tragenden Lamme als Schlußftein, dedte die Gräber des Origenes 
wie Barbarofja'd ein, ſchon im zwölften Sahre nach defien Bei— 
jegung, nur der Chorbogen hielt fich, ward aber durch die für 
Tiberias und Safed fo verderbliche Exrderichütterung 1837 nad)» 
träglicy herabgemworfen. Den gefammten, ftellenweiie bis 13 Fuß 
hoch liegenden Schutt ließ ich durch meine Schaar von Arbei— 
tern, deren Zahl zuleßt über 150 ftieg, binnen vier Wochen aus 
dem Kirchenraume ſchaffen. 

Aber wo bleibt die weltberühmte Baſilika des Pau— 
linus während der muhammedaniſchen Herrſchaft, 
welche von der erſten Stadteroberung durch die Araber 538 bis 
1124, volle 486 Jahre dauerte? Euſebius, der Kirchenhiſtoriker, 
der nach dem vierjährigen Bau 313—316 die Einweihepredigt 
hielt, widmet ihr einen Panegyrifus und nennt fie die erfte, 
größte und herrlichite in ganz Phönizien. " Die Muslime wan— 
delten fie jelbitverftändlich in eine großartige Mojchee um. Wel- 
ches Schickſal fie erfahren, darüber werden hoffentlich arabiiche 
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Duellen noch Aufichluß geben. inzig den Namen haben wir 
erkundet, der zuerſt durch unſere Erpedition zur Kenntniß Europa’s 
fam, und diejer bietet mir den Schlüfjel, vorerjt jelber auf die 
Frage zu antworten. 

Manärah heißt im Munde von Nah und Fern der Drt, 
wo wir das Zerrain um Barbarofja’d Grab aushoben. Auf die 
Einheimiſchen horchend, erflärte jelbft der deutiche Generalconjul 
dad Wort mit Drt des Lichtes, phöniz. Ma und ner, Leuchte. 
Was liegt näher, ald den Namen nod vom einftigen Herakles— 
tempel berzuleiten, welcher an der Stelle geftanden? Ich erlaube 
mir dabei den Vorbehalt, dab Melfart nicht Stadtgott?, jondern 
eher Erdgott, Landesgott bezeichne. Der Gotteöname fehrt in 
Hamilfar und Sankt Medlar, Melchior, wieder, wo von Stadt 
und Land nicht die Rede. König des Lichtes hieß der Gott 
von Sur. 

Und doch ift Manärah fein zujammengejegted Wort, jon= 
dern eine Verbalform von nur, leuchten, wie der fiebenarmige 
Leuchter im Tempel Menorah heißt. Dazu ftimmt im status 
constr. Minäret der Thurm, wo Sonnnenaufs und untergang 
ausgerufen, auch der Eintritt des Neulichted beobachtet ward. 

Unter dem Kalifen al Walid wurden am Dſchamiſſi el 
Kebir, der großen Mojchee zu Damaskus, die erften Minarete 
von Steinlagen in luftige Höhe aufgebaut, die Vorbilder der 
älteiten und höchſten Kirchenthürme. Aber feine Spur findet 
ih von einem jeldhen, etwa dem Markusthurm in Venedig 
ähnlichen Bauwerk, dab die Manärah davon den Namen führen 
jollte. Keine Moſchee ohne Gebetöthurm und wäre er von Holz, 
von wo der Muebdin jeinen Ruf zu dem fünf Tageszeiten er- 
ſchallen läßt. Aber wahrjcheinlid war an die alte Baſilika des 
Paulinus, die nur wenig über 300 Jahre dem Chriſtenthum 
verblieb, ein, nur für einen Styliten berechnetes Thürmchen an- 
gebaut, wie ich nody 1845 über Einer Säule des Jupitertempels 
in Athen traf, das in jeiner Vollendung ald Längenfußmaß die 
Zagedzahl des Jahres enthielt; ebenfo auf Akrokorinth. 
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Auffallend erfährt Manärah auch bei den heimiſchen Autoren 
die landläufige Erflärung „Lichtort“ cder wo man Licht an— 
zündet, und im weiteren Sinne „Gebetrufsplatz“, gleich medine, 
Der Name Minäret wurde zuerſt dem Pharos in Alerandria 
beigelegt, ter als Leuchtthurm bei allen arabiichen Kos mo— 
graphen einen eignen Abjchnitt hat. Jalkut enthält leider von 
der Manärah gar nichts. Cine neue Entdedung ift ed immer- 
bin, dat Softrated von Euido8 mit jeinem in gothiicher Form 
aud mächligem Viereck auffteigenden, im Achteck ſich verjüngenden 
und mit einem Rundthurm in der Höhe von 354 Fuß ab» 
Ichließenden Phanal, deſſen Licht auf hundert Seemeilen weit 
leuchtete, 273 v. Ch. unter Philadephos den erften Anftoß zum 
Bau von Minäreten und chriftlihen Thürmen gab. 

Was fragen wir erft nad) dem Minäret! Die Muslime 
gewannen die Kathedrale ded Paulinus im Jahre der Stadt” 
einnahme, fie tauften das Prachtgebäude auf ägyptiſchen Säulen 
in Manärahb um, und erhielten diejelbe in Stand bis fie 1124 
Tyrus an Balduin verloren, aljo faft fünf Jahrhunderte. Ma— 
närah lautet der Titel ded Metropolitandomed nad) feiner eriten 
Umwandlung in eine wunderherrliche Mojchee, die Leuchtende 
wie die von Eultan Gori el Gaid 981 gegründete el Azrah 
in Kairo die Glänzende, el Sachra in Serujalem die vom 
Felien, und el Akſa die Aeußerſte. Wohlan! einer der vielen 
nomina instrumenti et loci, wie fie die Araber gebrauchen. 

Die Niihe im Chor hinter dem Hochaltar fam mir immer 
jo Hein für die erzbiihöflidhe Kathedra vor. Gine ſolche 
Kathedralnifche beiteht wohl in der Hagia Sophia zu Byzanz, 
fie reichen aber in der Architektur nicht bis zur Zeit der Kreuz: 
züge. - Jet wird mir Flar, dab ed die Kibla zur Gebetsrichtung 
ift, welche die Muhammedaner nad) der Stadteinnahme 1291 im 
der mittlern Apſis anbrachten, genau in der Korm eines oblongen 
Kegeldurchſchnitts, wie fie auch im der altchriftlichen Felſenkuppel 
nachgehauen ift. Die Rauten am Boden und um den Bogen 
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tyriſche Kathedrale zur Mofchee. Wieder im Befite der See— 
feitung eigneten die Aegypter fich die mittlerweile mit einem 
dreifachen Chor verjehene Hauptfirche abermald an und fonnten 
nicht umhin, die Nijche direkt nach Dften im Mittelchor zu er» 
öffnen, bei einem Neubau hätten fie diefelbe jüdlicher angebracht. 
Die beiden Treppenthürme rechtd und linfd vom Shore mußten 
die Stelle der Minärete vertreten. Mir fällt dabei die Bemer- 
fung des älteften Mannes von Tyrus, Hadſchi Keraim, ein, der 
nach Sur fam, als erft dreizehn Häufer ftanden: er ſagte, wenn 
man die Thurmtreppen (rechts wie links vom Kirchendyor) bis 
zur Höhe binangeftiegen, habe fi gar Ausblid bis Cypern 
eröffnet. Die Umftehenden famen jeinem Gedächtniß zu Hülfe 
und ftellten 1874 durch die Erinnerung an jo und jo viele Paſcha 
jein Alter auf 112 Sahre feſt. Die Metuali, welche heute Die 
halbe Einwohnerſchaft bildeten, bauten aber unter Scheich 
Hanzer ſich zuerit 1766 an. 

Ibn Gubair jchreibt: „Der Hafen von Sur ift in jeder 
Hinficht dem von Affa vorzuziehen. Während unjered Aufenthalts 
in Sur (1185) bejuchten wir eine den Muslimen verbliebene 
Moſchee und einer der Scheiche Sur's theilte und mit, die 
Stadt jei im Jahre 518 (27. Juni 1124) genommen worden, 
Akka aber zwanzig Jahre früher durch Hunger gefallen, jo 
daß die Einwohner mit ihren Bamilien und Kindern in der 
Hauptmoichee fi verjammelten, um ſich gegenjeitig zu 
morden, was Allah abmwendete (Goergen’d Beitr. 278, 280).“ 
Ibn Gubair betont: „Bei Sur am Landthore befindet fich 
eine gute fließende Duelle, die fidy über Stufen hinab ergieht, 
Brunnen und laufendes Waller giebt ed dort in Menge, jedes 
Haus ift damit verjorgt.“ 

Es ift jchwer zu jagen, wann die Kibla in der Manärah 
nach der Stadtzerftörung eröffnet wurde? Ueber dreihundert 
Jahre bid auf den drufiichen Großemir Kachreddin erfahren wir 
nur von geboritenen Bogen und Mauertrümmern. Erft der 
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lichen Kuppelmojchee mit dem Thurm des Gebetruferd. Der 
Name Manärah ift alfo aus langer Vergefienheit gerettet und 
in die Werfe über Architeftur einzutragen. Wahrjcheinlich hatte 
die alte Baſilika während der Saracenenherrichaft ihr Gedern: 
Dach eingebüßt, wie und wozu follte man es erjeßen? Stehen 
die primitiven Mofcheen zu Medina und Meffa wie el Amru in 
Altkairo nicht auch dachlos? Dagegen verjuchten ed die Chriften 
nah dem Wiedergewinn der Kathedrale mit einem ſchwer— 
fälligen Gewölbe, das im Hauptichiffe und den Seitenhallen, 
ſowie im Kreuzbalfen ſchon zwölf Sahre nach Barbaroſſa's Bei- 
ſetzung herabftürzte. Die drei Portalfäulen von ägyptiſchem 
Rofengranit jcheinen wegen ihrer Schwere ungerücdt am Ueber: 
gang zum Duerjchiffe fortgeftanden zu haben, bis der Erbftoß 
auch fie zu Boden ftürzte, wobei eben die beiden herzförmigen 
Doppeljäulen des Hauptihored ftumpf wurden, eine dritte ihren 
Rüdgrat brach. Durch DVerichleppung haben fie zum Theil 
ihren Standort geändert. '1) 

Mer fünmerte fi) nad Konrad's von Montferrat Tod 
um die Gebeine des Gibelinenfailerd? Niemand, follten wir 
meinen, wenn nicht die anweſenden Deutichherren. Sener 
AITPIXO2, deijen Denfftein der franzöfiiche Gonful Durighello 
im Chan von Sidon und abtrat, ift wohl derielbe Theodorich 
von Sarepta, welcher 1195 dem deutichen Orden zu Tyrus, wo 
fie das Marienkirchlein beſaßen, fein Haus zum Befite ein- 
räumte. Friedrich II. läßt den Orden von feinem Großvater 
berrühren, alfo von den Kranfenwärtern während des Kreuzzuges 
unter Führung des alten Barbarofja. Jedenfalls wollte er den 
Sohannitern und Templern eine deutſche Ritterſchaft an die 
Seite ſetzen. Am wenigften gleichgiltig durfte der von allen 
Nationen gefeiertfte Monarch unter der hohenftaufiichen Familie 
den Kaifern Heinrich VI. und Philipp fein, welchen ald Söhnen 
und Nachfolgern Barbaroſſa's die Ehre feines Haufed oblag: 
und man wahrte fie! 

Könnte noch ein Bedenken über Friedrich's I, Grab in 
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Tyrus obmalten, fo überhebt und Imadeddin, Saladin's 
Kanzler und Audfertiger militärifcher Depeichen, dem alle amt 
lichen Attenftüde zu Gebote ftanden, jeden Zmeifeld. Schildert 
er doch aud den grauenhaften Anblid des Scylachtfelded von 
Hittin. 

Den Tert bietet Abu Schama, der „Dolmeticdy der Tra— 
dition“, defien Urahn Abubefr ald Imam am Feljendom im 
Kuds beim Eindringen der Franken erjchlagen ward. Er jpielt 
©. 203 zuvörderſt auf die Feindicaft des Marfis, des Duf 
(Leopold von Defterreich) und des Kaiſers (Heinridy VI.) gegen 
König Richard von England an, und führt ©. 233 fort, wie 
die Aegypter unter Saladind Sohn Malik al Adil im Monat Sa— 
wal 593 (17. Aug. —15. Sept. 1197) Jaffa in Sturm nahmen, 
Alles, was Leben hatte, auömordeten und die Stadt plünderten 
und zerftörten, ja die Baufteine in’d Meer warfen. In ber 
Gitadelle hielten fich vierzig fränfiiche Ritter, welche, um der 
Gefangenſchaft zu entgehen, fi im die Kirche zurüdzogen und 
gegenjeitig mit dem Schwerte tödteten. Das Erftaunen der 
Muslime, weldye die Thür erbracdyen, war groß. Die Botichaft 
von dieſem Unglüd erging jchriftlih an den deutſchen König 
welcher zugleich Herr von Sizilien (Sifillija) war, mit der 
dringenden Bitte zu Tommen und dem weiter motivirten 
Apel an jeine Pietät: „Die Gebeine jeined Vaters 
rubten bis zur Stunde in Sur in einem Sarge in 
Ihön verzierter Seidenhülle, und fähen der Befreiung 
aus der Gefangenichaft entgegen. Aber er fönne nur in Beit 
ul muffadad (Haus des Heiligthums, d. h. Serufalem) beftattet 
werden, wenn ed im umjerer Hand ſei.“ (Goergens Arab. 
Duell. S. 188. 219. ff). Die Nachricht wird Barbarofja’s Sohn, 
Heinridy VI. jchwerlid; mehr erreicht haben; denn während er 
jelber dem fogenannten deutjchen Kreuzzuge nachfolgen wollte, 
raffte am 28. Sept. in Mejlina der Tod ihm hinweg. Die 
Sranfen belagerten Tibnin vom 28. Nov. 1197 big 3. Februar 
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1198, zwei Monate und fieben Tage, bis fie auf die Nachricht 
vom Tode des deutichen Königs abzogen. 

Unter Führung des Reichskanzlers Biihof Konrad von 
Würzburg eröffneten nämlich 1197 die Deutichen einen neuen 
Kreuzzug, und ſchlugen Saladin’d Bruder Malek al Adel im 
beidenmüthigen Streit vor Tyrus empfindlih auf's Haupt. 
Namentlich legte der Graf Schaumburg den Emir Affama von 
Bairut in den Staub an derfelben Brüde über den Kafimije, 
wo während der viermonatlichen, fruchtloſen Belagerung von 
Tyrus durch König Balduin I. an der Spitze von Zehntauſen⸗ 
den eine vorgeſchobene Truppe von ſechzig Rittern und 
fiebenhundert Fußfnehten um Mitte März 1112 im Kaftell 
(Wely Kasmi) beim furdhtbarften Kampf gegen das Erjabheer 
Toghtekin's von Damaskus faft ſämmtlich verbiuteten. Die 
Nachricht von Kaifer Heinrich's Tod machte die deutiche Kreuz- 
fahrt rüdgängia, ohne daß wir dabei von einer Wallfahrt zu 
Barbarofja'd Grab hören. 

Hier ift viel deutiches Blut gefloffen, und ber über dem 
Eingang zum einftigen Grabmal des Kadmus in Stein ge: 
meißelte Keldy hat für und gleiche Bedeutung, wie für die Mus— 
lime. Der Mamlufenfultan Barkuk wählte nämlich Käs el 
fatuwwa, den „Kelch des Ritterthums“ zum erbliden Haus— 
wappen, woraus ein Trunf die Stelle des Ritterſchlag's vertrat, 
fein Sohn Melif al Manfur brachte ihn 1405 aud am Bab 
en Naufara oder Dicheirun an der Dmajaden-Mojchee in 
Damadfus an. Den Chriften mag er ald Kelch des Märtyrthums 
gelten ob all des Blutes, das fie in den Kreuzzüzen, insbejondere 
die Deutichen auf dem dritten Kreuzzuge und gerade hier beim 
Borwerf von Tyrus, vergoßen. 

Der Fluß Kafimije und der biblifche Kadumim find noth- 
wendig ein und derjelbe, und daß der heilige Kasmi gerade in 
Tyrus fein Wely hat, ift für Kadmus enticheidend. Bon Sanft 
Maſchuk daneben läßt fidy nicht beftimmt jagen, ob er eine Per: 
ion ift, wie in St. Mechlar der alte Melkart fortlebt. Auch die 
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in aller Welt verbreitete Barbara, auf deren Feft die Tyrier 
ein Adoniögärtchen herrichteten, bat auf mythologiſches Alter 
Anfprud und vertritt hier Aftarte. Bedeutjam entdedte Simon 
ber Magier in einem Freudenhauſe jeine Helena als verirrte 
MWeltjeele, um fie loögefauft und helljehend zum Reiche des 
Lichted zurüdzuführen. Von bier aus hat der Name Kasmi 
ſich übrigens im Islam vererbt, wie jene der Patriarchen, und 
Ibn al Atir führt allein über achtzig Männer hiſtoriſch auf, die 
ihn trugen. Wahricheinli rührt die letzte Neftauration von 
Eultan Barfuf ber, und ilt nicht an dem ebenjo angebrachten 
- Sonftigen Kelch bei griechiichen Kirchen zu denfen. 

In der tyriichen Kathedrale weihte Biſchof Konrad von 
Halberjtadt, der mit zu den Wählern Kaijer Balduin’s von 
Gonftantinopel zählt und am 7. Dftober 1204 da landete, im 
Abwejenheit des Erzbijchofs den neuen Biſchof von Sidon, und 
befümmerte jich) um den Wiederaufbau der Mauern, weldye beim 
Erdbeben vollftändig eingeftürzt waren (Wilbrand 170). Als 
Wohlthäter der Stadt gepriejen, ging er am 29. Mär; 1205 im 
Akka zu Schiff nad) Venedig. 

Ob dieſer Konrad aud) etwas für die eingeſtürzte Haupt» 
fire gethan, ift nidyt angegeben. Ausführlihe Erwähnung 
findet, welche Reliquien er nad) Haufe gebradyt umd wie er 
diefelben nach der eben erfolgten Gründung ded- lateinijchen 
Kaiſerthums aus Gonftantinopel 1205 unbezahlt mitna hm. 
Aber für Reliquien wie Barbarofja’d Leib hatte die Zeit we— 
niger Sinn, während auch den Abt Martin von Pärid und 
Heinridy von Ulmen der damald jchwerwiegende Vorwurf des 
Diebſtahls heiliger Gebeine trifft. (Nöhridyt II. 14. 219 f. 229). 

Es erregt gerechten Unmuth, wie die leichtgläubigen Kreuz« 
fahrer ganze Kapitalien auf den Anfauf falicher Knochen von 
den Altären in Gonftantinopel verwandten, um damit die Kirchen 
des Abendlanded zu entweihen, wie die jüngft emdlidy geſchloſſe— 
nen römiſchen Katakomben diejelben verdächtigen Todtengebeine 
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Gefäſſe voll Reliquien mit 32000 Byzantinern furz vor feiner 
Abreije 1192. Werth haben dagegen die metallenen Geräthe 
zu Eultuszweden, welche hauptjächlich die Domſchätze in Mainz, 
Köln, Trier, Limburg, Bamberg bilden und aus der Sieben- 
hügelftadt am Bosporus jtammen, vom goldenen Byzanz. Wie 
gerne gäben wir all dieje Knochen pſeudonymer Heiliger für 
Barbarofja’s Haupt! 

Wir empfinden bier eine biftorische Lücke, die der Kreuzzug 
des Enfeld, $riedrich’8 IL., der ſich lange genug bejann, nicht 
ausfüllt. Diejer zweite Barbaroſſa landete in Bairut, Sidon, 
Sarepta und Tyrus, und erfchien am 7. Sept. 1128 in Akka. 
Zjabella, die Erbtochter des Titularkönigs von Serujalem, 
Sohann von Brienmne und der Solantha, nahm in der heil. Grab: 
kirche zu Akka den überjandten Berlobungdring des Kaiſers in 
Empfang und ließ fi) auf den Befehl ihres Vaters durch dem 
Patriarchen von Serujalem in der Kathedrale von Tyrus 
zur Königin ded Reiches frönen. 1225. Adel und Klerus 
buldigten ihr und veranftalteten 15 Tage lang große Feftlich- 
feiten, bei denen Zourniere, Gelage und Heerichau abwedhielten. 
Begleitet von Balian III. von Sidon, Erzbiſchof Simon von 
Tyrus und vielen Würdeträgern verließ fie Syrien und landete 
im Dftober zu Brindifi, wo am 9. November die feierliche Ver— 
mählung erfolgte. 

Die Kreuz: und Grabfirche zu Tyrus blieb jeit 1167 Krönungds 
fathedrale: noh Hugo von Cypern empfing am 24. Sept. 
1269 bier die Salbung. Der Gibeline aus dem Abendlande 
verſuchte ed mit frieblicher Eroberung. Saladin’s Enfel al Kamil 
hatte den Emir Fachreddin 1226 an ihn gejandt und ihm die 
Rücgabe aller nach der Schlacht von Hittin gemachten Grobe: 
zungen zugelagt. Lag er doch jelbjt mit dem älteren Bruder 
al Muazam, Sultan von Damaskus, in Fehde und drang des— 
halb in den Kaifer wegen Beichleunigung der Neberfahrt. 

In Limafol hatte der Marſchall Filangieri nebft den ſyriſchen 
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21. Zult 1228 empfangen; die Injel jelbft bildete ſeit 1196 eim 
Lehen des Reiches. Nach der Landung in Akla jchlug der Kaifer 
der Deutichen auf dem Hügel von Ricordane, halbwegs After 
und Kaipha, wie früher Richard Löwenherz Lager; es ift Teil 
Kardann an den Quellen des Belus, dem See Gendevia bei 
Plinius, der nun verfumpft ift. Hier veriagten die Großmeifter 
der Templer und Sohanniter im Namen des Patriarchen Gerold 
dem am 29. Sept. 1227 päpſtlich Gebannten den Gehorjam. 
Darauf zog er zu Land nad Jaffa. 

Mas mit Kriegen, Siegen und Unterliegen, mit Strömen 
vergoffenen Blutes in den Kreuzzügen unter dem Aufgebot bes 
chriftlicdyen Abendlandes ſchwer erreicht war, gelang der Taiier- 
lihen Staatstunft ohne Weiteres. Friedlich erreichte Friedrich 
am 1. Februar 1229 die Abtretung von Serufalem, Bethlehem, 
Ramla, Lydda, Tibnin, Montfort, das bald in der Starfenburg 
eine Deutichordenövefte auf heimiichem Grunde zum Nachbild 
erhielt, dann Nazaret und Alfa mit zehn an der Straße liegen- 
den Punkten und die freie Pilgerftraße als Föniglichen Befitz 
zugeftanden. Al Kamil behielt Hebron, Nablus und Ziberias 
für fih. Am 17. März, Sonnabend, überreid;te Schamseddin, 
der Kadi von Nablus dem Kaiſer die Schlüffel der hl. Stadt, 
und dieſer betrat voll Freude die Grabkirche Chrifti, die Deutichen 
ftimmten Schladytlieder an umd beleuchteten die Häuſer. Sonn» 
tags jeßte der Hohenftaufe ſich im der Auferftehungsfirche, ſpä— 
teren Monarchen zum Borbilde, die Krone aufs Haupt, fie vom 
Altare nehmend zur Ehre ded ewigen Königs, wobei der Deutjch- 
meifter Hermann von Salza die Urkunde verlad. So gekrönt 
303 er nad) dem Palafte der befreundeten Sohanniter. Aber 
noch deſſelben Tages belegte der Metropolit von Gäfaren die 
heiligen Stätten mit dem Interdift, natürlich im Auftrag 
des Patriarchen Georg, und nod vor Abends fprengte der 
Kaifer, der eben alle Drdenöheere feinen Befehlen unter- 
thänig erklären wollte, von Niemand gegrüßt, zum Saffathore 
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Bevor Friedrih am 1. Mai von Affa zur Heimkehr zu 
Schiffe ning, hatte er dem Ritter Balian von Sidon die Hut 
des Schloffed (der: Siebenthürme) zu Zyrus übertragen. Als 
Statthalter Syriend, welches ein Neichölehen bilden jollte, ließ 
er feinen Marfchal Richard Filangieri zurüd. Am 14. Mai 
1874 bob ich in der Manärah, wozu die heutigen Tyrier 
noch aufer der. Kathedrale dad Meihbild am Orte der 
Gräber rechnen, eine Platte mit der Anfchrift: Marescaleus auf. 
Riccardus de principatu marescalcus Filangerius vom nor» 
manniſchen Gejchlechte der fili angerii fommt bei Riccardo ba 
San Germano 1225 vor. Er wird in den Genealogien des 
Haufes noch 1240 ala kaiſerlicher Statthalter aufgeführt, jein 
Bruder Lotario aber 1243 in Tyrus anweſend genannt. Im 
jelben Sahre fammelte der venetianifche Bailo Marfilio Giorgio 
unter einem guelfiſchen Dogen im Namen der Königin Alir von 
Cypern die Barone ded Neiched zum Kampf wider die gibeliniiche 
Partei, die Stadt wurde mit Hülfe der Venetianer erobert und 
jelbft die Burg ergab fid) nad; 28tägiger Gegenwehr. Aber 
Philipp von Montfort febte fi 1243 —1269 ald Herr von 
Tyrus feft, vertrieb die bisher verbündeten Venetianer aus ihrem 
Duartier und begünftigte dafür die Marjeiller mit Freiheiten. 
Ebenio die Genuefen, welde nad breijährizem Golonialfrieg 
1258 im Seegefecht vor Tyrus gegen den venetinniidyen Admiral 
Lorenzo Tiepolo ihr Admiralichiff nebft drei Galeeren einbüßten, 
jowie ihren Thurm in Akka, und nach einer zweiten Niederlage 
da ihre Niederlaffung aufgaben und mit ihrem Conſul nad) 
Tyrus überwanderten. Sur blieb nun Hauptitapelplaß der 
Genueſen auch unter dem Sohne Johann von Montfort, 
bis 1277 Wenedig fein Stadttrittheil zurückerhielt und Montfort 
dad Sanct Markuskirchlein mit Thurm ſowie die zer: 
ftörte Kaufmannsloge aufeigene Koften wieder in Stand jeßte. 

Mirklich ftießen wir noch in den lebten Tagen in der linfen 
Apfis der Kathedrale, wo auch noch ein Altar zum Vorſchein 


kam, auf die beiterhaltene Grabtafel eines ebenfalls normannijchen 
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Gavalierd vom Sahre 1266, Messire Barthelme Chayn, ber 
auch bei Marfigli als venetianiicher Xehenträger Barth. de Chaym 
auftritt. Ein Baili von Caën und die eigene Baillage daſelbſt 
fommt nod) lange genug vor. Wie doch der Zufall jpielt: diefe 
Geeftadt im fernen Weften ift phöniziiche Gründung, eine alte 
Kadmusftadt, wörtlid) Kaduma oder Kadmea, und noch lange 
Kathim, Kathum, Kathem und Kahem geheiken. So fam der 
Nitter von der turiichen Kolonialftadt jelber ald Kolonift nach 
dem alten Tyrus. Die Kirchhöfe find oft die Neliquienbehälter 
ardhiteftoniicher Tempelfragmente, und wie oft durdywandelte ich 
die an die Südſeite der Kathedrale ftohenden Metualigräber, 
weldye nad) einem Syftem vom edelften weißen Marmor drei— 
ftufig aufgebahrt leider feine Inſchrift mich erfennen ließen. 

Noch giebt ed im Abendlande Familien Saladin und Saragin, 
weldye mit dem Namen die Erinnerung an die Theilnahme ihrer 
Vorfahren an den Kreuzzügen beurfunden. Bielleicht weift das 
Geſchlecht Manara eine Beziehung auf Zyrus nad; das 
eben, am 27. Juni 1879, dem Oberften Luzian Manaro in 
Barzano bei Mailand geftiftete Nationaldentmal bringt midy auf 
den Gedanken. 

Als wir zuerft am Sie der einftigen Königin ded Meeres 
eintrafen, befrug ich die Nelteiten der Stadt um ihr Vorwiſſen. 
Sie waren einig: die Kathedrale jei über dem Leichnam 
eines Biſchofs und eines Königs erbaut. Alſo wieder 
Oriunos und Ferdrif, Drigened und Friedrich nebeneinander, 
nur faßten jie die Grabftätten ald Anlaß zum Kirden- 
bau auf! Und nun hieß es, die Steinhütten einer ganzen Ort— 
Ichaft innerhalb der Manärah hinausichaffen, um auf den Grund 
zu kommen. Während die mit der Pacififation ded Libanon 
betrauten Franzoſen 1861 neun Monate in Sur lagen, hatte 
Ernſt Renan fi zwei Monate und zwanzig Tage in Tyrus 
verweilt, auch da und dort in den Grund gegraben, da die 
faijerliche Regierung ihm hundert Legionäre zur Berfügung 


jtellte, aber in der Kathedrale wenigſtens nichts gefunden, er war 
(688) 


45 


— — — 


dafür anderwärts um ſo findiger. Weiter brachte ich heraus, 
daß in der Hälfte Zeit ſeit meiner erſten Anweſenheit (1845) 
der Wali von Damaskus augenſcheinlich nach Renan's Beiſpiel 
ben Agenten des Fanal, Michel Fara geheißen hatte: „Grabet!“ 
Dieſer nahm den Maurermeiſter zu Hülfe, und ſie ſtießen im 
rechten Seitenſchiffe auf zwei Särge. Da kein Fund von Gold 
die Arbeit lohnte, ließen ſie die Sache liegen: die Sarkophage 
müßten noch im Boden ſtecken, hieß es. So ließ ich denn zwei 
Klafter tief den hier ziemlich lockeren Urbau abheben, und ſtieß 
auf ein Steinbecken von blendendem Alabaſter, den Tauftrog 
der erſten Chriſten, das älteſterhaltene Baptiſterium 
zum Untertauchen der Täuflinge. Darüber lagen von Hauſteinen 
ſcharfgeſchnittene Gurten und ſtark profilirte Rippen, ſowie der 
achteckige Schlußſtein der Taufkapelle aus der Kreuzritterzeit 
die Aufmerkſamkeit erregte. An beiden Enden des die Kreuzform 
einhaltenden Beckens führen drei Stufen hinab. Amerikaniſche 
Reiſende, welche unter Führung des Prof. Strong vom theolo— 
giichen Seminar in Madilon die Ausgrabungen in Augenjchein 
nahmen, begriffen den Werth der Funde wohl, und bald nad) 
der Heimkehr lief ein Schreiben von Mr. Hatfield in News 
Dorf ein, ihm die von meinem Sohne aufgenommene Zeichnung 
für fein fertiges Buch über hriftlihe Baptifterien zu verabfolgen. 

Das alfo war, der Länge nach abgeſchätzt, der erfte im 
Schutt verborgene vermeinte Sarkophag! aber o der Barbarei! 
der Maurermeifter hatte mit ſchwerem Hammer (martello) Stüde 
abgeichlagen, denn dieſes Volk läßt ficy’8 nicht nehmen, daß in 
ſolchen monumentalen Steinen und „gegoffenen” Säulen (Masbub) 
Gold verichloffen jei, und wir, kundig die Inſchriften zu lejen, 
nur zu ihnen kämen, um daraus zu erfahren, wo die Franken, 
einft Gebieter des Landes, bei ihrem Abzuge ihre Schätze ver- 
borgen hätten. Wo fand ſich der andere Sarg? Ich begriff‘ 
nun die Verlegenbeit, womit die höflich Befragten mit der Ants 
wort zögerten. Gleich in den erften Tagen meiner Ankunft ward 
ich im Nachbarhofe an der Treppe antite Sarkophagplanken mit 
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dem Medufenfepf und Feitond tragende Genien gewahr, von 
herrlicher griechifcher Arbeit. Der Araber ließ fie mir für blanfes 
Gold ab, mir aber war noch wichtiger, ald der klaſſiſche Werth, 
inne zu werden, woher dieje Marmorifulpturen ftammten? Nas 
türlich aus der Kathedrale! aber es fam heraus, daß die beiden 
Stücke vom zweiten, ebenfalld zerichlagenen Sarfophag herrührten 
in Folge der verhängnißvollen Nachgrabung von 1860, die nicht 
ſtulpirten Theile waren einfach vermauert oder zu Stufen ver- 
wandte. Died konnte nur der denfwürdige Sarg ded in Tyrus 
als Gonfeffor mit Tod abgegangenen gefeierten Kirchenlehrers 
Drigened, jened Abälard der alten Kirche jein: im XIII. Jahr- 
hundert ſah man nod den Titel an der Wand. Der jo im 
beiden Haupttheilen erhaltene denfwürdige Sarfophag wurde 
mit deu übrigen theild auögegrabenen, theild von mir ange- 
fauften Antiquitäten, worunter ein Unicum: ter ertrunfene 
und ald Genius zur Höhe entichwebende Melifertes, 
in fünfzehn Kiften zu Schiffe nad Berlin gebracdyt, wo Prof. 
Piper, der Gonjervator des chriftlichen Muſeums die Erklärung 
abgab, ihre Werth dede allein die Koften der Erpedition. 

Mo aber fintet fich noch ein Reſt vom Grabe Barbarofjas? 
Ich erwartete einen Sarkophag auf vier Säulenfüßen, wie der 
(in meinem Paläftina-Werf I, 377, zweite Aufl. 483 abgebildete) 
Gottfried’8 von Bouillon und feiner Nachfolger, woraus die 
Charesmier im Auguft 1244 beim Gräuel der VBerwüftung in 
der heiligen Grabeskirche die Gebeine riffen und verbrannten, 
wie fie auch das Heilandegrab — nicht zum erftenmal! — zers 
ftörten. Die Sarfophage in der Adamöfapelle und bis zu dem 
einen deöhalb vermauerten Portalflügel heraus erhielten fidy noch 
bis zu dem Brande am 12. Dft. 1808, worauf der failerliche 
Maurermeilter alfa Comnenos von Mitylene fie vandaliich 
zeritörte, den Gott verdamme, obwohl er in der Grabfapelle bei 
der Reftauration im Mosfomiterfiyl 1810 feinen Namen auf 
einen Denkſtein gravirte, damit Chrijtus bei der Auferwedung 
der Todten den Pfujcher nicht überfehe. — Es folgte indeh ans 
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ders. Samftag den 30. Mai kam bei der Abriumung bes 
legten Scutthaufend im linfen Duerbalfen weitlih vom Sas 
kriftel- Eingang ein feltiamer Mauerkaften in Borjchein, der ab» 
folut feine Hiturgifche Bedeutung haben faun; man betrachte 
diefen provijorischen Aufbau nur! nahezu ein Duadrat von 
fünfthalb Fuß nach außen, mit der Deffnung von vorne, und 
da die Sargplatte fehlte, famen die Nägel an der Innenwand 
in Sicht. Was war das? Ein ausgewachſener Mann fonnte 
bier nicht ruhen, wohl aber — die Kifte mit den Gebeinen bei» 
gejegt jein, wovon Bohasddin jchreibt. Wie fam jenft diejer 
improvifirtte Mauerkaften in die Kathedrale? Hier aljo ruhte 
dad Kuochengerüfte Barbarofja’d gegenüber dem Sarg des Dri» 
gened — unter einem Dache fonnte man jeit dem Cinfturz des 
Deckengewoͤlbes und dem Falle der Säulen der Kathedrale nicht 
mehr jagen. Freund Röhricht hat gut äußern: einen abjolut 
jwingenden Grund, dab bier der Kailer rubte, giebt ed nicht. 
Auch der juridiiche Richter kann zu 100 Beweilen noch den 101. 
verlangen, dem Gejammtmaterial und der Moral auömweichen, 
und die entnerichwere eined Prozelied an ein Haar, einen 
Spinnwebfaden oder Strohhalm hängen, um eine entgegengejeßte 
Enticheidung zu treffen; wer aber Advofatenfünfte aus: 
ſchließt umd die Totalanfchauung fich wahrt, wird mir beiftimmen. 

Wer beantwortet die Frage, wohin die Gebeine Barbaroſſa's, 
von Bater und Sohn famen? Wurden fie wie die der Kreuz: 
könige zu Jeruſalem herausgeriſſen, ald nach der unter furdht= 
barem Gemetzel erfolgten Erftürmung von Akka am 18. Mai 
1291 die Chriſten von Tyrus noch defjelben Abends und in ber 
Naht mit ihren Habjeligfeiten zu Schiffe gingen und ohne 
Widerftand flüchteten, worauf Sultan Melek el Ajchraf mit feinen 
Aegyptern und Damascenern die Stadt gänzlich zerftörte! Sind 
fie mit der Kathedrale in Staub zerfallen? was fragen wir noch 
lange, ift doch Kanaan ein Rand, wo oft die Ajche eined ganzen 
Volkes eine einzige Palme nährt? Und doch fönnen wir an 
dieje Bernachläffigung von Seite der Franfen nicht glauben, jo 
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wenig wie an dad Morjchwerden und die baldige Auflöfung- der 
vom Fleifche gelöften Knochen. Wozu hatten fie mit einer Pietät, 
wie die Kinder Israels beim Auszug aus Aegypten die Gebeine 
Joſephs im einer eigenen Lade neben dem Bundeszelte mit- 
geführt, ald um fie nad) Serufalem zu bringen — oder der Hei- 
math wiederzugeben ? 

Wir haben nur Eine Nachricht, dab der in Meifina mit 
Tod abgegangene Kaiſer Heinrich VI. (vielleicht nach Jahren ?) 
über die Alpen gebracht wurde: trans Alpes portatus est; aber 
im Dom der Ealier liegt er nicht. ine Kunde dringt denn 
auch über die Translation des alten Barbaroffa zu uns, indem 
der Chronift des Klofterd Lautersberg (eines deutichen Glermont) 
bei Halle 1190 (Germ. sp. 51. A) ſchreibt: „Er wurde von 
den Kriegsleuten in die Stadt Seleph getragen, mo fie feine 
Eingemeide beftatteten; der Körper wurde jodann nach Antiochia 
geſchafft und ausgefotten und das Fleiſch in derjelben Stadt der 
Erde übergeben, die Gebeine endlih nah Speyer zurüdbe- 
fördert und eingeſargt“. Es geſchah wohl vor dem Einfturz 
der Kathedrale 1202, und bevor Wilbrand von Oldenburg als 
Abgeſandter ded Welfen Otto IV. auf der Reiſe durch Syrien 
1211 Tyrus berührte, mwenigftens jchreibt er bier vom Grabe des 
ftauftichen Kaiſers nicht3 mehr. Bringt man im Anjchlan, daß die 
Reliquien des Kaijerd wie Martyrfnodhen nah Imad— 
eddin in Goldftiderei und Seidenhemd gefaht waren 
und jo aus der Kathedrale von Tyrus nach dem Dom ber 
Salier am Rheine verbradyt wurden, wie leicht können fie mit 
dem Leibe eied Heiligen verwechſelt, noch in einer Sa— 
friftei, wo nicht auf einem Altar audgeftellt fein! Der Chronift 
de monte sereno joll Konrad geheißen haben, er verzeichnet 
ebenio ganz allein Partenkirchen im bayerischen Hochlande als 
den Ort, bi8 wohin unjer Barbaroffa aus Stalien herausfam, 
um vom Baverherzog Heinrich dem Löwen die Reichähilfe gegen 
die Wälichen in Anſpruch zu nehmen. 

Der Transport zur See wie zu Land hatte immerhin 
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Schwierigkeiten; unfere Mittheilung über die Ueberfuhr der Ge— 
beine des Kreuzritterd Landgrafen Ludwig von Thüringen von 
Eypern weg macht dies anjchaulih. Themiſtokles Gebeine 
wurden durch Freunde von Magnefia, wo er in Verbannung 
ftarb, heimlich nad) Attika zurückgebracht, da es öffentlich nicht 
gejchehen durfte, wie Gornelind Nepos fchreibt. Dieſe Heimlich— 
feit war auch angezeigt, fall8 der vom doppelten Bannftrahl 
getroffene Kaijer Friedrich II. dad Knochengerüft des großen 
Ahnen zu Schiffe nehmen hieß: gilt doch den Seefahrern bis 
heute der Transport einer Leiche für fiurmerregend. 

Beichaut man fi den Mauerkaften, wie er nad) vollen 700 
Jahren ungerftört, unzerbrodyen noch die Eijenftifte im Innern 
baftend zeigt, jo macht dies allerdings den Eindrud der jorg- 
fältigen Herausnahme der darin aufbewahrten Lade. Wir ftehen 
merfwürdiz auf dem Boden der Melfartinjel, denn gleich daneben 
einige Schritte rechts tieft fid, im Naturfeld eine noch ellenhod) 
mit Wafler erfüllte Kammer, ein Kanalgewölbe von vierzehn 
Pik Länge, acht Breite und vier Höhe aus, dad gewiß zum 
Cantharus oder Reinigungsbrunnen im Vorplatz der Bafilifa 
des Paulinus gehörte. Der Duerbalfen der Kirche mit dem 
dreifachen Chor nimmt diejen Raum ein, nachdem nicht mehr 
wie in der erften Zeit der Priefter Angefichtö der Gemeinde 
celebrirte, jondern ihr den Rüden zufehrte und gegen Diten ge= 
wandt die Berfammlung hinter ſich hatte Durch dieje Ver— 
ſetzung des Altars ift auch der alte Taufbrunnen auf der rechten 
ftatt linken Seite. 

Wer weiß, ob die erite Bafilifa mit ihren prächtigen 
ägpptiichen Säulen nicht gerade die Stelle des Melfartheilig- 
thums oder tyriichen Herafleötempeld einnahm, an welden 
Karthago den Zehnt ablieferte.e So noch in Hannibal’ Tagen, 
der hier landete und feine Schäße in Säulen goß, wie ed ſchon 
damalö hieß. Er galt bereitd für dem älteften Tempel, denn 
Herodot erfuhr von den Prieftern, daß er 2300 Jahre vor jeiner 
Zeit, d. i. 2750 v. Ch., gegründet worden. Bon den Feljen im 
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Meere hat Sur den Namen, das die Griechen in Tyrus über- 
ſetzten, und von bier ift die Benennung Europa’d ausgegangen: 
es ijt das Land des Erebos oder Sounenuntergauges, , Ereb 
beißt nämlich Abend. Bon bier wurde ein Theil der Reliquien 
bed Gotted nach Gades überführt, das diejelbe Lage bat und 
einer mit ſchmalen Bande an der Urkunde hängenden Petichaft 
gleicht. Pomponius Mela III, 6 jchreibt: „Daß du die hei— 
lige (Kades) heißeſt, rührt von jeinen dort beigejeßten 
Gebeinen“. Gades war aber auch Gadir genannt, weil eg, 
mit dem Rojenfaden umbegt, ein unzugängliched Haram bejap. 
Sein Gott feiert ald Hwgadarn in der celtiberijchen Welt jeine 
Auferfiehung. Die phöniziſche Cultur fteht dem Chriſtenthum 
vielfach) näher ald das Judenthum; wenigftens fennt Moſes feinen 
geftorbenen, im Grabe rubenden und auferftandenen Gott, auch 
feine Altarreliquien. Vom Heraklesgrab in Tyrus aber galt, 
was Lucian vom Aftartetempel zu Byblos meldet: „Exit begehen 
fie die Myfterien des Adonis jährlich mit lauter Wehllagen, 
dann opfern fie ihm ald einem Zodten, des folgenden Tages 
aber jagen fie, er jei wieder lebendig geworden und jchiden ihn 
gen Himmel”. Das Feſt der Auferwedung ging aber in Phö— 
nizien nicht zu Oſtern, jondern in der fürzeften Tageszeit vor 
fih. Wir erzählen died, um die Bedeutjamfeit des Ortes klar 
zu machen, wo Barbarofja jein Grab gefunden. Im Tyrus 
fann man Borftudien zur biblijchen Geneſis machen, denn bier 
ift Pygmalion der Menjchenbildner gebürtig, bier Athamas der 
Mann der Kadmustochter Ino heimiſch, die ihren Sohn Meli- 
kertes in den fiedenden Kefjel warf und ind Meer ftürzte. Aion, 
weldye die erſten Baumfrüchte Eoftete, heißt die Gemahlin des 
tyriihen Protogonos — Adam Kadmon. Die Gnoftifer faßten 
den Urmenjhen Adamas mannmweiblid auf, wie die Bibel 
vor ber Trennung der Rippe den Adam. Kenophon bietet 
nah) Plinius VII, 49. Bemerkung im Periplus die Ueber— 
lieferung, der Zujellönig von Tyrus habe 600, jein Sohn 800 
Jahre gelebt. 
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So urweltlich iſt bier Alles. Dem deutſchen Kaiſer that 
man an, was bon den alten Göttern erzählt wird. Diodor 
meldet, III, 162: „Noch geht die Sage von einer dritten Geburt 
de8 Dionyſos, den die Erdenföhne zerfleiicht und gekocht, 
Demeter aber, indem fie die Glieder wieder zuſammenſetzte, von 
neuem geboren habe”. Der Gott von Nyſa hieß davon Zag— 
reud, „der Zerftüdte*. So ift ed die ägyptiſche Iſis, welche 
die Bartifel ded von Typhon und feinen Gejellen zerhadten 
Frohnleichnams ihres Oſiris fammelte und das fehlende 
Glied mit Holz ergänzte. Ebenſo ward der Gottedfohn Hor us 
Maneros in Partikel zerfleiicht und fein Leib zum Gedächtnißmahl 
berumgereicht (Plutarch 38. 17). Tyro, die Stadttochter, fonft He» 
rafles (Melfartd) Geliebte genannt, hat von Cretheus (Kreta ift Co⸗ 
lonie) den Aeſon zum Sprößling, welchen Medea, da er ein 
Greis, in den dreifüßigen Zauberfefjel geworfen, die auch 
ihren eigenen Gemahl Jaſon zur Verjüngung ſchlachtet und 
kocht, dazu ihren Bruder Abſyrtos zerftüct. Auch Pelias Töchter 
fochen ihren Vater zur Wiederbelebung, aber Medea, die Heilerin, 
läßt ihn unerwedt !?2). 

Erfaffen wir den anthropologiihen Moment, jo wird nur 
von Göttern und Halbgöttern erzählt, wad mit den 
Menſchen, zulett noch mit Barbarofja gejhah, indem 
man ihre Knochen ald Bedingung der Auferftehung vom ver- 
weölichen Fleiſche gefondert. Hier fehlt bloß noch der Trunf aus 
der Stirnſchaale, wie der Attabeg Toghtekin aus dem Gehirm- 
been des nad) -einem unglüdlichen Treffen bei Tiberiad 1108 
von ihm erjchlagenen Neffen König Balduin’d I. feinen Emiren 
Wein fredenztee Dad mar auch deutſche Heldenfitte, und man— 
che Granium in Safrifteien, woraus man dem Volke St. Io» 
hannes Segen bot und bietet, mag daher ftammen. Aber von 
dem nad Speyer trandportirten großen Staufer ift nach dem 
Verzeichniffe der im Dom ruhenden Kaifer feine Spur, auch 
wie Bilchof Haneberg mic, wiederholt jchriftlich verficherte, nicht 
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ruht. ‚Ein glüdlicher Zufall könnte doch auf die Gebeine führen, 
da fe hoffentlich noch exiſtiren; jedenfalld wiffen wir in Folge 
diefer Unterjuchungen :jegt mehr als bisher von: dem; merfwür- 
digen Schidjal der. Katjerleiche.. “Auch dem SHellenen ging es 
nicht befier. Dhne Pelops Schulter konnte: Troja nicht; er- 
obert werben (jo alt ift der Neliquienglaube). Philoftet joll fie 
von dort zurüdholen, jcheitert jedody bei Euböa, worauf ein 
Fiicher von Gretria, Damarmenos, fie in fein Neb bringt umd 
an Delphi zurüdftelt. Aber auch Piſa im Peloponnes rühmte. 
fih des Paladiums der Schulter des Heros in eherner Lade 
zum Wahrzeichen, wenigftend vor Paufaniad Zeit. 

Deutjchland fteht bei dem Verſuche, die Grabitätte des 
großen Kaijerd zu Ehren zu bringen, ja wo möglid, ſich jeiner 
Gebeine zu verfichern, nicht allein. Ein Luftrum nach dem Ans» 
tritt unjerer Erpedition ift eim franzöfijcher Ingenieur in Tunis 
eingetroffen, von Monſ. Lavigerie, dem Erzbiichof von Algier 
entjendet, um den Bau eined Hospitals und Miſſionshauſes 
auf dem Ludwigähügel zu leiten, in deffen Nähe unſer jeliger 
Freund Hanmeberg zu Porto Karina beim alten Karthago, der 
Tochterſtadt von Tyrus, eine deutiche Anftalt geftiftet hatte, aber 
bei der Ungunft der Verhältniije und dem Mibtrauen der Araber 
wieder abzog, Willens fie nach Eonftantinopel, eventuell, wenn 
ihn der Tod nicht weggerafft hätte, nad Tyrus oder Paneas 
zu verlegen. Der Hügel, auf welchem Ludwig IX, der Hei: 
lige, als letter Föniglicher Kreuzritter am 25. Auguft 1270 
verichieden, wurde am 8. Auguft 1830 von Huffein Bey au 
König Karl X. von Frankreich abgetreten, Louis Philippe 
lieg 1841 dajelbft feinem Ahn eine Kapelle errichten und deſſen 
Marmoritatue darin aufftellen. Gleichviel, ob der Punkt die 
farthagiiche Byrſa oder Akropolis ift oder nicht, verfolgt ber 
Metropolit den Lieblingögedanfen, die unjcheinbare Kapelle 
durch einen monumentalen Dom zu erjeßen, und nad) frei 
willigem Zulammenihuß eines Theild der Geldmittel 1877 vom 
Bey perjönlich den günftigen Beſcheid zu erholen. 
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Gegenwärtig verjehen ein paar italienische Franziskaner da 
lateinifhe Hojpiz in Tyrus, wadere Männer, die dem 
Bolfe zugleich Arzneien ſpenden. Nichts wäre leichter, ald im 
der Mankrah im. linken Chor den am längften beitandenen Altar 
wieder aufzurichten, und, fei ed durch einen deutfchen Pater, das 
Andenken Barbaroſſa's durdy ein Libera und De profundis, 
Requiem oder Todtenamt Angefichts feiner alten Grabftätte er- 
neuen und forifeiern zu lafjen. Der Orient hält für heilige 
Pflicht, die Gräber großer Könige, der Patriarchen und Pros 
pheten zu erbauen, und zu den Grabtempeln und Welys zu 
pilgern; auch David gilt für einen Nebv, und Barbarofja ift 
unjer Prophet. Nahe liegt ed fürwahr, dat dad deutſche Reich 
ih dad Terrain der Manärah abtreten laſſe! Es ift 
für unjere Nation ein beiliger Boden, und im Grunde 
haben wir jchon die Hand darauf gelegt, indem all die In- 
ſaßen ausgefauft und die Einbauten im Namen von Kaijer und 
Reich demolirt worden find. 

Ich ipreche hier dem wadern deutichen Generalfonjul The— 
odor Weber in Bairut und unjerem Bevollmädtigten am Hofe 
des Katlerd von Maroffo, meinem alten Freunde und Gönner 
aus der Zeit meines eriten Aufenthaltes in Serujalem 1846, für 
den geleifteten Beiftand öffentlidy den Danf aus. Neben ihm 
bat der auf die Araber in und um Tyrus über müchtiged Au— 
jehen gebietenten Effendi Juſſuf ibn Mamluk uns Fräftigen 
Schuß verlichen. Er ift der Enkel des heldenmüthigen Türfen- 
agas bei der Bertheidigung Sean d'Acre's gegen Bonaparte 
unter Adımed Paicha, beffer befannt unter dem Namen Dichez- 
zar, der Schlädhter, welcher einjt bei einem Soldatentumult den 
Schuldigiten in Stüde hauen und im Menagekeſſel "gekocht 
Stüd für Stück ſammt der Brühe durch die Aufrührer zur 
Strafe frefien ließ — bis auf die Knochen? — Ich habe audı 
als Bielgereifter eine Soldatennatur und meine feiten Glieder, 
aber nie eine ftärfere Fauft gefühlt, als jo oft Juſſuf Aga zu 
und in die Manärah fam, den Fortichritt ded Werkes zu be- 
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ſchauen, die Rechte auf die Bruft legte, und dann zu Lippe und 
Stirn fuhr, um die Reinheit feiner Gefinnung, die Wahrheit 
feiner Worte, und die Nedlichfeit feiner Gedanken, ſymboliſch 
auszudrüden, und wenn ich dann ihm die Hand drückte. 

Abgeſehen von allen hiltorijchen Grinnerungen befitt Tyrus 
noch feinen fidonifchen Hafen, nnd nachdem die ZTelegraphen: 
ftation befteht, wird andy die Anlände für die Dampfboote 
bald dazufommen und ein Feiner Stapelplab für Kauffartei- 
ſchiffe nicht au&bleiben. Schon ſchwirrt die Abtretung von 
Alerandreitte an England nach deffen Befignahme von Cypern 
durch die Luft, und wird, mas nicht audbleiben kann, von dort 
mit britiihem Gelde die Bahn durch die Wüfte an den Eu» 
phrat geführt, fo dürften die Seeftäbte an der ſyriſchen Küfte 
unzmeifelhaft mehr Leben befommen. &8 ſcheint der deut- 
ben Nation würdig, dies Katfergrab nidht mehr aus 
den Augen zu verlieren. Möglich, dab mit nädjfter Zeit 
eine Golonie an dem Paradiefesbrunnen des Hohenliedes 
4, 15, nun Rad el Nin, ſich anpflanzt, wie die deutſchen 
Tempelchriſten vorhaben. 

Die Manärah wird einen würdigen Befig bilden, wie das 1869 
durdy den mächtigen Kronprinzen des deutſchen Reiches 
angetretene Hofpital der Sohanniter in Sernfalem. Johannes 
von Winterthur faht die Hoffnung aller Deutichgefinnten da» 
maliger Zeit in die Worte voll religiöfer Weihe: „Kommen 
wird unjer Heiland, Friedrich, in gewaltiger Majeftät und die 
verrottete Kirche reformiren. Er wird kommen, denn er muß 
fommen, und wäre fein Leib in taufend Stüde zer— 
Ihnitten, ja wäre er zu Afche verbrannt; denn es ift im Rathe 
Gottes alfo beſchloſſen. Wenn er Alles vollbradyt, wird er mit 
großer Macht über das Meer ziehen und auf dem Delberg das 
Neid, niederlegen.“ So der Minorit, dazu der Thüringer Chro— 
nift: „Man meynet wol, dad vor dem jüngften tage eyn mech— 
tiger Keiszer der Chriftenheit werden fjulle, der frede machen 
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werden, vnde der julle das heiligegrab gewunnen, vnd den nene 
man. Srederic; umbe fredis willen, den, her machet, op ber nicht 
alzo getuoffet iſt.“ | | 

„Richt nur Origenes, jondern aud Friedrich Bars 
barojja liegen in der Kathedrale von Tyrus begraben“, 
ſchreibt Bocode 1738, nachdem er. die große Kirchenruine mit 
drei Schiffen ‚geichildert, die in Halbeirfel_ auslaufen. Auf der 
Nordfeite jah man noch Trümmer des erzb. Palaſtes. Ja er 
läßt den Kaijer wegen der Nachbarſchaft der Grabftätte im Fluße 
Casmy, den die Reijenden gemeiniglic Caſimir hießen, umkom— 
men, indem er vom Pferde fiel und durch die Schwere jeiner 
Waffen unterſank. Nach dem lebten großen Erdbeben in Tyrus 
am Neujahrötage 1837 verbreitete fi in ganz Syrien dad Ges 
ruht — Herr Generalfonjul Weber ift mein Zeuge und er— 
ftattete jelbjt dem Reichskanzler-Amte Bericht: dabei jei Kaijer 
Barbarojjas goldene Krone aus dem Boden der Mas 
närah in Vorſchein gefommen! Solde Sagen entjpringen 
aus dem SInftinkte der Völker, fo oft ein Wendepunkt der Zeiten, 
eine neue Periode in der Weltgejchichte eintritt. — 


Anmerkungen. 


1) Heyd Geſch. des Livantehandels I, 343. 353. 368. f. 388. 

2) Recueil des Historiens des Croisades. II. Par. 1859 ©. 137. Goer⸗ 
gend Arab. Quellenbeitr. Berl. 1879. I, 131. 156 f. 139. 155. 159. 270, 
R Vgl. Bibliotheque des eroisades par Michaud-Reinaud IV, 489. 499. 
MH. Viaggio di Gerus. 1587 ©. 315: I corpi dei quali (martirizzati) 
ui riposono, et parimente quello del gran dottore Örigene, posto nel wuro 
dietro l’altar grande della Chiesa, chiamata il S. Sepole. L’Imp. Federico I, 
che mori nell' ispeditione della terra s. similmenti ui e sepelito. Die 
Detailangabe ijt den Notizen Über Antiochta nachgebildet; ber Autor bes 
mäntelt damit, daß ihn die eigene Anſchauung fehlt. 

5) Siehe Auteurs occidenteaux des Recueil des historiens des croi- 
sades. 1359. III. — L’estoire d’Eracies heißt der Titel zu Ehren des 
Serujalem-Eroberers Heraclius. Den 34 bildet die Geſchichte des 
ir Landes in altfranzöfiicher Sprache, als Verfaſſer find mehrere, jebens 
alls in Syrien anjäjjige, fränkiſche Ritter a Die Quelle enthält 
viele höchit werthvolle Angaben, namentlich in Bezug auf die fränfiich- 
ſyriſchen Verhältniſſe. 

6) Ar-raudatain, „die beiden Gärten“ S. 148. 181. 185. Goergens 
129. 144. 146. — 7) Röhricht zur Geichichte der Kreuzzüge LI. 225. 

8) Conductus aquarum. Roziere Cartul. ©. 4. 25. 56. 

9) Roziere Cartul. ©. 25. 31. 138—230. Sch berichtige fofort den 
folofjalen Irrthum ©. 140: Concedimus eis ecclesiam beate Marie, que 
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Tyri prima fuit sedes, salva nostre matricis ecclesie dignitate. Der 
— * rührt erſt aus dem VI. Jahrh. (wenn wir von Melechet 
Beliſama, der heidniſchen Himmelsgöttin aller Punier abſehen). ie 
Worte: que Tyri prima fuit sedes gehören an den Schluß! Die Filiale 
fonnte dody nie matrix, und PBaulinus-Bau nicht nad) Maria heißen. 

10) Aus zei je en Wörtern beitehend müßte der phöniziſche 
Eigenname mindeitens dreivofalig geiprochen werden; für melekkeret iit 
felbit die Punktion unrichtig. 

11) Volney berichtet, Reife nad) Syrien II, 159: „Das merhvür- 
digite Gebäude von Eur iſt ein altes Gemäuer im Südoftwinfel. Es 
war eine chriftliche Kirche, wahrjcheinlid; von den Kreuzfahrern erbaut, 
indeß ijt mur der Chor noch übrig. Nahe dabei liegen unter einer Maſſe 
von Steintrümmern zwei ſchöne Säulen mit einem dreifahen Fuß— 
geftell von rothem Granit, defien Gattung in Syrien ganz unbefannt 
iſt. Dichezzar, der alle Umlande ausplünderte um feine Mojchee in 
Akka zu ſchmücken, wollte auch dieje fortichaffen laffen, feine Ingenieure 
aber fonnten fie nicht einmal bewegen. Hundert Schritte vom For iſt 
ein eingefallener Thurm mit 15 bis 16 Füß tiefen Brunnen, das Waſſer 
ält zwei bis drei Fuß und iſt das beite an der ganzen Küſte. Im 
September bemerkt man die fonderbare Ericheinung, daß es ſich trübt 
und einige Tage röthlichen Thon abjegt. Dann feiern die Einwohner 
ein großes Weit, befuchen if Maflen den Brummen und giehen einen 
Eimer ne hinein, das nad) ihrer Meinung die Kraft hat, das 
Quellwaſſer wieder Far und hell zu machen.“ 

12) Nicht klaſſiſch vorgetragen, aber in Märchen lebt der deutiche 
Glaube an die Auferitehung aus den erhaltenen Knochenreiten. So 
jchneidet im Bruder Luſtig St. Peter an Donar's Stelle alle Glieder 
des Todten los, wirft fie in einen Kochkeilel, bis alles Fleiich von den 
Knochen gefallen, nimmt das weiße Gebein heraus, breitet es über eine 
Tafel und reiht Glied an Glied. Auf jothanen dreimaligen Ruf: „Todter 
fteh auf!“ erhebt jich der Geitorbene jung und jchön. Sm Fiſchervogel 
erhebt von drei Jungfranen die jüngite die zeritüdten Glieder ihrer 
beiden Schweitern aus dem Blutkeſſel, legt Kopf, Arme, Rumpf und 
Bein in natürlicher Ordnung, und fie ſchließen fich zu neuem Leben an» 
einander. Im Märchen vom Machandelbaum fammelt Marlenichen, nad: 
dem die böje Stiefmutter Brüderchen geichlachet, gefocht, und dem Bater 
um Eſſen vorgejegt hat, die Knochen alle und vergräbt fie im feidenen 
—* unter dem Machandelbaum, worauf das Brüderchen unter Donner 
und Blitz wieder erſteht. Treulos verleumdet wird die ſchöne Hyld, 
König Oſſa's Il. Gemahlin in den Wald hinausgeführt und ihre Knäblein 
getödtet; aber ein Waldbruder fügt die zeritreuten Glieder zujammen 
und belebt jie mit dem Zeichen des Kreuzes (Thors Hammer). Diejelbe 
Bedeutung hat das erbleichte Gerippe im Märchen der — (wo Eijen- 
lacis Schulterbein verloren geht), bei Polen und Wallacdhen, wie im 
finnifchen Epos Kalewala der Held Yemminfainen im tg Quo- 
nela umgefommen, zerjtüdt und in den Todtenfluß geworfen, aber von 
der Mutter aufgefiicht wird, welche den Sohn wieder zujammenfegt, 
Knochen an — Glied an Glied, und er lebt wieder auf. (Mann— 
hardt German. Myth. 63 f.) — Die Rabbinen laſſen aus dem unverwes— 
lichen Beinchen Lus im Rückgrate bei der Auferſtehung des Todten den 
Leib des Menſchen neu aufgebaut werden. Jalkut chadasch fol. 142, 1. 
Aus ihm wird wohl aud Jo-Eva gebildet fein! Aeußerſt merfwürdig ift 
die Vorausjegung der Engelberger Annalen: „Da wurde der Leib (des 
Kaifers auf einer Tragbahre) nach Antiochia gebradht, und das Schul. 
terbein nebit einer Rippe zugleich) mit den Eingeweiden (?) dafelbit 
der Erde übergeben.“ 

—— 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spradyen wird vorbehalten. 


Die Sprache ift etwas jo Wichtiges im menſchlichen 
Leben, daß ed ſich wohl verlohnt, wenn man, mwenigftend im 
Allgemeinen, diejenigen Organe, welde Stimme und Sprache 
entitehen lafjen, fennt, jowie mit ihren Verrichtungen und den 
Bedingungen der Ton- und Lautbildung einigermaßen vertraut 
ift. Sch will bier verfucken, in möglichfter Kürze ſowohl den 
Bau und die Verrichtungen des menjchlichen Stimm» und 
Sprachorganes, jowie auch Weſen und Bildung der Stimme 
und Sprache Elar zu machen. 

Das Stimm: und Spray organ jet fi zufammen aus 
dem Kehlkopfe, ald dem Mundftüde, aus der Luftröhre, ald dem 
Windrohre, und aus der Rachen-⸗, Mund» und Najenhöhle, als 
dem Anſatzrohre. Mundftüd und Windrohr bringen die Stim- 
me, und beide vereint mit dem Anſatzrohre die Sprache hervor. 
Mir vergleichen die unjerer Betrachtung unterftellten Organe am 
beften mit einer Orgel; nur ift unjer Stimmorgan weit voll- 
fommener als diefe: denn wir bringen auf einer einzigen Pfeife, 
dem Kehlkopfe, alle jene verjchiedenen Tonhöhen und Klangfarben 
hervor, weldye die Drgel nur mitteld ihrer zahlreichen Pfeifen 
zum Theil zu erzeugen im Stande ift. Hierbei muß jedoch feft- 
gehalten werden, daß der Vergleich unſeres Stimmorganed mit 
einer Orgel ein keineswegs praegnanter ift: man vergleicht eben 
in der Berlegenheit, ganz Paffendes nicht finden zu können, Un- 
erflärted mit dem am meiften ähnlich Erjcheinenden, um jo zum 
wenigften ein einigermaßen richtiges Verftändniß zu erzielen. 
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Devor wir nun den Kehlfopf jelbft betrachten, ift ed vortbeil- 
haft, zumächit das Windrohr mit den Lungen, fodann das Ans 
fagrohr in feinen einzelnen Theilen in Kürze zu beiprechen. — 
Das Windrohr oder die Luftröhre ift ein im VBorderhalfe und 
in dem oberiten Theile der Brufthöhle gelegenes elaftisches Rohr, 
deſſen hintere Wand der Speijeröhre eng anliegt und wie dieſe 
aus einer dehnbaren und zufammenziehungsfähigen, mit Muskel— 
fajern verjehenen Haut befteht. Der übrige Theil der Luftröhre, 
aljo die Seitenwände und die Vorderwand ift zum größten Theile 
fnorplicher Natur, jo zwar, daß horizontal fi) auf einander 
reihende ſchmale Knorpelftreifen, welche eine große Elafticität be- 
figen, von mit Musfelfafern durchſetzten Hautftreifen von ein- 
ander getrennt werden. Innerlich ift die Zuftröhre, wie Kehl: 
kopf, Nafe, Mundhöhle, Lungen mit einer Schleimhaut über: 
zogen, deren Schleimdrüjengehalt ein Feuchtbleiben der Fläche 
erzielt. Die Fortjeung der Luftröhre find die Luftröhrenäfte, 
welche immer feiner werdend, jchließlich ihren Endpunft in den 
jogenannten Lungenbläschen finden. Der ganze durch dieje Ber: 
äftlung der Luftröhre entitandene Körper find die beiden Lungen, 
welche ald Zuftrejervoir dem Windrohre die zur Hervorbringung 
der Stimme nöthige Luft zuführen. — Ehe wir nun im der 
anatomiſchen Beichreibung weiter gehen, möchte ich noch etwas 
eingehender den Vergleich mit der Drgel aueführen. Um einer 
Drgel Töne entlocden zu können, muß vor Allem durd Treten 
des Blaſebalges, welcher im Menſchen durch die Lungen dar— 
geſtellt wird, der ſogenannten Windlade — einem hermetiſch 
geichloffenen Raume — Luft zugeführt werden. Dadurch nun, 
dab durch das Aufziehen der Regiſter und das Niederdrüden 
der Zaften entiprechende Klappen der Windlade geöffnet werden, 
ftrömt. die dort angelammelte Luft in die betreffenden Pfeifen 
und bringt bier die zugehörigen Töne hervor. Ganz ähnlich 
erhält es fich beim Menfchen. Indem wir durch Zufammenziehung 


unferer Athemmuskeln, insbeiondere des Zwerchfelles, den Bruft- 
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korb verengern, und dadurch die Lungen zuſam menpreſſen, treiben 
wir Luft aus dem Blafebalge, den Lungen, in das Windrohr, 
die Luftröhre, an derem oberen Ende der Luftftrom in den Kehl: 
fopf und an die Stimmbänder, unſere einzige Pfeife, gelangt. 
Indem wir ferner durch unjeren Willen auf die Nerven und Mus- 
feln des Kehlkopfes und des Anjatrohres einwirken und jo diefe | 
ſtimm- und jpracherzeugenden Organe in verichiedene Spannung®- 
zuftände und Stellungen zu einander bringen, erzeugen wir 
Töne von verjchiedener Höhe, Stärfe und Klangfarbe. jowie’eine 
Menge eigenthümlicher Geräufche. 

Nach diejer Heinen Abjchweifung kehren wir wieder zur 
Anatomie unfered Gegenftandes zurüd. Das Anſatzrohr, beftehend 
aus der Rachen, Mund» und Najenhöhle, ftellt einen unregel: 
mäßigen, aber beiderjeitö ſymmetriſchen, mit vielfachen Borjprüngen, 
Trennungswänden und Abtheilungen verjehenen Hohlraum dar. 
Die Rachenhöhle oder der Schlund verläuft der vorderen Fläche 
der Wirbeljäule entlang und jet ſich hinter dem Kehlkopfe in 
die Speijeröhre fort. Die Mund» und Najenhöhle gehen; von 
der Rachenhöhle in derem oberen Theile faft ſenkrecht nad) vorne 
ab. Dieje beiden Höhlen find durch eine horizontale knöcherne 
Wand, den harten Gaumen, in ihrem vorderen Abjchnitte von 
einander getrennt, jo dab die Najenhöhle über der Mundhöhle 
liegt. Nach Hinten ftehen fie durch die Rachenhöhle mit einander 
in Berbindung, indem der Abſchluß nur durch ein bemegliches 
Hautftüd, den weichen Gaumen, in deſſen Mitte das Zäpfchen 
frei herunterhängt, bewirkt wird, jobald die in Diefem jogenannten 
Saumenjegel eingelagerten Muskeln von Seiten des Nerven- 
ſyſtems die erforderliche Anregung erhalten. Bei erichlaffter 
Muskulatur ded Gaumenjegeld hängt diejed gerade herab und 
berührt die Zunge; es bildet alddann die hintere Wand der 
Mundhöhle und den Abichluß diefer gegen die Rachenhöhle. 
Seitlich gränzt das Gaumenjegel an die beiden Mandeln. Wejent- 
liche Theile der Mundhöhle find noch die Zunge, die Zähne, die 
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Wangen und deren den Mund bildenden Ränder, die Lippen. — 
Die Naſenhöhle wird durch eine ſenkrechte, von vorn nach hinten 
ziehende Wand im zwei Hälften getheilt. Beiderſeits finden fich 
drei Mufcheln, die untere, mittlere und obere. Die Naſenhöhle 
fowie die hinter ihr liegende und dort auch mit ihr in Ver— 
bindung ftehende Rachenhöhle reichen bis zur unteren Schäbdel- 
fläche. 

Nach diefen Audeinanderfegungen wird man ohne Weiteres 
finden, dab die Rachenhöhle oder der Schlund der gemeinfame 
Meg für die ein- und ausgeathmete Luft, fowie für Speifen 
und Getränfe fein muß. Am unteren Ende der Rachenhöhle 
theilt fich der Weg, indem der vordere ftarre Schlauch der Luft, 
und der hinter diefem gelegene, während der Schlingpauje von 
vorne nach hinten zufammengedrüdte, der Nahrung zum Durch: 
tritte dient. — Werfen wir, bevor wir weiter gehen, nodı 
einen Blid auf das jo mannigfach geftaltete Anſatzrohr zurüd, 
fo treten und fofort die zahlreichen Hemmniffe, welche die im 
Kehlkopf entftandenen Töne auf ihrem Wege zur Außenwelt 
pajfiren müffen, vor Augen. Was Wunder aljo, wenn die 
menſchliche Stimme als ſolche im ihrer urjprünglichen Reinheit 
nicht an unfer Ohr treten kann! Benußt der Menſch unter Zu— 
bhülfenahme der zugehörigen Muskulatur die vielen Hindernifle 
des Anjabrohres nach einem gewiljen Syftem, jo bildet fich der 
Kehlkopfton, die Stimme, zur Spradhe um. Da gibt ed Vokale 
und Konjonanten; da gibt es Gaumen-, Lippen-, Zungenlaute 
und dergleichen. Auf alle diefe werden wir jpäter ausführlicher 
zu Iprechen fommen. 

Detradyten wir und nunmehr dad Hauptorgan, den Kehl- 
fopf. Derjelbe liegt in der Mittellinie des Vorderhalſes, dicht 
unterhalb des Unterfieferö; beim Sprechen, Singen und Schlingen 
fann er in audgiebiger Weile gehoben und gejenft werden; auch 
ift eine jeitliche Verſchiebung im ziemlich bedeutendem Grabe 
möglich, wodurd Äußere Gewaltthätigkeiten leicht an ihm ab- 
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gleiten. Bei Männern tritt er oft äußerſt deutlich am Halſe 
hervor, wie überhaupt der Kehlkopf des Mannes ſchärfere Um— 
riſſe beſitzt, als der weibliche; am meiſten ſpringt die vordere 
Kante, d. i. die Mittellinie, vor; dieſen Vorſprung hat man 
Adamsapfel genannt, — ein eigenthümlicher Name, wie es ihrer 





Figur 1.9 
Die Kehlkopfknorpel und oberen Ringe ber Luftröhre von vorn, durch 
Bandmahe verbunden. 


noch viele aus den Kinderjahren der Medizin in dieſer gibt. 
Der Kehlkopf ift von mancherlei Weichtheilen umlagert, nad) 
deren Entfernung man ihn des Genaueren unterfudhen Tann: 


nach unten hängt er mit dem oberen Ende der Luftröhre durch 
(709) 


_10 
ein ftarfes elaftiiches Band zuſammen; er befteht im Wejentlihen 
aus fünf mit einander beweglich verbundenen Knorpeln von 
ſehr verfchiedener Größe, Form und Beftimmung. Seine Geitalt 
ift eine zwar unregelmäßige, aber beiderjeit8 ſymmetriſche; jeine 
untere Deffuung ift rundlich und Heiner ald feine obere, welche 
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Figur 2. 
Kehlkopf von Hinten gejehen, nach Entfernung der Muskeln, mit ben 
Knorpeln und Bändern. 

fünfedig erſcheint. Das ganze Knorpelgerüſte ift mit Muskulatur, 
lockerem Zellgewebe und Schleimhaut bekleidet und erhält hier— 
durch die Geftalt eined Furzen Rohres. In feinem oberen Ab» 
Ichnitte, gerade von feiner vorderen Mittellinie ausgehend, ver 
laufen beiderfeitd nad) hinten zwei Gemeböfalten, welche ftaffel- 
weile übereinander liegen, und von denen das obere Paar mehr 
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häufiger, das untere mehr jehniger Natur ift; das leßtere ift dad 
eigentliche Stimmbandpaar, welches zur Erzeugung der Stimme 
von wejentlichem Einflufje ift. 

Das ganze Gerüft ded Kehlkopfed wird vom Ringfnorpel 
getragen, der aus dieſer Urjache audy der Grundfnorpel genannt 


Kehldeckel, 


falsches Stimmband 
Morgognische Tasche 






sigur 3. 
Das Kehlkopfinnere von hinten gejehen. Die hintere Wand in der Mittel- 
linie durchichnitten und beide Theile auseinandergelegt. 


wird. Er hat ohne viel Phantafiedie Form eined Siegelringes 
und fit unmittelbar dem oberften Kuorpelhalbring der Luftröhre 
auf. 

Der größte Kuorpel des Kehlfopfes ift der Schildfnorpel. 
Er ftellt eine große längliche, beiderjeits gleichmäßig gejchweifte, 
in der Mitte gefnicte Platte dar, welche an ihren vier Eden 
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je einen rundlichen Zapfen hat, deren beide untere die Gelenf- 
verbindung mit dem Ningfnorpel bewerfitelligen; die beiden 
oberen werden durdy bandartige Stränge mit dem unmittelbar 
oberhalb des Kehlfopfes gelegenen, hufeilenförmigen Zungenbeine 
verbunden. 





Figur 4. 





Figur 5. 
Scildfnorpel; von vorne. 


Der wichtigfte Knorpel des Kehlkopfes ift der Giehbeden- 
fnorpel, welcher paarig vorhanden if. Die alten Anatomen 
haben diefem SKnorpelpaare jenen ſeltſamen Namen gegeben, 
weil ed ihnen bei an einander gelegten Innenflächen dem 
Schnabel einer Giehbedenfaraffe, eines Henfelfruges, ähnlich zu 
fein jchien. Der einzelne Knorpel hat die Geftalt einer drei« 
feitigen Pyramide mit abgebogener Spite, welche, wenn ber 
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Kehlkopf fih im menſchlichen Körper befindet, nad rückwärts 
zeigt. — Auf der Spige fit der Santorini'ſche Knorpel auf. — 
Der Gießbeckenknorpel hat zwei Fortſätze, deren einer nach vorne, 
deren anderer nach außen und hinten weil. Cr ift mittels 
Gelenk, welches von feiner concaven Baſis mit dem oberen 
Rande der hinteren Hälfte, der Platte, des Ringknorpels gebildet 
wird, mit diejem äußerſt beweglich verbunden. 

Der fünfte Knorpel des Kehlkopfes ift wieder unpaarig; 
ed ift der Kehlvedel, welcher in der Bucht, die beim Zuſammen⸗ 






(. Sanlorini’schen | Ar | 
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Figur 6. 
Rechter Gießbeckenknorpel. a von innen und hinten; d von vorne außen. 


treffen der beiderjeitigen Platten des Schildfnorpels in deffen Mitte 
gebildet wird, angeheftet ift. Wenn man den Kehlfopf außen 
betaftet und auf dem Adamdapfel nad) aufwärts gleitet, jo trifft 
der taftende Finger unwillkürlich in einen Spalt; diefer ift die 
Anbeftungsftelle ded Kehlvedeld, welcher in zwei auf einander 
jenfrechten Richtungen gewölbt und von vorne nad) hinten be— 
weglich if. Er legt fidh beim Schlingen mit dem hinteren 
Theile der Zunge gemeinſam auf die obere Deffnung ded Kehl: 
fopfed, indem diejer während des Schlinfactes, wie Seder an ſich 
jelbft beobachten kann, nad) vorne und aufwärts fich bewegt. — 
Dadurch) dab der Zungengrund beim Schlingen fidy auf den 
Kehlfopfeingang legt, reip. der Kehlkopf fi) unter den Zungen- 
grund heraufichiebt, vermag während des Schlingend dad Genofjene 
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auch dann nicht in den Kehlfopf einzudringen, wenn der Kehl» 
dedel fehlt oder verloren gegangen ift. Man hat lange geglaubt, 
dem Kehldeckel falle während des Schlingacted die Hauptrolle 
beim Verſchluſſe des Kehlkopfed zu; doc haben die neueren 
Unterfuchungen diefe dem Zungengrunde zugewieſen. Auch ift 
man da und dort der Anficht, der Verſchluß des Kehlkopfes beim 
Schlingen werde zum großen Theil durch den Schluß der Stimm: 
rige mit bewirkt; man hat dies daraus jchließen wollen, daß 
bei Stimmbandlähmungen, wenn die Stimmbänder nicht gejchloffen 
werden fünnen, häufig Speilen in die Luftröhre gelangten. Es 
ift diefer Schluß aber deöwegen wohl nicht gerechtfertigt, weil 
man bei Erfranfungen des Kehlfopfes überhaupt mit großer 
MWahricheinlichkeit annehmen darf, dab diefem Drgane aud) das 
richtige Anpafjungsgefühl verloren gegangen ift, oder auch Die 
anderen beim Schlingacte in Betradyt fommenden Organe bei 
Erkrankung des einen ſelbſt mit ergriffen find. Thatſache ift 
aber, daß beim Schlingacte unter normalen Berhältniffen die 
Zunge fi jo über den Kehlfopf lagert, daß fein Eingang be- 
dedt ift. Died kann man jehr leicht mit dem eigenen Finger 
nachweilen: man ift nicht im Stande, den in den Rachen 
geführten Finger ohne Anwendung von Gewalt aud in den 
Kehlkopf gleiten zu lafjen.?) 

Betrachten wir jeht die im Kehlfopfe ausgejpannten beiden 
jogenannten Stimmbänderpaare. Sch bemerkte ſchon oben, daß 
dad obere Paar — die falſchen Stimmbänder, auch Tafchenbänder 
genannt — mehr häutiger Natur feien. Diejelben haben mit 
der Stimme direct nichts zu thun. Das unterhalb diefer gelegene 
Bänderpaar hat ein jehniges, weißglänzendes Ausfehen; in ihm 
haben wir die eigentlihen Stimmbänder vor und. Zwiſchen 
diejen und den Taſchenbändern befindet fich jederſeits eine Bucht, 
welche ald die Morgagni’sche Tafche bezeichnet wird. Die beiden 
Bänderpaare entipringen vorne in der Mittellinie des Kehlkopfes 
vom Schildfnorpel nahe defjen Einſchnittes, alfo an jeiner 
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Knickungskante, die, wie befannt, dem Adamsapfel entipricht. 
Die Tafchenbänder nehmen ihren Ausgangspunft etwas weiter 
nad) oben’ und außen, ald die wahren Stimmbänder; hinten 
treten beide Paare an die Gichbeden- oder Stellfnorpel heran 
und’zwar an deren nad) vorne gerichteten Fortfähe, Die Jogenannten 
Stimmfortfäte; die Tajchenbänder wiederum etwas über und nach 


falsches  Kehldeckel 
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Figur 7. 


Figur 8. 
Dasjelbe beim Einathmin. 
außen von dem Anſatze der wahren Stimmbänder. Dadurd) 
daß dieſe letzteren ſowohl vorne als hinten in ihren Anſatzpunkten 
einander näher liegen ald die Taſchenbänder, ift fofort erfichtlich, 
daß, wenn bei der erforderlichen Musfelthätigfeit die Stimm: 
bänder fich bewegen, wenn die wahren Stimmbänder behufs der 
der Tonbildung fidy berühren, die Tajchenbänder immer noch 
einen merflihen Abftand von einander aufweilen müſſen. 
Während dad ZTafchenband nun ein mit nur geringer Musku— 


latur verjehener Schleimhautwulft ift, enthält das wahre Stimm: 
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band einen anjehnlichen Muskel, weldyer bei der Stimmbildung 
von erheblichen: Sntereffe ift. Die wahren Stimmbänder zeigen 
auf dem Durdyfchnitte ungefähr die Form eined Dreiedd. Wäh— 
rend ihre obere Fläche ald horizontal im Berhältniffe zur ſenk— 
recht gedachten Kehlkopfäwandung angejehen werden fann, ift 
deren untere Fläche eine jehr abſchüſſige, fo zwar, daß diefelbe 
ohne bejonderen Abjat im die jenfrecht abfallende Wand des 
unteren Kehlfopfabjchnittes übergeht. 

Beim gewöhnlichen Athmen liegen die Stimmbänder mehr 
oder weniger an der Wand des Kehlfopfed; fie find erichlafft; 
fie bewegen fi) nur in ganz geringen Dimenfionen, am Deut» 
lichften beim Ausathmen, wobei fie fich einander etwas nähern. 
Sollen Töne im menjdlichen Kehlfopfe hervorgerufen werden, 
jo müffen audgiebigere Bewegungen ftattfinden. Hierzu ift Die 
Art ihrer Anheftung bejonderd dienlich. Wir willen bereits, 
dab der Giehbeden- oder Stellfuorpel auf einer fugeligen Ge- 
lenffläche des Ringfnorpeld auffigt und jo eine jehr freie Beweg— 
lichkeit ihm eigen ift. Da für gewöhnlich die Stimmbänder fi) 
nicht berühren, jo können audy die Stimmfortfäße der Stell- 
fuorpel, da an diefe die Stimmbänder angeheftet find, fich nicht 
berühren. Ie nachdem nun die Kehlkopfmuskeln in verichiede- 
nem Grade und in verjchiedener Zujammenftellung einwirken, 
werden Töne der verjchiedenften Art hervorgebracht. Da bei 
gewöhnlichem Ausathmen jchon eine leichte Bewegung der Stimm: 
bänder ftatt hat, jo zwar, daß der zwilchen ihnen gelegene 
Raum — die fogenannte Stimmrige — ſich etwas verengt, fo 
muß beim SHervorbringen von Tönen die Stimmrige fi) nod 
mehr verengern; diefelbe wird nahezu gänzlich geichloffen; findet 
vollfommener Schluß ftatt, jo kann in diefem Augenblid ein 
Ton nicht entftehen, da in ſolchem Falle ein zum Tönen noth» 
wendiger Faktor, das Durchſtrömen von Luft durch die Stimm: 
rige, nicht vorhanden ift. Se höher man beim Singen in der 
Scala fteigt, deito mehr werden die Stimmbänder von den ent» 
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Iprechenden Muöfeln in die Länge gezogen und geipannt. Bei 
ben Faljetttönen erreichen die Stimmbänder die größte Spannung, 
und zwar bejonderd im der Länge. Singt man eine Scala, jo 
fteigt der Kehlkopf mit der Höhe ded Toned im Halfe empor. 
Es wirken hierbei die äußeren Kehlfopfmuöfeln und diefe bringen 
durch ihre Zufammenziehung gleichzeitig eine entiprechende Ver⸗ 
änderung der Kehlkopfknorpel zu einander hervor und unterftügen 
jo die Wirkung der inneren Kehlfopfmusfeln. Denfen wir daran, 
dat die Stimmbänder vom Adamsapfel, aljo der Mittellinie ded 
Kehlfopfed, gerade nach rückwärts ziehen. Wird ein Tom an— 
geichlagen, jo jpannen ſich, wie wir ſchon wiffen, die Stimm- 
bänder vor Allem ihrer Länge nady; ed muß alfo der von vorn nach 
hinten gedachte Durchmeffer des Kehlkopfes fich verlängern, und 
dies bewirken die inneren Kehlkopfmuskeln ſchon; je höher aber 
der Ton wird, um fo länger muß der Durchmeffer des Kehlkopfes 
werden, und bier treten jchließlich die äußeren Kehlkopfmuskeln 
immer mehr in Thätigfeit, indem fie den Kehlkopf heben und 
gleichzeitig in Folge ihrer eigenthümlichen Lage und Anheftung 
die beiden Seiten des Kehlfopfes zufammendrüden, aljo den hier 
in Betracht fommenden Durdhmefjer vergrößern, wodurch die 
Thätigfeit der eigentlichen Kehlkopfmuskeln nicht unerheblich 
unterftüßt wird. Im Siftelregifter wirken alle hierher gehörigen 
Muskeln mit; daher ed audy leichter ift, mit Fiftelftimme laute 
Töne zu fingen, als mit Bruftftiimme. Im Bruftregifter wirken - 
nämlidy nur einzelne Musfeln und zwar vornehmlich der eigent- 
lihe Stimmbandmusfel; alle anderen treten in den Hintergrund, 
da der Kehlkopf bei Brufttönen feine normale rundliche Form 
behalten muß. Darnach ift es klar, dab Fraftvolle Brujttöne 
weit größere Hebung und Anftrengung bedingen, ald Faljetttöne, 
da bei lebteren ja feine Iſolirung der Wirkungen einzelner 
Muskeln nothwendig ift. 

Was ih im Lebteren auseinander gejeht habe, betrifft 


die wahren Stimmbänder, alfo das untere Paar. Mit 
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Recht kann man midy nun fragen: was jollen die falidyen 
Stimmbänder, was hat ed mit der zwilchen dem wahren und 
falichen Stimmbande gelegenen Morgagni’ichen Taſche für eine 
Bewandtnig? Diefe Fragen find fchwer zu beantworten; man 
bat ſchon alle möglichen Deutungen verſucht. Durdy Unter: 
juhung mit dem Kehlfopfipiegel kann man fonftatiren, daß beim 
Anſchlagen eines Tones das falihe Stimmband ſich feft auf 
dad wahre legt, und um jo feiter, je ftärfer und höher der her— 
vorgebradhte Ton if. Es wird aljo beim Singen die Morgag— 
nische Taſche jedenfalld geichloffen, ja wahrſcheinlich vollfommen 
ausgeglichen, und kann diejelbe alio feinen NRejonanzraum ab- 
geben, welches leßtere vielfältig behauptet worden ift. Sie dürfte 
vielmehr den Stimmbändern bei ihren ausgedehnten Bewegungen 
dad Material zur Flächenansdehnung der -erjteren bergeben. 
Sind die Stimmbänder gejpannt, jo find die Wände der Tafche 
verbraucht; legen fi) die Stimmbänder gegen die feitlihe Wand 
des Kehlfopfes, jo entiteht beiderjeitd die Morgagni'ſche Taſche. 
Die falichen Stimmbänder treten in vielen Fällen für die wahren 
Stimmbänder ein. Bei Lähmung ded einen wahren Stimm- 
bandes kann häufig dennoch deutlich, wenn auch etwas rauh, 
geſprochen werden, weil das falſche Stimmband der Franken 
Seite die Rolle des erfranften wahren Stimmbandes übernimmt. 
Dad Gleiche findet oft ftatt, wenn ein Stimmband durch Ge- 
ſchwüre oder ähnliche Procefje zu Grunde gegangen ift. Ferner 
dürften die falſchen Stimmbänder beim Anichlagen von Faljett- 
tönen erheblidy mitwirken, indem fie durch feites Aufliegen auf 
den jehr verdünnten wahren Stimmbändern dieje leßteren gegen 
den ftarfen, von den Lungen nad) oben dringenden Luftitrom 
zu ftüßen, aud einen Theil der Stimmbandbreite jchwingungs- 
unfähig zu machen jcheinen.?) 

Sh babe ſchon vorhin angedeutet, dab der Kehlkopf 
äußerlih auch von Muskeln umlagert ift, die beim Athmen, 
Sprechen, Singen von großer Wichtigfeit find. Sie verbinden 
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den Keblfopf nadı unten mit dem Bruftbein, nach oben mit 
dem Zungenbein, reip. dem Kopfe. Außer diefen an dem Kehl« 
fopfe ſelbſt angehefteten Muskeln gibt es nod andere Hald- 
muöfeln, Die den erfteren theild um: theild überlagern. Bedeckt 
von allen dieien Muskeln liegt dem Ringfnorpel und dem oberen 
Theile der Luftröhre vorne und auf allen beiden Seiten die 
Schilddrüſe auf. Sie befteht aus zwei Seiten» und einem 
Mittellappen. Beim weiblichen Gejchlechte ift diefe Drüje im 
Allgemeinen größer als beim männlichen und vergrößert fich 
ungemein, in welchem Zuftande fie Kropf genannt wird und 
nicht jelten Anlaß zu ernftlichen Bejchwerden beim Athmen gibt. 
Da fommt ed manchmal vor, daß Jemand über Athemnoth 
flagt und Died Uebel allem Anderen, nur nicht jeinem vielleicht 
faum bemerfbaren Kropfe zur Laſt legt. Dies erjcheint um jo 
erklärlicher, als ſich häufig die Schilddrüſe nad unten him, 
zwijchen Bruftbein und Yuftröhre vergrößert und in diefem Eng- 
pafje die lebtere zujammendrüdt; in ſolchem Halle ift beim 
bloßen Hinjehen der Kropf jchwer zu erfennen und audy die 
Eitelkeit jpielt nicht einmal die Angeberin. Derartige Kröpfe 
werden aber meift leicht bejeitigt, während andere, jehr in’d Auge 
fallende oft eine äußerſt langwierige, manchmal jogar refultate 
(oje Behandlung mit fich bringen. 

Nachdem nunmehr im Allgemeinen ein Weberblid über 
die anatomiichen und functionellen Verhältniſſe ded menichlichen 
Stimm: und Spradyeorganed gegeben ift, werde ich, bevor wir 
zu dem zweiten Theile unjered Themas jchreiten, einige er- 
läuternde Bemerkungen zum Athmungsmechanismus geben. Wenn 
derjelbe und bier auch weniger jeinem eigentlichen Zwede 
nach interejfirt, jo ift es doch zum leichteren Berftändnifje 
unferer Aufgabe dienlih, ein Weniges darüber zu jprechen. 
Durch die Athmung wird die Luft in den Lungen beftändig 
erneuert rejp. den leßteren der Saueritoff der atmojphärtichen 
Luft ftetig zugeführt, um das bei jeinem Kreislauf durd) 
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den Körper mit Kohlenfäure überladene Blut von diejer zu 
befreien und ihm den zum Leben nothwendigen Sauerftoff 
wieder einzuverleiben. Die Lungen find in der Brufthöhle her— 
metifch eingejchloffen und füllen diefe neben anderen Eingeweiden 
volllommen aus. Dies kommt daher, dab der atmoſphäriſche 
Luftdrud, welcher durch Mund, Naſe, Kehlkopf, Luftröhre umd 
deren fernfte Aeſte auf der Innenfläche der Zunge, d. b. der 
Lungenbläschen, ald Endorganen der Luftröhrenäftchen laftet, die 
Lungen fo lange auddehnt, bis ihre äußere Oberfläche fich 
überall den Bruftrandungen enge angejchmiegt hat. So eriftirt 
in der Brufthöhle fein leerer Raum; auch bildet fich dajelbft 
beim Athmen feiner; jobald fich nämlich die Brufthöhle ausdehnt, 
alſo der die Äußere Lungenoberfläche belaftende Bruſtkorb fidy 
von diejer entfernen will, jo dehnt naturgemäß die noch unter 
demjelben Drud ftehende, in den Zungen befindliche atmoiphä- 
riiche Luft jene Ichteren jo lange aus, ald die Belaftung ihrer 
äußeren Fläche abnimmt. So erflärt ſich aljo das Einftrömen 
von Luft in die Lungen auf mechaniſchem Wege: die Luft wird, 
wie beim Pumpwerfe, eingelogen. Beim Ausathmen der Luft 
verengt fidy der Bruftforb, wodurd ein Drud auf die Lungen 
und die im diefer enthaltene Luft ausgeübt wird, welch’ letztere 
alddann durch die Zuftröhre entweicht. Zur Bildung der Stimme 
und Sprache ift, wie wir jpäter jehen werden, die Ausathmungd- 
phaje von größter Wichtigkeit. 

Devor wir nunmehr Aufichluß über das Wefen und die 
Bildung der menſchlichen Stimme und Sprache zu erlangen fuchen, 
muß ich den Leſer noch mit den Mitteln befannt machen, mit 
weldyen man im Stande ift, den Kehlfopf des lebenden Menjchen 
unjerem Auge zugänglich zu machen. Da e8 von der Mund- 
höhle zu unjerem Stimmorgane feinen geraden Weg gibt, diejer 
an der hinteren Nachenwand vielmehr rechtwinklig nach unten 
verläuft, jo ift ed ohne Zuhülfenahme von Inftrumenten unmög- 
lich, das SKehlkopf-Innere während des Lebens zu erforjchen. 
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Figur 9. 
An der Stirnbinde befeitigter Reflector. 
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Figur 11. 
Haltung der Zunge und Einführung des 
Kehlkopfipiegels. 
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Dieſer Mangel iſt wohl ſtets gefühlt, und ſpeciell in unſerem 
Jahrhundert find mannigfache Verſuche zur Löſung dieſer Frage 
gemacht worden. Die erſten ftellte 1827 Babington an; ihm 
folgten andere; doch jcheiterten alle an den mancherlei Schwierig- 
feiten, die fich entgegenftellten. Erſt 1854 gelang ed dem Geſang— 
lehrer Garcia in London mittelö eines fleinen, in den Rachen 
eingeführten Spiegeld die Stimmbänder zu ſehen. Er benußte 
feinen Spiegel aber nur zu Verjuchen über Stimmbildung, nicht 
aber auch zur Erfennung und Heilung von Erkrankungen des 
Stimmorganed. Der Umftand, dab der Keblfopfipiegel nicht 
von einem Arzte erfunden wurde, mag wohl am meiften dazu 
beigetragen haben, daß derjelbe zunächſt gar nicht befannt, am 
wenigiten aber gebührend gewürdigt wurde. Glaubte doch felbit 
ZTürd, der 1857 in Wien auf feiner Klinif mit einem von ihm 
jelbft Fonftruirten Kehlkopfſpiegel die erften Verſuche zur Er- 
fennung der Kehlfopffranfheiten machte, nicht an die Bedeutung 
feiner Erfindung. Erft Gzermad, damals in Prag, der von den 
Verſuchen Türck's gehört und von diefem einen Kehlkopfipiegel 
fi entliehen hatte, machte auf die ungeheure Tragweite der 
Erfindung aufmerkſam. Er führte audy die fünftliche Beleuch— 
tung ein, während Türck und Garcia fidy nur des Sonnenlichtes 
zu bedienen mußten. Er machte alio die Kehlkopfunterſuchung 
von den Witterungdeinflüffen vollflommen unabhängig, ein Ber- 
dienft, welchem die rajche Verbreitung und Verwendung der Er- 
findung zum großen Theile zugeichrieben werden muß. 

Was nun die Unterjuchung jelbit anlangt, jo find dazu nur 
ein Licht und zwei Spiegel erforderlih. Der größere Spiegel 
(Fig. 9.) ift hohl geichliffen und dient zum Auffangen des Lichtes 
der Lampe; der Kleinere Spiegel (Fig. 10.) hat das Kehlfopf- 
innere wiederzufpiegeln, nachdem dafjelbe vorher erleuchtet ift. 
Dies wird erreicht, indem man auf den in den Rachen einge: 
führten feinen Spiegel — den fogenannten Kehlfopfipiegel das 


mit dem großen Spiegel aufgefangene Licht fallen läßt. Der kleine 
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Spiegel, weldyer in der Mitte der hinteren Rachenwand unterhalb 
des Zäpfchend in einem Minfel von etma 45° mit feiner Epiegel- 
fläche nach vorne und unten geneigt ift, wirft dad empfangene 
Licht, entipredyend dem Geſetze der Strahlenbrechung nach unten 
auf den Kehlkopf und erleuchtet hierdurch denfelben. Im gleichen 
Augenblide jpiegelt fi) ter Kehlfopf in dem Fleinen Spiegel 
(Siehe Fig. 11.) und unjer Auge ift alödann im Stande, in 
diejem dem erfteren zu beobachten. Der grobe Epiegel oder Re— 
fleetor muß hierbei möglichft nahe dem beobachtenden Auge an— 
gebracht fein; meift befejtigt man ihn auf der Stirne. 

So ift man aljo mitteld eines jehr einfachen Apparates 
im Etande, Höhlen, die Sahrhunderte lang erft nach dem Tode 
in Augenichein genommen werden fonnten, jebt während des 
Lebens jchon zu betrachten und dort lofalifirte Krankheiten zu 
erfennen umd ärztlich zu behandeln. — Auf ähnlichem Wege, 
wie den Kehlkopf und die Zuftröhre, unterjucht man auch die 
Nafenhöhle von hinten, indem man den zur Befichtigung des 
Kehlfopfes in den Rachen eingeführten Spiegel jo umfehrt, daß 
feine Spiegelfläche ftatt nad) vorne unten nad) vorne oben ge= 
richtet ift. 

Menn wir und nunmehr zum Brennpunkte unjered heutigen 
Themad wenden, jo tritt zumächlt die Frage an und heran: 
Was ift Stimme? Man verfteht unter ihr gewöhnlich den Aus» 
drud und Inhalt der Klänge, die ein mit normalen Organen 
verjehener Menſch hervorzubringen vermag. Diefe unter Bei- 
hülfe ded Windrohres im Mundftüde, dem Kehlfopfe, entftandene 
Stimme wird im Anſatzrohre zur Sprache. Genau genommen 
fennen wir alſo niemals die Stimme eined Menjchen, da dieſe, 
ehe fie zu unferem Ohre dringt, dad Anſatzrohr pajfiren muß, 
alfo zur Spradye wird. ine abjolute Grenze zwiichen Stimme 
und Sprache vermögen wir daher gar nicht feftzufegen. Wir 
vernehmen eben die im Kehlkopf entftehenden Töne nicht als 
Zöne, fondern ald Klänge, d. h. als Vokale oder Vokalklänge. 
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Da nun dieje leßteren ſchon ein Element der Spradye find, fo 
ift eine jcharfe Grenze zwiichen Stimme und Spradye unmöglich. 

Zur Tonerzeugung ift ed nothwendig, daß die Stimmbänder, 
die beim gewöhnlichen Athmen, wie befannt mehr oder min— 
der den jeitlichen Kehlfopfwandungen anliegen, fi) einander 
beträchtlich nähern und zugleich in Spannung verjeßt werden. 
Einen zweiten Factor zur Erzeugung eines Toned finden wir darin, 
daß die im Windrohre, aljo der Luftröhre, befindliche Luft unter 
erhöhten Drud durdy forcirte Ausathmung bei nahezu geichlofie- 
ner Stimmriße gejeßt wird. Ob nun die hierdurch in Schwin- 
gungen verjeßten Stimmbänder, oder ob die jchwingende Luft— 
läule des Windrohred, oder ob beide, Stimmbänder und Luft— 
faule, gemeinijam den Ton entftehen. laſſen, ift bis jet noch nicht 
erwiejen. Zumeift wird angenommen, daß die an die geipannten 
Stimmbänder anprallende Luft in tönende Schwingungen ver: 
jeßt werde. Die andere Anficht, daß das eigentlich Tönende im 
Kehlfopfe die Stimmbänder allein jeien, hat in unjerer Zeit nur 
wenige Vertreter mehr. Dahingegen ift man neueitend geneigt, 
beide Anfichten zu vereinen, jo zwar, daß beide Factoren gleichen 
Antheil am Tönen hätten, Zur Stüße diejer Behauptung wird 
geltend gemacht, daß beim Weglaffen oder Verändern auch nur 
eined der beiden Factoren immer erhebliche Unterjchiede in den 
Klängen wahrzunehmen ſeien. Dieje ganze Frage paſſt auch, wie 
begreiflih, auf die Zungeninitrumente überhaupt, deren Theorie 
von den Meiften zwar als feititehend betrachtet, in neuerer 
Zeit doch in Zweifel gezogen worden ift.. 

Menden wir und nunmehr auf einige Augenblide den Be— 
dingungen der Tonbildung zu. Der Ton ift die einfachite Form 
des Scyalled. Der Schall ift jede Bewegung, die von einem 
normalen Ohre gehört wird. Folgen ſolche Bewegungen in 
gleichen Zwijchenräumen und zwar in der Sekunde wenigftens 
16 auf einander, jo vernehmen wir einen Klang. Einen Ton 
vernehmen wir, wenn ein elaftiiher Körper in pendelartige 
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Schwingungen geräth, welche die umgebende Luft ſtoßweiſe in 
Bewegung jebt, und wenn diefe Stöße jo rajch auf einander 
folgen, daß das Ohr die einzeln nicht mehr wahrnehmen fann. 
Wird dieje einfache Schwingungsform verändert, jo treten Neben» 
töne auf. Stehen dieje mit dem primären Ton in harmoniſchem 
Berhältniffe, jo entiteht aud dem einfachen Ton ein Klang. 

Die Zahl ter Schwingungen eined tongebenden Körpers in 
einer gewiſſen Zeit beftimmt jeine Tonhöhe; und dieje hängt 
von der Yänge des jchwingenden Körperd ab und fteht zu diejer 
in umgefehrtem Berhältnifje: alſo, je länger eine Saite, defto 
tiefer der Ton. Ferner hängt fie ab von dem Grade der Spans 
nung: je ftraffer die Spannung, deſto höher der Ton. Drittens 
wird die Höhe ded Tones beitimmt durdy die Dice oder den 
Duerjchnitt des jchwingenden Körpers: je dicker die Saite, defto 
tiefer der Ton. Viertens ift der Grad der Dichtigfeit des ſchwin— 
genden Körperd maßgebend: je dichter die Saite, deſto höher der 
Zon. Die Stimmbänder des menſchlichen Kehlfopfes geben dem» 
nad einen um jo höheren Zon, je fürzer fie überhaupt find 
oder je mehr fie geipannt werden. Wegen der geringeren Länge 
der Stimmbänder find im Allgemeinen bei Frauen und Kindern 
die Töne höher ald bei Männern. 

Die Stärke eined Tones hängt von der Ausdehnung der 
Schwingungen, jeine Größe von der Maſſe des jchwingenden 
Materiald ab. Die Klangfarbe ift durch die Art des ſchwingen— 
den Materiald, durch die Form der Schwingungen bedingt. 
Reine Töne haben feine Klangfarbe, da fie durdy einfache oder 
doppelte Pendelihwingungen entjtehen; fie fönnen nur an Stimm: 
gabeln mit abgeftimmten Rejonanzrohren hervorgerufen werden. 

Ein gut entwidelted und audgebildetes jugendliches Stimm» 
organ vermag drei Dftaven und mehr zu umfaflen. Nach der 
Größe des Kehlkopfes, insbejondere nach der Geftalt der Stimm- 
bänder unterjcheidet man die menjchlichen Stimmen in vier 
Stimmlagen: Sopran, Alt, Tenor und Baß. Jeder Stimm- 
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umfang kann ſich aus zwei bis drei auf einander folgende reſp. in 
einander greifende Reihen oder Regiſter von Tönen zuſammen— 
ſetzen; dieſelben haben gewiſſe Verſchiedenheiten des Klanges 
Klangfarben oder timbres vermag ein Sänger innerhalb ſeines 
Stimmumfanges mindeſtens zwei zum Ausdruck zu bringen; 
dieſelben ſind durch Verlängerung oder Verkürzerung des Anſatz— 
rohres bedingt. Bei der menſchlichen Stimme unterſcheidet man 
vier Tonregiſter: 1. das Bruſt-, 2. das Falſettregiſter, 3. den 
das erjtere nach unten fortießenden Strohbaß oder dad Schnarr- 
regifter und 4. dad an das Faliett nach oben fidy anſchließende 
Kopfregiiter. 

Die Töne ded Bruftregifterd haben eine gewiſſe Klangfülle 
und werden mit vollem Athem hervorgebradyt. Sie finden in 
der ganzen Bruft einen Reſonanzraum, der ihnen ihre Fülle 
und Größe verleiht. Die naturgemäße Sprache deö Mannes 
bewegt ſich innerhalb des Bruſtregiſters. Will man böbere 
Töne hervorbringen, jo muß man zum Faljett- oder Filtelregifter 
greifen; doch befien joldye weniger Klang, Stärfe und Fülle. 
So wenig und die Falfetttöne ded Mannes anmutbhen, jo jehr 
finden wir Gefallen an denen der Frauen. Sie find weit voller 
und jchöner ald beim Manne und werden faft ausſchließlich zur 
Spradye benußt. Wie das Bruftregifter der Frauen um eine 
Oktave höher beginnt ald bei Männern, jo reicht audy ihr Fiftel- 
regifter eine Dftave höher hinauf, beginnt aber ziemlidy auf der- 
jelben Höhe mie beim Manne. Bei den Strohbaßtönen, welche 
fi) an den normal tiefften Ton ded Bruftregifterd anſchließen, 
empfindet dad Dhr eine merfliche Abnahme ded Klanges, der 
Größe und der Stärke, bis fie ſchließlich nur mehr als Geräuſch 
angeiprochen werden fönnen. Von den Tönen ded Kopfregifters, 
welches zunächft als Fortjegung des weiblichen Falſetis betrachtet 
werden muß, läßt ſich dad Gleiche jagen, wie vom Strohbaß. 
Beim Manne ift dad Kopfregifter bei Weitem weniger umfang: 
reich, als bei Frauen, bei welchen ed dementiprechend auch höhere 
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Bedeutung hat. Beim Manne werden aucd einige zwiſchen 
Bruft- und Faljettregifter gelegene, fünftlich geübte Töne, Kopf: 
töne genannt; fie find größer und voller ald die des Falſetts. 

Die im Kehlfopfe entjtehenden Töne fönnen ſich vermöge 
der Bauart unſeres Stimm: und Spradiorganed jo: 
wohl nah unten in’d Mindrohr, die Luftröhre, als 
nad) oben in’d Anjagrohr, Rachen-⸗ Mund: und Najenhöhle 
fortpflanzen, wodurch die jogenannte Reſonanz entfteht. Bei den 
Brufttönen ift die Stimmriße entjprechend den Schwingungen 
der Stimmbänder abwechſelnd geichloffen und leicht geöffnet: in 
Folge deflen findet der Bruftton während des Schluſſes der 
Stimmbänder in der Luftröhre und in den Zungen einen Re— 
lonanzraum, wodurch fie, wie bereit befannt, eine bejondere 
Fülle und Größe erlangen. Bei den Faljetttönen fchliebt 
ſich die Stimmrige nie ganz; fie Flafft immer etwas, in Folge 
welchen Umftandes dieje Töne nicht nach unten rejoniren fönnen, 
da ja die Luft beftändig entweicht; dieje aber finden ihren Re— 
fonanzraum im Anjagrohre: fie jcheinen nicht aus der Bruft, 
jondern aus dem Kopfe zu fommen. Dad meiblidye Faljettre: 
gifter ſcheint diefen Bedingungen nicht zu unterliegen; wenigitens 
findet innerhalb defjelben ein annähernder Schluß der Stimm: 
bänder jtatt, jo daß die Luft nicht beftändig nach oben entweicht, 
vielmehr die Luftröhre unter erhöhten Drud jeßt und fo zur 
Reſonanz geeigneter macht. 

Der Einfluß, welchen dad Anfagrohr auf den im Kehlfopf 
entftandenen Ton ausübt, ift ein mannigfaltiger, entiprechend der 
Bauart ded erfteren, die Eingangs erläutert wurde. Behufs 
Eintheilung der innerhalb des Anſatzrohres entftehenden Sprach— 
laute unterjcheidet man: 1. Den Rachenraum, 2. den Najen- 
rachenraum, der über erfteren liegt und durdy dad bewegliche 
Gaumenfegel von dieſem abgejchloffen werden Tann, 3. die 
Mundhöhle und 4. den Mundlippenraum. Die Mundhöhle 
reicht vorne bid an die Schneidezähne; und der Mundlippenraum 
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liegt zwiichen den Zähnen einer- und den Lippen fowie der Baden- 
wand andererſeits. Zum Nafenrachenraum gehört auch Die 
Najenhöhle mit ihren Nebenhöhlen‘, weldye ald Rejonanzräume 
dienen. Selbſtverſtändlich kann das Anfagrohr in feinen Di- 
menfionen bei der ihm in reihem Maße zugehörenden Muskula— 
tur, bei der Freibeweglichfeit der Zunge, der Lippen und ber 
MWangenwand in mannigfachfter Weile verändert werden. Die 
Folge davon ift, daß die dem Kehlkopfe entitrömenden Töne 
ebenſo vielfachen Modificationen unterworfen werden können. 
Hierdurch entſtehen die verſchiedenen Sprachlaute, die allen 
Sprachen gemeinſchaftlich ſind. Wenn auch in keiner Sprache 
alle Sprachlaute, welche der Menſch hervorbringen faun, gefun- 
den werden, jo ift doch jeder normal bejchaffene Menſch fähig, 
fämmtliche Laute, die in den verjchiedenen Sprachen angewendet 
werden, durdy Uebung zu erlernen; denn die Organe, welche zur 
Bildung derielben dienen, find bei allen Menſchen gleich. 

Man unterjcheidet die Spraclaute in Vokale oder Selbft- 
lauter und in Konfonanten oder Mitlauter. Cine beiondere 
Stelle nimmt das H ein. Bei ihm fteht das Anſatzrohr, jowie 
die Stimmrige weit offen. Die Naje ift durdy möglichite He- 
bung des Gaumenjegeld von der Mundhöhle abgeſperrt. Es wird 
joviel Luft ald möglich ausgehaucht und zwar mit einem gewifjen 
Stoße, jo daß die audgehauchte Luft auf ihrem Wege durch das 
Anſatzrohr fich allenthalben an diefen Wänden reibt und jo mehr 
oder weniger deutliche Geräufche erzeugt. Die Griechen unter: 
jchieden einen rauhen und einen weichen Hauch; der erftere ift 
das joeben bejchriebene H, bei welchem aljo die Stimmrihe 
weit geöffnet ift. Der weiche Hauch, reip. dejfen Zeichen wurde 
von den Griechen jedem ein Wort beginnenden Vokale voraus— 
gejeßt, injofern nicht ein harter Hauch gehört werden follte. Der 
eritere entiteht, indem in joldhem Falle vor der Ausſprache des 
betreffenden Vokales die Stimmrige auf einen Moment ge 
ſchloſſen wird. Schließt man die Stimmrite nicht, jo tönt der» 
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jelbe Vokal nicht mit präciiem Anſatze, fondern e8 geht ihm ein 
mehr oder weniger deutlicher "Hauch voraus, der fogenannte 
harte H-haud. Man kann fid) davon leicht überzeugen, wenn 
man deutlich und hintereinander „Abend“ und „haben“, „Alp“ 
und „halb“ ausſpricht. 

Soll ein Vokal entftehen, jo muß der Mund mehr oder 
weniger weit geöffnet und dad Gaumenjegel höher oder tiefer 
an die hintere Rachenwand angedrüdt werden, wodurch die 
Najenhöhle gegen den Luftitrom abgeiperrt wird und der im 
Kehlkopfe gebildete Ton die Mundhöhle und den Mund palfirt. 
Dei der Bildung der Vokale fommen am meiften die Zungen- 
bewegungen, wie Bor- und Rückwärtsſchiebung, Hebung, Wöl- 
bung, Aufrichtung, Senfung und Abflachung der Zunge, ferner 
auch Verlängerung und Berfürzerung der Mundipalte in Betracht. 
Die Stellung ded Kehlfopfes richtet fich im Wefentlichen nach 
derjenigen des Zungenrüdend und noch mehr des Zungengrundes. 
Bei u und o fteht er am tiefften, bei a befindet er fich im 
mittlerer Stellung, und bei ä, e, i fteigt er am höchſten. Der 
mitklingende Raum des Anfatrohres ift am größten, am weiteften 
bei ä; ihm folgen abwärts a, ö, o, e, u,ü,i. Die Länge ded An— 
ſatzrohres ift am bedeutendften bei ü und u, woran ſich ö, o, a, 
ä, e, i fchließen. Die Mundfpalte ift am breiteften bei a; diejem 
folgen ä, o, ö, u, ü,e, i. Die Mundöffnung ift am größten 
bei a, dann ä, e, i, ö, o, uͤ, u. 

Ich habe hiermit begreiflich zu machen geſucht, wie ein Vo— 
kal entſteht; ſein Weſen aber habe ich noch näher zu erklären. 
Dafſelbe hängt mit dem Weſen der Klangfarbe oder des Tim- 
bres zuſammen, und erſt Helmholtz iſt es gelungen, Aufklärung 
hierüber zu ſchaffen. „Die Vokale ſind verſchiedene Klangfarben 
der Stimme, hervorgebracht durch die Reſonanz der für beſtimmte 
Tonhöhen abgeſtimmten Mund- und Rachenhöhle.“ Denken wir 
uns eine hohle Meſſingkugel von beſtimmter Größe, durch eine 
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gabel und jchlagen diejelbe an, jo hören wir nur einen ganz 
ſchwachen Ton. Halten wir aber die angeichlagene Stimmgabel 
vor die Deffnung der hohlen Meifingkugel und hören wir als— 
. dann den Ton jehr deutlich, alſo verſtärkt, jo willen wir, daß 
die Hohlfugel auf den Stimmgabelton abgeftimmt ift, d. b. der 
Hohlraum der Kugel befitt eine joldhe Ausdehnung, daß die im 
ihm enthaltene Luft von einem bejtimmten Zone in Mitſchwin— 
gungen verlegt werden kann und alsdann den primären Ton der 
Stimmgabel verftärft. Ferner folgert ſich hieraus, daß lufthal— 
tige Hohlräume von beftimmter Größe für beitimmte Töne ab— 
geftimmt und dieſe im geeigneten Kalle zu verftärfen in der 
Lage find. Das Material der Wandungen ſolcher Hohlräume 
fommt nicht in Betracht; ed find vielmehr wejentlih Form und 
Größe des Hohlraumes im Berbhältniffe zu deflen Deffuungen 
die beitimmenden Factoren. Da nun der Menſch vermöge jeiner 
Muskulatur im Stande ift, jeiner Mundhöhle und feinem 
Munde die verichiedenften Formen und Ausdehnungen zu geben, 
jo leuchtet e8 ohne Weiteres ein, dab die Mundhöhle auf die 
verichiedenften Töne abgeftimmt ift, rejp. werden fann. 

Beim Ausſprechen der einzelnen Vokale nimmt ſowohl 
Mund» und Rachenhöhle, wie auch Mundſpalte für jeden ein- 
zelnen Vokal immer diefelbe Form und Ausdehnung an; daher 
fommt es audy, dab für jeden Vokal der Eigenton der Mund» 
höhle ftetö ein anderer aber fonftanter ift. Bei der Flüfteriprache 
entjtehen die Vokale durch Anblajen der auf die einzelnen Vo— 
fale abgeftimmten Mundhöhle, und der hierdurch erweckte Eigen- 
ton derjelben mijcht fi) den Geräufchen, welche die Flüfterftinmme 
erzeugt, bei. Wir fünnen, wenn wir die einzelnen. Vokale 
flüftern, deren verjchiedene aber Eonftante Tonhöhen wahrnehmen. 
Die Eigentöne find ſowohl bei Erwachſenen wie Kindern für 
die einzelnen Vokale gleich, jobald nicht verichiedene Dialecte ge- 
ſprochen werden; die leßteren verändern die Tonhöhen jehr 
bedeutend. 
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Es ift befannt, daß bei derreinen Bofalbildung die Najenhöhle 
durch das Gaumenjegel von der Mund: Rachenhöhle abgeichloffen 
wird. Geſchieht died abfichtlich oder unabfichtlich nicht, fo ftrömt 
auch Yuft durch dieſe; hierdurch geräth die in der Nafenhöhle 
enthaltene Luft in Mitichwingungen und es entiteht jo der 
eigenthümliche Najenton. Fehlt das Gaumenjegel, oder iſt es 
nicht vollkommen, oder auch gelähmt, fo ift die Spradye beftän- 
dig eine näjelnde. 

Mir fommen nunmehr zu der großen Gruppe der Conſo— 
nanten. „Ein Conjonant ift ein im Anſatzrohre des menſch— 
(ihen Stimmorgand erzeugte, bald mit, bald ohne Kehlfopfton 
beſtehendes Geräuſch, zu deſſen Zuftandefommen erforderlich ift, 
dab mindeftend zwei einander gegemüberftehende Theile des An- 
jaßrohres jo fich gegeneinander bewegen, dab fie ſich entweder 
auf einen Moment völlig berühren und fo den Mundfanal gänz- 
lich verjchließen, oder doch bis zur Bildung einer Scyallrite ver- 
engen, im welcher dann das den Spradylaut oder das hörbare 
Sprachzeichen bildende Geräuſch entſteht.“ Die reinen Conſo— 
nanten entſtehen ohne Beihülfe der tönenden Stimmbänder; die 
anderen, welche dieſes Elementes in der lauten Sprache nicht 
entbehren können, find &, M, N, R, N (ng), W, bisweilen auch 
G (j), S, Sch, ®. Dody ift dei dieſen nicht der Kehlfopfton 
das Mejentliche, jondern ftet3 das im Anlatrohre gebildete Ge- 
räuſch. 

Im Ganzen theilt man die Conſonanten entſprechend ihrem 
Entſtehungsorte ein in drei ſogenannte Artikulationsgebiete (Fig. 
12). Das erſte umfaßt den Zungengrund, den hinteren Theil 
des harten Gaumens, dad Gaumenſegel und die Rachenhöhle. 
Das zweite jchließt fid, dem erften nad) vorne an umd begreift 
demnad den vorderen Theil ded harten Gaumend, den Zungen- 
rüden mit der Spitze und endigt an der Hinterfläche der Zähne. 
Das dritte endlich wird begrenzt von den Worderflächen der 
Schneidezähne und den Munbdlippen. 
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Ihrer Entftehungsweife nach theilt man die Gonfonanten in 
fünf Familien ein, und zwar 1. in: Stoßr, oder Verſchlußlaute. 
Dieſelben entſtehen, wenn das Ganmenfegel gehoben alſo „die 
Nafenhöhle gegen die Mund: Rachenhöhle abgeſchloſſen wird. 
Wir unterjcheiden drei Arten. K, F, P- laute; für jedes. Artil 
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Figur 12. 
Schema ber 3 Artikulations- ſowie des L-Gebietes. 


lationdgebiet eine Art. Jede Art enthält einen weichen und einen 

harten Laut. Die erfteren g, d, b, unterjcheidem fih von den 

letteren, FE, t, p, dadurch, daß dort die Stimme mitflingt, wäh- 

rend bier der ganze Sprachlaut in dem Happenden Geräufdh- be 

fteht, welches in dem Anfabrohre gebildet wird. Es würde ums 

zu weit führen, auch über den Rahmen unſeres Vortrages hinaus⸗ 
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gehen, mollte idy die verichiedenen Unterabtheilungen der Ver: 
ſchlußlaute jomwie der übrigen im Folgenden noch zu beiprechen- 
den Conſonanten ausführen und erläutern. Nur jei ed noch 
geftattet, den Soeben gegebenen Unterſchied zwiichen weichen 
und harten Berfchlußlauten an einem Beifpiele klar zu machen. 
Denn man fünnte mir jagen, dab beim Ausſprechen ſowohl 
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Figur 13. 
Spftematifche Tabelle der fünf Konfonanten » Familien. 


von ba wie pa die Stimme gehört werde. Jedoch wollen wir 
einmal darauf achten, welch' großer Unterjchied zu Tage tritt, 
fobald ba und pa möglichit ſcharf und gemau ausgeſprochen wird. 
Bei ba hören wir die Stimme bereitd einen Augenblid früher, 
bevor der Schluß der Lippen durchbrochen wird und dad a an« 
fautet. Sprechen wir hingegen pa aus, jo finden wir ohne 
Meiteres, dab erft mit dem Vokale a die Stimme mitklingt. 
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Die zweite Familie der Confonanten ift die der Meib- ober 
Blasgeräuſchlaute. Dieſelben entfiehen, jobald „insden wer 
Ichiedenen ‚Artitulationsgebieten der. Verſchluß fein volfommener 
ift, jo daß nur eine Verengerung ded Anſatzrohres an der betreffen 
den Stelle eintritt und hierdurch eine Reibung der- Luft. die Folge 
ift. Auch. die Reibungslaute kann man in weiche oder: tömemde 
und in harte oder tonloje eintheilen. Im erſten Artikulations: 
gebiete finden wir j und ch-Laute, im zweiten das frangöfijche 3 
und das. weiche ſ (in Roſe) und das jcharfe 8 «in — 
dritten das w und das f. 

Die dritte Familie umfaßt die L⸗Laute (Fig.12 und 13). Sie 
ſtehen zwilchen den Reibungslauten und der folgenden Familie, 
den Zitterlauten. In die drei Artikulationdgebiete lafjen fie ſich 
auch nicht eintheilen, weil fie nicht wie die übrigen in der Mittel: 
linie der Mundrachenhöhle, jondern beiderjeid an dem Seiten: 
rande der Zungenmitte gebildet werden. Die LeLaute entitehen 
dadurch, daß bei abgejchloffener Najenrachenhöhle durch Anftent- 
men des vorderen Theiled der Zunge gegen die Schneidezähne 
und den harten Gaumen der Geitenränder der Zunge gegen die 
vorderen Badzähne der Mundkanal jo abgeichlojfen wird, daß 
nur neben den hinteren Badenzähnen zu beiden Seiten der 
Zunge eine Oeffnung bleibt, durch melde die Luft nach vorne 
zur Mundöffnung gelangt. Bei ihnen ift dad Mittönen der 
Stimmbänder eine Bedingung ihred Lautwerdens. 

Die vierte Familie umfafit die Schnarr- oder Zitterlaute. 
Diejelben entitehen dadurch, dat dem Luftftrome leicht bewegliche 
Theile des Anſatzrohres entgegengeftellt werden, jo daß diejelben 
mehr oder minder erzittern und in Schwingungen gerathen. 
Bei ihmen bedarf ed zum Lautwerden des Mittönens der Stim: 
me. Der dem erjten Artifulationdgebiete entiprechende Zither- 
laut ift jened R, welches entiteht, indem dad Gaumenjegel, ind- 
bejondere aber das Zäpfchen durch den Luftitrom in heftige 
Schwingungen gerät. Das NR des zweiten Artikulationsgebietes 
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iſt das gewöhnliche und -entfteht durdy Schwingungen des vor» 
deren Theiles der Zunge; -imdbefondere deren Spite. Der Zitter- 
lautiides dritten Artifulationdgebieted wird bei feinem Kulturvolfe 
zw Sprachzwecken verwendet; ed wird durch Erzittern der Lippen 
mebildet und findet wohl die häufigfte Anwendung von Seiten 
der Kuticher, wenn fie ihre Pferde zum Stehen bringen wol 
lien (vr), 

‚Die fünfte Familie enthält die Nafenlaute oder Reionanten. 
Diefelben unterſcheiden fi) von allen übrigen Gonfonanten 
wejentlich dadurch, daß bei ihnen das Gaumenſegel herabhängt, 
alfo die Najenhöhle dem von unten heraufdringenden Zuftftrome 
offen ‚fteht. Der Nafenlaut des erften Artikulationsgebietes ift 
das hinteren; ed entipricht dem mit zwei Buchftaben gefchriebenen 
n⸗Laute in den Wörtern: Gang, Klang, Zwang. Bei diefem 
Laute legt fi der hintere Theil der Zunge mehr oder minder 
body und feft an das Gaumenfegel. Der Rejonant ded zweiten 
Artikulationsgebietes ift das gewöhnliche n und entfteht, wenn 
bei. gegen die oberen Vorderzähne gedrängter Zunge die Luft 
von unten her durch die Najenhöhle ftrömt. Im dritten Artie 
fulationdgebiete finden wir dad M, weldyed bei gejchlofjenen 
Lippen entfteht, jo zwar daß die im die nady außen gejchlofjene 
Mundhöhle eingetretenen Schallmellen nad dem Rachen hin zu= 
rüdgeworfen werden und dann den in die Najenhöhle dringenden 
Luftftrom verftärfen. 

Der zufammengejehten Gonjonanten fönnen wir heute nur 
mehr im Kürze gedenken. Es ift jehr jchmwer zu jagen, mas man 
unter einem zufammengejeßten Conſonanten zu verftehen bat. 
Um dies klar zu machen, bedürften mir vieler Worte und langer 
Zeit. Wir können auch füglich über die Definition des zujam« 
mengejegten Gonjonanten ohne Nachtheil hinweggehen und wollen 
nur ſehen, wie er zu Stande fommt. Es geſchieht dies, wenn 
gleichzeitig oder ſehr rafch auf einander die einzelnen Theile des 
Anſatzrohres für zwei oder mehrere Gonfonanten eingeftellt werben. 
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Es erübrigt noch der Vollftändigfeit halber, der Verbindung 
der Vokale mit Konjonanten zu Silben Erwähnung zu tbun; 
fie kanu auf zweifache Weije vor ſich gehen. Entweder ‚beginnt 
die Silbe mit einem Bofale, welchem ein einfacher oder zuſam— 
mengejegter Conſonant folgt, oder ein ſolcher macht den Anfang 
mit darauf folgendem Vokale. Wenn die Silbe mit einem Bo 
fale anlautet, jo ift das Anſatzrohr meiter geöffnet, als bei den 
darauf folgenden Gonfonanten; beginnen leßtere eine Silbe, je 
findet dad Umgefehrte ftatt. Bei den Vokalen iſt der Luftdruck 
auf die Bruft: und Bauchorgane ein geringerer dem Grade nadı, 
aber ein ausgedehnterer als bei der Gonjonantenbildung. 

Es ginge über dad Zwedmäßige hinaus, wollte ich nod 
ausführlicher über die Silbenbildung jprechen, wollte ich über: 
haupt alle bier einjchlägigen Fragen audy nur fürzeftend erörtern. 
Ih glaube, dab das bisher Gejagte einen befriedigenden 
Einblick in das menjhlidhe Stimm: und Sprachorgan im All: 
gemeinen hat thuen laffen, auch die Begriffe von dem Weſen 
und der Bildung der menfchlichen Stimme un? Spradye einiger: 
maßen gefördert bat. 


Anmerkungen. 


I) Die einzelnen Figuren find den Werfen von Luſchka, Merfel 
und Stoerf entnommen, 

2) Vergl. auch des Verfaſſers Schrift „Ueber den Huſten“, Franf- 
furt a. M. 1879. 

3) Vergl. die oben angezogene Schrift. 
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Das Redyt der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Einleitung. 





Wenn man im gewöhnlichen Leben von „Sronie” ſpricht, To 
verfteht man meift nur darunter eine gewiſſe Form des Aus» 
drucks, welche im MWejentlichen fich dadurch fennzeichnet, dab das 
Gegentheil von dem gejagt wird, wad gemeint ift; fei es 
dab der Redende die Abficht hat, mißveritanden zu werden, aljo 
über jeine wahre Meinung zu täufchen, jei ed, dab er dabei das 
richtige Verſtändniß jeiner wirklichen Meinung vorausfeßt. Im 
eriteren Falle bezieht ſich jedoch die Abficht des Mikverftändnifjes 
nur auf denjenigen, gegen melden die Sronie fid) richtet, nicht 
aber auf die unbetheiligten Zuhörer. Im Gegentheil gewinnt 
die Sronie erft dadurch eine Spike, daß die Letzteren durch die Hülle 
der Ironie hindurdy die wahre Meinung, nämlich dad Gegen» 
theil von dem Gelagten, erfennen, wodurd der Betroffene, 
welcher das Gejagte ahnungslos für aufrichtig hält, ihnen lächer⸗ 
lih, gewifjermaßen als ein leichtgläubiges Dummkopf, erjcheint. 
Im zweiten Falle, nämlich wenn der ironiſch Redende nicht die 
Abficht zu täujchen hat, jondern dad Berftändnik feiner wahren 
Meinung vorausjeßt — eine Form, die im gewöhnlicheu Leben, 
fowohl im Ernſt ald im Scherz, eine viel größere Rolle jpielt, 
ald man ſich deffen bewußt ift, 3. B. im ſolchen ganz trivialen 
Wendungen wie: „das iſt eine ſchöne Geſchichte!“ und taujend 


anderen ähnlichen, die jofort von Jedem im gegentheiligen Sinne 
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verftanden werden —, hat die Ironie die Bedeutung entweder 
des indirekten Tadeld, wenn nämlich ein Fehler oder ein Vergehen 
gelobt, oder auch des Lobes, wenn ein tüchtiged Werk, eine ver 
dienftliche Handlung, Eigenfchaft u. ſ.f. — und zwar gerade in Dem, 
was fie audzeichnet — in jcherzhaft freundlicher Weile getadelt 
wird. Died Gebiet ded ironiſchen Verhaltens bat einen ſehr 
weiten Umfang, da ed von dem Ertrem des liebentmwürbdigiten 
MWohlwollend (im ironiſchen Tadel) bis zum jchneidenditen Hohn 
(im ironijchen Zobe) eine unendliche Reihe von Mopdififationen 
umfaßt. 

Gleichwohl bilden alle dieje Formen der Ironie, weil fie 
lediglich eine jubjeftiv-perjönlihe Bedeutung haben, nicht 
den Gegenftand unferer Unterjuchung und find bier audy nur er 
wähnt, um fie auddrüdlich von derjelben auszuſchließen. Nur 
diejenige Seite der jubjeftiven Ironie, welche einen äfthetijchen 
und deshalb unter dem Schein perjänlicher Form verborgenen 
allgemeinen Werth befigt, kann für uns in Frage fommen, 
odann aber das große, kulturgeſch ichtlich höchft bedeutiame Ges 
biet der objektiven Jronie, welche zuweilen jelber mit iromijcher 
Nebenbedeutung ald „Ironie ded Schickſals“ bezeichnet zu werden 
pflegt, d. b. das Element der Ironie ald negativ trei- 
bende Kraft des fulturgeihidh tlihen Entwidelungs> 
proceſſes. 

Bevor wir aber dieſe beiden Sorten der Ironie, die wir 
kurz als „kulturgeſchichtliche“ und als „äſthetiſche Ironie” be— 
zeichnen können, näher in's Auge faſſen, iſt ed — um den bier 
leicht eintretenden Mißverjtändnifjen vorzubeugen — nothwendig, 
und zumächit über das Weſen der Ironie überhaupt, jowie über 
den Umfang ihres Gejammtgebietd zu orientiren. 

Ihrem urjprünglichen Wortfinn nach bedeutet Ironie (vom 
griechiich eiow) bios das „Reden mit einer beftimmten, nur 
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dem Redenden bekannten Tendenz“. Indem nun auf letzteren 
Punkt, nämlich auf den verborgenen Zweck des Redens, der 
Hauptaccent gelegt wird und es für das Verbergen einer geheimen 
Abficht kein beſſeres Mittel giebt, als den Schein anzunehmen, 
daß man gerade das Gegentheil oder wenigſtens etwas von dem 
Beabſichtigten ganz Verſchiedenes bezwecke, ſo liegt die Bedeutung 
der „Irouie“ als einer Verſtellung des Redenden ſehr nahe. 
Die älteſte befannte Form ſolcher Verſtellung iſt die der „ſokra— 
tiſchen Ironie“, welche darin beſteht, den Schein anzunehmen, 
als ob der Redende über eine dem gewöhnlichen Bewußtſein ge— 
läufige Sache nichts Beſtimmtes wiſſe und den Wunſch hege, 
ſich darüber bei den „Sachver ſtäändigen“ Raths zu erholen; ba= 
durch erhält diefe Art der Ironie die Form der Frage. Daß 
Sofrated unter diefem Schein des Sichunterrichtenwollend die 
tiefere philoſophiſche Abficht verbarg, die „Sacdyverftändigen“ 
durch ftetiges MWeiterfragen jchließlich zu Widerſprüchen mit ſich 
jelbft umd dadurch zu dem Eingeſtändniß zu bringen, dab fie 
jelber nichts wühten, ja daß vielmehr das Gegentheil von Dem wahr 
jei, was fie biäher dafür gehalten: diefe ſchon den fubftanziellen 
Inhalt der Ironie berührende Tendenz kann erft jpäter in Be— 
tracht gezogen werden, da wir ed hier vorerft nur mit ihrer 
formalen Bedeutung zu thun haben. 

Ariftoteled charakterifirt den „Ironiker“ als Gegenjat zum 
„Renommijten” (Alazonifos), indem er in die richtige Mitte 
zwilchen Beiden denjenigen binftellt, der „einfach die Wahr: 
beit" redet. In der That entftellen beide, der Sronifer wie ber 
großiprecheriiche Aufichneider, die Wahrheit, aber aus entgegen- 
gejeßten Gründen und nach verichiedener Richtung hin. Diefer 
Gegenfag wird am prägnanteften durch die beiden lateinijchen 
Auddrüde dissimulare und simulare gefennzeichnet, indem näms» 
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zweite unferm „heucheln, übertreiben” entipricht. Unſere @ided- 
formel, dab der Schwörende „nichtd ald die Wahrheit und Die 
ganze Wahrheit“ zu fagen gelobe, richtet ſich daher mit großer 
Vorficht gegen beide Formen der Unmahrheit: In’ der That ift 
der von dem alten Stagiriten aufgeftellte Gegenſatz, jelbft im der 
Form des Außerlichen Verhaltens, fchlagents der Renommift, als 
großiprecherifcher Lügner, ift vorlaut, lärmend, eitel, phantaftiich, 
unvorfihtig abfprechend; der Sronifer dagegen zeigt ſich wort⸗ 
farg, jcheinbar ficy unterordnend, aber aufmerkſam auf jede Btöße, 
zurücdhaltend im Ausdrud feiner Empfindung, feine‘ Geberden 
beherrſchend. 

Eins der wirkſamſten Motive für die komiſche Wirkung 
und von wahrhaft draſtiſchem Effekt iſt daher der Kampf zwiſchen 
den Vertretern dieſer beiden Extreme, zwiſchen dem Itoniker 
und dem Renommiſten. Um die Wirkung des ſchließlichen Re— 
ſultats zu verſtärken, nimmt der Erſtere, der Großſprecherei des 
Letzteren gegenüber, anfangs den Schein gutmüthiger Gläubig- 
keit an, um ihn — wie Prinz Heinrich den edlen Ritter Falftaff 
bei der Erzählung des Kampfed mit den GSteifleinen — ſich 
möglichft tief in feinen Lügen verftriden zu lafien, bis jchließlich, 
nad Aufdelung der Wahrheit, die Unverjchämtheit des Groh- 
prahlers in klägliche Beihämung umſchlägt; eine Beihämung, 
welcher fich freilich Falftaff durdh neue lügenhafte Wendungen 
oder durch bonhommiſtiſche Vertuſchung zu entziehen ſucht. 

Mebrigens haftet der Sronie ebenjomohl wie der Renommazge 
eine verborgene Luft am der Täuſchung, eine Schadenfreubde 
über die gutmüthige Bornirtheit des Getäuſchten, ja unter Um— 
ftänden etwas Sejuitifched an. Denn das „Jeſuitiſche“1) berubt 
theild in der beabfichtigten Täuſchung, daß der Redende zwar 
dem Wortlaut nad die Wahrheit jagt aber zugleich mit dem 
Worte eine Bedeutung verbindet, welche dad Gegentheil von 
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Dem enthält, wad der Andere darunter verftehen ſoll, theils 
darin, daß er micht die ganze Wahrheit jagt, fondern gerade 
das Weſentliche verfchweigt, wodurch zugleich das Unmejentliche 
eine Bedentung erhält, welche vielmehr die Wahrheit in Un- 
wahrheit. verfehren muß. Letzteres ift namentlich der Charakter 
des Sophismus, jenes antiken Jeſuitismus, gegen den Sokrates 
mit ſeiner pofitiven Ironie ankämpfte. 

Wenn die ſokratiſche Ironie hier als „pofitiv“ bezeichnet 
wird, jo liegt die Berechtigung dazu in dem Umftande, daß fie 
ſich eben dadurdy von dem negativen Verhalten des Sophismus 
unterjcheidet, daß fie nicht wie der lebtere auf Verfehrung der 
Wahrheit in Unmahrheit, ſondern vielmehr gerade auf Entdedung 
der Wahrheit, d. h. auf Herausichälung ded wahren Kerns aus 
der ihn verbergenden Hülle der fonventionellen Borurtheile aus» 
geht. Die Methode ift im beiden Fällen eine ironifche, d. h. 
formell negative, aber jofern die ſokratiſche Ironie ihre negative 
Spitze gegen etwas an fich Negatived — fei diefed nun Bor» 
urtheil oder Sophismus — richtet, muß dad Refultat, dem 
jubftanziellen Zwed gemäß, nothwendig ein pofitives fein, d. h. 
die Ironie wird durch die Zerftörung des negativen Scheind 
jelber pofitiv. 

Dieſe Doppeljeitigfeit der Ironie, daß fie troß ihrer nega— 
tiven Form, d. h. ald Berftellung des ironijchen Subjekts, doch 
ihrem fetten Zweck nach durchaus pofitiv fein und jo der ſub— 
ftanziellen Wahrheit aufrichtig dienen kann, ift nicht nur äfthe- 
tiich, ſondern auch kulturgeſchichtlich von meittragendfter Be: 
deutung: mir werden jehen, dab die Ironie — welche fidy ger 
Ihichtlich wie individuell überhaupt immer erft dann entwidelt, 
wenn die gediegene Einheit des Volks- oder Individualbewußt⸗ 
feind aus der Ummittelbarfeit ded Empfindend emporgerüttelt 
und durch den zerjeßenden Einfluß des refleftirenden Verſtandes 
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in eine Zwiejpältigkeit ded Dajeind getrieben wird — vom Alter 
thum bid auf die Gegenwart. eine Reihe von Wandlungen 
durchläuft, welche fich ſämmtlich auf den Gegenſatz eines pofi- 
tiven und negativen Inhalts als. eigentlichen Ziels des ironiſchen 
Berhaltend zurüädführen laffen, Wir können deöhalb der Kürze 
halber, in Hinfiht auf dem fubftanziellen Zweck, diefen Gegen: 
ja ald den der pofitiven und der .megativen Ironie be 
zeichnen. 

Sndefjen ift, wie ſchon bemerft, dad Wefen der Ironie mit 
diefem Gegenjat, da er immerhin innerhalb der ſubjektiven 
Sphäre verbleibt, noch keineswegs erichöpft. Die Ironie fann 
nämlidy nidyt bloß ald theoretiſches Verhalten eines ironiſchen 
Subjeftd gegenüber einer bomirten Stellung aufgefaßt werben, 
jondern auch objektiv ald die praftiiche Auflöjung eines ge 
gebenen Verhältniſſes durd) jeine eigene Konfequenzen, indem 
die naturgemäße Fortbildung deſſelben ald Widerſpruch gegen die 
in ihm zu realifirende Idee fich erweifl. Im Großen umd 
Ganzen kann diefer Prozeß ald die Sronie der Geſchichte 
bezeichnet werden, foferw fich in ihm das Ideal der allgemein- 
menjchlichen Entwidelung durch eine umabjehbare Reihe von 
biftoriichy aufeinander folgenden Stufen zu realifiren ftrebt. 

Auch in diefer Fafjung der Ironie läßt fich eine negative 
und eine pofitive Seite unterjcheiden. Die erfte liegt darin, 
dab jede geichichtliche Epoche ald ein nothwendigerweije einjeitiges 
und bejchränftes Streben nad; NRealijation der dee erjcheint, 
welches durch feine eigenen Nefultate widerlegt wird; die pofitive 
gründet fi) auf das erfichtlich ironiſche Verhalten des „Welt- 
geiſtes“ gegen die Nepräjentanten jenes idealen Strebens, d. h. 
gegen die hiftoriichen Helden. Was diefe nämlich wollen, ift 
zunächſt, ihnen ſelbſt meiſt unbewußt, nicht die Realijation der 
Idee — und darin liegt ihre Schuld — ſondern ihr eigenes 
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beroifches Intereffe: Ruhm Ehre, Macht, Herrichaft;. und: wenn 
fie dies: Sntereffe unter dem Panier eines idealen, d. h. auf die 
Realijation der; Sdee gerichteten Strebens zu verfolgen behaupten, 
jo reden fie wahrer, als ſie felber glauben. Denn eben hierin 
beiteht die Ironie ihres Schidjald, daß ihre Leidenjchaften, an 
denen fie ald an ihrer Schuld untergehen, in. ber That für den 
Weltgeift die wahren Hebel zur Verwirklichung jeiner weltge- 
Ihichtlichen Zwede abgeben. Sind dieſe feine Zwede, welche 
aber nach einer ganz anderen Richtung hin liegen ald Die 
Abfichten der ihm dienenden Helden, erreicht, jo werden bie 
leßteren entweder wie Cäſar und Wallenfteim ermordet, oder 
wie Napoleon auf eine wüſte Injel verbannt, wenn fie fich 
nicht felber, wie Karl V. in eine melandholiihe Einſamkeit 
zurüdziehen oder wenigftend wie Alerander im ihrer Jugend 
fterben.. Grauſam aber erſcheint dieje Ironie, wenn es fidh 
wirflid) einmal um ein von der Idee wahrhaft erfülltes Indivi— 
duum handelt; gewöhnlid, übernimmt dann die Nation jelbt, der 
ed angehört, die ironische Rolle des Weltgeiſtes, indem fie es 
zum Lohn opferfreudiger Hingebung entweder wie Ariftides 
den „Gerechten“ oftracirt oder wie Sokrates ben Giftbecher 
trinfen oder wie Columbus in Ketten verſchmachten läßt. 
Wenn die im Weltprozeß liegende Ironie der Geidyichte, 
die wir kurz ald „Eulturgefchichtliche Ironie“ bezeichnen können, 
durchaus der objeltiven Form dieſes Begriffd angehört, jo par- 
tieipirt die „äfthetiiche Ironie”, d. h. der ironiſche Inhalt in 
Form fünftleriicher Auſchauung ſowohl an der objectiven wie an 
der jubjektiven Form, an der leßteren jedody nur injofern, als 
davon, wie jhon Eingangs bemerft wurde, Die rein perjönliche 
Beziehung auszuſchließen ift, jo dab fie weſentlich allgemein- 
menjchliche Bedeutung behält. Denn jelbft da, wo es fich, wie 
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Perjönlichkeiten handelt, haben dieje Formen doch nur injoweit 
äfthetiichen Werth, als dieſe Perſönlichkeiten als typiſche Re 
präjentanten ganzer Klaſſen, alſo in ihrer: allgemeinen ethiſchen 
Bedeutung, aufgefabt werden. Das „Pasquill“ hat, weil es nur 
der perjönlichen Satire dient, eben deöhalb feinen —. äſthe⸗ 
tiſchen Werth. — 

Der Grund nun, warum die äſthetiſche Jronie ander ob» 
jeftiven fowohl wie an der jubjektiven Form partieipirt liegt 
darin, dab die Fünftleriiche Anſchauung ſelber ſowohl objektiv, 
d. h. dem Bolkögeift einer beftimmten Periode kulturgeſchichtlicher 
Entwidelung immanent und unbewußt wirkſam, als auch jub- 
jeftiv, d. b. in der Fonfreten Form künſtleriſcher Production auf 
tritt. Dieje lettere bat jelbftverftändlicy ihre Duelle in be 
ftimmten Iudividualitäten, die durch ihre Schöpfungen die dem 
Bolkögeifte immanente äſthetiſche Weltanſchauung in lebendigen 
Geftaltungen realifiren. Im diefem Sinne fann man 3. B. 
jagen, dab Phidias den Griechen ihr „Supiteridenl”, Raphael 
den romanischen Völkern der Nenaifjance ihr „Madonnenideal“ 
geichaffen, indem fie die in diefen Bölfern unbewußt lebenden 
Anſchauungen zu Eonfreten Geftaltungen erhoben. 

Die objektive Form der äfthetiichen Sronie ift, wie leicht 
begreiflih, von der kulturgeſchichtlichen Betrachtung jchwer zu 
trennen, weil fie einen wejentlichen Theil der Eulturgefchichtlichen 
Entwidelung jelbft bildet; ebenjo ſchwierig ift aber andererjeitg 
die Trennung der jubjektiven Form derjelben von ihrer objektiven, 
weil leßtere ja den wejentlichen Inhalt der erfteren bildet und 
wenigftend durch fie nothwendig bedingt ift. Es wird daher 
bei der fulturgejchichtlichen Betrachtung nicht zu umgehen jein, 
auch auf diejenigen Eunftgejchichtlichen Erjcheinungen, namentlich 
im Bereich der Poefie, aufmerfjam zu machen, in denen dad 
Element der Ironie zur Geltung gebracht erjcheint. Webrigend 
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kann ‚bier 'fogleich bemerkt werden, dab ſich die künſtleriſche Ber- 
werthung ironiſcher Ideen nicht bloß auf die Poefie beſchränkt, 
ſondern daß alle Hünfte zu verſchiedenen Zeiten mehr oder weniger 
daran Theil nehmen, wovon am Schluß einige Beijpiele ge= 
geben werden jollen. 

I. Die kulturgeſchichtliche Kedeutung der Ironie. 

‚Wenn einer der größten Denfer der Neuzeit die Weltge- 
ſchichte alö den „FBortichritt in dem Bewußtſein der Freiheit“ 
definirt, ſo foll damit — gleichgültig, ob man. dabei am politifche 
oder fittliche oder am geiftige Freiheit im Allgemeinen denft — 
zunädyft nur audgelprochen werden, daß die. allgemeine menjch- 
liche Entwidelung überhaupt auf ein ideales Ziel ficdh richtet, 
weiter aber, da. diejer Fortichritt ein unemdlicher, jede Stufe 
in demjelben alſo zugleidy mit relativer Unfreiheit behaftet ift, 
died, dab das Ideal fid) durchaus ironisch zu der Wirklichkeit 
verhält. Wie ſchon oben bemerft wurde, erfcheint nämlich jede 
Phaſe der geichichtlichen Entwidelung, wenn man jeden einzelnen 
Fortſchritt an dem Ideal mißt, ald die objeftivsironijche Wider: 
legung der Idee, welche in der ihr voraufgehenden zur Verwirk— 
lihung gelangte; ironiſch deshalb, weil an die unbedingte Wahr: 
beit und abjolute Geltung jener Idee jo lange geglaubt worden 
war, bis ihre Widerlegung, d. h. der Nachweis ihrer Beichränft- 
beit, oft genug mit dem Märtyrerblute ihrer Gläubigen, in das 
eherne Budy der Geſchichte geichrieben wurde. Aber die neue 
dee, die triumphirende Siegerin über das als bornirt erfannte 
Alte, verfällt über fur; oder lang derjelben Ironie des Schidjals, 
und ed zeigt fich fchließlih, daß in dem unaufhaltfamen Kulturs 
proceß nach der einen Seite hin überhaupt der ironiihe Sinn 
liegt, daß es nichts Feftes und Unmwandelbared in der Welt giebt, 
daß nicht nur die Realitäten des Daſeins in ihren wechjelnden 


Formen, fondern aud die fie erzeugenden und begeiftigenden 
(141) 


12 


Ideen umd folglich mit ihmen die einander ablöfenden Ideale der 
Menjchheit fortwährender Vernichtung unterwerfen find. 

Denn mas hilft ed, fich damit tröften zu wollen, daß bei 
diefem Fonjequenten Verweſungsproceß, den man „Geidhichte Der 
Menichheit”" nennt, aus jedem zu Staub zerfallenden Lebenskreiſe 
fid) der Keim zu einer höheren Sphäre geiftigen Lebend entfaltet, 
wenn das lebte Ziel in der Unendlichkeit liegt, d. h. unerreichbar ift? 

Und wenn nur wenigftens ſolche Wandlung ſtets auch wirf- 
lih eine Metamorphole der weltgejchichtlichen Pinche zu einem 
höheren eben wäre; aber die Sronie lient in höherem Grade 
auch darin, daß ftatt des zu erwartenden Schmetterlings ſich oft 
genug bloß ein efler Wurm aus der Larve heraudichält, der 
unjern Abjcheu oder unfer Gelächter erregt; und zwar find es, 
um dieſe Ironie noch weiter zu potenziren, meift gerade die 
edelften und höchſten Ideen, welche der zeriegenden Kraft des 
weltbiftoriichen Fatums am meisten ausgejeßt zu ſein jcheinem. 
Melde Wandlungen bat nidyt beiipielöweile die reine und ihrem 
Beruf nach mweltbeherrjchende Lehre des idealen Begründers des 
Chriſtenthums im Laufe der Jahrhunderte erfahren müflen! Man 
erinnere ſich der Millionen, weldye feit faft zwei Jahrtauſenden 
für das Princip der „jelbitiuchtölojen Menſchenliebe“ auf zahl« 
loſen Schlachtfeldern bluten, auf den Autodafe'8 der ſpaniſchen 
Inquifition verfohlen, in den Mebeleien der Bartholomäusnächte 
ad majorem dei gloriam ſich zerfleifchen laffen mußten! Man 
denke außerdem an die Tiefe jener tauiendjährigen Nacht rober 
Barbarei, welche auf den ftrahlenden Glanz der antiken Kultur: 
blüthe in Kunft und Wiſſenſchaft folgte, und man wird es 
nicht mehr fo umerklärlih finden, wenn — von der frivolen 
Weltanſchauung ded Materialismus abgejehen — jelbit tiefere 
Denker in der Weltgejchichte nichts Anderes ſehen ald eim zu— 


ſammenhangsloſes Spiel des blinden und unvernünftigen Zufalld. 
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Dennod- giebt ed - gegenüber jolcher peifimiftifchen Weltan- 
Ihauung, die nur zu leicht aus der Erkenntniß refultirt, daß in 
der weltgeſchichtlichen Entwidelung fein feſtes Geſetz ftetigen 
Fortichritts eriftirt, eine Form der Betrachtung, weldye — obwohl 
jelber mit der Ironie verwandt — doch die Duelle tieffter Verſöh— 
nung in ſich birgt; eine Duelle, aus der von jeher die edeliten Geifter 
ben Lethetranf troftvoller Beruhigung geichöpft haben: dies iſt 
ber echte Humor, der allein im Stunde ift, die Unnahbarfeit 
der unendlichen Sdee mit der Beichräuftheit des endlichen Indi— 
viduums zu vermitteln. Dies des Näheren nachzuweiſen, ijt bier 
indeb noch nicht der Augenblid gefommen; zunächſt haben wir, 
von dem oben gekennzeichneten Geſichtspunkt aus, einen kurzen 
Rüdblid auf die hauptſächlichſten Entwidelumgöftadien jenes 
Procefjed, den man unter dem Titel „Weltgejchichte” zu begreifen 
pflegt, zu werfen, ehe auf den charakteritiichen Inhalt der ein: 
zelnen großen Epochen eingegangen werden fann. 

Als das eigentlihe Princip der meltgejchichtlichen Ent« 
widelung, d. h. als das wahrhafte Bewegungsgeſetz des ge— 
ſammten Proceſſes iſt, wie hier ſogleich in Form einer Theſe be— 
hauptet werden kann, jener tiefe Widerſpruch zwiſchen dem 
Ideal und der Wirklichkeit zu betrachten, der oben als 
„Ironie der Geſchichte“ bezeichnet wurde. 

Schon in der altbibliichen Mythe vom „Sündenfall“ ſpricht 
ſich das Princip dieſes Bewegungegeſetzes auf ebenjo unbefangene 
wie draftiiche Weile aus. Das Paradied, als dies lokalifirte 
Symbol der noch umgeftörten, unmittelbaren Einheit des Geiftes 
mit der Natur, enthielt befanntlich neben dem „Baum des Lebens“ 
auch den „Baum der Erkenntniß“. In dem göttlichen Verbot, 
von den Früchten des leßteren zu eſſen, liegt aber jelber ſchon 
die indirefte Aufforderung dazu, d. h. die Beftimmung, dab die 
Einheit deö Geiftes mit der Natur, in Folge einer Schuld, durch 
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Erkenntniß aufgehoben und jo der Anfang ded Proceſſes, d. b. 
der erfte Schritt auf dem unendlichen Wege zur: Freiheit, ge 
macht werden ſolle. Wäre dies nicht die Abficht Gottes oder, 
was dafjelbe befagt, nicht die göttliche Beitimmung des Menſchen 
geweſen, fo hätte ja der Erkenntnißbaum gar nicht. gepflanzt zu 
werden brauchen. Die Schlange, ald Symbol der: Umemdlichkeit 
des Procefjed, erfcheint nun jelber als dieje verförperte Ironie, 
dat das göttliche Geſchenk der Freiheit des Geiſtes immer nur 
als abftraftes Ideal, als lehted zu erftrebendes Ziel, niemals 
aber als velle Wahrheit in der Wirklichkeit zu erfaſſen jei, ſo dab 
fie im Grunde aljo immer als ihr Gegentheil, als Unfreibeit, fi 
realifiren müffe. Gleichwohl iſt ohne Zweifel dies unendliche 
Streben nad, Freiheit von unendlich höherem: Werth als jene 
ungeftörte ftabile Einheit mit der Natur, in welcher das Thier 
fich glüctich fühlt, ohne freilich davon zu willen; und man fann 
daher das Feiyenblatt, womit Adam und Eva, ald der Bliß der 
Erkenntniß in fie eingefchlagen war. ſich nothdürftig befleideten, 
nicht nur ald das Symbol des erwachten fittlichen Gefühls betrachten, 
fondern auch als das erfte Blatt in dem großen Folianten der 
menschlichen Kulturgeichichte, vor Allem aber als den eriten 
Freiheitöbrief und als das Ehren-Diplom für die. Befähigung, 
in aller Kunft und Wifjenichaft nad den höchſten Zielen zu 
fireben. &8 fcheint indeß, als. ob dieje Ausficht für Gott, da es 
freilich zu ſpaͤt war, etwas überraſchend geweien ei, denn fonit 
würde er nicht, mit einem Anflug des Neides der antifen Götter, 
den Engeln, wie die Bibel erzählt, zugerufen haben: „Siehe, 
num find fie geworden wie unjer Einer — und willen, was 
gut unb böje." Wäre dieſe bibliihe Darftellung des Proeefjed 
nicht jo zweifellos naiv und ernfthaft zugleich gemeint, jo möchte 
man bei diefen Worten Jehova's jelber faft an Ironie denken. 
Dafür muß er fi aber gefallen lafien, daß ihm fpäter der Teufel, 
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wie und deffen neufter großer Chronift wahrheitsgetreu mittheilt, 
über die Emancipation des Menjchengeiftes von der Natureinheit 
das ironiſche Kompliment macht: 

Ein wenig beffer wird’ er leben, 

 Hättft Du ihm miht den Scheim bed Himmelslichts gegeben; 

‘ Er nenns Vernunft und braucht’ allein, 

Nur thierifcher als jedes Thier zu jein. 

2 Denn die Cmaneipation von der Natur — zum Zweck der 
Bermwirktichiug ded Ideals geiftiger Freiheit — bat ihre eigne 
Jronie darin, daß trotz Allem der Geift mit der Natur behaftet 
bleibt, ſo baß jene Verwirklichung nur als ein. unabjehbarer Kampf, 
als ‚ein unendliche Streben danach ericheint. Diejer Kampf ift 
eben das erhabne Drama der Weltgeichichte, deſſen einzelne Akte 
durdy die gradweiſe fich zu Gunften des Geiſtes verändernde 
Stellung der: beiden fümpfenden Mächte bezeichnet werden. 

Erfter At: Drientaliömud; Uebergewalt der Ratur, gigan- 
tifches Ringen des Geifted mit dem Stoff, verbunden mit dem 
bumpfen Schmerzgefühl feiner relativen Ohnmacht. — 

: Zweiter At: Hellenismus; Erringen eined Gleichgewichts 
gegen den Stoff, Natur und Geiſt in fcheinbarer Verjöhnung, 
Heiterkeit des fich nunmehr gleichberechtigt fühlenden Geiftes, 
Melt der Schönheit. — 

Dritter Alt: Mittelalterliche Chriftentbum; Erhebung 
des Geiftes über die Natur im: Princip gejeßt, in Wirflichfeit 
aber nur in dem negativen Sinne einer abſtrakten Berinnerlichung 
einnerfeitd und einer ebenfo abftraften Berjenjeitigung der geiftigen 
Freiheit andrerfeits, daher verbunden mit einer aus dieſem Mib- 
verftändniß erzeugten, rohen Veräußerlichung der religiöfen Empfin« 
dung und thatjächlichen barbariichen Unfreiheit. — 

Vierter Alt: Moderne Zeit; der Geift befinnt ſich auf 
das in's Gegentheil verkehrte Princip der Freiheit des Subjekts 
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und ſucht in der Neformation und der äfthetiichen MWidergeburt 
(Renaiffance) die Formen feiner Sklaverei von ſich abzuftoben. 
Diefer Kampf führt zunächſt auf der einen Seite zu frivoler 
Formlofigkeit überhaupt, auf der andern zu einer abftraften Reaction 
dagegen. In der franzöfiihen Revolution platen diefe Geyen- 
fäbe aufeinander, ohne daß ed, da die Konfequenzen des Principe 
nicht in rein idealem Sinne gezogen werden, zu einem end» 
gültigen, poſitiven Reſultat käme. Der Kampf dauert daher 
fort und breitet fidy über alle Sphären des praftiichen Lebens 
aus. Aber dad Bewußtſein über feine Bedeutung und fein Ziel 
ift durch das Licht der neueren Philojophie zu höherer Klarheit 
gelangt. — 

Diefe Hauptafte, in denen fich bis jeßt die meltgejchichtliche 
Tragödie abyeipielt hat, gliedern fidy weiter zu bejonderen Scenen, 
in denen die verjchiedenen Charaktere, d. h. die gegenſätzlich be 
ftimmten Bolfögeifter und deren Repräjentanten, die weltgeſchicht⸗ 
lichen Individuen, in Action treten und dadurch die Handlung 
fortipinnen. Died bier im Detail zu betrachten, kann ebenio 
wenig unjere Aufgabe fein, als eine Vermuthung darüber zu 
wagen, welche weiteren Akte ficy in der Zufunft noch an die ge 
Ichilderten anjchließen dürften. Betrachten wir daher jene Haupt 
epochen ihrem eigentlichen Weſen nach näher. 

Die ald unlösbar ſich erweiſende Verbindung des Geiſtes 
mit der Natur nimmt gleihwohl, im Laufe der Entwicklung, 
eine ftetig wechielnde Form an, d. h. das Verhältniß der Natur 
zum Geiſt ift einer ftetigen Modifikation unterworfen; einer 
Modifikation, die fi) ald Kampf zwiichen beiden charafterifirt. 
In Hinfiht auf das zu erreichende Ziel erfcheint die Natur als 
das negative Element und, da fie zwar befämpft, bezw. zu einer 
relativen Unterwerfung gebradht, aber nie völlig befiegt werden 
kann, als die ironijche Macht gegen das unendliche Ringen des 
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Geiftes nad) Befreiung. Sie ift dad Stofflihe, die materielle 
Schwere, die eijerne Kugel, die der Geift in feinem irdifchen 
Gefängniß mit fich jchleppen muß und die ihm jelbjt am Ar- 
beiten hindert. Denn dad Schlaraffenleben des Paradiejes ift 
zu Ende; Adam muß „arbeiten“, nicht nur um zu leben, jondern 
auch um eine Familie zu gründen u. ſ. f. Vollends in ber erften 
Perigde der Mebermächtigfeit der Natur, im Drientalidmus, 
prägt fich dieſe ironiiche Stellung der Natur gegen den Geift 
zu derbiter Geftaltung aus: im Staat ald abjoluter Despotismus, 
d. h. als die Ironie gegen das allgemein menfchliche Recht per- 
lönlicher Freiheit, in der Kunft ald Hinausjchweifen der Phantafie 
in’8 Kolofjale, Ungeheuerliche, Fratzenhafte, d. h. ald Ironie gegen 
das Geſetz der Schönheit, in der Religion einerjeitd als die 
Angft vor der blinden Macht der anthropomorphifirten Naturs 
gewalt in den Göttern, andrerjeitd als pejfimiftiiche Refignation 
(3. B. im buddhaiftiichen Atheiemus), d. h. ald Ironie gegen 
die im Brincip geſetzte Gottähnlichfeit, in der Sittlichkeit 
vollends als barbariſche Selbſtſucht und Graufamfeit, d. b. als 
Ironie gegen die Willenöfreiheit des Individuums. 

Im Drientaliömud kann übrigens die Ironie, der in ihm 
noch herrichenden Unterordnung des Geifted unter die Natur 
halber, nur in diefer ihrer objeftiven Form erſcheinen; zur Subs 
jeftivität fehlt ihm eben die höhere Freiheit, die Selbftändigfeit 
des Selbitbemußtjeind, welche der Geift erft im der Antike er- 
reicht. Der Drientale bewegt ſich daher meift in Naturertremen; 
er iſt phlegmatijch oder tigerhaft leidenfchaftlich, im feinen Vor⸗ 
ftellungen gigantiſch-grotesk oder bizarr-Fleinlich u. |. f., und alle 
diefe Gegenjäge find in dem Grundton einer dumpfen Ver— 
innerlihung geitimmt, der oft — wie bei den Aegyptern und 
Indern — den Charakter einer tiefen Melancholie an ſich trägt. 
Auf diefem Standpunkt ift wohl Refignation und Selbftquälerei 
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in allen Formen, aber feine Ironie möglich; denn dieje ift nur 
Produkt der Reflerion, lebtere aber wieder nur ald Befinnung 
des Verſtandes auf fich jelbft und feinen Zuftand denfbar. Hiervon 
aber ift in dem vorantifen Orientalismus gar nicht, und auch 
in der antifen Welt nicht eher die Rede, ald nach dem Bruch 
ihrer Ginheit mit der Natur, Aber der ungeheure Fortichritt 
‚vom Orientalismus zum Hellenismus ift der, dab das Räthiel, 
was in jenem der Menjch fich jelber war, von dieſem gelöft 
wurde: ed ift das Räthſel jener geheimnikvollen ägyptiſchen 
Sphinx, die, ald ed von Dedipus errathen war, fid) für immer 
in den Abgrund ftürzte. — 

Die antife Welt ift dad Sünglingdalter der Menichheit; 
in ihr fchauen wir mit ftaunender Rührung jene wunderbare 
Berjöhnung des Geifted mit der Natur, jene harmoniſche Ber: 
jchmelzung beider Elemente zu einem heiteren Reich der Schönheit 
an, welche — wie auch im Cinzelleben des Menjchen die Tugend 
— nur einmal und auf furze Zeit ihre herrliche Blüthe ent- 
faltet. Aber dieje kurze Blüthezeit jelbit hat nad) rüd- und vor» 
wärts Uebergangsftadien: eine vorbereitende Epoche verjchloffenen, 
berben Knospendajeind — dieje bildet den Zufammenhang mit 
dem Orientalismus — und eine Epoche diffoluter Entblätterung 
und profaifcher Ernüchterung — bier knüpft fi das aller 
poetijchen Slufionen haare Römerthum, die lebendige Ironie auf 
die Idealität des Hellenismus, an, bi an ihm, ald es an jeiner 
eignen Gorruption erftidte, die Geſchichte jelbft die Ironie übt, 
daß es den Dünger für eine völlig neue Weltgeftaltung abgeben 
muß. So anmutbend nun aud ein Blick auf jeme herrliche 
Schöpfung des Weltgeiftes, die perikleifche Zeit der klaffiſchen 
Antike, wäre, jo haben wir doch, um unjerm Thema gerecht zu 
werden, unjere Aufmerfjamfeit vorzugsweiſe auf jene Mebergangd- 
Stufen am Anfang und Ende derjelben zu richten. 
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Ganz abgejehen von dem hiftoriich nachweisbaren Zuſammen⸗ 
bang der antifen mit der orientaliichen Welt, treten uns in ihr 
eine Reihe von ideellen Vorftellungen entgegen, welche nur aus 
ſolcher Verbindung erklärt werden können; zunächft die Idee des 
Batums, ald einer blinden und abfoluten Macht gegen die freie 
GSelbftbeftimmung, einer Macht, der jelbft die unfterblichen Götter 
unterworfen waren. Die fprichwörtliche „Blindheit des Fatums“ 
ift aber nur der ſymboliſche Ausdruck für die Unbegreiflichkeit 
feines Waltens, obgleich die Vorftelung von feiner Unabmwend» 
barfeit ſich nicht jelten mit der Ahnung einer in ihm fich aus— 
Iprechenden höheren (ideellen) Nothwendigkeit verbindet. Der 
Dichter drüdt dies ſehr bezeichnend dadurdy aus, daß er es 
ſchildert als 


ROTER das große gigantiſche Schickſal, 
Welches den Menſchen erhebt, wenn ed den Menjchen zermalmt.* 


Dennoch entipricht diefe Vorftellung nicht ganz der antifen An— 
Ihauung; richtiger (im antiken Sinne) mühte e8 vielmehr (durch 
Umftellung der beiden Theile ded Pentameterd) heißen: 

„Welches den Menſchen germalmt, wenn es den Menjchen erhebt." 
Und fo gefaßt, liegt die im Begriff ded Fatums ausgedrückte 
Ironie der Geſchichte klar zu Tage. 

Die praktiſche Form des Fatums ald einer unerflärlichen und 
unabwendbaren Macht offenbart fich in der myſtiſchen Organifation 
bed Orakels, deſſen doppelfinnig prophetiichen Ausſprüche oft 
einen durchaus ironiſchen Charakter haben. Als Kröfus in Delphi 
bezüglich feined Feldzuges gegen Cyrus anfragte, erhielt er die 
Antwort: „Wenn Du über den Halys geht, wirft Du ein großes 
Reich zeritören." Erfreut über dieſen glüdverheißenden Beſcheid, 
handelte er danach und zerftörte in der That ein großes Reich, 
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fhlagen und gefangen. Es ift died einer der vielen. Beläge für 
den antiken Sophismus: das Drafel ſprach die Wahrheit, aber 
e3 war nicht die ganze Wahrheit, und jo jchlug der unmittelbare 
Sinn in fein Gegentheil um, d. h. er war eben ironijch gemeint, 
Am draftiichften zeigt fich die Ironie des Drafeld in der Mythe 
vom Dedipud. Seinem Bater Laiod, König von Theben, der 
fi eined unmatürlichen Lafterd jchuldig gemacht, wurde vom 
Orakel verboten, fich zu verheirathen, mit der Drohung, daß im 
Fall des Ungehorfamsd der aus der Ehe hervorgehende Sohn ihn 
erfchlagen und feine eigene Mutter heirathen werde. Laios hei- 
rathet trotzdem die Jokaſte, Dedipus wird geboren und von jeinen 
unnatürlihen Eltern durch Ausjegung dem Tode geweiht. Er 
wird indeh gerettet, nach Korinth; gebracht und dort als Sohn 
des Polybos erzogen. Als er jedoch erfährt, dab Polybos nidt 
fein Vater fei, wendet er fih an das Drafel, um feine Herkunft 
zu erfahren. Statt defjen erhält er von dieſem die Warnung, 
„er jolle fich vorjehen, daß er nicht feinen Vater erjchlage und 
feine Mutter heirathe“. Im der Boraudjegung, daß dieje fich in 
Korinth befinden, wandert er aus, trifft auf der Grenze von 
Theben auf einen Mann, der ihn beleidigt, und erichlägt ihn 
— es ift Laiod. Unwiſſend defjen kommt er nad Theben und 
beirathet dort die Jokaſte. — So wird gerade die Ausjegung 
bes Kindes für Laios die Urſache, dab fih das Geſchick an ihm 
erfüllt, und ebenjo führt die Auswanderung des Dedipus gerade 
zu dem Audgang, den er dadurch vermeiden will. Das ift die 
Ironie in der ganzen fataliftiichen Entwidlung. Dedipus ift an 
fi ſchuldlos, denn einen Feind zu erichlagen, galt dem antiken 
Bewußtſein als fein Verbrechen; nur daß es gerade jein Vater 
war — aber eben hierin war er unwiſſend — madjt die That 
zu einer im antifen Sinne zu fühnenden Schuld. Dedipus ift 
auch hiervon jo überzeugt, daf er, um fich zu beftrafen, fich die 
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Augen außftiht. Diele Selbftbeftrafung erjcheint daher unferm 
modernen Gefühl in gar feinem Berhältnig zu der That, der 
man höchftens Uebereilung vorwerfen kann, zu ftehen, und doch 
ift gerade dieſe fataliftiiche Ironie des Geſchicks der eigentliche 
Grundcharakter der antifen Tragödie. 

Hierin erfennen wir zugleidy die Grenze der antiken Sitt- 
lichkeit: da der Geift zwar nidyt mehr, wie im Orientalismus, 
der Naturmacht unterworfen ift, fondern ihr gleichberechtigt gegen» 
über ſteht, doch aber an fie gebunden bleibt, jo erhält das Schidfal, 
troß jeiner tieferen ethiſchen Bedeutung, die Form einer Dunklen 
Naturmacht, die ald Neid der Götter vorgeftellt wird, welcher fich 
vorzugdmeile gegen die Größe und den Glanz der heroiſchen Ger 
Ichlechter richtet und die tüdiiche Macht des böfen Zufalls benußt, 
um fie in Schuld zu ftürzen und diefe Schuld bis in's dritte 
und vierte Glied fortwuchern zu laffen. So erjcheint das antike 
Schickſal furdtbar und erregt Grauſen durch den ungelöften 
Widerſpruch, daß ed halb als fittliches Geſetz, halb als blindes, 
gegen die Freiheit des Geiftes hakerfülltes Naturmalten erjcheint. 
Der „Neid der Götter” ſchwebt, gleich einem Damoklesſchwerdt, 
für das helleniiche Bewußtſein über jedem Gtüdlichen. Daher 
die unferm modernen Gefühl faft komiſch ericheinende Flucht des 
Freundes des Polyfrated, ald diefem der den Göttern geopferte 
Ning zurückgebracht wird; denn er erfennt darin die unverjöhn- 
liche Abſicht der Götter, den Polyfrated zu verderben. Auch in 
der rührenden Erzählung der Sünglinge Gleobid und Byton — 
deren Mutter, aus Freude über die Ehrfurdht, welche ihr von 
ihren Kindern gezollt wurde, zu den Göttern gebetet, daß fie 
ihnen das dem Menſchen Erfprießlichfte zu Theil werden laffen 
möchten — fpricht ficy jene tragiiche Sronie auf draſtiſche Weiſe 
aus; denn Herodot erzählt, dab nach jenem Gebet der Mutter 
die Sünglinge in dem Tempel eingeichlafen und nicht wieder er» 
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wacht jeien, wodurch die Gottheit habe andeuten wollen, daß dem 
Menſchen zu fterben erjprießlicher jei, alö zu leben: eine gegen 
die Mutter offenbar ironiſch gerichtete Gewährung ihrer Bitte. 

An diejer Stelle tritt die ſchon oben angedeutete Forderung 
an und heran, einen Seitenblid auf das objektiv-äjthetifche Vor- 
ftellungsgebiet der Antike zu werfen‘; und wir können und ver 
jelben um jo weniger entziehen, ald ja das gefammte helleniſche 
Geiſtesleben, namentlich das religiöje und ethijche, mit fünft 
leriſcher Anſchauung gleihjam durchtränkt ift: alle religiöfen und 
ethiichen Ideen geftalten fich mit einem Worte bei den Hellenen 
zu konkreten Schönheitsgeftaltungen und find mit diefen fo imnig 
verbunden, in ihnen gewifjermaßen jo vollftändig aufgegangen, 
daß fie ohne diejelben gar nicht verfländlich find. Indeß handelt « 
fi) eben nur um die objektiven, d. bh. aus dem Volksgeiſt jelber 
gebornen äfthetifchen Vorftellungen ; die fubjeftiven Formen werden 
Ipäter in Betracht zu ziehen jein. 

Die antife Welt ftellt in ihrer Wahrheit, wie bemerft, dat 
heitere Reich einer zeitweiligen Berföhnung des Geiftes mit 
der Natur dar, d. b. fie ift das Reich der Schönheit ald jene 
nur einmal erreichten Ruhepunktes in dem Kampf der beiden 
Elemente, in welchem der Geift ſich zu einer der Natur eben 
bürtigen, ihr an Kraft vollfommen gewachſenen Macht empor 
gearbeitet hatte. Denn Schönheit ift eben weſentlich vollkommene 
Harmonie von Geift und Natur, völlige Gleichberedhtigung ven 
Inhalt und Form, Einheit von Idee und Geftaltung. — Allein, 
wenn diefe Verjöhnung das Weſen der antiken Welt ausmacht, 
fo ift fie eine folde im Wirklichkeit doch nur während jene 
furzen Kulminationdepoche des Hellenismus, welche zwiſchen deu 
Perjerkriegen und der Perikleiichen Zeit liegt: vor- und nachhet, 
d. h. in der Hebergangsepoche vom Orientalismus zum Hellenismus 


einerjeitd und von diefem zur alerandrinifch-römijchen Kultur 
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epoche andrerjeitd finden wir ‚die antife Weltanſchauung nicht 
minder in einen tiefen Zwieſpalt der Vorftellungen verfentt, die 
in ihrer änßerlichen Geftaltung ein unverfennbares Gepräge des 
Häßlichen, der Verzerrung, des Dämonifchen fogar an ſich tragen. 
Wie wir in der orientalifchen Kunftanfchauung dieſes Moment 

des Hählichen ald Ueberwiegen des finnlich Naturhaften beob- 
achteten, jo finden wir es in jener erften Hebergangdepoche nicht 
minder ald den Inhalt der älteften religiös-ethifchen Kunftvor- 
ftellumgen der Hellenen. Schon in der Theogonie begegnen und 
die älteſten Göttervorftellungen in koloſſalen Dimenfionen, aus 
denen ficy der Kampf der neuen, menjchlicher vorgeftellten Götter 
mit den „Giganten“, „Titanen“ u. ſ. f. entwidelt. Aber das 
Groteöfe, thieriich Berzerrte behauptet auch Ipäter noch jein Recht. 
Die „Cyklopen“, „Sentauren”, „Sirenen“, „Srajen”, „Lamien“, 
„&mpuien“, „Harpyen“, „Chimären“, „Silene”, „Satyrn“, 
„Faune“ und ähnliche, gegen die reine Schönheit des griechiichen 
Ideals ironiſch fich verhaltenden Geftalten werden zwar durch 
die reinere Anjchanung als Gefchöpfe einer niederen Sphäre er- 
fannt, nichts deftoweniger aber mit hinüber genommen in das 
beitere Reich der echten Schönheit. Sa, jelbft das Graufige fehlt 
in diefem Reigen nicht, wie die „Erinnyen“ beweiſen und be 
jonderd die „Meduſe“. Im der Meduje, der einzig fterblichen 
Tochter der „Gorgo“, deren Haupt die friegeriiche Göttin des 
Gedankens, Athene, abgeichlagen, bildeten die Griechen die Bor- 
ftellung des Todesſchreckens allmälich zu einer durchaus edelen 
Form furchtbar⸗ erhabener Schönheit aus. Man kann in ber 
Darftellung des Meduſenhauptes recht deutlich den Fortſchritt 
der helleniſchen Anſchauung vom bloß Grauſigen zum Erhabenen 
erlennen: zuerſt war ed bloß ein verzerrtes Thiergeſicht, dann 
eine Maske mit blökender Zunge, endlich ein menſchliches Geficht; 
aber welch” mächtiged Haupt, Zeusähnlid in Stirn und Kiwn, 
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die vollen Lippen wie im Todeskrampf erzitternd, die großen 
Augen wie im Wahnfinn rollend; nur die mit Nattern durch⸗ 
flochtenen Loden erinnerten noch an bie frühere Bildung. : So war 
ed entſetzlich anzuſchauen und doch von: übermenjdhlichgewaltiger 
Schönheit. Die edelfte, d. h. mildefte Geftaltung des Medujen- 
ideald haben wir in der fog. „Rondaninifchen Meduſe“ zu ere 
fennen, einem der höchſten Triumphe der helleniſchen Skulptur 
in der Afthetiichen Verarbeitung des Häßlichen zum furchtbar Er- 
habenen: fie ftellt die Ironie ded Todeskampfes gegem den heiteren 
Lebendgenuß, aber aucd des Geipenftigen, um nicht zu jagen 
Geifterhaften, gegen das rein Geiftige dar. Denn alle jene, mehr 
oder weniger dem Bereich des bloß Naturgemwaltigen angehörenden, 
d. h. gegen dad Geiftige — jei ed in der Form des rohen Ratur- 
genufjes, wie bei den Silenen, Satirn, Faunen u. ſ. f., ſei es 
in der Form des feindfelig Böfen, wie bei den Harpyen, Ehimären, 
Sirenen u. ſ. f. — fih negativ verhaltenden Phantafi-Schöpfungen 
erhalten ihre Kraft und Bedentung aus dem Häblichen, als dem 
ironiſchen Gegenjat zu dem durch dem Geift bejeelten Schönen. 
Sie werden daher befämpft und befiegt; das griechiiche Herven- 
Alter widmet ſich diefer Aufgabe, um dem Boden zu ebnen für 
den Aufbau des Reiches der reinen Scyönheit. Ihre Bor 
ftelungen erhalten ſich zwar auch jpäter, wie bemerft, aber doch 
nur in dem Sinne von Märchen, mit deren Geftalten die jugend» 
lihe Phantafie jpielt. Dies gebt ſchon daraus hervor, daß bie 
Ironie, welche in dem ganzen Kreije diejer Häplichkeitögeftaltungen 
nicht zu verfennen ift, dadurch ihre objektive Bedeutung verliert, 
daß fie einen komischen Beigeſchmack erhält. Indem die ideale 
Empfindung jelbft fi ironisch gegen dieſe geipenftigen Ger 
ftaltungen zu verhalten beginnt, verlieren diefe ihre objektive 
Realität für die Vorſtellung und werden zu bloßen Phantafie- 
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bildern einer fatirifchen Laune herabgeſetzt, d. h. als religiös» 
etbiiche Mächte überwunden. Ä 

Diejen komiſchen Charakter, der: aber in Hinficht des 
tronifchen Subjekts durchaus naiver, gleichſam inftinftiver Natur 
tft, zeigen ganz umverfennbar ſolche Geftalten wie der „Pan“, 
die „Silene*, „Satirn”, „Faune“, jelbft die „Cyklopen“ u. ſ. f., 
deren Verhältniß zu dem ironiſchen Subjeft durchaus das Ge- 
präge eined objeftiven Humor trägt. Wir jagen des „objektiven“ 
Humors; denn im jubjektiven, aljo bewußten Sinne war der 
Humor der antilen Welt überhaupt unbefannt. Die Alten, 
namentlidy in der Spätblüthe der: helleniichen Kultur, bejaßen 
die Satire, die Perlifflage, die Parodie, die Frivolität — lauter 
Formen der Ironie — aber feinen Humor. Denn zu diejem 
gehört, weil er weſentlich pofitiv-ubftanziellen Inhalis ift, daß 
das Individuum nicht mur fühig fei, die innere Notwendigkeit 
des Weltprocefjed fih zum Bemußtjein zu bringen, jondern auch 
über die partikulare Beichränttheit hinaus fi anf einen Stand» 
punkt zu erheben, auf welchen es ſich jelber ald Träger des un» 
endlichen Procefjed begreift: die Erfenntniß diejed idealen 
Zield jet ed thatjächlich in den theoretiſchen Beſitz deflelben und 
verleiht ihm damit die Kraft, ſich gegen die Enpdlichleit und 
Eitelfeit aller Einzelbeftrebungen, auch feiner eignen, ironijch zu 
verhalten. Aber weil joldyes Verhalten eben die Erkenntniß des 
Ideals und die tiefite Kiebe zu demjelben zur Vorausſetzung hat, 
fo ſchwingt ſich das ironiſche Subjeft gleichzeitig zu einer durchaus 
jelbftfuchtäfreien und reinen Betradhtung der weltgejchichtlichen 
Bewegung auf, d. b. das ironifche Subjeft wird im tieferen 
Wortfinne humoriſtiſch. 

Der Humor nun in diefem fubjeftiven Ginne war der 
antiken Weltanfchauung noch etwas Fremdes, da ihr die Noth— 
wendigfeit deö Procefjed noch nicht ald pofitive Ironie des Ideale 
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gegen alle Wirklichkeit zum Bewußtjein gelommen war. Objektiv 
dagegen kann das Verhalten des antifen Subjekts gegenüber jeuer 
komiſch⸗ geſpenſtigen Geftalten allerdings als humoriſtiſch aufs 
gefaßt werden. Ja, dieſer feiner eigenen Wahrheit gleichſam un⸗ 
bewußte Humor wendet fich jogar gegen die idenlen Götter felbft; 
er läbt den Donnergott, den „erhabenen Vater der Götter“, um 
feinen beichränft-menjchlichen Gelüften genug zu thun, die Ges 
ftalten von Thieren, des Schwaus, des Stiers u. |. f. annehmen 
und bindet das verkörperte Ideal der Schönheit, die Göttin der 
Liebe, an einen grämlichen, hinkenden Grobſchmied. Unaus— 
löſchlich erichallt daher das ironijche Gelächter der verjammelten 
Götter, als Hephäftos ihnen das Scaujpiel des gefangenen 
Liebespaars, Aphrodite und Ares, in einem ftählernen Net vers 
ftrickt, zeigt; wobei eö dem unbetheiligten Zefer überlafjen bleiben 
mag, zuebeurtbeilen, ob nicht ein gut Stüd diejes Gelächters 
doch auch auf Koften des fich jelbft damit ironifirenden antifen 
Hahnreys zu rechnen jet. 

Aber in diefer Ummendung der ironiſchen Spitze, diejem 
Meberjpringen der Ironie von der Naturjeite auf die Seite des 
Geiſtes, zeigt fidh bereits eine Befreiung des lebteren aus ber 
Knechtichaft der erfteren, und damit öffnet fi, ein Abgrund der 
helleniſchen Weltanfchauung gegen die orientalijche, mit der fie 
bis dahin noch behaftet war. 

Menden wir ung jeht über die Blüthezeit fort zu dem zweiten 
Mebergangsitadium der antifen Weltanſchauung, welches und das 
tragiihe Schauſpiel des inneren Zerjegungsprocefjes jener ges 
diegenen Einheit des hellentichen Volksbewußtſeins, dem tiefen 
Brud in dem harmonijchen Leben der Schönheit, vor Augen 
führt. Erft jet tritt, wie bemerft, ald Konfequenz der fich ent» 
widelnden Reflerion des Geiftes auf fich jelbft, aljo als Refultat 
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neben der objektiven auf, und zwar in allen ihren Beziehungen: 
individuell bei den Sophiften und Sokrates, äfthetifch in ber 
eblen Form der antiken Tragödie, und noch mehr in der bid zum 
beißenden Sarkasmus und der ſchärfſten Satire zugeipibten 
Ironie der Komödie des Ariftophanes, bis fie in den Satiren 
bed Zucian vollends das Gepräge frivoler Traveftirung aller 
pofitiven Ideale, namentlid, deö ganzen Götterolymps, annahm. 

Es mögen bier aud der unerjchöpflichen Fundgrube von Bei« 
ſpielen nur einige wenige, darum bejonderd intereffante hervor- 
gehoben werden, weil fidy an ihnen die Bedeutung der antiken 
Ironie in ihren verjchiedenen Geftalten zeigt. Eins der eminen- 
tejten ift das Leben, die öffentliche Ihätigfeit und der Tod des 
So krates; eminent auch dadurd, dab hier zum eriten Male der 
Begriff der Ironie, ald diefer beitimmten Weije eined negativen 
Berhaltend des Subjekts, ausdrüdlicd; auch durdy das beitimmte 
Wort bezeichnet wird: die „ſokratiſche Ironie” iſt jo zu jagen zu 
einem populären Typus für eine gewiſſe humane Manier gewor— 
den, ber Thorheit einen Spiegel vorzuhalten umd die aufgeblajene 
Eitelkeit ad absurdum zu führen. Aber died ift nur die eine 
und durchaus nicht wejentlichjte Seite in der ironijcdyen Stellung 
ded Sofratesd, da diefe Manier eben nur die Form jeined Ver— 
haltens betrifft. Bielmehr breitet ſich in dem ganzen gegenjeitigen 
Berbältniß, in welchem Sokrates und das hellenijche Volksbe— 
wußtjein zu einander jtanden, der wahre Inhalt diejer Ironie aus, 

Sokrates ift von einem gewiflen Standpunkt moderner Auf- 
Härerei aus, der bejonderd dur die Popularphilojophie des 
vorigen Sahrhundert3 in Aufnahme gefommen, als ein Ideal 
allgemein menſchlicher Größe, ja. geradezu — auch der Aehnlidh- 
feit des Scyidjald halber — ald ein antiker Chriſtus gepriejen 
worden. Aber jo erhaben und plaftiih im ſich vollendet ſein 
Charakter vor unjern Augen fteht, jo wird durch ſolchen Ber» 
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gleich doch der Schwerpunkt jeiner wahrhaft welthiftorifchen Bes 
deutung verrüdt. Sofrated war 3. B. nichts weniger ald eim 
Nigorift im Sinne Moſes-Mendelsſohn'ſcher Moralphilojopbie. 
Nicht in der Refignation auf den Genuß der Freuden der Welt 
aus Gründen einer dem antiken Geift gänzlidy fremden Morals 
prüderie fuchte 'er feine Stärfe, fondern in der Erhaltung ber 
Unabhängigkeit des Geiſtes auch innerhalb des Genufjed. Dieje 
Freiheit und Selbftändigfeit des Charafterd, die jelbft das 
Temperament, rejp. die eigene Naturjeite in der Gewalt behält, 
ift etwas viel Höheres ald der Gehorfam vor dem kategoriſchen 
Imperativ des Moralgefeßes, und in diejer Geifteöfreiheit beruht 
das eigentliche Weſen der fofratifchen Lebensphiloſophie. Aber 
in der Erringung dieſer Geijteöfreiheit liegt amdererjeits, daß 
Sofrated fich gegen die unbefangene Einheit ded antiken Geiftes 
mit der Natur felber negativ verhalten mußte; und dieler Bruch 
mit der Gediegenheit des antiken Lebens führte nothwendig zur 
Zerftörung der ethiſchen Ummittelbarkeit, der immanenten Sitt- 
lichkeit des Volksbewußtſeins zu Gunften einer refleftirten 
Moral. Denn die Moral ift eben die Auflöjfung der gleichlam 
inftinftiven Macht der ihrer ſelbſt unbewußten fittlichen Empfin» 
dung durch Erhebung ihres Inhalts in das refleftirende Bemwußt- 
fein. Die antife Sittlichfeit, dad Ethos, felbft im Sinne von 
Gewohnheit und Sitte, war national, allgemein, Gemüthsſache; 
die ſokratiſche Moralität gehört dagegen, da fie Alles der Prü- 
fung ded individuellen Verftandes unterwirft, dem Individuum 
an; die nationale Gewihheit ihrer jelbft hört auf, Schwerpunft 
des Handelns zu fein, um Dielen in das Wiſſen, refp. in das 
Gewiſſen ded Subjeftö zu verlegen. Indem nun Sofrates 
diejen Standpunft fubjeftiver Geifteöfreiheit gegen jene, übrigens 
ohnehin jchon in der Zerjeßung begriffene Einheit des ethiſchen 
Volksbewußtſeins geltend machte, mußte er notwendig auch alle 
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in demjelben wurzelnden Borftellungen, namentlich den Glauben 
an die Götterwelt, zeritören. Sokrates wollte entjchieden nur 
dad Gute und Wahre, aber er wollte ed ald Bewußtſein des 
Subjekts, d. h. ald bewußtes Gejeh für das Handeln des Indi- 
viduums, umd damit hob er die fubftanzielle Bafis des antiken 
Lebens überhaupt auf. — In diefem Streben allein liegt jchon 
der Grund jeined ironiichen Verhaltens, deffen ganzes Geheim- 
niß darin beiteht, dab er, mit Sünglingen und Männern jedes 
Berufs auf dem Marfte und in den Werkftätten in ein Geſpräch 
fid) einlafjend, jcheinbar unbefangene Fragen über Dinge that, 
die ihnen geläufig waren, ald ob er fidy unterrichten wolle, und 
dann, von Frage zu Frage fortichreitend, fie zu Behauptungen 
und Zugeftändniffen brachte, die ihren früher ausgefprochenen 
Anfichten wideriprachen, jo dab das Refultat (wie in vielen pla= 
toniichen Dialogen) ein durchaus megatived war: nämlich die 
völlige Selbftzerftörung des biöherigen Inhalts des naiven Volks» 
bewußtjeind, — Allerdings beſaß dieſe ironiſche Methode auch 
eine wejentlich pofitive Seite, tbeild in ihrer Anwendung auf 
die ſelber negative Dialektik der Sophiften, theild aud) in direftem 
Sinne; welch’ letztere Form er in ſcherzhaftem Hinweis auf feine 
Mutter, die Hebamme war, ald ob er fie von ihr geerbt, jeine 
„Hebammenfunft“ nannte, d. h. die Kunft, die in Iedem jchlume 
mernden Gedanken der Wahrheit an’d Licht zu ziehen. Aber es 
muß doch ausdrücklich wiederholt werden, daß jelbit dies Wecken 
des Bewußtſeins durch Reflektiren auf feinen Inhalt inſofern 
doch einen negativen Charakter hatte, ald darin das Princip der 
Auflöfung des antifen Ethos lag; umd fo ift nicht abzuleugnen, 
dab Sofrated durd feine Hebammenfunft wejentlich dazu bei- 
trug, die jchöne Welt ded antiken Lebens und der religiös-fünt- 
leriichen Anſchauung zu zeritören, oder, wie feine Ankläger es 
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Hält man died feft und beurtheilt man dieſes ganze, auf die 
Zerftörung der naiven Einheit des antifen Lebens gerichtete 
Streben des Sofrated vom Standpunft der Antike felber aus — 
und das ift für die richtige Würdigung feiner Verurtheilung 
nothwendig — jo kann man nicht fagen, daß dieje durchaus 
ungerecht war, Das helleniiche Volksbewußtſein, obwohl bereits 
angefreffen von dem Krebs der Entfittlihung, fühlte inftinktiv, 
daß es ihm mit der fofratiichen Sronie an's Leben ging. Sein 
großer Zeitgenoffe Ariftophaned hat diefe negative Seite der 
fofratiichen Philofophie jehr wohl erfannt und in den „Wolfen“ 
hart gegeißelt, freilich ebenjo jehr auch die Werderbtheit, in die 
das atheniſche Wolf bereits verjunfen war. Weiter muß aud 
bei feinem Proceß zwiſchen der Schuldigerflärung und der Ver- 
urtheilung zum Tode unterfchieden werden. Sene bezog fidh bloß 
auf die Punkte der Anklage, diefe auf das fernere Verhalten des 
Sokrates bei feiner Vertheidigung. Denn nicht nur, dab er 
dieſelbe Weile des Sronifirens, wie auf dem Markte, audy gegen 
feine Richter anwandte, um fie in Widerſprüche zu verwideln, 
fondern er Sprach auch, als ihm — nad) dem atheniſchen Geſetz, 
dad dem Angeklagten eine Selbſtſchätzung der Strafe geftattete — 
die betreffende Frage vorgelegt wurde, welcher Strafe er fich für 
ſchuldig erachte, mit hohmvoller Sronie ed aus, er habe verdient, 
auf Staatskoften im Pytaneum erhalten zu werden, ald Einer, 
der fi) um das Vaterland wohl verdient gemacht. So fam der 
Antrag auf ZTodeöftrafe feitend feiner Ankläger zur Geltung. 
Allerdings konnte Sofrated nicht anderd handeln, denn durch 
eine Beftimmung auch der geringften Strafe hätte er das von 
ihm durch fein ganzes mafellofed Leben und feine nur der Wahr: 
beit gemwidmete öffentliche Wirkſamkeit vertretene Princip auf: 
gegeben. Hierin liegt die fataliftiiche Ironie und das echt Tra- 
giiche ſeines Gejchidd, mit dem wir auf dad Imnigite ſympathi— 
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firen können, ohne die innere Nothwendigfeit deffelben in Abrebe 
ftellen zu dürfen. Daß die Athener fpäter, aus Neue über den 
Tod des wahrhaft großen Mannes, jeine Anfläger verbannten, 
wodurch fi) auch an diejen das Fatum der ganzen Tragödie voll- 
309g, war nur eine infonjequente Schwäche und zugleich ein Be— 
weid, dab die Meflerion aud im Wolfe bereit den ethiſchen 
Grund jeined nationalen Lebens angefreijen hatte. 

Wir werden ſpäter, bei der Betrachtung der äſthetiſchen 
Ironie, jehen, wie dieje Selbftzeritörung des antiken Ethos ſich 
nur allzubald bis zum Ertrem pejfimiftiicher Frivolität (3. B. 
im Lucian) fteigerte, bi8 fie im römiſchen Kaijertbum einen 
frudytbaren Boden für einen aller Spealität baaren praktiſchen 
Materialismus fand. 

Das Römerthum, auf weldhed wir noch einen kurzen Rüd- 
blid zu werfen haben, erjcheint überhaupt nach der Seite des 
Phantafie- und Gemüthölebend ald eine Ironie auf die antife 
Schönheitswelt. Es bedarf nur eines Blickes auf die Gejcichte 
wie auf dad Privatleben, auf die Kunft wie auf die Wifjenjchaft 
bei den Römern, beſonders in den legten Fahrhunderten vor dem 
völligen Untergange des Alterthums, um taufendfache Beläge für 
dieje Behauptung zu finden. Was ihre religiöfen Borftellungen 
betrifft, jo find ihre Götter feine aud der eigenen Empfindung 
geihöpfte Driginale; jondern der ganze römijche Olymp ftellt 
fich lediglich ald ein aus den düftern Geftalten des etruskiſchen 
Kultus und den heiteren Gebilden der helleniichen Götterwelt nur 
äußerlich verbundener Klompler religiöfer Typen dar, welche im 
tiefiten Grunde nur in ihrer Beziehung zum Staate eine Wahr- 
beit befiten. Dadurdy wird nothwendig der Glaube zum Aber- 
glauben: die poetijchereligiöfe Stimmung verhärtet fich zu pro= 
ſaiſcher Kultuspflicht, und die phantafievolle Lebendigkeit des 
helleniſchen Götterideald verflüchtigt fi) in froftigeallegorifche 
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Bedeutſamkeit. Denn da die. alten, Religionen eine eminent 
lokale Bedeutung hatten, jo mußte durch die Verpflanzung ihrert 
Typen auf einen fremden Boden — und die Römer ſuchten 
nicht bloß etruriſche und helleniſche, ſondern au) ägyptiſche, ja 
alle Gottheiten der eroberten Länder bei ſich zu .alklimatifiren, 
in der Meinung, dadurd zugleich deren ftaatlihe Abhängigkeit 
zu befiegeln — dies römiſche Pantheon zu einem bloßen Kon- 
glomerat von Symbolen der Weltherrichaft verknöchern. Abge 
jehen von dem auf abergläubiicher Furt beruhenden Kultus 
bejaßen und verehrten die Römer ihre Götter wie ein Gemälde 
jammler die Werfe berühmter Meifter, die aus der lebendigen 
Schöpfungäfraft eines ihm unverftändlichen fremden Genius ent 
iprungen find. Aus derjelben Duelle ftammte aud ihre Kunft 
und die Sucht, aud allen Ländern, namentlich Hellas, Zaujende 
von Kunftwerfen nad) Rom zu fjchleppen. Nur in der Ardi- 
teftur, diejer auf der fünftleriichen Verwerthung rein praftijcher 
Zwede beruhenden Kunft, zeigen fie ſich original, in allen andern 
erheben fie fich faum zu einer höheren Stufe ald zu der einer 
mehr oder weniger froftigen Nachahmung der Griechen. 

Mas ihre Wiffenichaft betrifft, jo haben fie fih nur in 
einem einzigen Gebiet — und gerade dies gehört dem nüchternen 
BVeritande an — in der Jurisprudenz audgezeichnet; in allen 
anderen Gebieten, namentlich aber in dem der Philojophie, waren 
fie nichts ald pedantifche und einjeitige Nachtreter der Griechen. 
In der Kriegd- und Staatökunft, ſowie in der Beredſamkeit, alio 
in allen wejentlicy verftändigen Sphären, waren fie Meifter, in 
allen übrigen ftümperhafte Kopiften und Barbaren. Bei ber 
Betrachtung der äfthetifchen Ironie, wo wir noch einmal auf 
die Römer zurückkommen müſſen, wird fich died noch entjchiebener 
herausſtellen. Gehen wir jeßt zum Mittelalter über. 

Woran die antife Schönheitäwelt jcheiterte, nämlich an dem 
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unabweisbaren Drange des Geiſtes nach Berjelbftftändigung feiner 
felbft als freier Subjeftivität: davon geht das Chriftenthyum als 
feinem Grumdprincip aus; und wenn e8 ſich dort als feindfelige 
Macht gegen die harmonifche Verſöhnung des Geifted mit der 
Natur erwies, fo bildet ed bier im Gegentheil dem fruchtbaren 
Keim für eine höhere Stufe der Entwidlung im gefchichtlichen 
Proceß. Damit aber wird eine ungeheure Kluft zwifchen dem 
Alterthum und dem Mittelalter aufgerifjen und eine völlige Im: 
fehrung aller Berhältniffe des geiftigen Dafeind hervorgebracht. 
Dieſe Umkehrung, weldye wir in ihren Hauptformen etwas nahe 
betrachten müfjen, verleiht zunächſt dem Geift ded Mittelalters 
eine weſentlich ironifche Stellung gegen den Geift der Antike, 
weiter aber mendet fich dieje Sronie, da dad Princip mit dem 
ihm unadäquaten Mittel feiner Realtjation, dem germanijchen 
Barbarentbum, in tiefen Widerjpruch geräth, gegen den mittel» 
alterlicyen Geift jelbft, und die Verwirklichung der Idee ſchlägt 
in ihr vollkommenes Gegentheil um. Daher dad Gepräge dum- 
pfen Schmerzes und tiefer Dual, welche das geiftige Leben des 
Mittelalterd charadterifirt und ihm eine gewiſſe Aehnlichfeit mit 
dem Drientaligmud verleiht. Im. der That entjpringt dieſer 
Schmerz aus derjelben Duelle, nämlich aus der Differenz des 
Geiſtes und der Natur; nur daß im Orientalismus ed der Geift 
ift, welcher unter dem Drud des Stoffes leidet, während im 
Mittelalter die Natur, d. h. die Sinnlichkeit, ſich gegen die 
Vernichtung durdy den Geift fträubt. Zwiſchen Beiden fteht die 
ruhige und heitere Schönheit des antifen Lebens. 

Die Auflöfung der gediegenen Einheit von Natur und Geift 
in der Antike, welche im Mittelalter ald icharfer Dualismus des 
Bemwußtfeind, nämlich als der bewußte Widerſpruch eines dies— 
feitigen (bloß natürlichen) und eines jenfeitigen (bloß geiftigen) 
Daſeins ded Menfchen ericheint, mußte nothwendig zu einer 
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Unterbrüdung alles Deſſen führen, was mit der Natur, db. $. 
der finnlichen Welt, zufammenhängt. Die Natürlichfeit de Dar 
ſeins, welches dem helleniichen Leben jenen wunderbaren Char 
rafter göttlicher Heiterkeit verlieh, die allen Schmerz ald etwas 
Unſchönes empfand und von ſich abftieß, ſoll nun ihrerjeitd, als 
ein Schlechtes gegen den Geift, abgeftoßen und vernichtet werden. 
Damit wird aber das Bedürfaiß des Schönen jelbft als „fleiſch— 
liche Neigung” unterdrüdt und an feine Stelle das Bedürfniß 
des „Heiligen“ geſetzt. Mit feinem Gefühl für diefe Konfequenz 
erklärt daher auch Viſcher in feiner Xefthetif, dab „dad Ideal 
des Mittelalter in einem gewifjen Sinne nahe an die Aufftel- 
lung des ironiſchen Gejeßes trete: das Häßliche iſt ſchön“; rich: 
tiger aber mußte er umgefehrt jagen: für das Mittelalter wird 
das Schöne jelbit zu einem Häßlichen, nämlich Sündhaften, weil es 
der Sinnlichkeit eine Gleichberechtigung gegen das Geiftige gewährt. 
Das Mittelalter ift daher unäfthetiich, injofern ihm das Schöne, 
dieſe harmoniſche Durchdringung von Sinnlichkeit und Geift, 
überhaupt nicht mehr als Kriterium für die künſtleriſche Erſchei— 
nung gilt; aber da in ihm der Schwerpunft der Wirkung nad) 
der Seite des Geiftes hin verrüdt, d. h. dem finnlichen Gebiet 
entzogen ift, jo verwandelt fid) andererſeits feine Schönheit, 
gegenüber der Veräußerlichung des Schönen in der antifen Ge 
ftaltung, in eine innerliche. 

Dies Streben nad) Berinnerlihung enthält aljo, auf Seite 
der Anſchauung, eine Verkehrung der jchönen Geftaltung in 
verzogene, dürftige, unharmonifche, kurz häßliche Formen, mithin 
einen ſcheinbaren Rückſchritt zur orientalifchen Verzerrung — auf 
Seite des Geiftes dagegen eine Erhebung der weſentlich förper- 
lichen Schönheit der Antite zum ſpecifiſch geiftigen Ausdrud 
innerlicher Seelenſchönheit. Dies ift die wejentlich pofitive Seite 
des mittelalterlichen Ideals, durch welche fich die mittelalterliche 
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Kunftanjhauung, troß aller Verzerrung im Aeußern, doch zur 
orientaliichen Kunftanfhauung in einen noch | dhärferen Gegen⸗ 
ſatz ſtellt als zur antiken. 

Dieſe beiden Seiten der mittelalterlichen —— 
welche übrigens, wie wir ſehen werden, ebenſo ſehr eine ethiſche 
und kulturgeſchichtliche wie eine äſthetiſche Bedeutung haben, 
mußten deshalb hier ſtrenger von einander geſchieden werden, 
weil die in ihnen gegen dad Princip ſich entwickelnde Ironie an 
dieſer Berjchiedenheit theilnimmt und ohne dieje Unterjcheidung 
nicht zu verftehen wäre. Faſſen wir zunächft Die eine, pofitive, 
Seite in's Auge. 

Das antike Ideal geht vollitändig in die ſchöne Körperform 
d. h. in die plaftiiche Geftaltung auf, es zeigt Alles auf der 
Schaale, was es an ideellem Inhalt befißt; das mittelalterliche 
Ideal zieht die in ihm gährende Empfindung dagegen von der 
Dberfläche nad) Innen zurüd, jo dab die Hülle etwas Neben: 
ſächliches, ia Hinderliches if. So ericheint dieſe Innerlichkeit 
ald Junigkeit des Empfindend, nicht bloß in der Kunit, jon- 
dern auch auf den anderen Gebieten des Geijteö, auf dem der 
Religion in der Form der Andacht, derBerzüdung und Zerfnirichung, 
der Aslkeſe überhaupt; auf dem des öffentlichen Lebens als ritter- 
liche Ehre, Treue, zarte Liebe; auf dem des Privatlebend ald 
gemüthvolle Häuslichkeit des Familienheer des, Sittjamfeit ıc. 
Alle dieje Begriffe find dem Alterthum im dieſer jpecifiichen Be— 
beutung gänzlich fremd. Stellt man nun von diejem Geſichts— 
punft aus die Geftaltungen der antifen Schönheitöwelt denen 
der mittelalterlihen Anfhauung gegenüber, jo tritt bei der eriteren 
jogleid, der Mangel zu Zage, dab ihnen dad Moment folder 
Innerlichkeit, d. h. der Innigkeit der Empfindung, fehlt. Die 
bellenijchen Götter find herzlos, kalt, wie der Marmor, in weldhem 
fie gebildet find, und deshalb laffen fie uns aud) Falt, jo jehr 
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auch unjere Anſchauung durch die Schönheit der Form äſthetiſch 
befriedigt wird. Ein „Apollo“, eine „Venus“ iſt als plaftiiche 
Geſammtform ſchön; Fein Theil hat vor dem andern einen Vorzug; 
in der maleriſchen Darftellung des „Chriftus”, der „Madonna“ 
ift e8 vorzugsweife der Kopf und in dieſem wieder. das Auge, 
als „Spiegel der Seele”, worin fidy die äfthetiiche Wirkung kon— 
centrirt. In der Blicdlofigkeit der antiken Göttergeftalt drückt 
fich nicht bloß, wie man gemeint hat, die Grhebnng über be= 
ſchränkte Perfönlichkeit, fondern ebenio jehr der Mangel an Seelen 
haftigkeit aus. Nichts .defto weniger tritt, vom äfthetiichen Geſichts⸗ 
punft aus, der fein Meberwiegen des geiftigen über das finnliche 
Element gelten läßt, die Differenz im der formalen Erſcheinung 
des mittelalterlichen Ideals als Eindruck des Häßlichen zu Tage, 
und wie ſehr wir, trotz aller Verzerrung der Geſtalten in der 
Schilderung gräßlicher Märtyrerſeenen und in der Darftellung 
der mageren, edigen und im jeder Weife unſchönen Heiligenges 
ftalten des Mittelalterd, von dem oft wunderbaren Ausdrud tieffter 
Snnigkeit und Empfindung gerührt werden, es bleibt immerhin 
dad ironiſche Rejultat beftehen, dab diefe ganze mittelalterliche 
Welt eine Welt des Elends, der finn lichen Ertödtung, der Sich— 
Selbſt⸗Zerfleiſchung ift. 

Hier berühren wir nun den Punkt, mo die negative Geite 
des mittelalterlichen Ideals zur Geltung fommt. 

Der Geift ſoll über die Natur bereichen und frei werden — 
Died war dad Princip. Aber indem dieſe Aufgabe einem in 
tieffter Rohheit ftedenden Barbaren thum, das noch nicht einmal 
wie die Hellenen zu einer Gleichitellung des Geifted mit der 
Natur gelangt war, anvertraut wurde , jo geftaltete fich die ge» 
forderte Befreiung fofort zu. der miß verftändlichen Auseinander- 
reißung eines finnlichen Dieſſeits und eines geiſtigen Jenſeits, 
und das Princip, welches — wenn überhaupt einen — -nur ben 
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Stun Habe Tonnte, dab im Menſchen felbft der Geift über 
die Natur herrſchen folle, wurde in die ungeheuerliche Forderung 
verballhornifirt, daß der dieffeitige Menſch ald finnliche und 
ſchlechte Eriftenz zu Gunften einer nach dem Tode zu erwartenden 
jenjeitigen geiftigen Eriftenz vernichtet werden müſſe. 

Dies ift die furchtbare Sronie, welche in der einjeitigen Kon» 
fequenz ber dhriftlichen Idee zu Tage trat und aus welcher alle 
jene entteglichen Barbareien zu erflären find, welche bis auf den 
heutigen Tag in der Geſchichte des Chriftenthbums dem Evangelium 
der fittlihen Freiheit und allumfaffenden Liebe in's Geficht 
ſchlagen. Aber hiermit nicht genug: das Geiftige, obſchon in ein 
abftraftes Jenſeits bupoftafirt, bedurfte immerhin auch innerhalb 
bed Diefjeitd einer gleichſam ſymboliſchen Vertretung; die robe 
Sinnlichkeit des Barbaren allein genügte nicht, um ſolche Hypofta- 
firung feftzuhalten; ed war eine DBermittlung zwijchen bem 
Dieffeitd und Jenſeits erforderlich; jo verwandelte fi) dad Geiftige 
in das Geiftlidhe, d. h. ed trat eine diefjeitige Monopolifirung 
des Geiftes ein, welche die Ironie gegen dad Princip der alls 
gemein menſchlichen Befreiung des Geiftes vollendete. In dem 
Gegenjat des Geiftlichen und des Laien, in welchem jener allein 
alles Willen von Gott, alle Geheimniffe des Senjeitö für fich 
rejervirt und fich dadurch ald „Seeljorger” und „Gewiſſensrath“, 
d. h. zum Verwalter und Vormund der Laienſeele erhebt, tritt 
die Sronie gegen dad Princip, auf Seite ded Laien, praktiſch einer- 
ſeits als abfolute Entfagung auf geiftige Selbftftändigfeit über- 
haupt, andrerjeitö in der „Andacht“ ald abjolute Veräußerlichung 
jenes unmittelbaren Ginheitögefühld mit dem ald Senjeitö ge» 
jeßten Geifte auf: der Kultus wird fo fehr zu einem abftraften 
Formelweſen, daß er geradezu ald totale Entgeiftigung, als direkte 
Ironie auf den ethiſchen Inhalt der Frömmigfeit, erjcheint. Von 
dem geiftlofen, weil rein mechanijchen lateinischen Rojenfranz- Ab» 
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leiern, wobei der fromme italienifche Bandit am ſeitten nächſten 
Mord denken kann, für den er vielleicht ſchon vorher Abſolution 
empfangen hat, bis zu der mechaniſchen Erfindung der chinefiſchen 
Gebetstrommel iſt nur ein kleiner Schritt. — 
Aber dieſe jeder Vernunft widerſprechende Verkehrung des 
Princips in fein ironiſches Gegentheil rächt ſich nun auch an 
den Geiſtespächtern ſelbſt. Es liegt in der Natur ſolchen Berufe, 
dab dem Träger defjelben, im Gegenfat zu dem vielfady mit dem 
Srdiichen und MWeltlichen verwachfenen Laien, deffen Seelenheil 
zu verwalten ihm obliegt, ein befonderer Nimbus von Ien- 
feitigfeit beimohnen muß; er bat daher für fich nicht nur nichts 
mit den weltlichen Sntereffen zu thun, ſondern muß fie aud) aus» 
drüdlich aus feinem Leben verbannen: fo ſetzt er fich, der 
Heiligkeit halber, durch die Gelübde der „Armuth“, der „Keufch 
beit” und des „Gehorſams“ außerhalb der fittlihen Ordnung der 
Geſellſchaft heraus, indem er die drei Grunbpfeiler, auf denen 
diejelbe ruht, für fich zerftört; durch das erfte Gelübde entjagt 
er dem Gigenthum, durch das zweite der Familie, durdy das 
dritte der perfönlichen Freiheit. Aber nicht nur, dab er fie 
für fich zerftört, fondern er ſetzt fie dadurch auch für die Vor— 
ftellung des Laien zu etwas Unheiligem, der göttlichen Beftimmumg 
bed Menſchen Unmwürdigem, oder doch mindeſtens ISudifferentem 
herab. Dies ift die tiefe Unfittlichfeit, melde im Weſen des 
Mönhsthums liegt und felbft dann liegen würde, wenn daffelbe 
in feiner geichichtlichen Geftaltung vollflommen dem Begriff ent- 
ſprochen hätte. Daß died nun, wie befannt, nicht der Fall mar, 
daß vielmehr Habſucht, Erbichaftsichleicherei, Anhäufung un- 
geheurer Reichthümer, Entfaltung eines unerhörten Glanzes — 
ald Ironie auf das „Armuthögelübde* —, daß Unzucht, Schlemmerei 
und ſcheußliche Verbrechen aller Art — als Ironie auf das „Ent- 
baltiamfeitögelübde" —, daß geiftliher Hochmuth umd blutigfte 
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„@eiftesbeäpotie — als Ironie auf das „Gehorjamägelübde" — 
fich als die praftiichen Refultate diefer widerfinnigen Verfehrung 
des Princips erweifen mußten: das ift der Fluch, der wie ein 
giftiger Nebel über dem ganzen Leben des Mittelalterd aud« 
. gebreitet ift und welcher auch heute noch das klare Sonnenlicht 
der geiftigen Freiheit nur erft im vereingelten Aufbligen durch- 
ſcheinen läßt. 

Neben dem Mönchthum gab ed aber im Mittelalter nody 
eine zweite Form, in mwelder dad Bedürfniß nad) Vermittlung 
mit der als Jenſeits gejeßten Idealwelt fich verwirklicht, aber fie 
bildet infofern einen Gegenjat gegen das Mönchthum, ald diefe 
Berwirklihung feine geiftliche, aus dem religiöjen Bedürfniß ent- 
Ipringende annimmt, jondern vielmehr weltlichen Charakters ift: 
das Ritterthbum. Aber wie die geiftlichen Sdeale der Armuth, 
Keujchheit und des Gehorfamd beim Mönchthum, jo Ichlugen 
auch die weltlichen Ideale der „Ehre“, „Liebe“ und „Treue“, 
weil fie nicht minder ald jene einer wahrhaft fittlichen Grundlage 
entbehrten, wur zu bald beim Rittertbum in ihr Gegentheil um; 
ja man fann jagen, dab fie Wand an Wand mit ihren Gegen» 
fügen wohnten und fih mit Robheit, frecher Willtür, Hinterlift 
und barbarijcher Grauſamkeit ſehr wohl vertrugen. Darin liegt 
die Sronie diefer aus demfelben Grundirrthum wie bei der geift« 
lichen, der Heiligkeit, emtiprungenen Sdealität. Am frappanteften 
zeigt fi diefer Widerſpruch im jener groteöfen Verbindung des 
‚möndiichen und ritterlichen Elements, wie fie ſich in der rohen 
Phantaſtik der Kreuzzüge, diefer grotesken Ironie auf die geiftige 
Befreiung, darftellt. Das Grab Chrifti, eine todte, leere Hülſe 
alſo, ein entgeiftigted Stüd Erde, follte wiedererobert werden : 
das „Heilige Land“ durfte nicht in den Händen der Ungläubigen 
bleiben... Das ſcheint nun ‚zunächft ein fehr erhabner Gedanke, 
und er war doch nichts weiter als ein Eolofjaler Irrthum des 
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and. feiner Zerriſſenheit hinaus nach einer realen Vergegenwärtigung 
des idealen Jenſeits ſich ſehnenden Genũthẽ. Mit allſen Kräften 
ſtrebte der aus ſeiner Zuſammengehörigkeit mit der Natur her⸗ 
qusgeriſſene Geiſt ſich in ſich wiederzufinden, aber ex verwechſelle 
die bloß äußerliche, lokale Exiſtenz des geſchichtlichen Göttunenfchen 
mit der geiſtigen Gegenwärtigkeit und ſuchte im: Staube, was 
ihm längſt in eine Welt: jenſeits der Sterne entrückt worden war: 
Die Kreuzzugsprediger hätten. fich an das Wort erinnerxn ſollen, 
dad am demſelhen Grabe bereits den Jüngern, die den Leib 
Chriſti ſuchten, zugerufen wurde: „Was ſucht ihr dem Lebendigen 
bei den Todten; ex iſt nicht hier, er iſt auferſtanden.“ — Derſelbe 
Irrthum, d h. dieſelbe Ironie auf die Einheit des Irdiſchen und 
Geiſtigen, ſpricht ſich in vielen anderen Srfcheimungen bed: Mittel⸗ 
alters, z. B. im Wunderglauben und in: der Reliquien 
verehrung aus: dieſes Zeichen, dieſes Stück Knochen, dieſer 
Fetzen Tuch: oder: roſtiger Nagel — abgeſehen von dem Betrug, 
der damit ‚getrieben. wurde — ſoll ald ‚unmittelbare, Gegenwari 
eined Geiftigen gelten; das reine Princip des Fetifchdienfted. 

Und welde Mittel — um zum Ritterthum zurüdzulehren — 
wurden. für jene. Fahrt nach dem heiligen. Grabe im Bewegung 
geſetzt! Man: fing zumächft, zur Vorbereitung, im eigenen: Lande 
damit an, viele Taufende von Juden abzuſchlachten oder doch 
audzuplündern, dann rückte ber. berühmte Kreuzesprediger, Peter 
von, Amiend, mit einem. Haufen zuſammengelaufenen ıGefindeld 
buch Ungarn, ‚während überall geraubt  geplümdert<.umd 
andere. angenehme, Zerſtörungen betrieben wurden, bis einige 
wenige — die übrigen wurden von den erbittertem Ungarn tobt 
geichlagen — nach Konſtantinopel gelangten; bie Datum auf beitt 
Markte als SHaven verkauft wurden; eine Ironie des Schiejald; 
die fie: vollkommen; verdieut hatten. Später Haben ſich dann bie 
Fürſten der Sadye augenommen und: großartige Ritterzũge ver⸗ 
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anftaltet: x Ruchittiefend vom Blute der gemordeten: Einwohner 
Jeruſalems, warfen ſich die frommen Wallfahrer an dem endfidh 
eroberten· Grabe nieder,/ um inbruuſtige Daukgebete für dieſen 
Segen zum Himmel zu richten.‘ Und was war von allem dem 
koloſſalen Blutvergießen dad: Reſultat? daß das heilige Grab 
ſchließlich wieder in die Hände der Ungläubigen gelangte; doch 
nein, auch etwas Poſitives wurde erreicht; ganze Schiffsladungen 
von heiliger Erde wurden nach Europa geſchafft. Es tft kaum 
möglich, fich eine blutigere Jronie auf den Wahnfinn zu denken, 
aus dem: diefe,: mit geringen Unterbrechungen, volle zweihundert 
Sabre: dauernden: Eskapaden entiprungen waren. 

Der. Wahnſfinn in dieſer Berfehrung des dem Chriſtenthum 
zu Grunde liegenden Princips der Erhebung des Geiſtes über 
die Natur ‚liegt. nun. schließlich, auch für das befchränftefte Be— 
wußtjein, jobald diejed einigermaaßen zur Befinnung kommt, fo 
klar am Tage, daß dieſes nothwendig ſelbſt in eine ironiſche 
Stellung dagegen gedrängt wird. Es macht ſich daher ſchon 
früh — ſobald die Nacht der Barbarei in Etwas der Morgen- 
dämmerung einer gewiſſen Bildung: zu weichen begaun — das 
Bedürfniß im Volle geltend, Satire an den ihm eingeimpften 
Dogmen zu üben: die burleöfen: Traveftirungen der Pajfiond- 
iptele hatten noch eine. gewiſſe, naivlomiſche Bedeutung; bald 
aber entwickelte fi) die Satire in eutſchieden oppofitioneller Form. 
Schon vor der Reformation erſchienen, unterſtützt durch die neu- 
erfundene Kunſt des Letterndrucks, in Verbindung ‚mit. dem noch 
älteren Holzichmitt, zahlreiche Pamphlete, worin das Pabſtthum, 
die Mönchs⸗ und Nonnenwirtbichaft,. die. Ablaßkrämerei und: der 
Mißbrauch der Dhrenbeichte in beihendfter: Weiſe verhöhnt und 
an den Pranger der Deffentlichleit geſtellt wurden. So ſehen 
wir andy hier, am Ende des Mittelalters. gerade wie zur Zeit 
bes. abſterbenden Alterthums - die: Meflerton .des- erwachenden 
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‚Bewußtjeind ſich in ironiſcher Weiſe zu den Konfequenzen des 
mißverſtandenen Prineips feines eigenen, ſubſtanziellen Lebens⸗ 
inhalts ‚verhalten, und zwar geſchieht dies auch hier wie dort in 
Form der Satire. Aber dieſe Satire beſchränkte ſich nicht auf 
eine poetiſche Sromifirung der oben geſchilderten Formen, des 
Pabſtthums, des Mönchthums u. ſ. f. ſondern das Gefühl; aus 
dem dieſe Ironie entſprang, reagirte auch gegen das Bewußtſein 
ſelbſt und erfüllte ed mit der tiefen Empfindung von dem Elend 
des Dafeind überhaupt. Aus diefer Empfindung allein. find jene 
merkwürdigen Erjdyeinungen zu erflären, welche, wie die beliebten 
Zodtentanzdarftellungen, eine dem Mittelalter eigenthämliche, 
durchaus peſſimiſtiſch ironiſche Weltanfchauung dofumentiren. ‚Im 
diefen „Zodtentängen“ — namentlich wie fie fpäter durch den 
genialen Holbein fünftleriich verwerthet wurden — waltet ein 
Humor, der, weil feine Komif aus der Erkenntniß der Jämmer- 
lichkeit aller irdiichen Pracht und Herrlichkeit ftammt, un 
Grauſen errent. 

Wenn ſich die in dem Todtentänzen und andern ähnlichen 
Erſcheinungen burledfer Art offenbarende Weltanſchauung ald eine 
peſſimiſtiſch⸗ ironiſche harakterifirt, fo ſuchte der niedergedrückte 
und um jeine Daſeinsfreuden betrogene Geiſt auch auf optimiſtiſch⸗ 
ironiſche Weiſe, durch eine Abwerfung aller ihn drückenden Feſſeln, 
zu einem wenn auch nur zeitweiligen Genuß der Selbitbefreiung 
zu gelangen. Dahin gehörten die Faſtnachts- und Sarnevals- 
Tollbeiten, deren Ironie darin liegt, daß ald Gegenja zu der 
in den Faften beabfichtigten Entlagung auf irdifche Genüffe zur 
Räuterung und Heiligung der Seele, dad fromme Subjeft einen 
Vorrath finmlicher Freuden in möglichitem  Webermaß vorweg 
nimmt, darin dem Hamfter gleichend, wenn er für dem Winter 
jammelt. Indem ihm ‘aber von diefen Freuden nichts. Pofitives, 
fondern nur die Erinnerung bleibt, jo fpringt auch hier -die Ironie 


(778) 


43 





auf die andere Seite über, indem dieſe Erinnerung die dem 
Genuß folgende Entjagung nur um fo fühlbarer macht und die 
Faſtenzeit zu einer Art geiſtigen Katzenjammers ftempelt. Aehn⸗ 
liche Erſcheinungen, die alle aus derfelben Duelle’ ftanmen, nämlich 
aus dem 'untilgbaren Bedürfniß nach Gelbftbefreiung des Geiftes, 
treten auch in der Vollöliteratur auf, wie die zum Theil poſſen⸗ 
haft · ironiſchen Erzaͤhlungen „Bill Eulenfpiegel*, Thomas Murner’s 
„Schelmenzunft“, Sebaftian Braudt's „Narrenſchiff“, die Sinn- 
ſprüche und Allegorien von Hand Sachs und viele andere ähn— 
licher Art. 

Zur bewußten und tendenziöien Satire geftaltete ſich indeß 
die bis dahin doch noch ihres Grundes wie ihres Ziels meift uns 
bemußte und darum harmloſe Sronie erft in der Reformationd» 
bewegung, mit weldyer eine neue Phaje in dem Kampfe bed 
Geiſtes um feine Freiheit beginnt: die moderne Zeit. 

Das Entwidlungäprineip der modernen Welt liegt bereits 
in dem der Reformation und der Renaifjance gleihmäßig zu 
"Grunde liegenden Gedanken der Reftitution der Selbftbeftimmung 
des Beiftes. „Reformation“ und „Renaiffance” find nur zwei 
‚Seiten, nämlich jene die ethifche,‘ diefe die Afthetiiche, derjelben 
Bewegung: der Geift befinnt fich endlich nach der augen, ſchmach⸗ 
vollen Sklaverei, in der er unter dem Drud der Kirche ichmachtete, 
auf fich felbft und feine eigentliche Beftimmung, frei zu werden 
in fich, und veriudit, dieſe Feffeln abzumerfen; in der Refor- 
"mation dadurd, daß das Subjelt wieder in fein urfprüngliches 
Recht der fittlichen Selbftbeftimmung eingefegt wird, indem das 
"eigne Gewiſſen als die höchfte richterliche Juſtanz tiber den Ins 
halt des religtöfen Bewußtſeins reftituirt wird; in der Renaiffauce 
dadurch, daß die künſtleriſche Auſchauung ſich von der kirchlichen 
Tradition emancipirt und zum Bewußtſein darüber kommt, daß 
das wahre Ziel” aller Kunſt nicht die Heiligkeit, ſondern die 
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Schönheit feis: Auf das eigentliche: Wefen dieſer Wiedergeburi 
kann indeß hier ebenſo wenig wie auf die noch viel entſchiedener 
auftretende Oppofition gegen die Geiſtesſtlaverei, die ſich im der 
Literatur kundgab, eingegangen werden; wir werden: bei Bes 
trachtung der äſthetiſchen Jronie noch auf beide zurüdtommen: - 
Das Streben nady Selbftbefreiung des Geiſtes — ein Priucip 
das jchon im Urchriftenthum gejeßt war — bleibt indeß auch 
jeßt, wenigſtens nad) der einen, nämlich religiöfen, und damit im 
Zufammenhang auch nad; der politifch=focialen Seite hin, - im 
zweifacher Beziehung eim bejchränftes und einfeitiged: es wagt 
weder die legten Konjequenzen jeined Prineips zu ziehen, jondern 
bleibt nody im Formelweſen und Wberglauben befangen, noch 
durchdringt ed die ganze, kultivirte Menſchheit. Diefe Be 
ſchränktheit und Partikularität bringt in das Bewußtjein der 
europäifchen Kulturvölfer eine tiefe Spaltung, welche zunächſt zu 
einem vieljährigen, erbitterten Kriege der katholiſchen und proteftan- 
tiſchen Mächte führt, bis durch Erſchöpfung eine Art Ausgleichung, 
aber feineswegd eine Verjöhnung der Gegenſätze erfolgt, die auch 
heute noch in derjelben Schroffheit einander gegenüberftehen. Jene 
nach dem 30jährigen Kriege eintretende Erichlaffung zeigt fi 
zunächſt als eine Epoche der Emüchterung und Indifferenz, welche 
ſchließlich — in nothwendiger Konjequenz — bejonderd auf der 
fatholiichen Seite, da es ſich hier vorzugämeife um die äußere 
Form handelte, zum Skepticismus und zur Frivolität führte; 
zwei Kormen ber negativen Sronie gegen die Idealität ded Strebens, 
die ſich als die theoretiiche und praktiſche Seite derfelben Sache 
darftellen: die Periode des Rokoko und des Zopfthums. 
Gewöhnlich pflegt man dieje Formen nur in äſthetiſcher 
Bedeutung zu. verftehen. Allein das Zopfthum und der Per- 
rüdenftyl hatten auch eine wejentlich fociale und fittlihe Be 
deutung. Denn ihr Wejen ift überhaupt Verkehrung aller natur 
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geäßen‘ Verhältniſſe in ihr @egentheili: Wie! durch den Zopf 
und. Die, Perrüde das in: natürlichem Leckenwurf ſchöne menſch⸗ 
liche Hanpthaar in ‚einem durch «die Konventionalität der Mode 
geforderten. künftlichen Regelzwang : gepreßt odet ganz’ verborgeit 
wurde, ſo erjchien ‚die geſammte Weltanichauung durch eine dem! 
wahren‘ Sitten» und - Schönheitögejeh - völlig widerſprechende 
Willkür unterjodt; Hätte diefe Willkür nur das Gepräge einer 
Modelaune gehabt, fo wäre. fie ald Ausdrud der Verzweiflung 
am dem Fortjchritt der. ethiſchen wie äfthetifchen Weltanſchauung 
mehr des Bedauernd als der Verachtung werth gewejen; aber: 
in diefem Wahnfinn war: leider Methode. Hand in Hand miit 
dem tief entfittlichten Zuftande des politiſchen und ſocialen Lebens, 
deſſen Nichtswürdigkeit fi an dem Höfen, namentlich an dem 
Franfreichd, Foncentrirte und von diefen Gentren fit) allmählich 
nad) der Peripherie ausbreitete, bis das Gift auch das gefunde. 
Blut der Nationen zu zerjeben begann, ging aud die Ber 
fälichung des gefunden ethiſchen und äfthetiichen Gefühle Wie: 
man es ala höchftes „Ideal“ der Gartenkunſt betrachtete, die 
malerilchenatürliche Unregelmäßigkeit im der jchönen Gruppirung 
des Baumſchlags zu architeftonifch-langweiliger Symmetrie zus 
zuftußen, jo daß. ein Straudy nicht mehr als folder ericheinen 
durfte, fondern in die Geftalt eines Pilzes oder einer Pyramide 
oder gar eines. beliebigen Thieres gezwängt wurde —, wie man 
in der Architektur die naturgemäße Beftimmung der geraden und 
gebogenen: Linie. abfichtlich. umfehrte, jo daß, wie ſchon die ger 
wundenen Säulen des Sejuitenftyld und die ganze Verkünſtelung 
der edlen Renaiffance in den Barockſtyl beweifen, da, wo der 
Blick dem architeltoniſchen Geſetz der Schwere gemäß, Ruhe und 
Beftigkeit verlangte, gerade die geſchwungene, wo er Leichtigleit 
und chwunghafte Bewegung forderte, die gerade Linie angewandt 
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darum frivole Umkehrung. in's Unwahre und Unnatürliche ob. 
Da Natur und Kunſt in. gewiſſem Sinne Gegenſätze bilden, ſe 
glaubte man das Ideal überall in dem möglichſt Natur widrigen 
zu finden: inhaltsvolle Naivetät wurde in Kofetterie, edle Empfind⸗ 
jamfeit in gefünftelte Sentimentalität, die Harmlofigfeit des uw 
befangenen Naturmenjchen in. gleißneriiche Idyllenhaftigkeit, echte 
Tragik in hohles Pathos, kurz, alled Subftanziele in lügenhaften 
und leeren Schein verkehrt, in weldyem nur die jelbftgefällige 
Eitelkeit des frivolen Subjekts Beftand hatte. Daß neben dieſer 
Heuchelei eines idealen Scheind einerjeitd die offen eingeftandene 
Tendenz ſchamloſer Frechheit und fittlicher Verlommenheit in dem 
Haſchen nach Erregung gemeiner Sinnlichkeit ſich breit machte, 
andrerjeitö eine ſpeichelleckeriſche Kunſt ſich — ironiſcher Weile — 
fogar der edlem und. keuſchen Antike als jophiftiichen Borwandes 
für eine lederne und froftige Allegorifirung des Abjolutismus be- 
diente, fanın dann weiter nicht Wunder nehmen. 

Fragt man aber nad dem tieferen Grunde dieler tiefen 
Korruption, fo ift zu fagen, daß auch hier der Mangel: an Frei- 
beit nad) jeder Richtung bin ed war, mämlich eben der Abjolu- 
tiömud der fich jelbft vergötternden Selbftherrichaft, welcher jeden 
geiftigen Aufichwung, jede Erhebung zur Wahrheit und Rückkehr 
zur Natur unmöglich machte. Aber der Geift fan ſolche Ent- 
würdigung auf die Länge nicht ertragen; ed giebt überall eine 
Grenze, jenjeitö deren er, geknechtet und entwürdigt wie er ift, 
fich wieder auf ſich und feine göttliche Beftimmung befinut und 
fo, durch Noth und Sammer gereinigt, feine Spannkraft wieber- 
findet, um entfündigt durch eine Bluttaufe die ſchmachvollen 
Feſſeln der. Lüge und Unfreiheit abzuwerfen, Auf dem. politijd- 
focialen Gebiet geſchah dies, nachdem — gerade wie vor. der 
Reformation in den einzelnen jatiriichen Angriffen gegen bie 
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den Umfchwung verkündet, wie die Encyklopädiften, Rouffeau, 
Boltaire u. ſ. f. in der franzöfiichen Revolution, ‚die wie 
ein weltgejchichtlicdyer Orkan über die. entfittlichte Menichheit da= 
ber raſte und ſchrecklich freie Bahn für. die Selbiterhebung des 
zur Freiheit wiedergeborenen Geiftes fchuf; auf. dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gebiet war ed die Kantijche Philojophie, auf ‚dem 
tünftleriichen die Win delmann:Lefjing’fche Kritik, eine nicht 
minder tief eingreifende, wenn auch ungewaltfame Revolution, 
weldye der Verzerrung und Lügenhaftigfeit des Kunſtgeſchmacks 
ein Ende machte. Und ald der Blitz dieſes regenerirenden Ge— 
danfend in die verdumpfte und gewitterſchwüle Atmofphäre ein- 
ſchlug und eim grelled Licht in das zur Selbftparodie der idealen 
Beftimmung des Geiftes verkehrte Bewußtſein des 18. Jahr⸗ 
hunderts einjchlug, da eröffnete fich, wie mit einem Schlage, eine 
freie, Elare Ausficht und aus dem neubefrucdhteten Boden bed 
geiftigen Lebens ſproßten plößlich im überquellender Kraft eine 
Reihe wundervoller Gewächſe empor, der dichte Wald unferer 
großen nationalen Dichter. 

Ueber den weiteren Fortgang des durch dad Element der 
Jronie in ftetö neue Richtungen getriebenen Weltprocefied müfjen 
wir und bier auf kurze Andeutungen beichränfen. Man erkennt 
in der mäandrijchen Zickzacklinie der gejchichtlichen Bewegung 
immer daſſelbe Gefeß, dab, wegen der ungenügenden umd ein- 
feitigen Verwirklichung der als Ziel der Bewegung gejeßten Idee, 
die Konjequenzen des Strebens ftetö in ihr Gegentheil umjchlagen. 
Sn derjelben Weiſe, wie fich aud dem Urchriftentbum, das die 
dee der allgemein menjchlichen Freiheit und brüderlichen Liebe 
als Princip aufftellte, die furchtbarfte Geiftesjflaverei und der 
düfterfte Religionshaß entwidelte, jo führte die franzöfiiche Re— 
volution, weldye ebenfalls „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit” 
auf ihre Fahne fchrieb, nicht nur zu den jcheußlichften Verbrechen, 
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fondern auch zu einer Geifteötyrannei und einem Fanatismus des 
Haffes, der ihre eigenen Vertreter, von den Girondiften bis anf 
Robespierre herab, jelbft verichlang. Liegt bierin ſchon eine 
Sronie des Schidjals, fo vollendete fich diefelbe gegen die ganze 
Idealität der revolutionären Bewegung dadurch, dab fie im 
Konfulat und im Kaiſerreich unterging, defjen Ideal einer euro- 
pätfchen Gefammtmonardie dann jelber auf dem unfrudtbaren 
Felſen Helena’8 von feinem ironiſchen Gejchid ereilt wurde. Und 
was war dad pofitive Reſultat aller diejer riejenhaften und 
Millionen von Menjchen vernichteuden Kämpfe? Die Reftan- 
ration, d. h. die angebliche restitutio in integrum. Aber daß 
dieſer status quo ante nur ein Schein war, bewied eine neue 
Revolution, die von 1830, mweldye ihrerjeitd — wie die von 1789 
durdy das Napoleonifche Kaiſerreich — durdy das intriguante, 
Fleinfrämerifche Eonftitutionelle Königthum Louis Philipp's um 
ihre Früchte betrogen wurde. Aber auch Louis Philipp mußte 
— zwar nidht auf eine wüſte Infel, da er fein Heros war, 
ſondern ald Philifter mit feinem Regenihirm — auf die Wander- 
ſchaft gehen, als die Februarrevolution losbrach, welche den Kleinen 
Neffen ded großen Onkels zuerft auf den Präfidentenftuhl und 
Ichließlich auch wieder auf den Thron erhob, bis auch er ſein 
Helena in Ehiölehurft fand, nachdem die Eitelkeit der franzöfiichen 
Gloire bei Sedan, ähnlich wie früher die Eitelkeit und Frivolität 
des militairiichen Epigonenthums Friedrich’8 II. bei Jena — 
ihre ironifche Widerlegung gefunden hatte. — Jena erinnert und 
an die tiefe Erniedrigung des deutichen Volks, aus welcher fi 
dafjelbe durdy die aus dem Enthufiasmus für die Idee der 
deutichen Einheit und Freiheit geborene freiwillige Bluttaufe der 
Freiheitskriege emporraffte, um — ald Sronie auf diefen Enthu- 
fiasmus — vertrauend auf die Zufagen einer freien Berfaflung, 
welche der Noth entpreßt waren, in Folge der Wiener Konferenzen 
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und der Karlöbader Beſchlüſſe in neue Geifteäfefjeln geichlagen zu 
werden, biö denn jchließlich trog Maaßregelungen der jog. „dee 
magogijchen Umtriebe“, troß des eiſernen Drucks, den man auf 
die Freiheit der mifjenichaftlichen Lehre wie auf die religiöfe und 
politifche Weberzeugung ausübte, das Gefäß der deutichen Geduld 
einmal wirklich überlief.. Und wenn auch bald darauf wieder, 
in Folge ded Mangeld am richtigem Verſtändniß ſowohl über 
die Ziele wie der einzuichlagenden Wege, um diejelben zu er— 
reichen, die Reaction nad) 1848 ihr Haupt wieder erhob, jo war 
dody für die Zufunft ein neued und nicht mehr umzuſtürzendes 
Princip geſetzt: der Abſolutismus war für die Kulturvölfer im 
engeren Sinne auf immer und in jeder Form eine Unmöglichkeit 
geworden. Der Sieg, den Deutſchland im neuefter Zeit über 
Frankreich errungen, hatte deöhalb aud für Deutichland diesmal 
eine pofitive Folge: die Einheit ded nationalen Bemwußtjeind und 
die durch die feitbegründete Machtftellung erreichte Selbſtachtung 
des deutichen Geiftes. 

Wird der Weltgeift auch hiegegen wieder feine ironijche 
Macht ausüben? Das ift ganz gewiß, jobald die Nothwendigkeit 
einer weiteren Entwidelung gegeben ift — und jolche Nothwendig» 
feit wird im Weltproceß feiner eigenften Natur nach immer nach 
einer gewiljen Zeit eintreten. Db wir, das lebende Geichlecht, 
diefe neue Phaje der geichichtlichen Ironie noch erleben — wer 
mag died jagen? — — 

Wir ichließen hiermit die Betrachtung der Eulturgejchicht- 
lihen Bedeutung der Ironie, um und nunmehr zur Betradhtung 
der jubjeftiven Formen der äfthetiichen Ironie zu menden, von 
der wir im objeftiver Beziehung bei der Eulturgeichichtlichen Be— 
trachtung des Weltprocefjed bereitd mehrfache Neußerungen zu beob- 
achten Gelegenheit hatten. 
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1. Bier äftbetifche Bedeutung der Ironie. 


Benuben wir diefen Ruhepunft, um zunächſt eine furze Ueber» 
fit über den differenten Inhalt der hauptſächlichſten diefer 
Formen voranzufchiden, ehe wir died Gebiet in! einigen Haupts 
punften feiner gejchichtlichen Entwidlung zu betrachten |ver- 
juchen. 

Im erfter Linie ift auf eine audy in ethijcher; Bedeutung 
bedeutungdvolle Steigerung des in der Ironie überhaupt ausge 
drüdten negativen Verhaltens ded ironiſchen Subjekts aufmerf:- 
fam zu madhen, die in dem Klimar des Sarfaftiihen, Sa— 
tiriihen und Frivolen liegt. Bei den erfteren beiden kann 
ed dem ironiichen Subjeft als lebten Zweck — wenn vielleicht 
auch nur jcheinbar — um etwas Pofitives, nämli” um das 
Speale, zu thun fein; und fie unterfcheiden ſich nur darin, daß 
der „Sarkasmus“ ſich gegen ein Einzelnes richtet, während die 
„Satire” ihre Waffe gegen ein ſich gegliedertes Ganze führt, 
um ed in allen jeinen Theilen zu vernichten. Die „Frivolität” 
dagegen nimmt nicht einmal den Schein an, als ob ihr die ideale 
Wahrheit Zwed ſei; im Gegentheil beruht ihr rein negatives 
Mejen in der hohnvollen BVerleugnung aller Spealität. Sie 
findet ein jelbftiüchtiges Behagen darin, alles „Erhabene in den 
Staub zu ziehen”, alle edelen Empfindungen als Selbftbetrug 
oder ald bewußte Lüge der materiellen Begier hinzuftellen. Sie 
ericheint daher ald innerfter Kern aller jener Geftaltungen, welche 
auf der Verausſetzung diejed Dogmas beruhen, aber ihre ſchlimmſte, 
verächtlichite Form erhält fie dann, wenn fie unter dem heuch— 
lerifchen Schein einer aufrichtig edeln Gefinnung lediglich auf 
Befriedigung finnlichen Genufjed ausgeht. Es ift died überhaupt 
dad Kennzeichen deö praftiichen Materialis mus, gleichviel ob 
fidy derjelbe in offener Schamlofigfeit zu jenem Dogma befennt 
und in mepbiftophelifcher Weiſe an allen Regungen des Gefühls, 
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an jedem enthufiaſtiſchen Streben des Geifted die durch die Na— 
türlichfeit unferd Dafeind nothwendig damit verknüpfte Schatten- 
jeite egoiftiicher Sinnlichkeit, als ſei dieſe das weſentliche und 
hinfichtlich der Motivirung einzig wirkſame Moment, mit innerer 
Genugthuung gefliſſentlich hervorhebt — oder ob er ſeine frivole 
Geſinnung als das Reſultat philoſophiſcher Ueberzeugung darzu—⸗ 
ſtellen und die kulturfeindlichen Konſequenzen derſelben mit dem 
erborgten Flitter einer ſophiſtiſchen Scheinlogik auszuſtaffiren 
fich bemüht. — Aber auch der theoretiſche Materialismus, 
obſchon auf wiſſenſchaftlicher Baſis beruhend und darum 
von edlerer Natur, kann ſich doch nicht gänzlich dem Stand» 
punft der Frivolität entziehen, weil aud er auf Grund feiner 
rein mechaniltiichen Erklärungsweiſe des gefammten Weltorganis- 
mus alle Selbjtändigfeit idealer Zweckmäßigkeit leugnet und 
als einzige Urſache aller Entwidlung dad durchaus zufällige Spiel 
zwecklos bewegter Atome behauptet?). Alle Frivolität ift daher 
weſentlich ſteptiſch, und zwar nicht bloß in religöjem, jondern 
in dem ganz allgemeinen ethiichen Sinn einer Ableugnung aller 
und jeder nicht materiellen Motive im Bereich des Gefühld- und 
Geifteslebend. Als objektive Ericheinung werden wir fie, daher 
hauptſächlich in allen jenen geichichtlichen Epochen auftreten 
jehen, welche ald Ausgangsphaſen einer großen Zeit die Kor: 
ruption und Verderbniß derjelben vor ihrem Untergange in gleich- 
jam naiver Schamlofigfeit zur Schau tragen ; jo in der römijchen 
Kaiferzeit vor der Herrichaft des Chriftentyums und in Frankreich 
vor der großen Revolution. 

Unter den anderweitigen Formen der Ironie beruhen, ihrer 
Tendenz nach, die Perfifflage und dad Padquill auf der 
Srivolität; fie verhalten fi ungefähr zueinander wie der „Cars 
kasmus“ zur „Satire, d. h. die eritere ift auf ein Einzelned, das 
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richtet. Sie gehören bereitö der literariichen Form an, ebenfo 
— aber in höherem, äfthetiich beredytigtem Sinne — die Parodie 
und die Traveftie. Diele beftehen beide in der ironiichen Nach— 
bildungeined gegebenen Stoffd zu dem Zmwed, denielben lächer⸗ 
lich zu machen; fie untericheiden fidy aber darin, daß die „Parodie* 
die Form des Borbildes beibehält, um darin einen diefem analogen, 
fomiichen Inhalt ald Ironie auf den Ernft des Driginald einzw 
Ichließen, während die „Traveſtie“ den Inhalt des Borbildes bei- 
behält, um ihn durch Einſchließung in eine trivial-komiſche Form zu 
ironifiren. Beilpiel der erfteren iſt die „Batrachomyomachie“ 
(Froſchmäuſekrieg) ald Ironie gegen die homeriſche Ilias, Beiſpiel 
der zweiten die „Aeneide” von Blumauer ald Sronifirung des 
Virgil'ſchen Epos. Beide find im Grunde harmlos (oder fünnen 
ed doch jein) und haben feineöwegd den Zweck, mit ihrer Sroni- 
firung die ideale Bedeutung ihrer Vorbilder zerftören zu wollen. 
Am meiften audgefeßt find ihrer komi ſchen Macht das faljche Pathos 
und die deflamatorifche Geſpreiztheit. Uebrigens ift wohl die 
Traveftie, weil fie nur auf formale Komik ausgeht, nicht aber 
die Parodie auf Vorbilder im Sinne von bereitd dichterifch ge— 
ftalteten Originalen befchränft; fondern das Vorbild und Objekt 
der Sronifirung kann bier auch dem wirflichen Leben entnommen 
werden, wie 3. B. der „Donquichote” von Cervantes eine Paros 
Dirung des fich felbft überlebt habenden Ritterthums ift. 

Als bildlihe Parodie kann man die Karrikatur bezeichnen, 
aber auch die in der erzählenden Parodie auftretenden Geftalten, 
jofern ſich eben die Ironie gegen fie richtet, ericheinen für die 
Borftellung felber ald Karrifaturen der gefchichtlichen Vorbilder. 
Denn das Weſen der „Karrifatur“ befteht nicht, wie Hegel meint, 
in einer „Charaftifirung des Häßlichen“, fondern umgefehrt in 
einer Verhäßlichung ded Charafteriftiichen, nämlich in der ironiſch 


gemeinten Webertreibung eined Moments, das als folches nicht 
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ſchon häßlich, ſondern nur auffallend und dadurch für das damit 
behaftete Objeft oder Individuum charakteriftiich iſt. Erſcheint 
Semand z. B. durdy eine etwas große Naſe auffallend, die am 
fich wohlgebildet fein faun, und dieje Auffäligkeit wird bis in's 
Kolofjale übertrieben, jo erſcheint dieſe Hebertreibung komiſch. 
Hierin beruht die Wirkung der formalen Karrilatur. Weiterhin 
verfteht man dann aud unter Karrifatur die ironijche Ueber- 
treibung von geiftigen Eigenthümlichkeiten, wenn fie durch ihre 
Einjeitigkeit der Ironie einen Angrifföpunft darbieten. So war 
der Ariftophaniiche Sokrates eine Karrifatur des wirklichen, und 
die Komik liegt bier gerade in der äußerlichen Aehnlichkeit, um 
den inneren Wideriprudy um jo auffälliger zu maden. Ein 
Beifpiel geiltiger Karrifatur aus neuerer Zeit ift das befannte 
Bild Ad. Schrödterd „die trauernden Lohgerber“, defjen Ironie 
fi) gegen die epidemijch gewordene Sentimentalität der alt-Düfjel- 
dorfer Romantik in den „Lrauernden Juden”, „Zrauernden 
Königepaaren“ u. |. f. wendete, eine Richtung, welcher mit jener 
Karrifirung plöglid ein Ende gemadt wurde. — 

Ferner kann noch dad Epigramm, ald praktiſche Form 
fatirifcher Ironie erwähnt werden, obſchon dafjelbe im Alter 
thume feineöwegs dieje Bedeutung hatte. Vielmehr verftand man 
darunter kurze und pointenvolle Infchriften, wie fie auf Tempeln, 
Öffentlichen Gebäuden, Grabmälern u. |. f. angebracht zu werden 
pflegten, Ipäter Sinniprühe im poetijcher Form, welche kurze 
Lebensregeln, auch wohl nur launige oder melandolifche Einfälle 
und dergl. enthielten. Aber ſchon bei den Römern, z.B. in den 
Epigrammen des Martial, erhielt dieje Form einen vorwaltend 
fatirischen Charakter. — Die höchſte und edelfte Form der Fronie 
endlich ift der Humor. Während alle anderen Formen die tiefe 
Differenz zwifchen dem Ideal und der Wirklichkeit beftehen lafjen, 
ſei es daß fie fid) auf Seite des Ideals gegen die jchlechte Wirk» 
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lichkeit ftellen, wie die Satire, oder umgekehrt auf Seite der 
Wirklichkeit gegen bad Ideal, wie die Frivolität, jo ift zwar der 
Humor auch mit dem Schmerz jener Differenz erfüllt, aber in- 
dem der Humorift fich nicht nur die innere Nothwendigfeit des 
unendlichen Procefjes, der ja auf jener Differenz berubt, zum 
Bewußtſein bringt, jondern auch über die partifuläre Beichränft- 
heit hinaus fich felber auf einen idealen Standtpunft erhebt und 
ald Träger des Procefjed weiß, gelingt ed ihm, in ſich jelber die 
Unnahbarfeit des Ideals mit der Beichränftheit des Individuums 
zu verjöhnen. Wenn diefe VBerföhnung den Schmerz der Richtig. 
feit des individuellen Dajeind nicht ausſchließt, jo ift dieſer 
Schmerz; doch nur ein Refler der in dem Weltprocek ſelbſt aus— 
gedrüdten Sehnſucht nach Vollendung, deren Ziel aber in der 
Unendlichkeit liegt. Aber die Er kenntniß diejes Zield fett dem 
Humoriften thatſächlich im den theoretiſchen Befit defjelben und 
verleiht ihm damit die Kraft, ſich gegen die Endlichfeit und 
Eitelfeit aller Einzelbeftrebungen, auch feiner eigenen, ironiſch 
zu verhalten. Weil nun joldyes Verhalten die wahrhafte Erkennt» 
niß des Sdeald und damit die tieffte Liebe zu demjelben zur Ber: 
ausfegung hat, jo ſchwingt fid, das ironiſche Suhjeft zu einer 
durchaus jelbftfuchtölofen, reinen und heiteren Betrachtung der 
weltgefchichtlichen Bewegung auf, d. b. das ironiſche Subjekt 
wird im tieferen Wortfinne humoriftiih. ins der glänzendften 
und edelften Beijpiele des echten Humoriften gewährt und Sean 
Paul. 

Nach diefen erflärenden Abichweifungen gehen wir num zur 
geichichtlichen Betrachtung dieſer verjchiedenen fubjektiv-äfthetifchen 
Formen der Ironie über, wovon wir vom Altertyum bis auf die 
Gegenwart nicht minder zahlreiche Beiſpiele antreffen werden, als 
von den bereit3 in der voraufgehenden Fulturgeichichtlichen Bes 
trachtung erwähnten objektiv-äfthetiichen Formen, die mit jenen 
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meift Hand in Hand gehen. — Zuvörberft ift, wovon wir bem 
Grund bereits Gingangs angaben, zu bemerken, daß dem Drienta- 
lismus, fo reich er an objeftiv-äfthetiichen Formen der Ironie 
ift, doc ebenfo wie dem klaffiſchen Alterthum bis zu deijen 
Kulminationdepoche die jubjeftive Form der Ironie durchaus 
fremd war. Erſt mit dem Erwachen des refleftirenden Bewuht- 
feins, d. b. in der fofratifchen Zeit, erjcheint die Ironie als äſthe— 
tifches und ethiſches Verhalten des Subjekts. 

MWerfen wir zunäcft einen Bli auf die Fünftleriiche Ver— 
werthung der Sronie in der Antife, fo bietet insbejondere das 
Gebiet der Poefie und namentlicy des Dramas einen außerordent- 
lich reichen Stoff dar. Sowohl die Tragödie wie die Komödie 
enthält ein wejentlich ironifches Clement, dad immer auf der 
Differenz des Ideals gegen die Wirklichkeit beruht. Im der 
erfteren ijt ed das Fatum, welches fich ironisch gegen den Helden 
verhält und ihn dem Untergange zuführt, in. der Komödie iſt es 
die ideale Wahrheit jelbft, am der die Vertreter der ſchlechten 
Wirklichkeit gemeſſen und lächerlich gemacht werden. Die erfte 
Form könnten wir, da fie eben mit der ſchon befprodyenen ob» 
jeftiven Form ded Fatums zufammenfällt, bei Seite lafjen und 
nur an die großartigen Schöpfungen des Aeſchylus, Sophofles 
und Euripides erinnern, wenn nicht die auffallende Erjcheinung 
zu erwähnen wäre, dat nad altem Gebraud) am Feſte der großen 
Dionyfien nach den drei üblichen, eine Trilogie bildenden Tra- 
gödien, ald komiſches Defjert gleichſam, ein jogenanntes „Satir- 
drama“ ausgeführt wurde. Es ift ſehr zu bedauern, daß mit 
Ausnahme eined einzigen ſolchen Stüds, der „Cyllops“ von 
Euripided, nichts weiter erhalten iſt. Soviel fteht indeß feit, 
dab das Satyrdrama keineswegs ald mit. der Komödie identiſch 
zu betrachten ift, fondern daß ed vielmehr eine Berwandtichaft 


mit der Tragödie zeigt Wenn man fidh erinnert, dab die Tra— 
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gödie urfprünglich durchaus Feine Handlung mit traurigem Aus» 
gange darftellte, jondern einfach eine heroiſche Mythe, beionders 
aus dem Sagenfreije ded Bacchod, dem zu Ehren ja ihre Auf— 
führung veranftaltet wurde, behandelte (man leitet daher auch 
Tragödie von tragos, Bod, ab, womit die bodöfühigen Begleiter 
des Dionyſos gemeint waren, aljo wörtlich „Bocksgeſang“; eine 
Bedeutung, die der ded Satirdramas jehr verwandt ift), jo er 
fcheint dieſes poſſenhafte Anhängſel an die tragiiche Trilogie, 
wodurch gleichſam die ernite Mythe umd das tragiiche Pathos 
der leßteren parodirt wurde, als eine heitere Selbftironifirung von 
echt Fomiicher Wirkung. Etwas Aehnlidyed finden wir in den 
Marrenipielen der Paifionddramen ded Mittelalterd. Der Stoff 
ded Satirdramas wurde deöhalb niemals, wie bei der Komödie, 
aus dem ummittelbaren Stoff zeitgenöffiicher Werfehrtheiten, 
jondern, wie bei der Tragödie jelbit, aus der Göttermythe umd 
Heroenfage entnommen, die ja an ſolchen objektiv ironiichen Ge— 
ftalten, wie wir jahen, feineöwegd arm waren. Die Chöre 
wurden durch Silene und Satirn gebildet, daher der Rame. Es 
hatte nur ganz furze Dauer und eine fehr einfache Fabel, da der 
Zweck nidt war, den ernten Eindrud der ihr vorausgehenden 
Tragödie zu ftören, fondern lediglich den einer ſchließlichen Los— 
ſpannung der tragiihen Wirkung durch harmloſe Erheiterung 
der Zujchauer. Im dem genannten „Cyklops“ beſchränkt fich 
die Fabel darauf, daß Silen und jeine Söhne, die Satin, 
welche durdy alle Meere den von Piraten geraubten Bachus 
ſuchen, an der ficiliichen Küfte geicheitert und im die Hände 
Polyphems gefallen find, der fie zu ſeinen Schaafmelfern madıt. 
Ulyſſes kommt dazu und verbindet fidy mit den Satirn, die ihn aber 
duch ihre Feigheit: im Stich laſſen. Trotzdem gelingt ed ihm, 
den Cyklopen zu blenden und die Satirm zu befreien, mit denen 
er. ſich denn fchließlich einſchifft. — Man fieht, dab das Ganze 
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viel zu harmlos war, um den bedeutenden Eindrud der ernften 
Tragödie weſentlich abzuſchwächen. Nichtd defto weniger liegt in 
der Thatjache jelbit, dab die Trilogien mit dem GSatirdrama 
abgejchloffen wurden, ein pſychologiſch bedeutijamer Zug, nämlich 
die Hindeutung auf dad Bedürfniß einer jubjektiven Befreiung 
von dem Drud, den das ernfte Drama jtetd auf dad Gemüth 
der Zujchauer ausübte. Solche Befreiung wird aber, ohne die 
Bafid der poetiihen Wirkung gänzlich) aufzuheben, eben am 
beften durdy eine harmloje Sronifirung des Ernſtes erreicht. 
Hierin Icheint mir die wahre Bedeutung ded alten Satirdramas 
zu liegen. 

Uebrigend mag, namentlidy ald das Satirdrama feit So- 
phokles ald Nachipiel der Tragödien von der Bühne verfchwand, 
died wohl Anlaß zu einer bejonderen Umgeftaltung defjelben 
zur Komödie gegeben haben. Die Umgeftaltung betraf dann 
wohl zunächſt den Inhalt, der nicht mehr der Mythe, jondern 
der Gegenwart entnommen wurde, jodann aber auch die Form, 
die ſich außerordentlich reich entwidelte. Am vollendetften zeigt 
fich diefe Geftaltung der fomiichen Sronie in der ariftopha= 
niſchen Komödie. 

Ariſtophanes ift troß jeiner oft derben Späße und pofjen- 
haften GSeftaltungen nichts weniger als ein frivoler Spaßmadher. 
Bor jeiner jatiriichen Geißel iſt allerdings nichts ficher, was dem 
antiken Gefühl ald ehrwürdig und heilig galt: die Geſetze und 
die ganze Staatöverfafjung, die Götter und Heroen nicht minder 
wie die in den Vordergrund tretenden zeitgenöjfiichen Individuen 
wurden von ihm bucdyjitäblic auf der Bühne an den Pranger 
geftellt und dem Gelächter des Volks preisgegeben. Sofrates 
felbft, der doch auf anderem Wege nach demjelben Ziel ftrebte, 
entging feinem parodirenden Uebermuth nicht; aber, wie Friedrich 


der Grohe ein Pasquill auf ihn niedriger hängen lieh, damit ed 
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bequemer gelejen werden könne, jo hatte Sofrates, wohl wifſend, 
daß er damit allein ber gegen ihm gerichteten Satire die Spitze 
abbredyen könnte, den Muth, felber. bei der Aufführumg der 
„Wolfen“ zugegen zu fein, ja fogar, der Bergleihung mit ber 
ihn traveftirenden Maske halber, aufzuftehen. — Aber was per 
fifflirte denn im Grunde Ariftophaned Anderes als die verkehrten 
Geftaltungen, die aus der uriprünglidyen Einheit des gediegenen 
jittlihen Lebens der Athener herausgetreten waren: der alte 
Götterglaube war bereits im Verſchwinden, die Staatöverfaffung 
und die Geſetze durch feile Beftechlichkeit unterwühlt; die Lafter- 
baftigkeit der Zeit hatte im erjchredender Weije zugenommen: jo 
ipiegelte er den Athenern in feinen parodijchen Geftalten nur die 
ganze Zerfahrenheit und Entwürdigung ihres eignen Lebens 
wieder, indem er ſich dagegen ironiſch verhielt. Im tieferen 
Grunde aber war es ihm bitterer Ernſt mit feiner Ueberzeugung — 
died ift Die echt ideale Seite jeiner Komik — und die tiefere 
Ironie derjelben liegt fchließlich noch darin, daß er die Athener 
über feine fomifchen Figuren, die doch lediglich Satiren auf fie 
jelber waren, zum Lachen, d. h. zur nubewußten Selbftverlachung 
brachte. Was jeine Perfifflirung des Sofrates betrifft, die man 
ihm mehrfach verdacht hat, jo liegt audy hierin eine gewifje ideale 
Berechtigung, jofern fid) darin das Bewußtſein offenbart, dab 
Sokrates durch fein, wenn auch auf die Wahrheit gerichtetes 
Streben, dody im Grumde den Zerſetzungsprozeß des antiken 
Lebens beichleunigte und durch das einfeitige Geltendmachen der 
jubjeftiven Geifteöfreiheit in Form verftändigen Nefleftirend eimen 
Mangel an Bemwußtjein über die nothwendigen Folgen davon an 
den Tag legte. Diejer Punkt ift es, weldyer dem Ariftophanes ein 
Recht zur Ironifirung dieſes Strebend verleihen mußte. Daß 
er dies Recht über das Maaß amsbeutete, darf man ihm als 
komiſchem Bolfsdichter nicht zu hoch anrechnen. Es ift aber 
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wejentlicy darauf Gewicht zu legen, daß Ariftophanes keineswegs 
damit die Philofophie ald folche ironifiren will, fondern lediglich 
die an ſich unphiloſophiſche, weil bloß negative Scheinphilofophie, 
wie fie fich in der Dialektik der Sophiften darftellte, und ein 
ſolch' negatives, fopbiftifched Clement lag, wie wir fahen, auch 
in der jofratifchen Ironie Das Zerrbild, welches er vom 
Sokrates machte, war freilich jehr übertrieben; aber eben deshalb, 
weil Feder ja den wirklichen Sofrates als edeln Charakter fannte, 
liegt nidytd Hämiſches, ſondern nur harmlos Komiſches darin, 
wenn er feinen Sokrates auf der Paläftra einen Mantel ftehlen 
und fih, um dem Aether näher zu fein, im jeiner Studirftube 
in einem Käſekorbe bis an die Dede ziehen läßt u. ſ. f. Daß 
fein Sofrated außerdem jeine Schüler an der Naje herumführt, 
den Flohiprung berechnet und das Ungerade ald Gerade beweiſen 
will, enthält ſchon eine viel direftere Satire auf die jofratiiche 
Dialektik. 

Neben den Formen ded regelmäßigen Dramas gab ed, in 
der nachperikleiichen Zeit, noch verſchiedenartige Poſſen, Mimen 
genannt, welche in einer Art improvifirten Dialogs beitanden und 
von Poſſenreißern bei den Gaftmählern und auf öffentlichen 
Pläben aufgeführt wurden. Später wurden fie auch auf's Theater 
gebradyt; auch die Römer nahmen fie auf, Sie haben jedoch 
für uns fein beſonderes Interefje, da fie: fich, wie ed icheint, auf 
bloße Karrifirung beftimmter SPeriönlichkeiten und Entfaltung 
grober Spähe befchränften, ohne einen tieferen äſthetiſchen oder 
ethiſchen Zweck. 

In Zeiten um ſich greifender Korruption, wenn alle früher 
als umantaftbar, heilig und feft geltenden Borftellungen und Vers 
bhältniffe in’® Schwanfen kommen und der taumelnde Geift nirgend 
mehr einen Halt findet; muß nothwendig das allgemeine Dafeins- 
gefühl entweder in Verzweiflung geratbhen, oder, wenn der Geift 
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noch ſtark genug ift, feine jubjekftive Freiheit und Beſonnenheit 
zu bewahren, den Zweifel an Allem zum principiellen Skepticismus 
ausbilden, der allen Sdealen mit frivolem Hohn in's Geficht 
lacht. Ein Beijpiel joldyer antifen Frivolität ift der im zweiten 
Sahrhundert nad Chr. lebende Kunftredner Lucian. „Kunfts 
redner“ ift bier nicht etwa als ein Redner über Kunft, was wir 
heute Aefthetifer nennen, zu verftehen, ſondern ald ein Künftler 
oder genauer Virtuoſe im Reden, d. h. ald ein Mann, der nicht 
nur über Alled geiftreich zu ſprechen verftand, jondern auch durch 
die Rede jelbjt das Widerfinnigfte plaufibel zu machen im Stande 
war. Aber doch nicht bloß aus Gründen jelbitgefälliger Eitelkeit 
verfuhr Lucian jo, jondern aus innerem Beruf zur Satire, für 
weldye ihm die damaligen Zuftände einen nur allzu reichen Stoff 
darboten; ja er verichonte fich jelber nicht und verfaßte 3. B. 
eine Schrift, in der er die von ihm ebenfalld geübte Kunitrednerei 
in ihrer ganzen Nichtigkeit und Lügenhaftigfeit darftellte. Namentlich 
aber richtete er die jcharfen Pfeile jeiner Satire auf alle jub- 
ftanziellen Geftaltungen des antiken Lebens, vor Allem gegen die 
geiammte Götter- und Heroenwelt — Homer 3. B. war ihm 
ein volföverderbender Lügner —, gegen die Philojophen, die 
Rhetoren, die Hiftorifer; jodann gegen die Ausartungen in der 
Erziehung und geiftigen Verbildung überhaupt u. j. f. Um eine 
Vorftellung von feiner und jchon ganz modern anmutbhenden 
Weiſe des Ironiſirens zu geben, mag bier eine Stelle aus der 
Vorrede zu jeinen „wahren Gejchichten” angeführt werden. Nachdem 
er darüber feine Berwunderung ausgedrüdt, dab die Menjchen 
fih je hätten einbilden Fönnen, dab an den Erzählungen (des 
Homer u. 4.) aud) nur ein wahres Wort jei, erflärt er, dab er 
zwar auch nichts Wahres zu erzählen habe, aber er jei wenigitens 
aufrichtig genug einzugeftehen, daß er lüge. Daß jei wenigſtens 


eine Wahrheit; daun fchließt er mit den Worten: „Ich erfläre 
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alfo feierlich, daß ich von Dingen jchreibe, die ich weder jelbft 
gejehen, noch von Andern gehört habe und die ebenfo menig 
wirklich ald je möglich find. Nun glaube fie, wer Luft hat!“, 
und nun beginnt er, die Aufichneidereien der Reifenden und Ge- 
lehrten durch lächerliche Mebertreibung zu perfiffliren. In feinem 
„Tragiſchen Zeus“, welcher die Frage über die Griftenz der 
Götter behandelt, läht er Zeus eine allgemeine Götterverfammlung 
berufen, weil die Opfer, weldye die Menjchen den Göttern brächten, 
durdy die fteigende Aufklärung fich bedenklich vermindert haben. 
Auch die barbarifchen Götter find eingeladen, weil died doch eine 
allgemeine Lebensfrage ſei; ja dieſe erhalten ſogar, da alle nad) 
der Koftbarfeit des Materials ihrer Bildfäulen rangirt werden, 
den Borrang, jo daß die goldenen und filbernen Barbarengötter 
den Borfiß über die marmornen und erzenen Hellenengötter er» 
halten. Nady diefer ironifchen Dispofition werden nun ver: 
Ichiedene Pläne gemacht, und in der Diskuffion darüber deden 
die Götter gegenieitig felber die ſchwachen Seiten ihrer Gött- 
Kchfeit auf u. f. f. Durch diefe ganze Auffaffung, melde in 
ihrem tiefften Grunde auf der Voraudfeßung der Lächerlichkeit 
der ganzen Götterwirthfchaft beruht, zieht fich eine fchneidende 
Ironie hindurch, die, vom Geficytäpunft der Antife aus, durchaus 
das Gepräge der Frivolität beſitzt. Denn die Frivolität, ald rein 
negative Ironie, hat, wie gejagt, nicht, gleich der pofitiven, die 
ideale Wahrheit zur Vorausſetzung, im welcher die gefinnungs- 
volle Eatire die Einfeitigfeit und Verſchrobenheit fich ſpiegeln 
läßt, um darin ihr eigened Zerrbild zu erbliden, fondern es 
eriftirt für fie überhaupt nichts ald Verzerrung, Lüge und Schein, 
und fie findet nur ihr Vergnügen daran, den Schleier der 
Heuchelei, unter den dieſe fich nady ihrer Anficht verſtecken, herab» 
zureißen. 

Dieſer Zug der Frivolität prägt ſich, nach der Zerſtörung 
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ber gebiegenen Einheit ded antiken Lebend, im allen weiteren 
Entwidlungdformen des Alterthums, ſowohl in ethifcher wie 
äfthetiicher Beziehung, aus. Was dir Römer betrifft, jo haben 
wir in Hinficht ihrer objektiven Lebensgeftaltungen bereits oben 
eine furze Eharakteriftit von deren Inhalt gegeben; aber auch in 
fubjeftivsäftheticher Hinfiht tragen ihre Productionen durchaus 
das Gepräge einer Entidealifirung, worin an fih ſchon ein 
ironiſches Moment gegen die antife Idealwelt liegt; einer Ent- 
ibealifirung, welche zwar von den edleren Geiſtern, wie Birgil, 
Horaz, Senefa u. A. gefühlt wird, derem ernüchterndem Cinfluß 
fie aber dody fidy nicht entziehen können, wenn fie ihn auch unter 
einer dem antiken Geifte jelbft ganz fremden Sentimentalität zu 
verbergen juchen. Denn gerade in diejer jentimentalen Färbung 
Ipricht fidy die geheime Erkenntniß des Verluftes jener jubjtanziellen 
Idealität aus, welche die Antike in ihrer Reinheit und Unge— 
brochenheit charakteriſirte. Gleichwohl iſt ed von Interefie, dieſe 
Entidealifirung ihrem Weſen nach näher in’d Auge zu fafjen. 
Es find daran zwei jehr verjchiedene Seiten zu umterjcheiden. 
Einerſeits nämlich ericheint das äfthetiiche Subjekt, herausgerifien 
wie es ift aus ber Fonfreten und lebendigen Einheit mit der 
Natur, in fich refleftirt und über fidy und jeine Stellung zur 
Außenwelt refleftirend, was ihm, wie wir an Horaz und bejonders 
an den Idyllendichtern fehen, eben jenen faft modern jentimentalen 
Anftricy verleiht; andererſeits verdichtet ſich die Subjektivität in 
ihren leidenfchaftlihen Regungen zu einer ebenfalld reflektirten, 
und dadurch raffinirten Lüfternheit, welche, — im Gegenjaß zu 
der unbefangenen Sinnlichkeit der edlen Antike — durchaus frivol 
ift. Mit beiden Seiten tft, immer aus der Reflerion ftammend, 
eine Abfichtlichfeit und Künftelei verbunden, die felbit dem ber- 
vorragenden Talent den Stempel des Gemachten und Froftigen 
aufdrüdt. Daß ſich fchließlich daraus für den Geift dad Be 
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bürfniß entwidelt, zu dem ganzen Inhalt überhaupt, als einem 
an fi) unmwahren, eine ironiiche Stellung zu nehmen, iſt eigentlich 
jelbftverftändlich; daß aber gerade in diejer negativen Wendung 
die römischen Dichter ihr Beſtes leiften und am menigften als 
bloße Nachahmer erjcheinen, während das ernfte Drama den aller- 
niedrigften Standpunkt einnahm und nur belleniihe Mythen be» 
handelte, died liefert auf's Neue den Beweis ihrer urjprünglichen 
Poefielofigfeit: die römiſchen Satirifer, Epigrammatifer und 
Komöbdiendidyter befiten daher allein, ebenjo wie die Architefien 
in der bildenden Kunft, eine gewiſſe Originalität. Wenigftend 
gilt died von ihrer jpäteren Ausbildung, denn ihr Urfprung bafirt 
allerdings theild auf etruriichen Clementen, wie die „Sedcenninen“ 
und „Atellaneen“, welche in improvifirten Witzeleien und dialogi« 
firten Pofjen beftanden, die bei öffentlichen Volksfeſten producirt 
wurden, theild auf griechiichen Traditionen, wie 3. B. die Komödien 
des Plautud und Terenz ald Nachbildungen Menandriicher Stüde 
zu betrachten find. Es bildeten fich ſogar, ähnlich wie der 
moderne Handwurft und ähnliche Figuren, beitimmte Typen aus, 
3 DB. der Maccuß, der privilegirte Narr in den Volkoſtücken, 
der Pappus oder Bucco, eime Art politiicher Karikatur, und 
ähnliche mehr. 

Das Mittelalter fennt — aus Gründen, die früher be- 
reitö angegeben wurden — ebenjowenig wie der vorantife Drienta- 
lismus die jubjeltive Form der Ironie. Erft gegen Ende des 
15. Jahrhunderts, d. h. mit dem Beginn der reformatorijchen 
Bewegung in Kunft, Wiſſenſchaft und Religion, begann fich die- 
jelbezu entwideln. Was die Kunftreformation oder die „Renaifjance” 
betrifft, jo ift diefe „Wiedergeburt” nicht ald ein Zurüdgreifen 
auf die Antife, im Sinne einer Wiederheritellung der vieler 
eigenthümlichen Kormen zu fallen — die wäre jchon deshalb 
unmöglich gemwejen, weil das maleriſche Schönheitsidenl der chriſt— 
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lichen Kunſt eine jpecifiich andere Bedeutung hat ald das plaftifche 
Schöhnheitsideal der antifen — jondern nur in dem Sinne, dab 
jegt, am Ende des Mittelalters, überhaupt die Schöuheit ftaft 
der Firchlichen Tradition die mwejentliche Bedingung des Kuuft- 
ichaffens wurde. Wenn daher die Kunft nody immer die Gegen» 
ftände ded Dogmas ald Motive behandelt, jo find diefe für bie 
äfthetiiche Auffaffung weder die Hauptiache, noch bleibt fie dar» 
auf beichräntt, fondern fie bemächtigt fich allmählich des gan— 
zen Kreiſes allgemein » menjchlicher Motive, jelbit der antiken 
Mythe und der irdiſchen Natur: das Genre und die Landichaft, 
die profane Hiftorie und das Etillleben find jo als äfthetifch 
ironifche Widerlegungen des mittelalterlidhen Dogmas von der 
Miferabilität des Diefjeitd und dem Elend des Dajeins zu betrachten. 

Entjchiedener, weil noch bewußter, ftellt fich die Literatur 
in ironiihe DOppofition gegen die in der Kirche geübte Geiftes- 
berrichaft. Zwei der älteiten Dofumente diejer Art find der aus 
dem Sahre 1472 herrührende „Entchriſt“, der, als eime Satire 
auf das Pabfttbum, eine Traveftie der Paſſionsgeſchichte ent 
hält, und das 1470 erjchienene Defensorium inviolatae virgini- 
tatis beatae Mariae virginis, eine offenbar ironifch gemeinte, ganz 
materiell phyfiologiiche Abhandlung über die unbefledte Empfäng- 
niß, worin die Beweife für deren natürliche Möglichkeit theils 
and der antifen Mythologie, theild aus dev Naturgejchichte der 
Fiiche entnommen worden! — Außerdem mag bier nodh beiläufig 
an die Unzahl fatiriiher Werfe erinnert werden, welche jchon im 
den erften Zahren der Reformation überall auftauchten, an die 
epistolae obscurorum virorum, mit denen der edle Reuchlin 
und jeine Genoffen in groteöfem Küchenlatein die Dummheit, 
Bosheit umd Liederlichfeit der Mönche brandmarkten, an die 
Satiren ded Erasmus, bejonderd aber an die geiftvollen Pam— 
phlete und Parodien ded genialen Fiſchart, z. B. „der Bienen- 
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torb des heiligen römiſchen Immenſchwarmes“, „Aller Praktik 
Großmutter”, „Sefuitenhütlein, „von S. Dominici, bed 
Predigermönde, uud S. Franzisci Barfüherd artlihem Leben 
und großen Greweln”, „der Barfüßer Seften- und Kuttenftreit“ 
n. a. m. Bei Fijchart, der leider zu wenig befannt und nod) 
weniger anerkannt ift — er iſt einer der glänzendften Sterne am 
Himmel der deutichen Literatur, welche ihm auch binfichtlich der 
Spradbildung außerordentlich viel zu danken hat — Ichillert die 
Fronie in allen Nüancen, von der zarteften Anjpielung bis zu 
einem in der Form fait frivolen Cynismus, dem aber niemals 
der Hintergrund einer tiefen fittlichen Weberzeugung und wahr 
haften Sdealität mangelt. Denn er fämpft immer für Das, was 
wir oben als Princip der chriftlichen Weltanſchauung erfannten, 
für die Geifteöfreiheit in faft allen Richtungen, namentlich für 
den Proteftantiömus gegen die Jeſuiten, für echte Sittlichkeit 
gegen heuchelnde Frömmelei und jede Art von Verfehrtheit und 
Nichtswürdigkeit der Zeit. Dabei befißt er eine umfafjende, 
durdy die Antike geläuterte Bildung, eine tiefe Sinnigfeit des 
Gemüths, wahre Andacht (wie feine frommen geiftlichen Lieder 
beweijen) und mannhafte Furchtlofigkeit in der Berfechtung jeiner 
Ueberzeugung. Er faßt den Proteſtantismus im ftrengiten Wort- 
finne auf, nämlid) als einen Proteft gegen alle aus der Ber- 
fehrung des chriftlichen Princips in fein Gegentheil fließenden 
Konjequenzen. 

Interefjant ift der Unterichied jeiner Satirif von der ſei— 
ned großen fatholiichen Zeitgenofjen Cervantes, defjen „Don 
Duichote”, ald Traveftirung ded durch die Erfindung des Pul: 
verd und die Entwidlung des Polizeiftaatd dem Untergang ans 
beim gefallenen Ritterthums, nur deöhalb eine höhere epoche— 
machende Bedeutung ald Fiſchart's Werke gewonnen bat, weil 
er durch jeine mehr objektiv-fünftleriiche Form ſich dem populären 
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Geſchmack leichter anzupaffen vermochte. Der edle Ritter von 
fa Manda ift nicht eigentlich verrüdt, obſchon er dem Urtheil 
des gejunden Menjchenverftandes jo zu handeln jcheint; er bat 
nur, wie man zu jagen pflegt, einen Sparren zu viel, und dies 
fer Sparren ift in feinen Kopf hineingefommen durch die Ber- 
tiefung in die phantaftiichen Schilderungen des Ritterthums, 
welches zu feiner Zeit bereitö eine abgethane Welt war. Könnte 
man die Boraudjegung gelten lafjen, dab die Bedingungen jeiner 
Dhantafiewelt noch in der Mirklichfeit eriftirten — und für ihn 
eriftiren fie eben —, jo erjcheint jein Denfen und Handeln nicht 
nur ganz vernünftig, jondern fogar höchſt edel, ja erhaben. Daß 
die Wirklichkeit diefer Vorausſetzung nicht entjpricht:: diefer ironiſche 
Widerſpruch des Ideals mit der Wirklichkeit drüdt ihnen allein 
den Stempel des Wahnfinnd auf. Diefer Widerſpruch ift die 
Duelle, aus der Cervantes einen auferordentlicdhen Reichthum 
von komiſchen Situationen Ichöpft; und, da die Wirklichkeit jelber 
das Ideal ald ein bornirtes, d. h. ald einen Irrthum widerlegt 
bat, jo wird die Figur des „Ritters von der traurigen Geftalt* 
jelbjt zu einer Karrifatur des Rittertbumd. Die Feinheit des 
immanenten Wied und die Leuchtkraft des objeftiven, mit einem 
leijen melancholiihen Anflug und anmuthenden Humors, den 
Gervantes in diefem merfwürdigen Buche entwidelt, womit 
er beiläufig gelagt, den Roman im ftrengen Wortfinne überhaupt 
erſt geichaffen hat, ift um fo intenfiver und padender, alö der 
Dichter die künſtleriſche Enthaltiamfeit befißt, nie jubjeftiv zu 
werden: er erzählt mit volllommenem Anichein von Ernft die 
Thaten feines Helden gerade jo, ald ob die realen Bedingungen 
für jein Handeln im voller Geltungäfraft eriftirten, als ob die 
Windmühle nur Maske, in Wahrheit aber ein feindlicher Riefe, 
das Barbierbeden nur ein maskirter Ritterhelm wäre u. |. f.; 
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ſtehlich komiſche Wirkungskraft, während wir und zugleich einer 
aufrichtigen Theilnahme für den tapferen Ritter nicht enthalten 
fönnen. Das Gegenbild Don Duichote'd bildet, als Vertreter 
der nüchternen Wirklichkeit, fein tölpelhafter Knappe Sandyo 
Panfa, der, jelber eine niedrig-fomifche Figur, und immer wie— 
der an den Illuſionismus ded Nitterd, ihm parodirend, erinnert. 

In diefer inhaltövollen und doppelfeitigen Geftalt potenzirt 
fi) nun die Sronie des Fünftleriichen Subjefts, ald erhoben zu 
einem Standpunft freier Umschau über den Wechfel aller Er» 
Icheinung, zu der Form des Humors, welche fich in dieler Ein» 
fachheit unferes Wiſſens zuerft in Gervantes offenbart. Im 
ihm bricht die tendenziöfe Spie der Satire ab und die Bitter 
feit des ironiichen Bewußtſeins mildert fich zu einem halb hei- 
teren, halb melancholiihen Lächeln über die Eitelkeit alles irdi- 
hen Treibens. Aber dad Weſen des Humord bleibt keineswegs 
ein jo einfaches; je nach der Richtung des Blicks, den er auf dir 
Meltbewegung richtet, Springen facettenartig jehr verjchiedene 
Seiten an ihm hervor, deren jede eine andere Strahlenbrehung 
des ironifchen Lichtfunkens repräfentirt. Derjenige, weldyer und 
den größten Reichthum an humoriſtiſchen Geftalten darbietet, ift 
Shakespeare. 

Der Uebergang von Cervantes zu Shakespeare bildet 
— weniger in zeitlicher Beziehung, als in Hinſicht auf die Ver 
ſchiedenheit der Weltanſchauung — ein Sprung, der allerdings 
durch eine Reihe von Uebergangsformen vermittelt wird. Dahin 
gehören der bürgerlich-fomiihe Roman Englands als Ironie 
auf die Prüderie der Tugendmufter, die derb naturaliftifchen 
Romane Fieldings, die an’s wüft-Frivole ftreifenden Erzählun— 
gen Smollets, endlich, ald Shakespeare am nächſten jtehend, 
die bereits entichieden humoriftiich-fentimentalen Romane Gold» 
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Element, das allerdings, wie ſchon bemerkt, leife im Don Duis 
chote anflingt, nämlich auf jene die moderne Weltanjchauung 
wefentlich umgeftaltende Form der fubjeftiven Empfindung, welde 
man mit dem Namen der „Empfindjamfeit" bezeichnet und die 
fpäter in dad Extrem einer weichlichen Rührjeligfeit und Empfin 
delei (Sentimentalität) ausartete. Was Shafespeare betrifft, 
jo ichöpft er gerade aus der unendlich zarten Feinfühligfeit, die 
ihm die Empfindſamkeit feines Naturells verlieh, im Verein mit 
einer wahrhaft wunderbaren Objektivität der Geftaltungsfraft, 
die Klarheit und Sicherheit des Blicks jür alle Berhältuifje umd 
Geftalten der lebensvollen Welt, aber auch für alle Widerjprüche 
in dem Getreibe der einander durchflechtenden Intereſſen. Er 
begreift Alles und darum verzeiht er Alles, und jo erhebt er fid, 
indem er Jedes innerhalb einer gewiffen Grenze gelten läßt, über 
diefe Grenzen hinaus zu einem Standpunkt wahrhaft freier Ans 
Ichauung: dies ift die Grumdbedingung jeined Humors. 

&8 kann bier felbftverftändlich nicht erwartet werden, daß 
wir die ohnehin jedem Gebildeten befannten Geftalten, in denen 
der Shafefpeare’iche Humor ſich verkörpert zeigt, ihrem inneren, 
fo jehr verjchiedenen Weſen nady jämmtlidy zu charafterifiren 
verfuchen; wir müffen und damit begnügen, darauf binzumeiien, 
dab, von dem an die Grenze ded Frivolen ftreifenden Humor 
„Falſtaffs“, vieles unfterblichen Typus ſich felbft ironifirender 
Nichtöwürdigkeit, bis zu dem tragischen Humor „Hamlets“ hin⸗ 
auf, feine Dramen und eine Reihe fein nüancirter Formen der 
Ironie darbieten, wie fie in vollendeterer Geftaltung faum denf- 
bar find. Namentlich drüdt ſich in jeinen Narren, diefen Weilen 
in der fomiichen Maske, eine Fülle und Kraft der Sronifirung 
gegen die unbewußte Thorheit und Beſchränktheit des auf jeine 
Berftändigfeit ſich fteifenden Subjekts aus, die neben der komi—⸗ 
ſchen Wirkung oft, wie im „Lear“, wahrhaft erſchütternd wirkt. 
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Nur in zweien feiner Stüde läßt er fich zu einer die göttliche 
Freiheit feines Humors beſchränkenden Herbigfeit fatiriicher Welt- 
anfchauung herabfinten, nämlich im „Zimon von Athen“ und 
in „Troclus und Creſſida“, diejer, falls das Stüd echt ift, für 
Shafeipeare faft unbegreiflichen Zraveftirung der hellenijchen 
Antike. (Auch der „Titus Andronikus“ gehört in gewiffen Sinne 
dazu.) Was feinen „Falftaff“ betrifft, jo mag bier die unſers 
Wiſſens noch nicht aufgeftellte Vermuthung Platz finden, daß es 
vielleicht nicht ganz zufällig ift, wenn der luftige dide Ritter in 
allen Einzelheiten einen vollen Kontraft gegen den „Ritter von 
der traurigen Geftalt“ bildet; und zwar nicht nur in der äußeren 
Erſcheinung als dieje feifte Fleiſchmaſſe gegen die dürre Troden- 
beit Donquichoted gehalten, fondern auch im geiftiger Beziehung: 
diefer ift ein biederer, durchaus redlicher, wenn auch verichrobener 
Idealiſt, der in einer Zeit, da das Ritterthum nicht mehr eriftirte, 
ed in jeiner urjprünglichen Wahrheit zu reproduciren unternahm. 
Falftaff dagegen, wenn wir die ihn verflärende Humoriftiiche Hülle 
von ihm abftreifen, ift, noch innerhalb der Ritterzeit eriftirend, wenig 
mehr als ein materialiftiicher Lump, ein gewiflenlojer Schwinbler, 
ein beuteljchneidender Poltron, ein Schlemmer und Renommilft 
— beide aljo Karrifaturen des Ritterthums und doch den ſchrei— 
endften Gegenjaß zu einander bildend. Wir überlaffen eö den 
Shafeipeareologen, die Frage, ob dieſem fontraftirenden Paralle- 
lismus irgend eine hiftorijch nachweisbare Intention des Dichters 
zu Grunde gelegen habe, zu enticheiden. 

Aber auch neben den dramatiichen Geftalten, zu denen fich 
der Shakeſpeare'ſche Humor verkörpert, ift der Dichter uners 
Ihöpflih an ironischen Wendungen und Situationen. Man 
erinnere fich beilpielöweile an die Ironie der Antworten bei der 
Epijode der Käftchenräthjel („Kaufmann von Venedig“), an die 
perfifflirende Wiederholung der Worte Shylocks durch Gratiano- 
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als Portia ihn auffordert, fein Pfund Fleiſch zu nehmen, aber 
fein Blut zu vergießen: „Gelt, ein wahrer Daniel, nicht Sude?*, 
an die jchmerz- und zugleich hohnvolle Ironie, mit welcher Prinz 
Heinrich, ald Poins auf feine Frage, was er wohl denfen würde, 
wenn er im Hinblid auf die Krankheit jeined Vaters meinte, 
antwortet: „Ich würde dich für dem prinzlichiten Heuchler halten”, 
erwiedert: „So würde Iedermann denken, und du bift ein geſeg— 
neter Knecht, dab du denfit, was Sedermann denkt. Keines 
Menſchen Gedanken halten fich beſſer auf der großen Heerftraße 
ald die deinen“ u. j. f. —, an die fentimentale Ironie, mit 
weldher Hamlet den Vorik'ſchen Schädel apoftrophirt und an die 
bittere Ironie, womit er die ſchnelle Heirath feiner Mutter nad 
jeined Baterd Tode erklärt: „Dekonomie, Delonomie; die Weite 
des Leichenſchmauſes jollten die Falte Küche für die Hochzeit: 
tafel liefern!” ; an die perjifflirende Sronie, mit welcdyer (in 
„König Iohann“) der übermüthige Baftard FBaulconbridge den 
feigen und treulofen Herzog von Oeſtreich maltraitirt. Conitanze 
wirft Lebterem jeinen Wankelmuth vor: 
ER Haft geſchworen, 
Sch jolle deinen Sternen mur vertrauen; und jetst 
Trittſt jelber dir zu meinen Feinden über? 
Du trägit ein Köwenfell? Pfui, wirf es ab 
Und häng’ ein Kalbfell um die ſchnöden Glieder! 
Defterr.: Ha! fpräd ein Mann die Worte nur zu mir! 
Baftard: Und häng' ein Kalbfell um die ſchnöden Glieder! 
Defterr.: Bei deinem eben, Schurke, wag's zu jagen! 
Baftard: Und häng' ein Kalbfell um die ſchnöden Glieder! 


Mit diefem Refrain begleitet nun Faulconbridge jede weitere 
Aeußerung des Herzoge, bis er ihn endlich zum Schweigen bringt: 


Deiterr.: Hör, König Philipp, auf den Gardinal — 
Baftard:- Und häng’ ein Kalbfell um die jhnöben Glieder! 
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Deiterr.: Gut, Schurf, ich ſtecke deinen Spott jegt eim, 
Weil... 
Baftard; Eure Hofen weit genug dazu; u. ſ. f. 
Er macht audy nachher die praftiihe Anwendung von- jeiner 
Sronie, indem er in dem darauf folgenden Kampfe dem Herzog 
den Kopf abjdjlägt, aber ihn dann nicht mehr verhöhnt. 

Der Ausdrud „Humor“ im Sinne diefer Form der Ironie 
ift engliichen Urfprungs; Shafefpeare fand ihn bereit vor, gab 
dem Worte aber jelbft noch feine tiefere Bedeutung, Man 
erinnere fi an die diefen Ausdrnd jelber perfifflirende An- 
wendung, weldye Korporal Nym und Piftol, dieſer „brüllende Teufel 
aus der alten Komödie”, davon macht. Man bezeichnete anfüng- 
lich damit — auf Grund der damaligen phyfiologiſchen Erflä- 
rung, welche die Temperamentdanlage auf die flüffigen Elemente 
in der leiblichen Konftitution zurüdführte — die dadurch beftimmte 
Neigung zu einer, im engliichen Charakter überhaupt liegenden 
krankhaften Launenhaftigkeit. Wenn Viſcher eö aber einen „glück⸗ 
lihen Zufall“ nennt, „der dad Wort jo befeftizt hat”, weil es 
„an die geiftige Flüffigfeit ded Komiſchen, worin alles Feſte ſich 
auflöft, erinnere”, jo vergibt er, daß gerabe der Auflöjung alles 
Feften gegenüber der Humor felber das fefte Maaß bleibt, wo» 
mit die Wandelbarfeit der flüffigen Wirklichkeit gemefjen wird. 
Uebrigens hat das lateiniſche Wort (humor), welches Flüſſigkeit 
bedeutet, den Accent auf der erften Silbe; die Erklärung jcheint 
aljo faum genügend. Wie dem jein mag: Shafeipeare befitt 
die Sadye, reip. den Inhalt deflen, was wir heute „Humor“ 
nennen, im tiefiten Sinne, während das Wort jelbft erjt durch 
Tieck und Schlegel, die eigentlichen Wiederentdeder diejes zu 
ihrer Zeit faſt vergeffenen Genius, zur Bezeichnung jenes Ju— 
halts in Gebraudy fam. 

Im Gezenfag zum „Klafficismus” der Antike pflegt die 
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durch Shafefpeare vertretene Ridytung der Poefie ald Roman 
ticiömu8 bezeidjnet zu werden. Sofern darunter nur Das dieſe 
Richtung charakterifirende, weſentlich moderne Clement der 
empfindungävollen Stimmung des in fich felbit reflektirteun Sub» 
jekts verftanden wird, fann der Ausdrud für Shafelpenre Gültig. 
feit haben; aber von Dem, was man jpäter ald Romanticismus 
bezeichnete, von jenem ungejunden Gemiſch hohler Sentimenta- 
lität und eitler Schwärmerei in's Blaue hinein ift er durchaus 
frei. Der Uebergang von der gefunden und fraftvollen Romantif 
Shakeſpeares zu den fpäteren ſchwächlichen Auswüchſen derjelben ift 
jedoch feineöwegs ein jchroffer. Zunächft ift anzuerkennen, daß der 
Romantismus ded 18. Jahrhunderts ſich als poſitive Neaction 
gegen den frivolen Skepticismus der Zopfzeit und weiter im 
engiten Anfchlus an die Fortbildung der zeitgenöfftichen Philos 
ſophie (Kant — Fichte — Schelling) entwidelte. Hier tritt nun 
— gerade wie bei Sokrates — der Ausdrud „Ironie“ als ber 
wußted Berhalten des romantischen Subjeftd auf: die Erſcheinung 
ber romantijchen Ironie ift eine fo hoch intereffante und 
durdy ihren Einfluß auf die Bildung ded modernen Bewuhtfeind 
jo bedeutungsvolle, daß wir fie ihrem Uriprung und Weſen nad 
etwas näher in’d Auge faffen müſſen. 

Die erſte bedeutende Korm der romantischen JIronie erjcheint 
in Sean Paul, ald dem Bertreter des jentimentalen Humors, 
repräjentiri. Jeau Paul erhielt eine ftarfe Anregung von Hippel, 
der jeinerjeitö wieder durch die Lecture Sterne's in feiner Richtung 
als Humorift beeinflußt war. Bon Hippel, den man ben 
modernen Abrabam a Santa Clara nennen fönnte, bat er 
auch die oft an's Barode ftreifende manierirte Geſuchtheit der 
Sprache angenommen, obgleih er im. Juhalte eine ungleich 
größere Tiefe, namentlidy nady Seite der Gemüthsinnigkeit umd 
der dichteriichen Empfindung, befitt. Aber dieſe Gemüthöinnig- 
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feit kennzeichnet fich, da fie nicht mehr unbefangen und naiv ift, 
fondern, ald mit der Neflerion in ſich behaftet, jentimental er 
fcheint, zugleich dadurch, daß fie fich ihrer bewußt ift. Jean 
Paul ift nicht blos humoriſtiſch, jondern er will es auch jein, er 
macht gewiffermaahen ein Metier daraus. E8 ift daher erflärlich, 
daß er dad Bedürfniß fühlte, dies fein Gebiet jogar wifjenichaft- 
lidy zu ergründen und fo hat er denn in feiner „Vorichule der 
Aeſthetik“ eine Paraphraſe ded Humord und der mit ihm ver- 
wandten Rormen der Ironie gegeben, welche und die Mühe er- 
leichtert, den fpecifiihen Charakter feined Humors zu jchildern, 
Er definirt ihn, im Gegenfaß zu dem bloß Komiſchen, ald „ein 
auf das Unendliche angewandte Endlidyed”, was eigentlich um— 
gefehrt jein müßte, da die Unendlichkeit, nämlich dad Bewuhtjein 
der Idee, vielmehr im Subjekt liegt, weldyed mit diefem Maaße 
dad Enbdliche, die wirflihe Welt und die aus ihrer Endlichfeit 
entipringenden Widerſprüche, mißt. Später vergleicht er den 
Humor mit dem „Bogel Merops, welcher zwar dem Himmel den 
Schwanz zufehrt, aber dody in diefer Richtung in den Himmel 
auffliegt. Diejer Gaufler trinkt, auf dem Kopfe tanzend, dem 
Nektar binaufwärts...." „Sp entiteht jened Ladyen, worin 
noch ein Schmerz und eine Größe ift.” Died mag genügen, 
um zu zeigen, daß jene Gebrochenheit des romantiichen Subjekts, 
die aud dem Gefühl ded Widerſpruchs zwijchen der unendlichen 
Idee und der endlichen Melt entipringt, ſich bei Sean Paul als 
abjoluted Erfülltfein mit dem jubftanziellen Gehalt der Idee er- 
weift und daher auch in dem Ausdrud derjelben, ald Humoriftiiche 
Weltanſchauung, durchaus pofitiv umd energijch ericheint. 

Hiezu fteht num die ihrer Zeit hochberühmte „Ironie* 
Schlegel's in einem eigenthümlichen Gegenfag. Auf den Zu« 
ſammenhang der Schlegel’ihen Romantik mit dem jubjeltiven 
Idealismus Fichte'8, ald deffen negative Konfequenz fie erjcheint, 
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fönnen wir bier nur andeutungsweiſe eingehen, obichon fie darin 
ihre tiefere Begründung findet. Der ſubjektive Kriticismus Kant’ 
verdichtete fih in Sean Paul — ſowie nad; anderer Seite bin 
in Wilhelm von Humboldt und Schiller — zu eimer zwar 
ebenfalls prägnant fubjeftiven und jelbftbemußten, aber doch jelbit- 
ſuchtsloſen Originalität des Anfchauens; ber jubjeltive Spealiömus 
Fichte's, d. h. das Princip des abjoluten Ichthums, ſpitzt fich 
dagegen in Schlegel zu einer Selbſtbewußtheit zu, im welder 
das Moment des allgemein:Menjchlihen aus dem Ichthum eli- 
minirt und an Stelle deflelben die Zufälligfeit partifularer 
Ichheit, d. h. des geiftigen Egoismus, geſetzt wurde. Bei 
Fichte ift es nicht Dies oder jenes Selbftbewußtjein, jondern das 
Selbſtbewußtſein, als diefe Kraft des Geiftes überhaupt, worin 
fein Princip mwurzelt: ed ift die im Menjchen fich wifjende Idee, 
was er als das Abjolute jeßt; bei Schlegel, in welchem das geift: 
volle Subjekt als einzelne Eriftenz mit dem Anſpruch an abfolute 
Bedeutung und Allgemeingültigkeit auftritt, ift es Tediglich der 
die Idee wifjende Menich, der nun ald abjoluter Maaßſtab gilt. 
Auch das inzelfte und MWillkürlichite, was der Menſch um 
namentlich der „Schlegel“ genannte Menſch weiß, ift nunmehr 
abſolut berechtigt. — Es handelt ſich nun weiter nur noch darum, 
diefe abjolute Berechtigung des Subjefts durch Nachweis der ihr 
gegenüberftehenden Bornirtheit zu. beftätigen. Es ift deshalb bie 
fortwährende Bemühung Schlegel's, überall im der Gegemwart 
BDeichränftheit, Verkehrtheit und Unfähigkeit zu entdeden. Ein 
wirkſames Mittel dazu ift die Vergleichung der Gegenwart mit 
der Bergangenbeit; denn dieje ift unichädlich, man kann fie obme 
Nachtheil für fich idealifiren, weil man darüber hinaus ift. So 
muß fidy denn nicht nur die Antife, fondern auch die Weisheit 
der Inder und das katholiſche Mittelalter dazu gebrauchen lafien, 
nad Befinden den idealen Maaßſtab für die Nichtswürdigleit 
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der zeitgenöſſiſchen Beſtrebungen abzugeben. Dies iſt die inhalt⸗ 
liche Seite der Schlegel'ſchen Romantik; die andere, formale, 
gewährt die direkte Kritif, die nothwendiger Weile negativ ift: 
fie verwendet dad Epigramm. jtatt der ernithaften Prüfung, die 
ſchonungsloſe Satire ftatt der Erörterung der Principien, Die 
Perſifflage ftatt der ruhigen Widerlegung. Da jedod das auf 
fein Beflerwiljen eitle Subjekt fidy nicht durch Keidenjchaftlichkeit 
fompromittiren darf, weil es fich jonft als innerlich interejfirt 
verrathen würde, jo nimmt die Kritif die Miene jcheinbarer 
Kälte an, unter welcher ſich der Hochmuth verfteden faun, d. h. 
die Kritif wird ironiſch. | 

Wir haben in der obigen Sharafteriftif zunächſt Friedrich 
Schlegel, ald den geiftvollen Vertreter. der romantischen Pronie, 
im Auge gehabt; doch dürfen wir jeinen Bruder Wilhelm nicht 
ganz unberüdjichtigt laſſen. Um eine Boritellung von deſſen 
Weiſe des Kritifirend zu geben, wollen wir.eine Stelle aus jeiner 
Recenfion der Berliner Kunftausftelung vom Jahre 1802 citiren, 
die von Anfang bis zu Ende ironiich gehalten iſt. Er iſt näm- 
lich der Anficht, die ganze Austellung jei jo mijerabel, dab man, 
um überhaupt einen Grund dafür zu finden, zu Hypotbejen ſeine 
Zuflucht nehmen müſſe. „Eine ſolche“ — fährt er fort — „war 
3. B., dab die Alademie nach ihrer Weisheit eime- jcherahafte 
Prüfung des öffentlichen Gejchmads habe anjtellen wollen, wie 
ſchlecht ein Kunſtwerk ‚wohl jein dürfte, ehe das Publitum es 
merkt. Da wäre ed deun ſehr lobenswürdig, daß ſelbſt Bor- 
ſteher und Lehrer zu dieſer ergötzlichen Unterhaltung die Hände 
geboten haben u. ſ. f. Man könne aber noch eine zweite Hypo⸗ 
theſe zu Hülfe nehmen, die auf dem Grundſatz der Toleranz 
beruhe, daß allen Künſtlern von Profeſſion erlaubt ſein ſolle, ſo 
ſchlecht zu malen, wie ſie wollen, ohne daß ſie deshalb aufhören, 
für rechtſchaffene und wackere Leute zu gelten. Und um dies zu 
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veranjchaulichen, haben ſich nicht wenige von den Profefjoren, 
Lehrern und Mitgliedern der Akademie geopfert. Es ift, als ob 
fie damit ihren talentlofen und auf jede Art untauglihen Schü 
lern zuriefen: Laßt den Muth nicht finfen! Seht, jo arbeiten 
wir und find dennoch geichäßte und nügliche Bürger ded Staats 
und find dennod) zu Ehren und Würden gelangt”! — Und was 
ftelt er an die Spiße diejer Meifter der Mittelmähigfeit? Die 
Arbeiten des Meiſters der herrlichen Zietenftatue, Gottfried 
von Schadow! Wir wären begierig, was heute die Künftler 
über ſolche Art zu Fritifiren jagen würden. Kehren wir jebt zu 
Friedrich zurüd, der denn doch viel tiefer umd umfafjender ift. 
Bei ihm gewinnt die Ironie nody eine andere Form, welche 
mit dem im NRomantijchen liegenden Element ded Sentimentalen 
verfnüpft ift. Dieje Ironie reagirt nämlich, von außen in fid 
zurüdfehrend, gegen das Subjekt jelbit, das fich nun, da fie fid 
auf feinen jubftanziellen Inhalt ftüßt, felber leer und verlafjen 
fühlt. Dieje Leere erzeugt dad Berlangen nadı Erfülltiein, das 
aber bei der inhaltälofen Sehnjucht ftehen bleibt, die unbeftimmt, 
weil ziellos, in's wejenlos Unendliche ſich ausbreitet, ohne auf 
etwas Konfreted zu treffen. Hieraus entfteht jene romantifdhe 
Schwärmerei in’d Blaue und, in Ermangelung von Beljerem, 
einerſeits in’ ſymboliſch ausftaffirte Sinnliche („Kucinde“ ), anderer: 
jeit3 in's phantaftiich=Ueberfinnliche hinein. Statt des Geiftes 
fieht jo das romanliſche Subjekt Geifter, e8 wird geipenfterfüchtig, 
myftiich, wunder und mondſüchtig; nach der Seite der Kunft 
ericheint das Poetiiche daher in der Form des Phantaftifchen, 
das Scyöne in der des Interejianten, das Erhabene in der 
des Geſpreizten, und nur das Lächerliche behält jein mahres 
Mejen, aber — jofern ed nur negativen Inhalt hat — nicht in 
der Form jubftanzieller Komik, jondern in der des vernicdhten- 
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tifchen Ironie, die vorhin als die Sehnfucht nach dem Wunder- 
baren und Geipenfterhaften bezeichnet wurde, ift danın von Hoffe 
mann und weiter, im jpecifiich romantischen Sinne, von Brens» 
tano, Arnim u. A., jowie von der altdüſſeldorfer Malerjchule 
künſtleriſch verwerthet worden. 

Die verichiedenen Formen der Ironie bei unfern großen 
Klaffifern aufzufuchen, würde und zu weit führen: Herder, 
Wieland, ſelbſt Schiller (3. B. in den XZenien) gaben ihren 
poetiichen Gedanken häufig eine ironiiche Wendung, bis Goethe 
fie in ihrer reinen Negativität als Feind alles Idealen in feinem 
„Mephifto” verkörperte. Der Zeufel, ein Produft der mittels 
alterlichen Phantafie, ald Symbol der aus der Abreikung bed 
Diefjeitö vom Jenſeits nothwendig entipringenden Sehnſucht nach 
einer Berjöhnung, die aber ald Berführung zum Böjen vorge 
ftellt wurde, erhält bei Goethe einerjeitd die tiefere Bedeutung 
der abjoluten Ironie gegen alle Idealität menjchlichen Strebens, 
als eines vergeblichen und rejultatlofen Ringens nad) Wahrheit, 
andererjeitd aber auch den echt philojophiichen Sinn, dab das 
Negative für die Entwidlung des geiftigen Lebens überhaupt ein 
nothwendiged Moment jei; ed ift, wie Gott ſelbſt anerkennt, 


. ein Theil von jener Kraft, 
Die ſtets das Böſe will und ftets das Gute fhafft. 


Hierin liegt zugleich für die humoriſtiſche Weltanfchauung eim 
verſöhnendes Element. Wenn freilich Gott bei Gelegenheit jeines 
Zwiegeſprächs mit dem Teufel bemerkt, dab „von allen Geiftern, 
die verneinen, ihm der Schall am wenigften zur Laſt fei”, fo 
kann dies von dem abjoluten Standpunkt idealer Sichſelbſtgleich⸗ 
beit wohl begreiflich erjcheinen, für dad in dem tiefen Zwiejpalt 
des Geiftes mit der Natur ſich abarbeitende Menjchenbajein erhält 
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jelbft behohnlächelnden Bosheit. So repräfentirt der Teufel, als 
Bater der Lüge, die ironiſche Trimität des Häßlichen gegen das 
Schöne, des Böen gegen das Gute, des Falfchen gegen die Wahr- 
heit: die abjolute Negativität. 

In ähnlichem Verhältniß, wie Iean Paul zu Kant umd 
Schlegel zu Fichte, jo fteht num — eine weitere Form — die 
Ironie Solger’d zum Myſticismus Schelling’8; und wie Schlegel 
aud dem tief ethifchen Grunde des ſelbſtſuchtsloſen Fichte'ſchen 
Subjeftiviemus heraus zu der Konlequenz einer faft frivolen 
Selbftvergötterung des geiftreichen Subjeftd gelangte, jo erhebt 
fich Solger aus dem moftiichen Grunde des objektiven Idealis— 
mus Schelling's zu einer, auch einen Gegenjaß zu der negativen 
Ironie Schlegel’8 bildenden, tragiichen Weltanſchauung. Er bat 
deshalb — beionderd drückt fich dies in feinem „Erwin“ aus — 
in dem Bewußtſein der tieferen Faflımg des Begriffs, die Ten— 
benz, ſolche Ausdrücke, wie „Wit“, „Betrachtung”, „Ironie“ im 
einer Bedeutung zu nehmen, die von dem gewöhnlichen Sprady- 
gebraudy ganz abweichend find, umd meint, Das, was man bis» 
ber darunter verftanden babe, ſei nur „Scheinwiß” und „Schein: 
ironie”, die nichts werth feien. Um ed kurz zu machen, fo ift 
zunächſt darauf hinzumeilen, daß Solger — aud dies ift ein 
Gegenjat gegen Schlegel — die Ironie durchaus nicht praftifch 
übt, indem er nichts weniger als ironisch ift, fondern nur als 
Aeſthetiker ihren Begriff zu beſtimmen jucht. Er fieht fie darin, 
dab „das Schöne durch feinen inneren Widerſpruch“, der aus 
der unlösbaren Verbindung mit dem Wirflichen, ald Gemeinem, 
ftammt, „mit der ganzen übrigen Gricheinung vor Gott” (d. h. 
vor der abjoluten Idee) „in Nichtigkeit verfinft . . . diefe Nich— 
tigkeit der Idee, ald das wahrhafte Loos des Schönen auf der 
Erde, ift aber zugleich mit einem höheren Zuftande der Verewi— 
gung verbunden... umd dadurch entiteht die überſchwengliche 
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Seligfeit, die mit der Wehmuth und durdy fie bei joldhem Ans 
blick durch unſere Seele ſtrömt“. Abgejehen von der myſtiſch⸗ 
theoſophiſchen Form dieſer Vorſtellung wird in dem Satze alſo 
im Grunde doch die Ironie nur als dieſe Erhebung der ſchönen 
Erſcheinung, die aber zugleich Veruichtung ihrer Realität iſt, in 
die Jenſeitigkeit des Ideals ausgejprochen; ein Widerjpruch, der 
fih für Solger zu der Ffünftleriichen Phantafie auflöft: „die 
menjchlihe Schöpfung als Nahichöpfung Gottes ift die Kunft“. 
Mit diefen Worten fchließt er diefe Erörterung, die aljo ganz 
mit dem Refultat der Schelling’ichen Theorie, gegen die er ſich 
äußerlich oppofitionell verhält, übereinftimmt. 

Endlidy haben wir noch eine Form der Ironie namhaft zu 
machen, welche fidy — wiederum ald Gegenſatz gegen Solger, 
wie die des leßteren gegen Schlegel — an dem abjoluten Idea— 
lismus Hegels, ald negative Komjequenz feiner Dialektik, an» 
Ichließt: die Ironie H. Heine’3 und der Weltjchmerz des 
jungen Deutſchland überhaupt. Denn indem Hegel als 
dad allgemeine Geje aller Lebendentwidlung das im Begriff 
des Proceſſes felbit liegende Princip ded Widerſpruchs aufitellte, 
batte er zugleich damit die Definition der weltgejchichtlichen Sronie 
gegeben. Dad Räthſel des fortdauernden Ueberſpringens jeder 
Geftaltungsform der Idee in ihr Gegentheil war damit gelöft, 
aber aud) dad Vertrauen an ein in diefem ewigen Wechſel blei» 
bendes Subftanzielles vernichtet. — In Heine jehen wir daher 
den Selbitvernichtungdprogeß der Romantik ſich vollziehen. Ein- 
zelne Sympiome davon haben ſich bereits früher gezeigt: gebt man 
bis zu ihrer erften Duelle zurüd, jo erfeunt man, daß jchon im 
Goethe'ſchen Fauft der Anftoß dazır gegeben ift: es iſt das viels 
fach gemißbrauchte und jchließlich lächerlich gemachte Wort „Zers 
riffenbeit“, welches Aufichluß über dieſe Verbindung giebt. Aber 
in Goethe jelbft wird fie, weil er über ihr fteht, durch freie 
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Objeftivirung („Fauſt“) projieirt und äſthetiſch bewältigt; in Byron 
(„Manfred*) dagegen findet joldye Befreiung des äſthetiſchen 
Subjekts nicht ftatt; bier wird fie nicht zum äſthetiſchen Objekt 
herabgeſetzt, jondern es ift der Dichter ſelbſt, welcher fich als 
zerriffened Subjekt in jeinem Werfe abipiegelt. Zugleich aber 
(öft er fidy durdy dafjelbe doch auch wieder von ſich los und ent» 
leert fich zur ironiſchen Indifferenz: das äjthetiiche Subjekt, als 
Träger des MWeltichmerzes, wird blajirt. 

Died ift auch der Charakter der Heine’jchen Ironie. Im 
tiefiten Grunde entichieden jentimental veranlagt, aber von krank⸗ 
haft nervöjer Feinfühligfeit für jeden Schein eined Verdachtes, 
ald ob er darin ald Individuum aufgehe, ftürzt er ſich — ficher 
in dem vorgefaßten Beichluß der ſchließlichen Zeritörung — im 
den vollen Strom romantiſcher Empfindung, um fie dann mit 
einem Kualleffeft in's Gegentheil umjchlagen zu laſſen. Diele 
Selbitzerfleiihung des jentimentalen Subjefts, worin der Genuß 
den tiefiten Schmerz und der Schmerz den eigentlichen Genuß 
zum Inhalt bat, führt aber nothwendig entweder zum Selbft- 
mord, ald der einzig möglichen ethiichen Löſung des Zwieipalts, 
oder zur eitlen Selbitbeipiegelung, d. b. zur Frivolität, neben 
welcher, in verhältnißmäßig befonnenen Stunden, ein gewiſſer 
Galgenhumor nebenher läuft. 

In diefem Selbftvernichtungsprogzeß, der ald Selbftironifirung 
des romantijchen Subjekts erjcheint, hat dann die Ironie der 
Romantif und dieje überhaupt, nachdem fie alle Stufen ihrer 
Entwidlung durdlaufen, ihr Ende erreiht. Der Weltichmerz 
des Peſſimismus beruht daher auf einer andern Grundlage, 
nämli auf der philojophiichen Erfenntniß der Gründe, aus 
denen dad Elend des Dafeind ald nothwendig fich entwidelt, und 
wenn der moderne Peifimift hin und wieder — namentlih in 
den poetijchen Verwerthungen jeined Principd — den Ton ber 
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Sronie anjchlägt, wie bei Hieronymus Lorm, fo ift er doch 
weit von der Eitelkeit entfernt, fich im diefer Korm zu einer jub- 
jeftiven Erhabenheit aufzufpreizen, gefchweige denn eine gefin« 
nungdloje und inhaltöleere Frivolität zu affektiren. 


Anhang: 
Aie Ironie in den verfciedenen Küuſten. 


Hegel jagt von der Philoſophie einer Zeit irgendwo, fie 
jei der Inhalt dieſer Zeit jelbft, in Gedanken gefaßt. Dem 
entiprechend fönnte man von der Kunft einer Zeit jagen, fie 
faſſe den Inhalt derjelben in Anjchaungen; genauer aus— 
gedrüdt: die Kunft jei die Fonfrete Objektivirung des geiftigen 
Iuhalts einer Zeit in der Form der Anfchauung. Hieraus er 
giebt ſich jchon mit Nothwendigfeit, daß, wenn fid in diefem Zeit- 
Inhalt ein Widerſpruch zwifchen Idee und Wirklichkeit entwickelt 
— und diejer Widerſpruch ift ed ja allein, welcher eine Zeit 
über fidy jelbft hinaus treibt und durdy den Bruch mit der in 
ihr erftrebten, aber ald ungenügend erfannten Fdee in eine neue 
Entwidlungsphaje drängt —, die Kunft nicht nur daran partis 
eipiren, jondern fich gerade in ihr diejer ironijche Umjchlag des 
Zeitideald im fein negatives Gegenbild auf konkreteſte Weile 
ausprägen wird. Beläge für dies ironiiche Verhalten ded Zeit» 
geiſtes innerhalb der verichiedenen Phaſen der Eulturgefchichtlichen 
Entwidlung, und zwar in der Form äfthetiicher Anjchauung, 
haben wir in den aphoriitiichen Bemerfungen der beiden Haupte 
abjichnitte unſrer Betrachtung zahlreich gegeben, und es bedürfte 
deöhalb feined Beweiſes mehr, dab die Kunft überhaupt, ihrem 
Weſen nach, neben anderweitigen Darftellungsformen, auch der 
Form der Sronie als Mitteld der Darftellung fähig ſei. Wir 
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haben 3. DB. gejehen, daß der eigentliche Hebel in der Afthetiichen 
Wirkung ſowohl der Tragödie wie der Komödie in der tronilchen 
Stellung liegt, welche dort die Subftanzialität der bornirten 
Wirflichfeit gegen die Idee, ‚hier die |fittlihe Macht der Idee 
gegen die bornirte und ſelbſtſuchtsvolle Wirklichkeit einnimmt, 
Eine andere Frage aber ift die, innerhalb weldyer Grenzen 
fi) die einzelnen Künfte — diefen Ausdrud im engeren Sinne 
verftanden — an diefer Berwerthung der Ironie für die äſtheti— 
Ihe Wirkung zu betheiligen vermögen, d. h. in welcher bejonderen 
Meile fi jede Kunft ihrer jpecifiichen Natur nad der Form 
der Ironie zu bedienen im Stande ift. Um diefe Frage gründ- 
lich zu erörtern, wäre es freilich erforderlich, zuvor das bejondere 
Weſen der einzelnen Künfte aus dem Begriff der Kunft jelbft 
heraus zu entwideln. Died würde und jedoch von unjerm Thema 
allaumeit entfernen, und jo müflen wir und demn auch in diejer 
Deziehung auf einige allgemeine Andeutungen bejchräufen. Zu: 
nächft ift num leicht einzujehen, daß ſich die Künfte, da fie fich 
überhaupt auf die Anjchauung beziehen, durch die Formen der 
leßteren, [Raum und Zeit, im einen einfachen Gegenjat geftellt 
werden, welcyer kurz als Gruppe „der Künfte der Rumanſchauung“ 
und ald Gruppe „der Künfte der Zeitanſchauung“, genauer der 
jimultanen und der ſucceſſiven Anſchauung, bezeichnet wer 
den fann. Zur erfteren Gruppe gehören die ausſchließlich auf 
dad Drgan des Auges fich beziehenden Künfte: Architektur, 
Plaftil, Malerei, zur :zweiten die auf Auge und Ohr fidh 
beziebenden: Muſik, Mimik und Poejie (demm nicht nur 
dad Ohr, jondern auch dad Auge ift einer juccejfiven Auſchauung 
fähig). Ferner erfennt man bei näherer Prüfung der einzelnen 
lieder jeder Gruppe eine beftimmte Veränderung in dem Ge 
wichtöverhältuiß der beiden für jede Kunftdarftellung nothwen- 
digen Momente des ibellen Inhalts und des Geſtaltungs— 
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materiald. In der Architeftur 3. B. ift offenbar die Schwere 
und der Umfang ded Materiald in unverhältnißmäßigem Ueber» 
gewicht gegen die dadurdy verfinnlichten Ideen, in der Plaftik 
findet bereits, obſchon noch das Material dafjelbe ift (Stein, 
Metall u. dgl.) durch die Begrenzung deffelben auf einen ges 
ringeren Umfang bei gleichzeitiger Vertiefung des ideellen Gehalts, 
eine gewiſſe Ausgleichung zwiſchen beiden Momenten ftatt, bis 
in der Malerei dad Gewicht ded Materiald (Farbe, Leinwand) 
zu einem Minimum jchwindet, während umgefehrt die darzuftellen- 
den Ideen an Reichthum, Tiefe und Subftanzialität ficy bis zu 
einem entjchiedenen Mebergewicht über die Bedeutung des Mate— 
riald erheben. Derjelbe Fortjchritt findet auch auf Seiten der 
Künſte der juccejfiven Anjchauung Statt, und zwar in der Art, 
daß fich zwiſchen beiden Reihen ein ganz beftimmter Parallelismus 
offenbart, welcher nur durch die Verſchiedenheit der Anſchauugs— 
formen — dort ded räumlichen Beieinander oder der Ruhe, bier 
ded zeitlichen Nacheinander oder der Bewegung — nicht zu völliger 
Gleichheit der Wirkung gelangt. Im diefem Sinne kann man 
mit Schlegel die Architektur als eine „gefrorne Mufil, oder 
umgekehrt die Muſik als eine „in Fluß gebrachte Architektonik“, 
die Plaftif als eine „erſtarrte Mimik“ oder umgefehrt die 
Mimik als eine „bewegte Plaſtik“ (genauer Plaftif der Bemwezung) 
bie Malerei als eine „firirte Poefie” oder umgekehrt die Poe— 
fie, nady dem Vorgang des alten Simonided, ald „eine redende 
(d. h. jucceffiv fi entwidelnde) Malerei” bezeichnen ?). 
Betrachtet man ferner — und dies führt und näher zu ber 
oben aufgeworfenen Frage über die verjchiedene Betheiligung der 
einzelnen Künfte an der ironifchen Darftellungsform — die bei» 
den Reihen unter dem Gefichtöpunfte der ideellen Subftanzialität, 
fo leuchtet ein, dab gerade bei den Künften, wo ein Ueberwiegen 
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von einer ſolchen (ideellen Subftanz) abftrahirt wird, und daß 
mithin die den Anfang der beiden Reihen bildenden Künite, 
die Architeftur und die Muſik nämlich, die abftrafteften, die 
dad Ende bildenden dagegen: die Malerei und die Poefie, die 
ideell fonfreteften fein müflen, während Plaftif und Mimi 
zwilchen diejen Ertremen die Mitte bilden. Bei den Künften 
ber erften Gruppe dürfte died ohme Weitereö einleuchtend fein, 
aber audy bei denen der zweiten, d. h. in dem Fortgang von 
der Mufif zur Mimik und von dieſer zur Poefie, ift der Fort« 
Ichritt vom Abftrakten zum Konfreten im Ausdruck der Idee 
unverfennbar. Die Muſik z. B. vermag nur ganz allgemeine 
Seelenregungen, wie Freude, Zorn, Schmerz, Sehnjudht u. ſ. f., 
aber nicht jpecielle Empfindungen, wie Liebe, Eiferfudt u. |. f. 
andzudrüden, was jchon der Mimik möglich ift; am allerwenig- 
ften vermag fie den beftimmten Inhalt der Freude, ded Schmerzes 
n. ſ. f. zu verfinnlichen. Am konkreteſten binfichtlidy der Ber. 
finnlichung eines ideellen Inhalts ftellt fich allerdings der poetijche 
Ausdrud dar, weil er dad Mittel des Worted ald Darftellungs- 
form vom Gedanken befiht. 

Diefer im Wejen der Künfte jelbft begründeten Differenzen 
halber nimmt nun die ironijche Form auch eine ganz vers 
ſchiedene Stellung in der fünftleriichen Darftellung ein, d. b. fie 
wird, da fie wejentlicy konkreter Natur ift, am wenigften Platz 
finden in denjenigen Künften, weldye, wie die Architektur und 
Mufik, einen mehr abftrakten Charakter zeigen, mehr jchon auf 
der zweiten, foufreteren Stufe, welche durch die Plaftit und 
die Mimif bezeichnet wird, am meiften aber auf der höchſten 
und Eonfreteften, d. h. im Gebiet der Malerei und Poefie. 

Wenn bier von ironiſchen Kunftformen die Rede ift, jo 
dürfen darunter jelbftverftändlich micht joldye Geftaltungen ver« 
ftanden werden, melde, wie der Sejuitenftyl und Zopfftyl, als 
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Auswüchſe einer im Zerſetzungsproceß begriffenen äfthetifcher 
Entwidiungsphafe, fich felber ald objeftivsironifche Formen 
zum ideellen Snhalt der Kunft verhalten; eine Art unbewußter 
äfthetiicher Selbftironie, welche fi, da fie auf ethiich-Fultur- 
geichichtlicher Baſis beruht, d. h. alle Verhältniſſe des verdorbenen 
Kulturlebend berührt, ſogar in den Künften zweiten und dritten 
Ranges erkennen läßt, 3. B. wenn der Gartenfunft der Zopf- 
ſtylperiode es bejonderd geichmadvoll erjchien, die Anmuth der 
freien Natur zu verhunzen, indem man die Gebüſche, Sträucher 
und Bäume in ardyiteftonisch fteife Formen (Pyramiden, Obe— 
lisken u. ſ. f.) zwängte oder gar in Thiergeftaltungen (Elephanten, 
Pfauen u. dgl.) verichnitt. — Sondern hier fann lediglich von 
denjenigen äfthetiicheberechtigten Formen der Ironie die Rede 
fein, in denen dieſes Mittel in bemußter Weije zum Ausdrud 
jubftanzieller Ideen angewandt wird, d. h. von den ſübjektiv— 
ironiſchen Formen in den verichiedenen Künften. 

Was zunächſt die Architektur, als die erfte, ideemärmfte 
und daher abftrafteite in der Reihe der jogenannten bildenden, 
d. h. auf die räumliche (fimultane) Anſchauung ſich beziehenden 
Künfte, betrifft, fo finden wir Spuren ſolcher jubjeftiven Sronie 
zuerft in derjenigen Baufunft, welche ald die architektonische Ver— 
förperung des mittelalterlichen Ideals zu betrachten ift, im der 
gothiichen nämlich; Spuren, meldye offenbar auf dafjelbe Be- 
dürfniß einer heiteren Verföhnung mit dem als jündhaft per- 
horrescirten Diefjeitd zurüdzuführen find mie die gleichzeitigen 
„Rarren» und Faſtnachtsſpiele“ und die „Xraveftien der 
Pajliondgefchichte": ed find jene abfidhtlihen Häßlichkeitd- 
bildungen, jene Dadtraufen- und Wafferjpeier, Tauf— 
fteinträger und Säulenfnaufe in Form von Fraßen und 
Dracyenleibern, welche zum Theil ald ormamentale Verkleidungen 
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als architeltonifchrdeforative Gliederungen, aber mit entichieden 
bumorijtijcysfatirifcher Nebenbedeutung, dienen. Sie find wejent- 
lich plaftiicher Natur, aber gerade hierin ſpricht fi die ab» 
firafte Beziehung zum Zonftruftiven Gedanken des Bauwerks 
deutlich aus, während in der Plaftif als jelbftändiger Kunft, 
ſolche ſatiriſchen Beziehungen fich nicht blos äußerlich anbhaften, 
fondern die Gejammtform jelber beitimmen, d. h. nicht bloß 
ornamentale, fjondern fonftruftive Bedeutung haben. Ohnehin 
bat der künſtleriſche Takt der alten Baumeifter überall dafür 
geforgt, diefen Farrifaturartigen Bildungen ftetd einen unter- 
geordneten, ja verftedten Pla anzuweijen, indem fie biejelben 
entweder äußerlich an ardjiteftomijch bedeutungslojen Stellen, wie 
die Waſſerſpeier, anbrachten, oder, wenn im Innern, nur da, wo 
fie mit dem erhabenen Zwed des Bauwerks nicht im offenen 
Widerſpruch treten Fonnten, ſondern nur gleichſam verftohlen 
mit jchalfhafter Sronie gegen die Heiligkeit des der Andacht ge 
widmeten Raumes hervorlugen mochten. 

Dbgleich wir die objektiven Formen der Ironie aus dem 
oben angeführten Gründen ausſchließen mußten, jo können wir 
doch nicht umhin, eine ſolche Form im Bereich der Architektur 
zu erwähnen, weil fie fi nicht, wie die vorhin angeführten 
Seftaltungen, nur auf die ormamentale Seite bezieht, jondern 
fidy auch wejentlidy gegen das Fonftruftive Element derjelben zu 
richten scheint. Im der That handelt ed fich aber dabei gar 
nicht um eine beſondere ardhiteftoniiche Geftaltung, jondern Die 
Sconie, melde fi) darin ausipricht, wendet fich vielmehr gegen 
die Verzänglichkeit diejer Kunft überhaupt, ſowie des von ihr 
eingejchlofjenen Lebenskreiſe: wir meinen die Ruine Die 
Ruine, als Ironie auf die Schönheit und Großartigfeit des 
monumentalen Bauwerks — denn dieje Elemente bilden die Bor- 
bedingungen des äſthetiſch-ironiſchen Eindruds einer Ruine — 
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erwect in dem Beichauer nothwendig die Empfindung der Weh⸗ 
muth, namentlich wenn die Nefte noch eine, wenn auch lücken⸗ 
hafte Borftellung von der ehemaligen Pracht und Herrlichkeit 
des Baus gewähren; diefe Wehmuth hat aber ihre Duelle ledig« 
li in dem Gefühl, dab das Werk, und wenn ed Tahrhunderte 
überdauerte, doch Ichliehlich der Naturmacht anbeimgefallen ift, 
einer Macht, deren umerjchöpflicye Lebenskraft, wie fie fich nicht 
nur in der Zerftörung, die der „Zahn der Zeit" an dem Werek 
ausübte, fondern auch in der Weberwucherung mit friicher Vege— 
tation offenbart, mit tragiich-ironifcher Wirkung gegen die End» 
lichkeit alles menſchlichen Schaffend an das Gemüth anklingt. 
Aber gerade in diefer Uebermacht der Natur über die Kunft liegt 
zugleich der äſthetiſche Eindrud, den die Ruine macht, wenn 
auch diejer Eindruck nicht mehr, fei ed ein architeftoniich- jei ed 
ein plaftifch-äfthetifcher, fondern ein malerijcher iſt. Denn die 
Bezeichnung des „Pittoredfen“, welche für die jchöne Wirkung 
einer Ruine gebraucht wird, befayt eben nichts Anderes, als daß 
das Bauwerk nunmehr zur Natur, d.h. zur maleriichen Staffage 
der Landichaft gehört. 

In der Plaftik, als diefer im eminenten Sinne idealen 
Kunft, können foldhe Farrifaturartigen Bildungen, worin ſich die 
JIronie gegen die Bornirtheit und Thorheit des wirklichen Lebens 
audipricht, nur eine fehr untergeordnete Stellung einnehmen. 

Zwar dringt fie bier, wie bemerkt, in die fonftruftive Ges 
fammtgeftaltung jelber ein, mährend fie in der Architeftur nur 
ald dekorative Element auftritt, aber der der Sronie überhaupt 
anbaftende Charakter der Neflektirtheit, d. h. die Verſtändigkeit 
der ironiſchen Beziehungen miderjpricht jener naiven Unmittel« 
barkeit und ernften Spealität, melde das eizentliche Weſen der 
Plaſtik ausmacht. Für die fubjektiv-äfthetiiche Ironie bietet da» 
ber die Plaftit wenig Spielraum, wie denn in den Blüthe- 
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epochen diejer Kunft in der That feine Spur fi) davon findet 
und bie Tendenz zur plaftiichen Karrifatur erft dann auftritt, 
wenn in den Zeiten des Berfalld die Reflerion und im Berfolge 
damit die raffinirte Frivolität Grund und Boden gewinnt. 
Selbftverftändlih müffen wir dabei von allen jenen objeftiv« 
ironiſchen Bildungen, welche, wie die antifen Satirn, Silene u. 
ſ. f., unmittelbar aud dem ethiſchen Vorftellungöfreije des fultur- 
geſchichtlichen Lebens ſelbſt hervorgingen, abjehen, ebenjo von 
foldyen plaftiichen Werfen, welche als Berfinnlichungen von Ecenen 
tragiichen oder komiſchen Inhalts, dem Gebiet der Dichtung ent» 
nommen wurden, wie „die Niobidengruppe”, der „Laokoon“, der 
„von Amor gebändigte Gentaur“, die zahlreichen bacdyiichen 
Reliefs u. A. m. 

Weſſen äfthetiiche Empfindung übrigens weder gänzlich uns 
gebildet noch verbilvet ift, der wird ſich ohnehin den karrikatur— 
artigen oder auch nur in's fomtiche Genre einſchlagenden Werfen 
der Plaftit gegemüber des Gerühld nicht erwehren fönnen, daß 
fie an fi) dem idealen Charakter der Plaftif nicht homogen find; 
wagen ed doch jelbit die modernen Bildhauer, welche ſich in 
ſolchen Darjtellungen gefallen, weil der wenig äfthetiidy gebildete 
Geift unſers Publikums daran ein brutales Gefallen findet, nur 
in vereinzelten Fällen, derartige Geftalten in einem größeren 
Maaßſtabe auszuführen, d.h. in einem joldyen, weld;er allein der 
hoben und edlen Gattung der Plaftit zukommt; vielmehr be- 
gnügen fie ih — aus richtigem Inftinkt für die ideelle Klein» 
beit diefer Sphäre gegenüber der Hoheit des plaſtiſchen Ideals 
— damit, fie in miniaturartiger Größe darzuftellen, womit fie 
von felbft auf das Niveau der „Nippfachen” und damit zu bloß 
formell deforativer Bedeutung herabfinfen. — Noch ftärfer und 
geradezu abftoßend wirken gewiſſe Bildungen, die wir nur des— 
halb bier bei der Plaftif erwähnen, weil fich jonft fein Platz 
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für fie findet: nämlich die Producte ver Wachsfigurenkabinette 
und die Automaten. Indem die eriteren der reinen plaftiichen 
Zorm, die bier übrigens gar nicht auf Geftaltung einer Idee, 
fondern lediglich auf möglichſt treue Naturfopirung Anſpruch 
macht, nit nur durch Naturfärbung die Wirkungäfraft mas 
terieller Lebendigkeit hinzufügen, jondern dieje noch durdy reale 
Bekleidung, natürliche Haare u. ſ. f. in ganz unkünſtleriſcher 
Weiſe zu verftärfen ſuchen, während die zweiten jogar durch 
wirkliche, der Natur nachgeahmte Bewegung eine auf trügertichen 
Schein berechnete Illuſion organiichen Lebens hervorrufen wollen, 
jo entiteht eine Wirkung, die mehr den Charakter des Gejpeniti- 
gen ald den des Fünftleriih Schönen hat und, ftatt äfthetiich 
wohlthuend zu fein, vielmehr äfthetiichen Abicheu zur Folge hat. 
Dadurch aber ftellen ſich diejer Art Productionen jelber als flagrante 
Satiren auf die echte Kunftwirfung dar, und verdienen, jofern 
fie oft unter Aufwand vieler Mühe und Koften hergeftellt zu 
werden pflegen, allenfalls die Bezeihhnung von Kunftftüden, 
aber ficherlich nicht die von Kunftwerfen. 

Am umfangreichiten ift dad Gebiet, welches die Ironie auf 
ber lebten Stufe der bildenden Künfte, in der Malerei, eins 
nimmt; nicht nur weil dieje überhaupt über die größte Mannig— 
faltigteit an Sdeen gebietet, jondern weil fie durch ihre Darftellungs- 
mittel, namentlidy) das Kolorit, die realite Wirkungskraft befit. 
Die Malerei beſchränkt ſich daher nicht, wie die Plaftik, auf die 
gleichſam zeitloje und daher immerhin nody abftrafte Sphäre der 
Spealität, jondern wendet ſich an die Realität des Lebens jelbft, 
an das zeitliche Daſein der Dinge, um die darin enthaltenen Ideen 
in einer dieſer Zeitlichfeit entiprechenden Form zur Darftellung 
zu bringen. Der Menſch in feiner gejchicdhtlichen Exiſtenz — 
leßteren Ausdrud jowohl im allgemeinen wie im individuellen 


Sinne genommen — dad Thier im feiner zufälligen Bewegung 
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und charakteriſtiſchen Thätigkeit, die Natur in ihrer angenblick⸗ 
lichen Stimmung: das find die ideellen Objekte der Malerei. 
Hierin liegt aber zugleich die größere Leichtigkeit einer ironiſchen 
Betrachtungsweiſe vom maleriichen Gefichtöpunfte aus. Denn 
ed ift eben die Zufälligkeit und Vergänglichkeit der zeitlichen 
Griftenz, welche, weil fie an ſich etwas Negatives enthält, zur 
STronifirung der darin fid, offenbarenden Ideen antreibt. 

Es ift bereitö ein Beiſpiel jolcher Ironifirung. „Die trau- 
ernden Lohgerber“ von Ad. Schröbter, angeführt, welche fich 
als maleriiche Parodirung gegen bie ihrer Zeit hochgeprieſene 
altdüfjeldorfer Romantik richteten. Vielfach werden auch ironiſche 
Motive, welche bereitd durch die Poefie verwerthet find, auf das 
Gebiet der Malerei übertragen, doc; haben joldye mehr nur einen 
illuftrativen Werth, weil ihnen die Originalität der malerifchen 
Konception mangelt, wie die „Scenen aus Don Duichote“ von 
Schrödter und aus der „Sobfiade“ von Hajenklever. Im 
dieſen Darftellungen bat die Ironie den Charakter des komiſch⸗ 
Satiriihen. Zumeilen verbindet fid) damit ein Moment des 
Allegoriichen, wie in der Thierfabel, wovon als ein allerdings 
auch nur illuftratived Beifpiel die meijterhaften und echt ironi— 
ſchen Kompofitionen Kaulbach's zum Goethe’ihen „Reinefe 
Fuchs“ angeführt werden mögen. Allegoriſch erjcheinen joldye 
ironiſchen Metamorphofen, weil fich unter der Thiermaske eine 
ſatiriſche Scyilderung des entiprechenden menſchlichen Handelns 
und Denkens verftedt. 

Aber diefe Art der ironifirenden Allegorien ift keineswegs auf 
das Thierreih beichränft. Grandville hat, neben jeinen male 
riihen Satiren: „Reidy der Marionetten" und „Eine andere 
Welt von Plinius dem Züngften”, in feinen „Belebten Blumen“ 
gezeigt, welchen Reichthum an geiftwollen Beziehungen die poeti« 
ſche Karrifirung der Pflanzenwelt zu liefern vermag. Ueberhaupt 
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bietet für die Malerei oder Zeichnung, allgemein geiprochen: für 
die Flächendarſtellung, die Karrifatur ein viel homogeneres 
und darum danfbareres Gebiet dar ald für die plaftiiche Dar» 
ftellung, und zwar nicht nur in dem früher angedeuteten Sinne 
einer Potenzirung des Charatterijtiichen in's Häßliche, jondern 
auch in dem höheren einer gedanfenvollen Uebertragung von 
Formen einer Lebensiphäre auf eine andere, zum Zweck poetiſcher 
Satire. Diejer indireften und darum gerade anmutbigen Iro— 
nifirung gegenüber nimmt num die direfte malerijche Satire eine 
gewiſſermaßen ernfthaftere Stellung ein: bier iſt ed beſonders 
der pointenreihe Gavarni, welcher freilich in dem meiften Fällen 
bei jeinen Karrifaturen mehr Werth auf die ironijche Wibpointe 
ald auf den damit verbundenen jubitanziell-humoriitiichen Gehalt 
legt. Schon die Wahl jeiner Motive mweilt darauf hin; es find 
Scenen aus dem niederen Bolföleben und aus der Grijetten- 
wirthichaft, die Tollheiten der Masfenbälle, das Raffinement der 
demoralifirten modernen Geſellſchaft, namentlidy der jeunesse 
dorde des forrumpirten franzöliichen Salonlebens u. j. f., jenes 
Gemiſch von eleganter Küderlichkeit, affeftirter Blafirtbeit umd 
frivoler Liebenswürdigfeit, die Gavarni mit jcharfer Charakteriſtik 
zwar, aber nicht ohne geheimes Wohlzefallen an dem pridelnden 
Reiz ſolcher diſſoluten Eriftenz, perfifflirt. — Ferner find auch 
die Darjtellungen der zahlreichen illuſtrirten Witzblätter hierher 
zu rechnen, deren Ironie ſich meilt mit einer politiichejocialen 
Tendenz verbindet. — 

Wenn die lehtere Form der illuftrativen Karrifatur, eben 
ihrer gegen die Afthetiiche Wirkung: indifferenten Tendenz halber, 
bereits jenjeitö der Grenze der malerifchen Sronie fteht, jo macht 
fie wenigstens feinen befondern Aniprud) auf Kunftwerth. Nimmt 
dieſe Tendenz aber mit joldyer Prätenfion, wie bei den Hogarth'- 
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Leben einer Buhlerin“ u. ſ. f.), vollends eine ſpecifiſch morali⸗ 
firende Wendung, wobei die geſammte Kompofition fich lediglich 
ald ein Konglomerat von lauter tendenzidien Beziehungen dar» 
ftelt, jo hört mit der objektiven Unbefangenheit der Wirkung 
auch das äſthetiſche Intereſſe ald ſolches auf und der maleriſche 
Inhalt finft auf das Niveau eined poefielofen moralifirenden 
Rebus herab, bei welchem (außer etwa in techniicher Beziehung) 
von fünftleriihem Werth überhaupt nicht mehr die Rede ift. 
Solche Kompofitionen (oder genauer: Kombinationen) gewinnen 
daher durch Zranspofition in die proſaiſche Worterflärung erft 
ihre wahre Bedeutung, wie denn die Lichtenberg’ichen Kom— 
mentare zu Hogarth in der That nicht nur intereffanter, ſondern 
auch geiftvoller ericheinen als die Driginallompofitionen jelber, 
weil hier dad Mittel, worin der reflerionsmäßige Inhalt zum 
Ausdrud gelangt, nämlich dad Wort, an ſich eine dem reflefti- 
renden Denken homogenere Form ift. Wenn daher die Eng» 
länder jo viel Wejend von Hogarth ald „großem Künftler” machen, 
jo beweijen fie — wenn dieje Bezeichnung ſich auf mehr als auf 
die techniſche Meifterichaft beziehen ſoll — damit nur, daß ihnen 
für dad wahre Wejen der malerijchen (und überhaupt äfthetifchen) 
Wirkung eined Kunftwerkd das Verſtändniß abgeht. 

Eine binfichtlich des kombinatoriſchen (ftatt fompofitionellen) 
Sharafterd verwandte Richtung hat W. v. Kaulbach in jeinen 
ſymboliſch-hiſtoriſchen Darjtellungen eingejchlagen, denen eben= 
fall8 dieſes reflerionsmäßige Weſen anhaftet. Diejelben nehmen 
— mie in den Fresken an der Aubenfeite der Münchener Pina» 
kothek — zuweilen eine ausdrücklich jatiriiche Wendung, wogegen, 
abgejehen von anderen Gründen (3. B. der monumentalen Bes 
ftiimmung des Gebäudes, welche jolcher Eleinlichen Sronifirung 
der modernen Kunftgeichichte widerjpricht), derjelbe Einwand wie 
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Aber audy wo — wie in den großen Wandgemälden des Trep- 
penhaujes im Neuen Mujeum zu Berlin — joldye jatirifche 
Tendenz nicht vorhanden ift, jondern der monumentale Cha- 
rafter in dem Ernit des dargeitellten Juhalts gewahrt jcheint, 
bleibt der Widerſpruch zwijchen dem fombinatorijchen, d. h. durch⸗ 
aus ber Reflerion entftammenden Gepräge der Kompofitionen und 
der malerijchen Wirkung, weldye erzielt werden joll, beftehen. 
Wie anderd — d. h. äjthetijch befriedigend — erjcheinen dagegen 
die nur grau in Grau (d. h. farblos) behandelten arabesfenartig 
verjchlungenen Kompofitionen des fidy über den Hauptbildern 
binziehenden Frieöbandes, worin die Weltgeichichte in humoriſtiſch— 
fatirifcher Weiſe illujtrirt wird! Aeſthetiſch befriedigend nur 
darum, weil in ihnen der leichte humoriftiiche Inhalt und das 
Mittel der Darftellung — gleichſam ein illuitratives Flächen» 
relief — einander volllommen deden. Im Naturfarben gemalt 
würden fie nody unerträglicher ſein als die Hauptbilder. 

Gehen wir nunmehr zu den Künften der zweiten Haupt« 
gruppe über. 

Diejelbe Steigerung in dem Umfang und der Tiefe der 
ironifchen Ausdrudsfähigkeit wie in dem Fortgang von der Ardhi» 
teftur zur Plaſtik und von dieſer zur Malerei finden wir nun 
auch in dem drei Künjten diejer zweiten, auf die juccejfive An« 
ſchauung bezogenen Gruppe: der Muſik, der Mimik und der 
Poeſie. Was zunächſt die Mufil, ald dieje in rhythmiſchen 
Wohlklang verwandelte Bewegung der empfindenden Seele, 
betrifft, jo zeigt fich ihre Verwandtſchaft mit der ihr parallelen 
Kunft der anderen Gruppe, der Architektur nänılich, jchon darin, 
dab fie ihrer abjtraften Natur halber unfähig ift, die Sronie ald 
fonftruftive Ausdrudöform zur Geltung zu bringen, jondern ſich 
damit begnügen muß, diejelbe als äußerlichen Widerjpruch gegen 
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Wie in der Ardyiteftur die poljenhaften Braten ald ironiſche 
Dekoration des ernfthaften, bezw. heiligen Zwecks des Gebäudes 
fungiren, jo fönnen in der Muſik poflenhafte Worte, welche mit 
einer ernften Melodie verbunden werden, oder umgelehrt: Worte 
ernithaften, bezw. traurigen Inhalts in Berbindung mit Melo- 
bien heiterer Natur, ſolchen ironiſchen Widerfpruch bervorbringen. 
Zu beiden Arten der Ironifirung liefern die zahlreidyen Bänkel- 
fängerlieder draftiiche Beläge. Denn die Komif des Bäntel- 
fängerliedeö beiteht eben in dem Kontraft der parodirenden Knit- 
telverfe mit der Melodie, indem Raubicenen und „Meorithaten“ 
in Inftigem, Schnurren und heitere Lieder in traurigem Rhyth⸗ 
mus vorgetragen werden. Zuweilen haben jolche Parodien einen 
echt fünftleriichen Charakter, wie beiſpielsweiſe die prächtige, von 
melodiihem Pathos überquellende Kompofition zu dem ſchon im 
der poetiichen Form ironiſch gemeinten Liede „Ald Noah aus 
dem Kaften trat“. Auch die Parodie auf die romantijche Bal- 
laden-Dihtung gehören hierher; in ihmen liegt die Ironie nicht 
nur in der monotonen Wiederholung der Worte, jondern aud 
in ihrer Verbindung mit dem fontraftirenden muſikaliſchen Rhyth— 
mus, 3. B. in der aus dem bloßen Refrain „Edeward und Kunis 
gunde, Kunigunde und Edeward“ beftehenden Balladenparobdie. 
Auch viele Studentenlieder fallen in dieje Kategorie. 
Dergleichen muſikaliſche Burleöfen ftellen fich indeß, ihres 
durchaus harmlojen und anſpruchsloſen Charakters wegen, von 
vorn herein außerhalb einer ernfthaften kritiſchen Würdigung. 
Andernfalld würden fie entjchieden zu vermwerfen jein, weil ber 
darin liegende Widerſpruch zwiſchen Inhalt und Form, worauf 
allein die komiſche Wirfung beruht, das eigentliche Weſen der 
Mufit, ald Ausdrud jeeliicher Empfindung, völlig vernichtet. Es 
ift daher jchon ala ein Mißbrauch, der nahe an Frivolität ftreift, 


zu betradhten, wenn gewiſſe Walzerfomponiften ihren heiteren 
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Tanzmelodien ziemlich lange Jutroductionen vorauszuſchicken pfle— 
gen, deren abſichtlich ſcwwermüthige Klänge und getragenes Tempo 
durchaus den Eindrud machen, ald ob es ſich um eine Sym- 
phonie ernften Stylö handele, um, wenn die Empfindung der 
Zuhörer nach diefer Seite hin geftimmt ift, plötzlich in den fröh— 
lichen Walzertaft umzufchlagen. Frivol nennen wir jolche Manier, 
weil darin lediglich die Intention liegt, durch den raffinirten 
Kontraft mit dem voraufgehenden ftimmungsvollen Emit der 
gleihjam idealen Einleitungsmelodie die rein materielle Luft am 
Zanz künſtlich noch zu fteigern. — Völlig zur frivolen Parodie 
finft aber die Muſik herab in jener, zuerit von Dffenbad 
angebahnten Richtung der Operettenfabrifation, wovon nament- 
Hd der „Orpheus“ — obſchon noch bei weitem das originalfte 
und fubitanziellite Werk Offenbach's —, „Die ſchöne Helena” 
und viele andere Machwerfe die Beläge liefern. Um indeß nicht 
ungerecht zu fein, wollen wir gern zugeftehen, daß der „Orpheus“ 
— abgejehen von der ſchon im Worttert enthaltenen Satire auf 
die antike Götterwelt, welche übrigens viel feiner und dann äſthe— 
tiſch wirkungsvoller hätte behandelt werden müfjen — zuweilen 
auch im echt künftleriicher und durch feinen Beigejhmad wüſter 
Frivolität verumreinigter Form die mufifaliiche Ironie in An- 
wendung bringt; z. B. in dem in jeiner Art wirklich klaſſiſchen 
„Hirtenliede” und auch in der an die Bänfeljängermanier erin- 
nernden „Arte des Prinzen von Arfadien”. 

Wenn wir diefer frivolen Richtung der modernen Operetten« 
mufik gegenüber noch an einzelne ironiſche Anklänge in den 
Werfen der großen Meifter erinnern, jo geichieht dies nur, um 
auf den Abgrund hinzumweijen, der zwiichen echter Kunjt und 
gemeiner Afterfunft liegt. Sole Anklänge, die aber jelbitver- 
ftändlih ihre volle äfthetifche Berechtigung durdy die objektiv: 
fünftleriiche Intention des Inhalts erhalten, finden wir 5.8. in 
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dem meiſterhaften Janitſcharen-Marſch in den „Ruinen vom 
Athen” von Beethoven, in dem „Skythentanz“ in Glud’8 
„Iphigenie“, ja zum Theil auch im der dämoniſch-burlesken 
Schlußpafjage der Arie Samield im „Freiſchütz“, fowie in dem 
reizenden Recitativ der Erzählung Aennchens u. ſ. f. 

Aber alle dieſe auf ironiſche Verwerthung des mufifalifchen 
Ausdruds tendirenden Formen begründen fi) doch mehr oder 
weniger immer auf das Verhältniß der Melodie zum Wort- 
inhalt, und ed muß wiederholt werden, dab an ſich die reine 
Muſik ebenfowenig wie die reine Architeftur der Sronifirung fähig 
ift, man müßte denn gewilje mufifaliiche Verzerrungen, ähnlich 
wie die erwähnten architeftoniichen Verzerrungen im Zopfftyl 
u. |. f., dahin rechnen, welche aber in beiden Gebieten nichts als 
mufifalifdye (bezw. architektoniſche) Karrifaturen im objektiven 
Sinne des Worts, d. h. unbeabfichtigte Satiren auf das wahre 
Weſen der Muſik (bezw. der Architektur) find. Der Grund des 
Mangels an Fähigkeit, im jubjektiver Weije zu ironifiren, liegt 
— ſowohl für die Mufif wie für die Ardhiteftur — eben darin, 
daß die Ironie eined beftimmten Objekts bedarf, auf welches fie 
zu refleftiren vermag, um ſich dagegen, jeined vorausgeſetzten 
negativen Inhalts halber, Fritiich zu verhalten. Der Mufif wird 
aber erſt durch das untergelegte Wort ein beitimmtes (fonfretes) 
Objekt gegeben (ebenfo wie der Architektur durdy dem objektiven 
Zweck ded Gebäudes); an fidy bleibt fie völlig innerhalb der 
Sphäre der Unbeitimmtheit, nämlich innerhalb der Sphäre der 
ganz allgemeinen (abjtraften) Empfindung, und damit gebricht 
der reinen Mufif das nothwendige Subftrat für die Form bed 
ironiſchen Ausdrucks. 

Wenn wir daher oben von „ironiſchen Anklängen“ in den 
Werken der großen Meiſter ſprachen, ſo ſcheint zwar bei einigen 
derſelben, die der reinen (wortloſen) Muſik angehören, ebenfalls 
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ſolch fonfretes Subitrat zu fehlen; man darf dabei aber nicht 
vergejien, daß jtatt dejjen die ganze Handlung dem erforder: 
lichen funfreten Hintergrund bildet und daß mithin die ja auch 
den Inhalt des Worts bildende VBorjtelluug, weldye das eigent- 
liche Subjtrat für die Ironie abgtebt, ebenfalld vorhanden ift, 
wenn fie auch nicht in der Form ded Wortes ausgedrüdt ijt. 
Mit Vorftellungen bat aber die Muſik ebenjo wenig wie mit 
Handlungen direkt zu thunt); fie find ihr alſo etwas Fremdes, 
und darin liegt die Möglichkeit eines Widerjpruchd damit, folg- 
lid aud) die einer ironiſchen Stellung dagegen. 

Die Mimik jteht num, ihrer foufreteren Natur halber, in 
diejer Beziehung gegen die Muſik ebenjo im Bortheil, wie die 
Plaſtik gegen die Architektur, und felbft gegenüber ihrer paralleleu 
Schweſterkunſt, der Plaftik, entyält fie ein Moment, das ihr einen 
größeren Reihthum an ironischen Ausdrudöformen gewährt, näm- 
lih das Moment der Bewegung, wodurd fie ſich ebem jpeci- 
fiih von ihr unterjcheidet. Denu in der Bewegung, d. h. in 
dem fuccelfiven Wechjel verichiedener mimijcher Ausdrudäformen, 
liegt die Möglichkeit des Uebergangs einer Form in eine andere, 
ihr widerjprechente, fie auflöfende, und damit die Fähigkeit des 
Sronifirens. — Der Mufif gegenüber erjcheint die Mimik aber 
dadurch fonfreter, daß fie im Staude ijt, den bejonderen Juhalt 
der Empfindung jowohl dem Motiv ald der actionellen Ent» 
widlung nad) durch die Geberde und die Geitifulation zu verfinn- 
lichen. Sie erhält dadurdy einen weſentlich dramatiichen Cha: 
rafter, indem fie — aud) ohne Hülfe ded Wortö — doch in ent: 
ihiedener Weiſe bejtimmte Vorſtellungen und Handlungen aus- 
zubrüden vermag. Schon der charaftervolle Tanz, wie er ala 
plaſtiſch wechſelnder Ausdrud der inneren Seelenbewegung, mit 
welcher befiimmte Vorjtellungen verfnüpft find, in den verſchieden— 
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Kultur noch nicht überfirnißften Völkern erjcheint, gebietet über 
zahlreiche ironiſche Motive, größtentheils in fomiicher Form. Daß 
die alte Pantomime, die ihrer Natur nady weſentlich auf Impro⸗ 
vilation innerhalb eines durdy die Tradition geheiligten Rahmens 
berubt, die Satire in allen Nüancen anwendet, darf als befannt 
vorausgefegt werden. Die heutige Ballettänzerei ift freilich nur 
eine traurige Selbitironifirung des im Tanze liegenden bedeu- 
tungs- und anmuthsvollen Rhythmus und verhält fi) zur Mimik 
ald echter Kunft ungefähr jo wie die Offenbach'ſche Sancanmufif 
(womit fie fich daher audy gern verbindet) zu Beethoven'ſcher 
oder Mozart’iher Symphoniemuſik. — Auch gewiſſe Producs 
tionen der Afrobatit und Gymnaſtik gehören zum Theil in das 
Gebiet der mimifchen Ironie, z. B. die Evolutionen der Gro— 
teöfreiter im Cirkus, die unter dem Schein, als wollten fie Reit» 
unterricht nehmen, ſich abfichtlich in poſſenhafter Weije ungeichidt 
und Ängftlich ftellen, bis fie ſchließlich die gewagteſten Kunft« 
ftüde produciren, und Ähnliche Erſcheinungen. 

Was endlih die Poefie, die lebte in der Reihe der auf 
die fucceffive Anſchauung ſich beziehenden Künfte und die hödhfte 
Form fünftleriicyer Darftellung überhaupt, betrifft, jo fann bier 
nur von ihrem Verhältniß zu ihrer der eriten Hauptgruppe an» 
gehörigen parallelen Scywelterfunft, der Malerei, die Rede jein, 
da fie bereitö früher, bei Beiprechung der literariichen Ironie, in 
Betracht gezogen wurde. Der Malerei gegenüber befindet fie 
fih nun ebenfalld, ähnlich wie die Mimik der Plaftif gegenüber, 
bedeutend im Vortheil und zwar hauptjächlich durch die jucceifive 
Natur ihrer Darftelung, welche ihr nicht nur überhaupt einen 
unendlich größeren Reichthum an konkreten Vorftellungen gewährt, 
jondern auch den Wechjel diejer Vorftellungen ſelbſt, worin die 
Möglichkeit eined Widerſpruchs und damit die der SIronifirung 
gegeben ift. Aber auch von diefem durch die fucceifive Natur 
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der poetiihen Darftellung gewährten Vortheil abgefehen, befindet 
fih die Poefie ſchon durch ihren Eonfreteren Charakter ſowohl der 
Malerei wie audy der Mimik, ja allen Künften gegenüber in einer 
viel günftigeren Stellung. Denn ed giebt für den Ausdrud von 
Ideen, für die Fünftleriihe Geftaltung eined ideellen Inhalts 
fein Eonfretered Darftellungdmittel ald die Sprade. Allerdings 
ift in unferm Kalle wohl zu unterſcheiden zwijchen derjenigen 
Form der Ironie, welche der Poefie nicht ald joldyer, jondern 
dem jpradylichen Gedanfen- und Empfindungsausdrud überhaupt, 
alſo audy der Proja, zugänglich ift. Sehen wir von diefer lehteren 
allgemeinen Bedeutung der jprachlichen Ironie ab, um jpeciell 
nur die pnetiiche Ironie in’d Auge zu fallen, jo werden wir 
diejelbe auf den Gegenfaß der komiſchen und tragiſchen 
Ironie zu beichränfen haben, wobei ed ganz gleichgültig ift, ob 
die Form derjelben, äußerlich betrachtet, eine proſaiſche oder poetijche 
ift, d. h. ob fie im freier oder gebundener Rede zum Ausdrud 
fommt. Hat doc jchon der alte Ariftoteled darauf aufmerkſam 
gemacht, daß ed ebenjowohl verfificirte Proſa ald Poefie ohne 
metrijche Form gebe. 

Wir haben jenen Gegenjag ſchon früher in beiläufiger 
Weiſe erwähnt und müfjen hier, zum Schluß, nod) einmal darauf 
zurüdfommen, weil darin für die höchfte Gattung der Poefie, 
für dad Drama nämlich, ein melentliches Beitimmungsmoment 
liegt. Wird nämlidy die Ironie ganz allgemein als der un— 
endliche Widerſpruch zwijchen Idee und Wirklichkeit gefaßt, jo 
fommt ed für den obigen Gegenja nur darauf an, auf welches 
der beiden gegenjäßlichen Momente, Idee oder Wirkichkeit, im 
Hinfiht der äfthetiichen Wirklichkeit der Accent gelegt wird. Im 
Komiſchen ift ed die Endlichkeit des die bornirte Wirklichkeit 
vertretenden Subjeftd, welche im Widerſtande gegen die Unend- 
lichkeit der Idee als jelbftjüchtige Beichränftheit bloßgelegt und 
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beim Unterliegen der lebteren durch Lachen vernichtet wird. Es 
madyt dabei feinen Unterichted, ob dieſe Endlichkeit fich nur in 
ber unfchuldigeren Form anſpruchsvoller Dummheit oder in ber 
ethiſch zugeichärften Form intriguanter Bosheit und jcheinheiligen 
Frivolität äußert; nur für die fomiiche Wirkung macht dies in- 
fofern einen Unterſchied, als im lebteren Falle das den Sieg ber 
Idee über die fchlechte Wirklichkeit feiernde Lachen eine fittlich 
nrößere Genugthuung gewährt, die nicht ohne den Beigeſchmack 
einer berechtigten Schadenfreude ift. Im Tragiſchen ift es nun 
zwar ebenfalld die Endlichfeit des Subjekt, worin der Grund 
für den Untergang des Helden liegt; aber dieſer ſelbſt tritt bier 
nicht, wie in der Komödie, ald Vertreter der jchlechten Wirklich 
feit im Kampfe gegen die fittliche Macht der dee, jondern um 
gekehrt feiner Intention nach ald Vertreter der Idee im Kampfe 
gegen bie befchränfte Wirklichfeit und deren jubftanziellen Mächte 
auf. Hierin jcheint nun zunächſt eine das Gefühl tief verleßende 
Ungerechtigkeit des Schickſals zu liegen, eine beißende Ironie 
auf jedes ideale Streben. Allein es find dabei hinfichtlich der 
Wirklichfeit zwei Seiten zu unterjcheiden. Das gejcyichtliche 
Dafein, d. h. die Wirklichkeit der thatjächlichen Verhältniſſe, hat 
zwar einerjeitö die Beſchränktheit am fich, dab es fich erhalten 
und, im Widerjpruch mit dem Geſetz der Entwidlung, die ge— 
wordene Form des Lebens Fanftant bewahren will; gegen diejen 
Stabilismus tritt nun der Held, ald Repräjentant des ideellen 
Fortichrittö, iu berechtigtem Kampf. Andrerſeits aber find mit 
mit jenem Dajein die Formen der Sitte und fubftanziellen Zu- 
ftändlichkeit als pofitiv berechtigte Elemente verbunden, ja jelbit 
in der Alltäglichfeit ded Hergebrachten liegt für die Empfindung 
etwas Ehrwuͤrdiges; gegen diejed Element ftelt fi nun der 
Held nothmwendigerweije ebeufald in Dppofition und verfällt 
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aber ift auh am dem Helden felbft neben feiner idealen Seite 
eine jebr reale hervorzuheben, nämlidy die in jedem jubjeftiven 
Pathos der Leidenichaft liegende Beichränftheit, die fich ald Irr— 
ihum in der Beurtheilung der realen Verhältniffe, ald Ueber» 
eilung im Handeln, ald Bergreifen in den Mitteln, audy als 
perſönliche Charafterfehler wie Ehrgeiz, Ruhmſucht u. ſ. f. offen: 
baren. Dieje beiden Seiten, d. h. die im gewiſſer Beziehung 
berechtigte Pofition der Wirklichkeit und die Einjeitigfeit des 
Helden jelbft, bilden num zujammen die Klippe, an weldyer das 
ideale Streben des Helden, weil ed mit ſich jelbit in Wider: 
ſpruch geräth, jcheitert, und da ed ganz in diefem Kampfe auf- 
geht, feine Eriftenz überhaupt zerjchellt. Aber wenn er als 
einzelne Eriftenz an diefem Widerſpruch zu Grunde geht, jo wird 
doch die Fdee, zu deren Bertreter er ſich aufwarf, durch jeinen 
Kampf jelbjt über ihn hinaus ſchließlich zum Siege geleitet. 
Daß er jelber von den Früchten defjelben nichts mehr genießt: 
darin liegt die Sronie feines tragiichen Geſchicks; daß er in der 
Ueberzeugung von der Nothwendigfeit des endlichen Sieges der 
dee, den er nicht mehr erjchaut, untergeht: darin liegt andrers 
ſeits die Verſöhnung, d. h. die äſthetiſche Wirkung, welche feiner 
echten Tragödie fehlen darf. 

Die Erkenntniß Ddiejer inneren verjöhnungsvollen Noth— 
wendizfeit, die fich ebenjo aud) in der großen Zrayilomödie des 
weltgeicyichtlichen Proceſſes offenbart, führt den denfenden Geiit 
allein zu jener höchſten und ſittlich wie äſthetiſch berechtigtſten 
Form der Ironie, weldye wir früher ald die humoriſtiſche 
Weltanihauung bezeichnet haben, in weldyer allein die Wider: 
ſprüche des Lebend zu einer halb heiteren, halb wehmüthigen 
Ausgleihung gelangen. 


(83:7 


Anmerkungen, 


— 


1) Zu Seite 6. Diefer Ausdrud enthält, feinem urjprünglichen 
Wortſinn nach, jelber eine Sronie gegen feine eigentliche Bedeutung, wenn 
man fich dabei an die lautere Wahrhaftigkeit des Charakters Jeſu, von 
defjen Namen die Jeſuiten den ihrigen ableiten, erinnert. 

2) Zu ©. 5l. In meiner Abhandlung „Ueber materialijtifche und 
idealiſtiſche Weltanſchauung“ im 113 Heft der „Deutjchen Zeit- und 
Streitfragen” habe ich dieſe Stellung des theoretijchen Materialismus 
näher zu entwideln verjucht. 

3) Zu ©. 83. Nur aus dem Umjtand, dat man bisher die Mimik — 
vermuthlich ihrer in Vergleich mit der Muſik und der Poefie jehr untere 
geordneten Ausbildung halber — nit in das Syſtem der Künfte im 
engeren Sinne aufgenommen hat (obidhon bereits der alte Arijtoteles den 
„Zanz* als bewegte Plaftik und damit als echte Kunft bezeichnete), fo daß nur 
die andern fünf Künfte als echte Künjte gelten jollten, erklärt es fich, daß 
man das von mir aufgeftellte allein naturgemäße Eintheilungsgejeg ver- 
fannt hat. Selbit unjer bedeutenditer Nefthetifer, Viſcher, quält ſich, 
im Anſchluß an feinen Meijter Hegel, mit einer Dreitheilung ab, indem 
er die drei bildenden Künfte (Architektur, Plaſtik, Malerei) auf das Auge, 
als Organ der „bildenden Phantafie”, die Mufit auf das Obr, als 
Organ der „empfindenden Phantafie”, und die Poejie „auf die ganze, 
ideellgejegte Sinnlichkeit‘, ald Organ der „dichtenden Phantafie* bezogen 
wiffen will. Kür die Widerlegung diejer ſchon durch ihre Gejchraubtheit 
ſich nicht empfehlenden Eintheilung ift hier nicht der Ort: nur beiläufig 
mag auf das Inlogijche in der Koordination der drei Momente: „Auge, 
„Ohr“ und „gefammte ideell gefeßte Sinnlichfeit* aufmerkfjam gemacht 
werden. Denn entweder find in dem dritten Moment: „geſammte ideell 
gejeßte Sinnlichkeit” Auge und Ohr, als die beiden höchiten, wejentlich 
geiftigen Anſchauungs- und Vorjtellungsorgane, bereitd mit einbegriffen 
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und dann fönnen fie nicht mehr die Kriterien für befondere Kunftformen 
abgeben, jondern e& könnte überhaupt nur eine Kunit, die Poefie, eriftiren 
— oder jenes dritte Moment bildet neben Auge und Ohr ein befonderes 
Drgan der Sinnlichkeit, dann hätten letztere beiden überhaupt feine 
ideelle Bedeutung: eine Alternative, die nach beiden Seiten einen Wider- 
fprudy enthält. Ebenjo verhält es ſich mit dem Unterſchiede der „bilden- 
den’, „empfindenden® und „dichtenden Phantaſie.“ Auch bier ift von 
einer logiſchen Koordination feine Rede, 

Was aber den Mangel an Ausbildung der Mimik als Kunft betrifft 
— ein Mangel, der, wie gejagt, allein der Grund iſt, daß man fie nicht 
zwiſchen Mufif und Poefie als gleichberechtigte Kunftgattung einzureihen 
wagte — jo erklärt fi) derſelbe einfah aus dem Umftande, dab man 
fowohl für die Muſik wie für die Poejie ein Mittel erfunden hat, die 
in der Zeit vorüberfließenden Productionen derjelben — durch die Noten- 
und die Buchſtabenſchrift — zu firiren; was für die Mimik bisher 
trotz aller, ſchon früher angeftellter Verſuche nicht gelungen ift. „Dem 
Mimen flicht die Nachwelt Feine Kränze‘‘, dieſer Satz gilt daher nicht bloß 
für die Schaufpielfunit, die fi neben der muſikaliſchen (recitatorifchen) 
auch der mimifchen Daritellungsmittel bedient, fondern auch für die mimi— 
ſche Darftellung im engeren Sinne als bewegte Plaftif (3. B. im Cha- 
raktertanz). Allein man überlege dody einmal, auf welchem Standpunkt 
unfre Poefie und Muſik ftehen würden, wenn fie jener Firirungsmittel 
ebenfalld entbehrten; d. h. wenn wir von den Werfen eines Sophofles, 
Homer, Shakeſpeare, Goethe u. ſ. f., eined Haydn, Beethoven, Mozart 
u. ſ. f. nichts weiter wüßten als etwa die Namen ihrer Verfaffer! Wären 
nicht Muſik und Poeſie, bei gleihem Mangel an Sirirung ihrer Pros 
ductionen, in der gleichen Lage wie die Mimik, nämlich ſich auf die Im— 
provifation, bezüglih auf die Tradition bejchränfen zu müſſen? Mit 
andern Worten: würden wir, wie von der echten Mimik nur nody die 
Nationaltänze und Pantomimen übrig geblieben find, von der Muſik und 
der Poefie mehr befigen als Volksmelodien und Volkslieder? Und ende 
lid: wenn es aud) richtig ift, daß die legteren beiden Künfte durch jenen 
Vortheil der Firirungsmöglichfeit in ihrer Entwiclung ſich weit über 
die Mimik erheben fonnten, darf dies für die äſthetiſche Wiſſenſchaft ein 
Grund jein, um das echt Fünftlerijhe Wejen der Mimik zu verfennen 
und fie darum überhaupt aus der Reihe der Künjte zu ftreihen? Man 
jege andrerjeitö 3. B. den Fall, daß von der gejammten antifen Plaftik 
— dieſer parallelen Schweiterfunft der Mimik — feine Spur übrig 


(839) 


104 


geblieben wäre (was leicht hätte gejchehen können), und frage ſich dann, 
welche Richtung ohne jene Vorbilder die moderne Plaftif genommen haben 
fönnte? 

+) Zu S.97. Hierin liegt aud) der Grund davon, daß bie reine Muſik — 
worauf jchon öfter von andrer Seite her aufmerkſam gemacht worden 
iſt — nichts Unfittliches darzuitellen vermag; denn auch in dem Be 
geiff der Unfittlichkeit liegt ein Widerjpruch gegen eine beitimmte Vor- 
ftellung, fie berubt aljo jelber auf einer Vorſtellung. Vermöchte die 
Mufit ohne Hülfe der Mimik oder der Sprade Voritellungen auszu- 
drüden (jtatt, wie es thatjächlich der Fall ift, nur Empfindungen), dann 
wäre fie auch unfittlicher und ironifcher Ausdrucksformen fähig. 


—ñ — — —— 
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Dre von Gebr. Unger (Tb. Grimm) in Berlin, Schönebergerftraße 17. 


Die Halbedelſteine. 


Dr. Aleefeld 
in Görlig. 








Berlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 


(C. 6. Züderity'sche Verlagsbachhandlung.) 
33. Wilhelm» Straße 33. 


Das Recht der lleberiegung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 


Aus ber Reihe der Ebeliteine hat man eine Gruppe abs 
gefondert und mit dem Namen der Halbedelfteine belegt, nicht 
allein, wie dies allerdings häufig behauptet wird, weil fie die 
Eigenſchaften, welche den eigentlichen Edelfteinen ihren Werth 
geben, Härte, Glanz, lebhafte Farbe oder Durchfichtigkeit, in 
geringerem Grade befigen —, jondern in vielen Fällen allein 
deöhalb, weil fie jo häufig in der Natur vorkommen, daf fie, 
verglichen mit dem hohen Preife der feltenen Edelſteine, faft 
werthlos find. 

So haben 3. B. die zahlreichen Halbedelfteine der Quarz⸗ 
familie den Tten Härtegrad und übertreffen hierin den koſtbaren 
Türkis und Edelopal, die nur den 6ten Härtegrad befiten; fo 
wetteifern der Kryſtallquarz (Bergkryſtall) an Durchfichtigkeit, 
ber Amethyſtquarz, der Topasquarz (Böhmiſcher Topas), der 
Hyazinthquarz u. A. an Durchfichtigkeit und lebhafter Farbe 
mit ihren foftbaren Namendvettern aus der Reihe der Edel: 
fteine Iten und 2ten Ranged, und einer der angeführten, der 
Amethufiquarz, liefert durch jeine Gefchichte den ftriften Beweis, 
daß nicht immer bie Eigenfchaften, jondern oft nur die Häufig« 
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Halbedelftein bedingen. Denn der Amethyft galt im Alterthum 
und Mittelalter für einen jehr koſtbaren Edelftein jo lange, bis 
er in neuerer Zeit, beſonders in Brafilien, in ſolchen Maſſen 
gefunden wurde, daß fih fein Werth naturgemäß ſo herab- 
minderte, dat er unter die Zahl der Halbedelfteine verſetzt wurde, 
und ed ift ganz unzweifelhaft, dab dafjelbe mit andern Edel- 
fteinen Iten und 2ten Ranges geſchehen würde, ſobald fie ir- 
gendwo maflenhaft gefunden würden. 

Aud darin ftehen. die Halbedelfteine nicht hinter den eigent- 
liben Edelſteinen zurüd, dab ihre nähere Betrachtung des 
SIntereffanten mancherlei bietet. Geſchichte und Sage bejchäftigen 
fi) mit manchem von ihnen, und zu den heute noch faum ers 
reichten fünftleriichen Darftellungen, die das Haffiiche Alterthum 
in Gemmen und Kameen uns überliefert hat, haben vorzuge- 
weiſe die Halbedelfteine dad Material geliefert. 

Die weitaus größte Zahl der Halbedelfteine nun find 
Barietäten eined und befjelben Minerals, des Quarzes, ber, 
ein wahrer Proteus des Mineralreichs, in den verjchiedenften 
Farben und Durchfichtigkeitsgraden umd unter den verichiedenften 
Namen auftritt; da nun dieſe Namen vielfach von anderen Edel- 
fteinen derielben Farbe entlehnt wurden, und deshalb Ber- 
wechjelungen ſchwer zu vermeiden find, jo will ich verfuchen, 
diejenigen Varietäten ded Duarzeß, bei denen dieje Verwechſelungen 
am feichteften vorfommen, unter joldyen Bezeichnungen vor: 
zuführen, daß in denjelben ſowohl ihre Zufammengehörigfeit als 
Duarze, ald aud ihre Äußere Aehnlichfeit mit ihren Foftbaren 
Namendvettern zugleich angedentet ift. 

Der Name Duarz ftammt aus dem Mittelalter und ift ein 
den Bergleuten entlehnter Ausdrud. Ueber jeine Entitehung ift 
man nicht ganz einig, denn während Einige annehmen, dab er 
aus Gemwarz, von der oft warzenförmigen Oberfläche dieſes 
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dat Duärze joviel wie Zwerge bedeute, eine Lautverjchiebung, 
die wir auch fonft bei quer und zwerd in den Worten Duerjad, 
Zwerchſack u. j. w. haben, und daß die Bergleute ded Mittel- 
alterd, die ja gerne überall Gnomen und Zwerge fahen, die 
häufig groß und jchön ausgebildeten Kryſtalle Zwerge oder 
Duärze nannten. 

Diejed Mineral nun, der Quarz, befteht aud reiner Kiejel- 
fäure (Si) und ift eines der am häufigiten auf der Erde vor» 
fommenden Mineralien; er bildet jomwohl für fidy mächtige 
Feljen und Gänge, ald audy in Verbindung mit anderen Mine- 
ralien die größten Gebirge, 5. B. den Granit, und da er feiner 
bedeutenden Härte wegen eine große Dauerbarfeit hat und auch 
allen chemiſchen Zerjegungen aufs Hartnädigfte widerfteht, jo 
tritt er auch in den jüngeren $ormationen der Erde mafjen- 
haft auf, in mächtigen Schichten ald Kies und Sand, Ueberreſten 
früherer Gebirge, die zwar durd jahrtaufendlange Thätigkeit 
der Fluthen zerrieben, aber nicht aufgelöft werden fonnten. 
Diejer großen Widerftandsfähigkeit ift es auch zuzufchreiben, 
dab der Duarz jo häufig in der Form fogenannter Teufelöfteine 
oder Teufelömauern vorfommt. Die Gebirgsſchicht, in der ein 
mächtiger Duarzgang bid zur Oberfläche reichte, ſchwand allmählich 
im Laufe ungezählter Sahrtaufende unter dem Einfluß der 
Berwitterung. Der Duarzgang aber widerftand derjelben und 
ragte endlich als ifolirter mächtiger Feld über die Ebene hervor, 
und das Volk, das ſich dad ijolirte Vorkommen nicht erklären 
fonnte, rief den Teufel zu Hülfe. — 

Da aud) der Feuerftein eine der zahlreichen Varietäten des 
Duar:ed iſt, jo repräjentirt dies Mineral jo recht eigentlich die 
ältefte Civiliſationsſtufe des Menſchengeſchlechts, denn er ift 
dad Hauptmaterial, aus dem die Menſchen zu der Zeit, als fie 
noch nicht die Bearbeitung der Metalle fannten, ihre Waffen vers 
fertigten, Mefjer und Sägen, Speer: und Pfeiljpiten; und als 
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dann im Berlaufe der Jahrtauſende die Daritellung ded Stahled 
gelang, war er manches Sahrhundert lang das Hauptmittel, das 
Fener zu erzeugen, und bis vor einem Menjchenalter noch ent» 
ſchied er die Schlachten, indem er als Flintenftein dad wejent- 
lihe Stüd am Schloſſe der Hand» Feuer-Waffen war. 

Der Duarz Eryftallifirt im beragonalen Syſtem, und zwar 
zeigen ſich die Kryftalle meiſt ald ſechsſeitige Säulen, mit jeche- 
feitiger Pyramide zugeſpitzt. Sein jpezifiiched Gewicht ift 
2,6— 2,7. Kein andered Mineral bringt ed zu jo Eolofjalen 
Kryſtallen, denn fie fommen nicht jelten in Säulen vor, die 
ein Meter lang und 16—18 cm did find; ja in Madagaskar 
hat man fogar Riefenfryftalle von einem Meter Duchmefjer 
gefunden. 

Bon den fryitallifirten Varietäten betrachten wir zunädhft 
ben reinften, 

1. den Kryſt allquarz, gewöhnlich Bergkryſtall genannt, Er 
iſt, weil er aus reiner Kiejelfäure ohne alle färbenden Bei- 
mijchungen befteht, vollfommen farblos wafjerhell, durchfichtig, 
body enthält er jowohl wie die anderen, jpäter zu nennenden 
Iryftallifirten Dunrze, nicht felten Einichlüffe von andern Mine- 
salien (Chlorit, Asbeſt, Rutil, Schwefelfied, Gold, Strahlftein), 
die, häufig ald haarförmige Kroftalle in der durchſichtigen Duarz- 
mafje eingebettet, dann den Steinen den Namen Haarfteine 
geben. Bejonderd ſchön ſehen joldye Kryftallquarze aus, wenn fie 
grüne Strahlfteine enthalten, indem fie dann ganz Giöftüden 
gleichen, in denen Grashalme eingefroren find. Im der That 
bielten die Griechen und Römer den Kryftallquarz für wirkliches 
Eis, weshalb fie ihm auch den Namen zevorallog (Krystallos), 
Eis, gaben, und glaubten, weil er vorzugöweije aus den fchnee- 
bededten Gebirgen der Schweiz zu ihmen gelangte, daß die lang» 
bauernde und hochgradige Kälte, der dies Eis dort ausgeſetzt 
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aufzuthauen. Dennoch trauten fie dem Frieden niemals ganz; 
denn obwohl fie foloffale Summen für Gefäße aus Kryſtall⸗ 
quarz bezahlten, fo riethen fie doch, diefe feiner großen Wärme 
audzujeßen. Zur Katjerzeit wurde mit Trinfgefäßen aus Kryftall- 
quarz in Rom ein großer Lurud getrieben; ed wird und von 
ſolchen berichtet, für die Laufende von Thalern nach unjerm 
Gelde bezahlt wurden, und Nero wußte, ald er den Berlujt 
feiner Herrichaft erfuhr, feine empfindlichere Rache an der 
undanktbaren Welt zu nehmen, ald daß er jeine koftbaren Kryftall- 
gefäße zerichlug. 

Es ift wohl erflärlich, daß ein jo verjchwenderiich üppiges 
Zeitalter jo große Summen für joldye Kryftallgefäße bezahlte, 
denn die Herftellung derfelben aus diefem Mineral ift ja auch 
heute nody mit großen Schwierigkeiten und langwieriger Arbeit 
verbunden, und es ijt nicht zu leugnen, daß die abjolute Farb- 
lofigfeit und Durdfichtigfeit für ein Trinkgefäß eine jehr jchäß- 
bare Eigenſchaft ift; die Glasfabrifation aber war damald noch 
nicht jo weit, um ein völlig farblojes Kryſtallglas berzuftellen. 

Daß man auch Siegelfteine und andere Schmuckſachen aus 
Kroftallquarz hberftellte, verfteht ſich von felbft, aber auch die 
altrömifche Medizin bediente fid, feiner als inneres Arzneimittel, 
und die Chirurgie benugte Kugeln aus Kroftallquarz ald Brenn- 
gläjer, um Wunden damit audzubrennen. 

Troßdem der Kryftallguarz faft in allen Ländern vorkommt, 
werden große und ſchöne Kryſtalle Doch immer noch body bezahlt, 
da fie nicht jehr häufig find und oft nur mit großer Mühe 
und Gefahr gewonnen. werden. Sie fleiden gewöhnlich Höhlen 
aus, die fi im Innern der Feljen- finden und deren Bor 
handenfein die Kruftallfucher in der Schweiz durch den ‚hohlen 
Ton ermitteln, der beim Anklopfen auf die Feldwand entfteht, 
wenn eine ſolche Höhlung (Kryitallfeller genannt) micht zu weit 
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erft durch mühſame Sprengarbeiten geöffnet werden, und ba fie 
oft an recht unwegjamen Stellen vorfommen, jo find die Arbeiter 
häufig gezwungen, fih an Seilen herabzulafjen und jo mit 
Lebendgefahr ihre jchwierige Arbeit zu verrichten. 

Auf Madagaskar werden große Blöde des reiniten Kroftall- 
quarzed in großer Zahl gefunden, jo daß man fie dazu benußt 
bat, Normalmetermaße deraud zu arbeiten. Zumweilen fommt es 
vor, dab ein Sprung im Kryſtallquarz gerade jo günftig liegt, 
dab das durchfallende Licht die Interferenzfarben zeigt und da- 
durch lebhafte Regenbogenfarben entftehen. Man nennt joldye 
Steine Regenbogenquarz und verarbeitet fie zu bübjchen 
Bijouterien. 

2. Die zweite Varietät des kryſtallifirten Duarzed ift der 
Rauch quarz, gewöhnlich Rauchtopas genannt, von mehr oder 
weniger intenfiver Rauchfarbe, die bis zum tiefen Schwarz geben 
fann, jo dab die Steine ihre Durfichtigfeit einbüßen. Der 
färbende Stoff jcheint eine flüchtige organiihe Subitanz zu 
fein, und die Farbe verändert fidh bei vorfichtigem Glühen. 
Auch diefe Varietät wird zu allerlei Bijouterien, Petjchaften, 
Schalen und Schmudjachen verarbeitet. 

3. Der Topasquarz, gewöhnlich böhmiſcher Topas, auch 
Citrin genannt, iſt durchſichtig, weingelb, oft mit ſchönem Gold⸗ 
ſchimmer, und wird vielfach zu Schmuckſachen verarbeitet, die 
jenen aus dem edlen Topas ſehr ähnlich ſehen. Am häufigſten 
wird er aus Brafilien eingeführt, doch kommen auch in Böhmen und 
Schlefien ſchöne Topadquarze vor. Von dem eigentlichen Topas 
unterjcyeidet er fich Durch geringere Härte und geringeres Gewicht 
auch hat der edle Topas mehr Feuer und jchöneren Glanz. 

4. Der Hyazinthquarz, aud ſpaniſcher Topas ober 
Hyazinth von Kompoftela genannt, wird in Spanien. gefunden 
und hat: die fchöne Madeirafarbe des edlen Hyazinth. Er eignet 
Äh vorzüglich zu Siegelfteinen und Schmuckſachen, die oft 
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einen ganz brillanten Effekt machen. Es jcheint, daß Diele 
Barietät des Duarzed neuerdings durdy Glühen gewiſſer Amethuft- 
quarze bergeftellt wird, wenigitend fommen in neuerer Zeit 
Hpazinthquarze im Handel unter dem Namen gebrannte Ames 
thyſte vor. 

5. Der Amethyftquarz oder Amethyft. Er ift ein Duarz 
von jchöner, violetter Farbe, der, bejonderd wenn die Farbe 
recht intenfiv ift, immer nod häufig zu beliebten Schmudjachen 
verarbeitet wird. Die Alten jchrieben ihm die Kraft zu, den» 
jenigen, der ihm trug, vor Trunfenheit zu jhüßen, und nannten 
ihn daher mit dem griecyiichen Namen Amethyit (zu deutſch: nicht 
trunfen). Er wurde bi auf die neuere Zeit zu den wahren 
Edelſteinen gerechnet, und die Alten hielten ihn ſogar für einen 
der allerfoftbarften, indem fie ihn dem Saphir gleidy jcyäßten. 
Seit aber Brafilien ihn zu Zaujenden von Zentnern einführt, 
it er faſt werthlod geworden und wird num zu dem Halb» 
edelfteinen gezählt. Man nimmt gewöhnlih an, daß er einer 
geringen Beimiſchung von Mangan jeine violette Farbe ver: 
dankt, die ſich beim Glühen vollftändig verändert. 

Uebrigend muß man ftetd im Auge behalten, dab mit dem 
Namen Amethyft zwei ganz verjchiedene Steine bezeichnet 
werden, die an Werth jehr verjchieden find, ein Unterichied, der 
häufig felbft von den Iumelieren überjehen wird, Es giebt näm— 
ih neben unferm violetten Duarz, Amethyftquarz, auch einen 
violetten Korund!) (alſo Amethyſt- Korund), der auch zum 
Unterjchiede vom Amethyſtquarze orientalijher Amethnft 
genannt wird. An Farbe ijt derjelbe bei Tageslicht dem Amethyſt⸗ 
quarz vollfommen ähnlich, doch tritt ein lebhafter Unterjchied 
fofort hervor, wenn man beide Steine Abends bei Licht betrachtet. 
Der Amethyſtquarz verliert nämlich bei Licht außerordentlich; jelbft 
die jchönen tiefdunfelvioletten Stüde erjcheinen blaß und fait 
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Violett vielmehr in ein leuchtendes Rothviolett übergeht. Außer: 
dem übertrifft er den Amethyſtquarz auch um zwei Stufen ber 
Härtefcala (9) und fteht im Preife etwa adytmal jo body, wie 
der Amethuftauarz. Will man aljo Amethyſtkorund faufen, 
jo verfäume man nicht, ihn vorher bei Licht zu jehen, und hüte 
fi, einen folhen Schmud etma durd; Amethyſtquarz zu ver- 
vollftändigen, was nur bei Tagedlicht nicht auffallen wird, bei 
Abendbeleuchtung aber jehr fchledht ausjehen würde. — 

Auch von dem undurchfichtigen, dem gemeinen Quarz, 
werden einige Varietäten zu den Halbedelfteinen gerechnet. 

1. Der Rofengquarz, der feine mehr oder weniger lebhafte 
rojenrothe Farbe nady Einigen einer Beimifhyung von Bitumen 
(Erdharz), nach Anderen dem Titan verdanft. Er wird, wenn 
jeine Farbe recht jchön ift, zu Schmudjadyen verarbeitet. 

2. Dad Quarzkatzenauge ift ein veridyieden gefärbter 
Duarz, der im Innern zahlreiche parallel gelagerte, jeidenglän- 
zende Amiantbh- (Aöbeft-) Faſern enthält, die dem halbdurchſich— 
tigen Stein beſonders bei Bewegung einen ähnlichen Lichtrefler 
geben, wie ihn dad Auge der Kaben zeigt. Damit dies beſſer 
bervortrit, muß er an feiner Oberfläche gewölbt (muſchlig) ge: 
Ichliffen werden. 

3. Der Prajem (neaorog, lauchgrün) ift ein Quarz, ber, 
innig mit Strahlftein durchwachſen, diefem jeine ſchöne grüne 
Farbe verdankt. Er führt im Handel den Namen Smaragd» 
‚mutter, weil man früher glaubte, dab er das Muttergeftein des 
Smaragd jei. Er wird vielfah zu hübſchen Schmuckſachen 
verichliffen, die aber die üble Eigenfchaft haben, daß ihre am 
fi) ſchöne lauchgrüne Farbe beim Tragen leicht matt umd 
fledig wird, 

4, Der Avanturin, ein gelber oder röthlicher Duarz, ber 
in feiner ganzen Maffe Heine Sprünge oder auch Glimmerſchüpp⸗ 
hen enthält, die wie unzählige goldene Punkte durchſchimmern. 
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Man findet ihn zwar an nicht wenig Fundorten, doch find ſchöne 
Eremplare nicht häufig. Im Venedig ahmt man ihn durch einen 
Glasfluß, der im Innern kleine Kupferkryſtalle enthält, nad, und 
diejer fünftliche Avanturin fieht viel brillanter aus, ald der na— 
türliche, dem er jedody an Härte nachſteht. Man hält dad Ver: 
fahren in Benedig geheim, dody hatte audy die Sojephinenhütte 
auf der Wiener Weltausftellung jehr jchönen fünftlichen Avanturin 
audgeitellt. 

5. Der Jaspis iſt ein feuerjteinartiger Quarz, der aber 
durch verjchiedene Metalloryde, vorzugsweiſe Eijen, verjchieden- 
artig und oft aufs Lebhaftefte gefärbt if. Der Stein fommt 
ſchon im 2. Bud Moſes vor, unter dem Namen Jaſchphe als 
einer der 12 Edelfteine, mit denen der Schild des Hohenprieſters 
geihmüdt war. Er tritt in allen möglichen lebhaften Farben, 
auch geftreift auf, und wird zu allerlei Bijouterien verarbeitet. 
Der griechiiche Dichter Onomafritos (500 v. Chr.) ſpricht ſchon 
von dem frühlingfarbenen Jaspis, an weldyem fich das Herz 
der Unfterblichen erfreue, wenn man beim Opferbringen diejen 
Stein bei ſich trage. „Ihm werden die Wolfen jeine trodenen 
Selder befeuchten und Segen jpenden.” 

Eine 3. Gruppe der Halbedelfteine aud der Duarzfamilie 
fabt man unter dem Namen 

Ehalcedone zufammen und verfteht darunter: diejenigen 
Duarzvarietäten, welche aus einer dichten, trübdurdhicheinenden 
Mafje mit fein fplitterigem Brüche beſtehen, ein eigenthümlich 
fanfted Ausſehen, und oft jhöne wenn auch matte Farbe haben. 
Sie find halbdurhfihtig und undurdhfichtig, haben nur geringen 
Glanz und enthalten immer etwas Thonerde und Eijen. Gie 
beftehen aus einem innigen Gemenge amorpher und kryſtallini— 
ſcher Kiefelerde und find mehr oder weniger en weshalb fie 
ſich leicht. fünftlich färben laſſen. 

Die Ehalcedone wurden vielfady von ‚den Alten zu: gejchmit- 
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tenen Steinen benußt: zu Gemmen, wenn der Gegenftand ver» 
tieft in den Stein gegraben war, um ald Siegelftein zu dienen, zu 
Gameen, wenn er über der Fläche des Steines erhaben hervortrat; 
und ganz beſonders beliebt waren zu diefem Zwecke jolde Steine, 
die aus mindeftend zwei verjchieden gefärbten Schichten beftan- 
den, indem ſich dann der erhaben oder vertieft gejchnittene Ge— 
genitand von dem anders gefärbten Hintergrunde um fo deut— 
liher abhob. Solche Steine mit verjchieden gefärbten Schichten 
nannten fie Onyr, ein Name der aud) heute nody gebräuchlich 
it, und mit dem man den Gattungdnamen bed Gteined 
verbindet, 3. B. Chalcedonyr, Sardonyr, Karneolonyr x. 
Der Name Onyr fommt aus dem Griedhiichen und bedeutet 
Fingernagel, und die griechiichen Dichter knüpfen an ihn die 
Mythe, dab die Onyxe die verfteinerten Fingernägel der Benus 
jeien, die ihr Amor mit der Spibe eined Pfeiled bejchnitten 
babe, dieje wären in den Indus gefallen und dort, von ben 
Parzen gefammelt, in Onyxe verwandelt worden. — Bei der 
außerordentlich hohen Stufe, auf der die Technik bei den Alten 
ftand, fünftlerifch vollendete Zeichnungen in Stein zu jchneiden, 
iſt es erklärlich, daß dieſe Onyre, das bevorzugte Material für 
ſolche Kunſtwerke, jo beliebt waren, daß man fie ſchon zu Pli- 
nius’ Zeiten aus Glasflüffen fünftlidy nachahmte. — Auch jolche 
Dnpge wurden geſchickt verwendet, die drei farbige Schichten 
hatten, indem man die eine Farbe für den Hintergrund, bie 
zweite für die Fleiichpartien, die dritte für die Gewandung ber 
Figuren benußte, 

Als Varietäten ded gemeinen Chalcedon unterjdeidet 
man den Chalcedonyr, wenn graue und weiße Schichten 
abwechſeln, den Regenbogendalcedon, wenn er gegen bad 
Licht gehalten irifirt, den Punftchalcedon oder Stephand: 
ftein zu Ehren des durch Pfeiljchüffe getödteten heiligen Stephan, 


wenn er weiß ift und blutrothe Fleden bat, den Wolkenchal— 
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cebon der auf hellgrauem Grunde dunkle wolfenartige Stellen 
zeigt, den Halbfarneol oder Geradat, wenn er gelb ift, und 
den Mokfaftein oder Moosachat. Lehterer ift ein Chalcedon, 
auf dem fich Schwarze, rothe oder braune moo8artige Zeichnungen 
finden, die man früher wirklich für pflanzlichen Urfprungs hielt, 
die aber von Snfiltrationen von Manganoryd berrühren. Gie 
werden vielfach künſtlich nachgeahmt, beſonders in Dberftein, 
wo man überhaupt die Chalcedone jett in allen Farben färbt. — 

Neben dem gemeinen Ehalcedon unterfcheidet man ald zweite 
Art den edlen oder rothen Chalcedon, gewöhnlich Karneol ge: 
nannt. Seine Farbe ift blutroth, durdy Gelblichroth ind Blaß— 
rothe übergehend, und man unterjcyeidet wiederum je nad) der 
Farbennüance verjchiedene Barietäten des Karneol. Die blutrotbhen 
nennt man männlidye, die blaßrothen weiblihe Karneole. 
Die pomeranzenfarbigen werden Sarder genannt, und med): 
jeln weite Chalcedonſchichten mit den farbigen, was beim Karneol 
häufig vorfommt, jo tritt der ſchon oben erwähnte Name Onyr 
zu dem Namen des Steined hinzu, der die bejondere Farbe be— 
zeichnet, aljo Karneolonpr, wenn rothe und weiße Schichten, 
Sardonyr, wenn gelbe und weiße Schichten abwechſeln. Die 
berühmteiten Gemmen und Cameen des Alterthbums, die ald die 
foftbarften Schäte noch heute in den Mufeen unferer Haupts 
ftädte aufbewahrt werden, find in ſolche Karneole geichnitten 
und der befte Beweis, wie hoch die Alten dieſe Steine jchäßten 
ift der, daß Pliniud berichtet (37, 2), daß der berühmte Ring 
des Polyfrated, durch deſſen Opfer er fi) vom Neide der Götter 
über jein zu großes Glüd los zu kaufen gedachte, feinen Werth 
einem Sardonyr verdanfte. 

Die dritte Art der Chalcedone ift der grüne, von dem 
man brei Barietäten untericheidet, den Chryſopras, den 
Heliotrop und bad Plasma. 

Der Ehryfopras tft die helle, apfelgrüne Varietät, zu 
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Ringſteinen und anderen Schmuckſachen ein ſehr beliebter Stein, 
der auch wegen ſeines nicht häufigen Vorkommens in ziemlich 
hohem Preiſe ſteht. Seine ſchöne hellgrüne Farbe verdankt er 
einer Beimiſchung von Nideloryd, woher es auch kommt, daß 
die Farbe verblaßt, wenn der Chryjoprad längere Zeit der 
trodenen Wärme audgejeßt wird, 3. B. beim Giegeln, ober 
wenn er lange in der Sonne liegt. Er gewinnt aber die früs 
bere lebhafte Färbung wieder, wenn man ihn in feuchte Erde 
legt, oder in einer erwärmten Auflöjung von falpeterfaurem 
Nideloryd eine Zeit lang liegen läßt. 

Ein Hauptfundort des Chryſopras war früher im Serpentin- 
feld bei Kojemit in Schlefien, doch ift diefer Fundort jet ganz 
andgebeutet. 

Unter Heltotrop verfteht man die dunfelgrüne Varietät, 
die mit rothen Punkten verjehen ift, und die außerordentlich 
häufig zu Siegelfteinen benußt wird. 

Die dritte Barietät, dad Plasma, unterjcheidet ſich von 
dem vorigen durch ihre mehr gradgrüne Barbe, und dadurch, 
dat fie mehr durdjjcheinend ift. Das Pladma war lange Zeit 
nur durch antife Gemmen aus den Ruinen Roms bekannt, dody 
bat man ed in neuerer Zeit an verjchiedenen Orten wieder 
entdeckt. 

Wir kommen nun zu einem allbekannten und ſehr beliebten 
Halbedelftein, dem Achat, der eigentlich feine mineralogiſche 
Einheit darftellt, jondern aus einer mehr oder weniger großen 
Zahl der foeben betrachteten Mineralien, Chalcedonen, Jaspis 
und anderen Duarzarten ſchichtenweiſe zujammengejeßt ift. Se 
nahdem nun dieſe verjchtedenen Duarzvarietäten Streifen, 
Fleden, Punkte oder Zeichnungen der verjchiedeniten Art bilden, 
unterjcheidet man Bandachat, Feſtungsachat, Regenbogenadyat, 
Wolfenachat, Trümmerachat, Punktachat, Sternadhat u. |. w. 


Der Achat kommt vorzugäweije in mehr oder weniger 
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fugelförmigen Stüden, den jogenannten Adhatmandeln vor, die 
fih in einer plutonijchen Feldart, dem Melaphyr oder ſchwarzen 
Porphyr finden. Ihre Entitehungsart ift geologiich jehr inters 
effant. Der Melaphyr ift in einer jehr frühen Periode der 
Erdgeichichte, zur Zeit der Steinkohlenbildung und des Zech- 
fteined in feurigflüffigem Zuftande aus dem Erdinnern hervor» 
gebrochen, und bei dem allmählichen Erftarren und Erkalten der 
teigförmigen heißen Mafje bildeten ſich im Innern derjelben 
durch auffteigende Dampfblafen mandelförmige Hohlräume aus. 
Später ald die Maffe längft erhärtet war, aber immer noch 
eine hohe Temparatur hatte, löften die, diejelbe durchfidernden 
Regenwäfler einen Theil der im Melaphyr enthaltenen Stiefel» 
fäure auf und jeßten fie, wenn fie auf ihrem Wege in die 
Hohlräume famen, in concentriihen Schichten an den Wänden 
derjelben ab. So füllten fid mande diefer Mandeln ganz und 
gar, während andere noch im Innern einen Hohlraum enthal- 
ten. Früher fand im Fürftentbum Birkenfeld in den dortigen 
Melaphurgebirgen ein vollftändiger Bergbau auf dieſe Adyat- 
mandeln ftatt, denn die Achatichleiferei ift dort vorzugsweiſe in 
den Städten Oberftein und Idar jeit dem 16. Jahrhundert 
in Blüthe. In der Umgegend bdiefer beiden nur eine halbe 
Meile von einander entfernten Städten befinden ſich an ber 
oberen Nahe und deren zahlreichen Nebenflüßchen in allen 
Thälern zahlloje Schleifmühlen, in denen allen die Achatſchlei— 
ferei betrieben wird. Alle werden durch Waſſerkraft getrieben 
und eö befinden fih an jeder Welle neben einander mehrere 
große, ſenkrecht ftehende Schleiffteine, an denen die Schleifer, 
auf einem trogartig ausgehöhlten Holzgeftelle liegend, die Füße 
gegen Pflöde geftemmt, die im Fußboden befeitigt find, Die 
Achate andrüden und durch gefchictted Ummenden die beabſich— 
tigten Formen erzielen. Seit etwa 50 Sahren nahm die Ober: 


fteiner Adyatinduftrie einen bedeutenden Aufichwung, ald man 
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dort das Verfahren kennen lernte, die natürlichen Farben der 
Steine durch künſtliche Behandlung weſentlich zu verichönern. 
Die alten Römer, denen ja lebhaft gefärbte Onyre für außer: 
ordentlich werthvoll galten, fannten dies Verfahren bereits, wie 
Plinius berichtet, indem er erzählt, dak die Farben der Steine 
ſchöner würden, wenn man fie in Honig legt. Man bielt Diele 
Stelle lange für eined der zahlloien Märchen, die ſich bei 
Plinius finden, bid fi nun herausitellte, daß Pliniud nur die 
erite Hälfte des Verfahrens beichrieben hat. Die verjchiedenen 
Schichten in den Ahyatmandeln haben nämlid, einen jehr verjchiede- 
nen Grad von Porofität, jo daß, wenn man fie in verdünntem 
Honig längere Zeit liegen läht, einige Schichten viel, andere 
wenig oder nichtd von diefem Stoffe auflaugen. 

Läßt man darauf Schwefeljäure in derjelben Art auf die 
Schichten einwirken, jo entftehen die lebhafteften Färbungen, in» 
dem einige Schichten ſchwarz, andere lebhaft braun werden, die 
fich dann von den wenig poröfen, weiß bleibenden jcharf abgrenzen. 
Es ſcheint, daß ſich died Verfahren bei den römijchen Stein- 
ſchneidern ald Handwerfägeheimnig von Jahrhundert zu SIahrs 
hundert vererbt bat, und ed war lange aufgefallen, daß die 
römischen Steinjchneider, die ihre Steine in Oberftein faufen 
famen, viel jchöner gefärbte Sameen und Gemmen verfauften, 
ald man im Birfenfeld’jchen fand. Bon einem ſolchen römijchen 
Steinjchneider erfuhr ein Dberfteiner das Verfahren, und obs 
gleich diejer eö zuerft audy geheim hielt, wurde es doch bald 
befannt und nun ganz allgemein angewendet. Hierdurch ge- 
wannen die Fabrifate jo außerordentlih an Schönheit, daß ihr 
Abſatz fich erheblich fteigerte und Dberfteiner Händler mit ihren 
geichliffenen Achaten jogar bis Südamerika famen. Dort ent- 
dedten dieſelben umerjchöpflihe Maſſen von Adatmandeln, 
deren Gewinnung viel leichter war, ald der mühjame Bergbau 


in dem harten Melaphyr der Heimath, weil in Sübdamerifa 
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das Muttergeftein verwittert war, die Achatmandeln aber, der 
Verwitterung widerftehend, fi in großen Mengen in der lode- 
ren Erde fanden. Von nun an wurden die Achatmandeln zu 
Tauſenden von Gentnern aus Amerika nad Dberitein eingeführt, 
und der Bergbau im'Melaphyr hat faft ganz aufgehört. Uebrigens 
ift das oben angeführte Verfahren, mit Honig und E dywefel- 
ſäure zu färben, nicht da® einzige, und fomwohl in Rom als in 
Dberftein werden noch andere Methoden als beiondere Hand- 
werfögeheimniße geübt. — 

Die legte Gruppe der Halbedelfteine aus der Familie des 
Duarzed find die Dpale Sie find unkryſtalliniſch, haben 
mujceligen Bruch, Harzglanz und enthalten alle einen ziemlich 
hohen Prozeniat von Waffer, der zwiichen 3 und 12 p&t. jchwantt, 
Daher ift ihr Gewicht auch geringer, ald das der anderen Duarze 
(2,1), und die Härte entipricht nur der 6. Stufe der Härtejcala, 
ift aljo um eine ganze Stufe geringer, als die der anderen Duarze. 
Die Opale finden fidy vorzugsweife in vulkaniſchen Gefteinen, 
und man fieht fie als eine allmählich durch Austrodnen erhärtete 
Kiejelgallerte an. In Kalilauge find fie vollfommen löslich. 
Einige Steine diefer Gruppe zeichnen ſich durdy wundervolle 
Sarben aud, und der eine derjelben, der edle Opal, mußte jeiner 
Geltenheit und jeined hohen Preiſes wegen jchon früher von 
und unter den wahren Edelfteinen aufgeführt werden, obwohl 
er in mineralogijcher Hinficht jelbftverftändlich in diefe Gruppe 
gehört. 

Kaum weniger jchön als der edle Opal ift 

1. Der Feueropal. Er ift byacinthroth und fpielt oft 
ftarf in’8 Feuergelbe. Bejonders jchöne Stüde irijiren an dem 
lichteren Stellen farminroth und apfelgrün und diefe Stüde 
geben ausgezeichnete Schmudfteine ab, denen man am vortheil- 
bafteften den mujceligen Schnitt giebt. Sein Hauptfundort 
ift zu Billa fecca bei Zimapan in Mexiko, wo er in einem 
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trachutiichen Qirümmergeftein vorfommt, und ſchön irifirende 
Stüde werden ſehr body bezahlt. 

2. Der gemeine Dpal unterfheidet fih nur dadurch 
von dem edlen Opal, dab ihm das diefen auszeichnende ſchöne 
Farbenſpiel fehlt. Uebrigens fommt er in den verichiedenften 
Farben vor, und man unterjcheidet danach ald Varietäten den 
weißen, Mildyopal, den gelben, Wachs opal, den apfelgrünen, 
Prasopal, der fich wie der Chryſopras bei Kojemig in Schlefien 
findet. Roſenrothe Dpale werden ir Mehun und Duincy gefunden. 

3. Weniger durchfichtig, wie die biöher genannten Opale, ift 
der Salbopal, der nur an den Kanten durdyicheinend ift. Es 
fommen auch von ihm jchön gefärbte Barietäten vor, häufig 
bildet er das Berfteinerungämittel fofjiler Holzarten und heißt 
dann Holzopal. 

4. Der Hydrophan ift eine intereflante Barietät des 
Dpald. Er zeichnet ſich dadurch aus, daß er ſehr leicht feinen 
Waffergehalt abgiebt, dadurch undurdyfichtig wird und Farbe 
und Glanz verliert, dieje Eigenjchaften aber jchnell wieder er- 
langt, jobald man ihn in Waſſer taudht. Zum Schmuditein 
eignet er ſich unter diefen Umständen nicht, doch wird er feiner 
Seltenheit wegen body bezahlt, da er in Dftindien ald Amulet 
getragen wird. 

5. Ebenso ift der Kaſchelong, aud Perlmutteropal 
oder Kalmüdenopal, ziemlich jelten. Er enthält etwas weniger 
Waſſer ald die anderen Opale und ſchöne Stüde werden zu 
werthuollen Schmudfteinen verichliffen. 

6. Durch einen jehr hoben Eifengehalt ift der Saspopal 
oder Dpaljaspid andgezeichnet. Er iſt undurdhfichtig, gelb, 
bram bis roth und ift in der Türfei befonderd zu Doldy- und 
Säbelgriffen beliebt. 

7. Al8 letzte Art des Dpald, wiewohl er nit als Schmuck— 
ftein benußt wird, führe ich nody den Glasopal oder Hyalith 
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an, der als vollkommen durchſichtige, glasartige Maſſe in vielen 
plutoniſcheu Felsarten vorkommt. 

Die bisher betrachteten Halbedelſteine beſtanden alle weſent— 
lich aus Kieſelſäure und gehörten zur Familie des Quarzes. 
Wir fommen nun zu einigen, die der Familie des Feldipaths 
angehören. — 

Der Feldſpath ift ein Mineral, welches aus einer Ber- 
bindung von kieſelſaurer Thonerde und fiejelfaurem Kali beiteht, 
und Härte 6 hat (und ein jpec. Gewicht von 2,53 — 2,58). 
Auch dieſes Mineral ift ein weſentlicher Beftandtheil der all: 
verbreiteten Felsart, ded Granit, der ein Gemenge aus Quarz, 
Feldſpath und Glimmer ift. Ein beſonderes Intereſſe knüpft ſich 
an den Feldipaty dadurch, daß er, wenn er verwittert, zu 
Porzellanerde wird. Während der gemeine Feldipatb in un- 
durchfichtigen Kroftallen ziemlich häufig ift, werden nur menige 
feiner jelteneren Varietäten zu den Halbedelfteinen gerechnet 
und zwar zunächſt: 

1. Der Adular ober edle Feldſpath, der fich durch eine 
vollfommene Durdfichtigkeit und ſchönen Glanz auszeichnet. 
Aber auch von ihm werden nur zwei Varietäten ald Edelſteine 
zum Schmud benußt, der Sonnenftein und der Mondftein. 
Es find died Adulare, die fi) vorzugdmeife in Geylon und in 
den Schweizeralpen finden, die einen wogenden Lichtſchein in 
der Tiefe zeigen, der beſonders hervortrit, wenn der Stein 
muſchlig geichliffen tft. Iſt diefer wogende Lichtſchein röthlich, 
jo heiten diefe Steine Sonnenfteine, ift er bläulich, jo werden 
fie Mondfteine genannt. Schöne derartige Eremplare werden 
hoch bezahlt und machen einen ausgezeichneten Effekt, beſonders 
wenn fie mit fleinen Diamanten eingefaßt werden. 

Die zweite Art des Feldſpaths ift der Amazonenftein, 
ein Feldſpath, der fich durch feine lebhafte grüne Farbe aus— 
zeichnet. Sein Name fommt daher, daß man ihn zuerft am 
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Amazonenftrom entdedte, doch fand man ihn fpäter auch am 
Ilmenſee in Rußland. Seine Farbe rührt von Kupferoryd ber. 

Auch der nächfte Halbebdelftein, der Labrador, ift ein feld» 
Ipathartiges Mineral, dad aber in feiner chemiſchen Zujammen- 
jeßung ſtatt des Kalid Kalk und Natron enthält. Auch der 
Labrador ift ein weſentlicher Gemengtheil einiger Gebirgdarten, 
und zeichnet fidy durch einen wunder ichönen Farbenſchiller aus, 
der große Aehnlichkeit hat mit dem Farbenſpiel der Augen in 
den Federn ded Pfauenichweifee. Er wurde zuerit im Sahre 
1775 von den Miffionären der deutichen Brüdergemeinde auf 
der St. Pauldinjel an der Labradorfüfte entdedt, wo er fich in 
großen Stüden ald Gefchiebe findet, wie audy an der nordameri- 
faniihen Külte von Labrador. Später wurde er auch im 
Rußland gefunden. Anfangs wurde er mit dem labradorifirenden 
Feldipath verwechſelt, aber durdy die Unterfuchungen von Klap— 
roth und Guftav Roje ift er wegen feiner Kalkhaltigfeit als 
eigenthümliches Mineral feftgeftellt. 

Ein bei den Alten jehr hoch geſchätzter Stein ift der Laſur— 
ftein. Er fommt auberordentli jelten auch kryſtalliſirt vor, 
und zwar im tefferalen Syſtem ald Rhombendodefaeder, gewöhn⸗ 
lich aber ift er derb. Seine Farbe ift ein prächtiged Dunfelblau, 
dad von ihm den Namen Lafurblau hat. Selten ift er ganz 
rein, gewöhnlich zeigt er helle Flecke und Adern, und jehr häufig 
goldgelbe Punkte, die, aus Schwefelkies beftehend, ihm zwar 
ein jehr ſchönes Anſehen geben, ſich aber leicht zerjegen und 
den jchönen Stein dann verunzieren. 

Die Zahl der in ihm enthaltenen Beftandtheile ift eine 
große und feine chemiſche Zufammenfegung ſehr Fomplizirt. 
Früher wurde er allein zur Anfertigung der jchönen Malerfarbe 
des Ulttamarin verwendet, die aus dem feingefchlemmten Pulver 
des Laſurſteins beitand. Da diefe Farbe jegt viel billiger fünftlich 
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bergeftellt wird, jo ift ſowohl die Farbe, ald auch der Lafurftein 
bedeutend billiger geworden. 

Ein jchöner grüner, jeßt ſehr beliebter und auch den Alten 
ſchon befannter Stein ift der Malachit. Er beſteht aus 
Tohlenjaurem Kupferoryd mit Waſſer. Als Mineral ift er keines— 
wegs jelten, wohl aber find Stüde, die zu Schmud verarbeitet 
werden fönnen, nicht häufig. Im großen Maffen wird er im 
Ural gefunden, und ed bat fih in Rußland eine förmliche 
Malachitinduſtrie entwidelt. Die großen Pradtitüde aus Ma- 
lachit, Vaſen und Zijchplatten, beitehen nicht etwa aus einem 
Stüde diejed Steined, fondern find nur mit dünnen Schichten 
dejjelben belegt, da er ſich feiner geringen Härte wegen 
(3,5 — 4) in dünne Platten zerjägen läßt, die dann ganz wie 
die Fourniere der befjeren Holzarten verwendet werden, Eine 
bejondere Kunftfertigfeit zeigen die ruſſiſchen ZTechnifer darin, 
dab fie große Flächen mit vielen feinen Maladyitftüden jo 
jauber fournieren, dab man — im Stande iſt, die Fugen zu 
erfennen. — 

Eine ähnliche Anwendung, wie der Malachit, hat der durch 
feine jchöne rothe Farbe ausgezeichnete Manganfiejel oder 
Rhodonit, deſſen Name von dem griechiſchen Wort dodor 
(rhodon), die Roje, herkommt. 

Er befteht aus einer Berbindung der Kiefelfäure mit 
Mangan und Kalk, und wo er wie bei Katharinenburg in größes 
ren Mafjen vorfommt, wird er zu Schalen, Platten und ver: 
jchiedenen Kuftwerfen verarbeitet. Berühmt ift die ſchöne große 
Vaſe aus Rhodonit, die der Kaifer von Rußland dem öfterrei- 
chiſchen Kaifer ſchenkte und die 1873 auf der Wiener Welt» 
ausſtellung gerechtes Aufiehen erregte. 

Die Härte des Rhodonit ift 5— 5,5 und daher läßt er ſich 
nicht fo leicht bearbeiten, wie der Maladhit. 


Unter Gagat oder Jet verfteht man im engeren Einne 
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eine zur Braunkohle gehörige Pechkohle, die mit Erdharz 
durhdrungen, pechſchwarz, glänzend und jo wenig jpröde ift, 
daB fie fidy jchneiden, feilen und drechſeln läßt und eine ſchöne 
Politur annimmt. Da jedody audy die der Steinfohle angehö- 
rige Kännelfohle, die der eben genannten in allen Eigenichaften 
jehr ähnlich ift, in England gleichfalls zu Schmuckſachen ver: 
arbeitet wird, jo wird auch diefe im weiteren Sinne mit zu 
dem Gagat oder Jet gerechnet. Auch diejer Halbedeljtein war 
bereitö den Alten bekannt. Die außerordentliche Leichtigfeit, 
die tiefe Schwärze, der jhöne Glanz empfahlen diejen Stoff 
ſchon lange ald Zrauerfhmud, und im Departement de l’Aude 
in Languedoc bat ſich jeit Sahrhunderten eine jehr ausgedehnte 
Induſtrie darin entwidelt, die aber jeit Jahrzehnten bedeutemd 
abgenommen hat. Letzteres könnte auffallend erjcheinen, weil 
feit einigen Jahren wohl fein Stein bei der Damenwelt jo be- 
liebt ift, ald der Set, und nicht bloß ald Schmud, jondern aud) 
ald Kuöpfe und Schnallen in gradezu folofjalen Mafjen ver: 
wendet wird. Die Erklärung liegt darin, daß fait alle dieje 
Artikel, die jeßt zu jo billigem Preife als Jet verfauft werden, 
Nahahmungen find, theild aus Glas, theild aus Hartgummi, 
theild aus nody anderen Stoffen. Die aud Glas beitehenden 
Set: Nahahmungen unterjcheiden fi von dem edyten Jet durch 
viel größere Schwere, die aus Hartgummi dadurch, dab bie 
tiefichwarze Farbe beim Gebrauh nicht jo dauerhaft ift, 
jondern in ein fahled Grauſchwarz übergeht. Freilich find die 
Schmudjahen aus wirklicher Kohle jehr viel theurer, alö die 
jpottbilligen Nachahmungen. 

Als legten in der Reihe der Halbedelfteine führe ich nun den 

Bernftein vor, und da bderjelbe jowohl in naturwiſſen— 
ichaftlicyer, ald auch in fulturgejchichtlicher Hinficht wichtiger und 
anziehender ift, ald irgend ein anderer, jo jei ed mir erlaubt, 
etwas genauer auf ihn einzugehen. 
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Wenn man den Bernſtein auch vereinzelt an den ver—⸗ 
ichiedenften Punkten der Erde und in verichiedenen geologiichen 
Schichten angetroffen hat, fo ift doch heute noch, wie vor Jahr—⸗ 
taujenden, die Küfte der Dftjee die eigentliche Heimath, der 
weitaus ergiebigfte Fundort defielben. 

Die Dftfee ift zwar ein Binnenmeer, und hat ald ſolches 
feine Ebbe und Fluth, fie weicht ſowohl in ihrer geographiſchen 
Ausdehnung ald im Salzgehalte der Nordjee, audy find ihre 
Wellen weniger hoch und kürzer ald anf den gröheren Meeren, 
dennoch beruht e8 auf Unkenntniß dieſes Meered, wenn es, wie 
häufig, mit einer gewiſſen Geringihäßung behandelt wird. 

Der äfthetiihe indrud der Oſtſee ift fogar in mandyer 
Beziehung ein befriedigenderer, ald der der meiften anderen 
Meere. 

Sp macht fich 3. B. ein anderes Meer zur Ebbezeit, mit den 
Sümpfen und Zümpeln, die ed dann umgeben, durchaus nicht 
Ihön, die Oſtſee ericheint immer ufervoll, und während fie bei 
Sonnenſchein und Windftille unzweifelhaft von allen nordifchen 
Meeren das lieblichfte ift, wird aud fie in ftürmifcher Bes 
mwegung fo großartig, daß die Verſe eines heimifchen Dichters 
dieſes Meer treffend fchildern: 


„Herrlich, wenn's im Sonnenglange, unermeßlid liegt und fchweigt, 
„Schöner, wenn im wilden Lanze Well’ auf Welle ſchäumend fteigt. 


Mir war ed vergönnt, ald Knabe wiederholt die Sommer- 
ferien am Oſtſeeſtrande zuzubringen, und da wird mir der 
Bernftein, deffen goldglänzende Stückchen mit immer neuem 
Zubel begrüßt wurden, wenn wir fie, bejonders häufig nad 
ftärmiihen Tagen, zwifchen den alatten Geſchieben und dem 
Geetang am Strande fanden, ftetd eine jonnige Jugenderinne— 


rung bleiben. 
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Und eine ähnliche Rolle fpielt der Bernftein in der Kindheit 
des Menichengeichlecdhtd, in den Anfängen der Geichichte.l 

Da bringen phönicifhe Männer das Elektron, den 
Sonnenftein, den Völkern, die dad Mittelmeer ummwohnen, aus 
fabelhafter Ferne, vom Ende der Welt ald größte Koftbarfeit; 
nnd während ſich die ſchönen Griehinnen mit ihm ſchmücken, 
und die Dichter dieſes begabteiten aller Völker von ihm fabeln, 
daß die glänzenden Stüde verjteinerte Thränen joldyer Heroinen 
jeien, die von den Göttern mit tragiſchem Geſchicke heimgeſucht 
wurden, entdedten griechiſche Philoſophen in ihm jene im Dienite 
der Menjchheit heute jo gewaltige phufilaliiche Kraft und nennen 
fie nad) ihm die Elektrizität. — 

Der erite, der den Bernitein erwähnt, it Homer (950 v. Ehr.). 
— Man hat zwar in neuerer Zeit bezweifeln wollen, ob Homer 
mit dem Worte Elektron den Bernftein, und nicht vielmehr eine 
Metalllegiruug aus Gold und Silber (4:1) gemeint babe; 
ich glaube mit Unrecht; — daß die urſprüngliche Bedeutung bed 
MWorted Elektron der Bernftein war, iſt unbeitritten, die zweite 
Bedeutung der Metalllegirung tritt uns erjt bei Paujaniad und 
Plinius, aljo fait ein Sahrtaufend jpäter entgegen, und es ift 
wohl fehr wahrjcheinlih, daß man erſt eine geraume Zeit nad 
dem Bekanntwerden ded Bernfteind darauf verfiel, eine ihn in 
der Farbe nachahmende Metalllegirung mit demjelben Namen 
zu bezeichnen. Die Zeit aber, in welcher der Bernftein den 
Griechen befannt wurde, dürfte zwiſchen die Dichtung der Ilias 
und der Odyſſee fallen. In der Odyſſee erwähnt Homer ihn 
drei mal, in der Iliad gar nicht, und dies ſpricht ftark dafür, 
dab er ihn noch nicht fannte, ald er die Ilias dichtete (derem 
frühere Entitehung auch ohnehin allgemein angenommen wird), 
da bei feiner Neigung, glänzende Koftbarfeiten ausführlich zu 
fhhildern, er ihn wohl fo wenig in der Ilias übergangen haben 


würde, wie in der Odyſſee. 
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Fa die zahlreihen Stellen der Ilias, in denen alled auf: 
gezählt wird, was es damals an Koftbarfeiten gab: jei ed bei 
der Scyilderung ded Schmudes der Göttinnen, jei ed, da ein 
überwundener Held dem Ueberwinder die Schätze aufzählt, die 
er erhalten jolle, wenn er dem Ueberwundenen das Leben jchentft, 
oder bei Aufzählung der Koftbarkeiten, die Agamemnon dem 
erzürnten Achilleus ald Sühne, oder die Priamus bemjelben 
ald Löjegeld für den Leichnam feined Sohnes Hektor bietet, 
oder der Preife, die Adhill für die Wettkämpfe bei des Patroklus 
Zodtenfeier ausſetzt — alle dieie und viele ähnliche Stellen 
beweijen, dab Homer damals Edelſteine im Allgemeinen und 
aud den Bernftein nody nicht fannte. ?) 

Seit Homers Zeit blieb nun der Bernftein während des 
ganzen Alterthumd einer der hochgeſchätzteſten Edelfteine, grie— 
chiſche und römiſche Dichter preifen ihn, und beſonders feiert 
ihn der römiſche Dichter Martial, der vorzugsweiſe den im 
Bernftein oft eingejchlofjenen Inſeklen mehrere hübſche Epi— 
gramme widmet. Als Beijpiel diene folgendes: 


Die Biene im Bernftein. 
Ganz im Bernfteintropfen verborgen erblidit du die Biene‘ 
Deutlich, als hüllte rings eigener Honig fie ein. 
MWürdigen Lohn trug wohl fie davon für das Leben voll Arbeit, 
Glauben möcht ich, daß fo jelber fie fterben gewollt! 

Don Nero wird und berichtet, daß er einen römiichen 
Ritter in die Heimath des Bernfteins ſchickte, um große Mafjen 
des koſtbaren Steined zu holen, die bei einem der Rieſenfeſte, 
die der Kaifer dem römijchen Volke gab, zum Schmud ver: 
wandt wurden. 

Es icheint, daß damald der Bernitein auf vier bis fünf 
verfchiedenen Wegen von der Nordfüfte Deutſchlands an die 
Küfte des Mittelmeered gelangte, nämlich theild von der Weft- 
kũſte Schleöwig- Holfteind und den friefiihen Injeln, an denen 
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auch heute noch Bernftein vorfommt (aljo Rordjee» Bernitein) 
auf dem Seewege durch die Meerenge von Gibraltar (wohl 
der ältefte, von den Pöniziern eingefchlagene Weg), theild von 
demjelben Fundorte über Land nah Maffilia, dem heutigen Mar⸗ 
feille, und auf einem Nebenwege über die Alpen nach dem Po, 
ferner vom Samlande theild über die Gegend des heutigen 
Preiburg nach dem adriatifhen Meere, theild den Pregel auf 
wärts und den Dniepr abwärtd nady dem Pontus Gurinus, dem 
heutigen ſchwarzen Meere. 

Zahlreihe Münzenfunde im Baterlande des Berniteines 
beweifen noch heute den damaligen regen Handelöverfehr, und 
fo ift der Bernftein der erite Vermittler geworden zwijchen ber 
hohen Givilifation der füdenropäifchen Völker und den nördlichen 
Barbaren an den Küften der Ditiee. 

Auch über das Weſen ded Bernfteind hatten die alten 
Römer und Griechen ſchon fehr richtige Anficyten, indem fie 
ihn für ein Baumbarz erflärten, und wenn aud die meiſten 
den Baum, von dem er ftamme, für die Schwarz«Pappel hielten, 
fo nimmt doch ſchon Plinius ganz richtig an, daß er in bad 
Fichtengefchlecht gehöre. Nur in einem Punkte irrten fie, in 
dem fie annahmen, daß der fraglihe Baum noch zu ihrer Zeit 
in fernen Landen wachſe, und diefer Irrthum ift natürlidy, da 
ja die Einſicht, daß ed frühere Erdyerioden mit eigenem Pflanzen» 
und Thierleben gab, von dem nichts weiter erhalten blieb, als 
was ſich in fpäteren Erdſchichten fonfervirte, erft die Folge ver- 
haältnißmäßig neuer Entdeckungen ift. 

Aber dann folgten anderthalb Sahrtaufende, die nicht nur 
feinen Fortichritt in der Erkenntniß der Natur im allgemeinen 
und unſeres Bernfteins insbefondere madıten, fondern dieje, wie 
jo manche andere Wahrheit, die das Altertum erfannt hatte, 
mit dem Schutte der Unmwifjenheit und des Aberglaubens be» 


bedten, und jelbft die Anfichten der gelehrten Naturforjcher des 
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16. und 17. Jahrhunderts zeigen einen koloſſalen Rückſchritt 
gegen die richtige Erkenntniß der Alten. 

Erſt im vorigen Jahrhundert bricht ſich die richtige Anſicht 
von der foſſilen Harznatur des Bernſteins allmählich Bahn. 
Seitdem hat unſere Kenntniß der Natur deſſelben raſche Forts 
ſchritte gemacht, und zwar vorzugäweije durdy die Arbeiten von 
Schweigger 1819, Johann Ehrijtian Ayde und Dr. Be- 
rendt in Danzig, dann jeit 1845 durdy die bedeutenden Arbeiten 
des Profefjor Göppert in Breslau und endlich durch Profejjor 
Zaddad in Königsberg. 

Schon früher bei Gelegenheit ded Epigramms von Martial 
führte ich an, daß der Bernftein häufig jogenannte Einjcylüffe 
enthalte, und dieje Einjchlüffe haben ed den oben genannten 
Naturforſchern möglich gemacht, ein jehr deutliches Bild des 
Berniteinwaldes zu zeichnen. 

Der Bernftein floß als ein mehr oder weniger dünnflüjfiges 
Harz aus den Wurzeln, den Zweigen und der Rinde jeines 
Baumes, und jchlo häufig Inſekten und Theile des Waldes, 
die der Wind hinführte, Blüthen und Blättchen, auch Stüde 
von der Rinde oder Samen ein. 

Das dünnflüffige Harz umgab diejelben vollfommen, ers 
bhärtete, und erhielt jo dieje zarten thieriichen und pflanzlicyen 
Theile in einer Vollkommenheit, die ed heute noch möglidı macht 
an Dünnjcliffen die feinſte Struftur derjelben unter dem Mi— 
froffope zu erkennen. Natürlich fonfervirte er auch Zweige und 
Nindenftüde des Baumes, aus dem er gefloffen, und jo war 
ed denn möglich, den Bernfteinbaum ſelbſt feitzuitellen, jo wie 
aud über die Bäume und Pflanzen, die im Berniteinwalde 
ſonſt noch wucjen, und die Inſekten, die ihn belebten, eine 
ſolche Menge von Einzelheiten zu ermitteln, daß ſich aus den- 
jelben ein ziemlich vollftändiges Bild jener um Millionen Jahre 


entlegenen Zeit herjtellen lieh, 
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So wurde denn ermittelt, daß die Bemfteinbäume zur 
Tertiärzeit wachiende, mit unfern Fichten nahe verwandte Goniferen 
waren, deren einer Göppert den Namen Bernfteinfichte, Pinites 
succinifer, gegeben hat. Außer diefer Bernfteinfichte gab es im 
Berniteinwalde noch gegen 30 Arten anderer Fichten und Tannen, 
20 Cypreſſen und Thujaarten, von denen die eine mit unferm 
heutigen Yebendbaum (Thuja oceidentalis) völlig übereinftimmt 
und in jenem Walde am häufigiten gewachſen zu fein ſcheint; 
ferner eine Birfe, eine Grle, eine Hainbuche, zwei Buchen, 
fieben Gidyen, drei Weiden, eine Kaftanie, eine Afazie und 
einen Kampherbaum, fodann außer zahlreichen Arten von Pilzen, 
Flechten, Xebermoojen und Laubmooſen, eine Alge, ein Farren- 
fraut, unjere Heidelbeere, unjere Lonicera, eine Verwandte 
unſeres Kaprifoliums, und zahlreiche andere Haidefräuter und 
MWaldpflanzen, die zum Theil von den heutigen nicht zu unter- 
jcheiden find, mit einem Worte eine Waldflora, wie fie heute 
nody ähnlich im nördlichen Amerika gefunden wird. 

Freilich unterjcheidet fidy die Flora ded Berniteinwaldes auch 
wieder in vielen Punkten von der heutigen Flora ded nördlichen 
Amerifa, jo unter Anderm auch in einem für und ganz wejent- 
lien Punkte: es wird dort fein Baum gefunden, der ſich im 
Harzreichthum nur annähernd mit der Bernfteinfichte mefjen 
fönnte. 

Hierin fteht nur ein Baum der Jetztzeit der Bernfteinfichte 
nahe, diei n Neujeeland wachſende Dammara australis, von der 
dad Dammarharz fommt. 

Die Zabl der Thierarten aber, die bis jetzt im Bernftein 
gefunden und wiſſenſchaftlich beitimmt find, und die fich zufammen- 
jet aud Fliegen, Ameiſen, Käfern, Schmetterlingen, Spinnen, 
Zanfendfühen und Gruftaceen, beläuft fidh bereit8 auf über 
taufend Arten und wird jedenfalld noch bedeutend vermehrt 
werden. 
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Gehen wir nun zu den Lagerungdverhältnifjen über, in 
denen der Bernftein heute im Samlande gefunden wird. 

Er kommt dort zunächft in den Braunfohlen führenden 
Schichten vor, aber doch nur ſpärlich und nefterweije, jo daß 
feine Ausbeutung in diefen Schichten nicht lohnend ift; Die 
eigentlihe Bernfteinfhicht ift die fogenannte „blaue 
Erde", welde unter den Braunfohlen führenden Schichten in 
einer Mächtigkeit von 4 — 20 Fuß liegt und aus einem grün« 
li grau gefärbten thonigen Sande mit häufigen filberglängen- 
den weißen Schüppchenbeftehbt. Wenn dieje ganz charakteriftijche 
Schicht der „blauen Erde“ bei Bohrverjuchen gefunden wird, 
jo ift man ficher, im eigentlichen Reiche des Bernfteind zu fein, 
fie ift überall, wo man fie noch auffand, fo reich, daß jeder 
Kubikfuß derfelben „y— 4 Pfund des werthvollen Steines enthält. 
Soeben ſagte ich, dab die Farbe der blauen Erde grünlich 
grau fei, und in der That wird niemand, der die Proben der: 
jelben in einer Sammlung fiebt, begreifen, wie fie zu dem Namen 
der blauen Erde fommt. 

Und dennoch fieht fie an Ort und Stelle, wo ich fie im 
Jahre 1860 in der Bernfteingräberei Saffan im Samlande jah, 
blau aus. 

Es ift dies ein optiſches Phänomen, das ich nicht erflären 
fann, und das höchſt überrajchend ift. 

Bielleiht liegt ed in dem Gegenſatze der gelblid weißen 
Sandidhichten, die darüber liegen, vielleicht fpielt der Refler 
von Himmel und Meer eine Rolle dabei. 

Thatſache ift ed, dab ich zu wiederholten Malen Proben 
aus der auch auf mid den Eindrud einer bläulichen Schicht 
machenden Erde nahm, und fie aus der Schachtel wieder fort- 
ſchüttete, weil ich, fobald ich fie in derjelben hatte, immer wie- 
der glaubte, zufällig eine Stelle der Schicht getroffen zu haben, 
die die charakteriftiiche Farbe nicht zeigte, bis mir die Thatſache 
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feftitand, daß die „blaue Erde,“ nur wo fie als mächtige Schicht 
anfteht, bläulidy erjcheint, in Proben aber grünlichgrau ausfieht. 
Dieje „blaue Erde" nun liegt im NW. des Samlandes faft 
überall ungefähr 100 Fuß unter der Erdoberfläche und wird 
theil8 durch Tagebau, theils, wie jegt in Palmniden, bergmännifdy 
ausgebeutet. 

Wo die Berniteingräberei im Tagebau betrieben wird, wie 
früher 3. B. in Saſſau, da werden die oberen Schichten der 
fteilen, faft jenkrecht zum Meere abfallenden 100 bis 150 Fuß 
hohen Dünen abgegraben, bis die Schicht der blauen Erde 
vollftändig entblößt ift. Diefe wird dann in regelmäßigen Kleinen 
Zerrafien von 8 Zoll Höhe durch eine Reihe langiam rückwärts 
Ichreitender Arbeiter mit fleinen hölzernen Spaten Zoll für Zoll 
abgeſtochen; während die vor ihnen ftehenden Aufjeher die auf diefe 
Meile an’d Licht fommenden Bernfteinftüde in Säden jammeln 

Die Schwierigkeit diejer Methode liegt im andringenden 
Waſſer, welches, da die blaue Schicht faft immer tiefer liegt, 
ald der Seefpiegel, oft dur die Pump- und Schöpfvorrich- 
tungen nicht entfernt werden konnte. Dennody wurde der Tage 
bau früher bevorzugt, weil man nicht verftand, die Auszimme— 
tung jo einzurichten, daß der lodere feine Sand durdy diejelbe 
abgehalten wurde. Dies ift jebt gelungen, und das Bernftein: 
bergwerf zu Palmniden liefert ganz enorme Erträge. Es wird 
bier die ganze Mafje der blauen Erde zu Tage gefördert und 
die gewaltige Waflermaffe, welche durch Dampfmaſchinen aus 
ber Tiefe gehoben wird, gleich dazu verwendet, die blaue Erde 
durch ein Syſtem von 6 Neben zu ſchlemmen, von denen jedes 
folgende engere Maichen hat, ald dad vorhergehende. 

Am Schluße der Procedur ift die gefammte Erdmaffe durch 
die Netze gewaſchen, während die darin enthaltenen Bernftein- 
ftüde gleich in 6 verichiedenen Größen fortirt in den einzelnen 
Netzen liegen. 
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Natürlich erſtreckt ſich die Bernſteinſchicht auch weit unter 
dem Meeresboden fort, wird hier leicht durch die ſtürmiſchen 
Wogen aufgewühlt und daher der Bernſtein, der nur wenig 
ſchwerer ilt, ald das Meerwafler, von den Wellen an den Strand 
geworfen 

Früher begnügte man fi), ihn dem Meere durch Schöpfen 
mit Käjchernegen abzugewinnen, jetzt gejchieht dies theild durch 
Baggermaſchinen, wie in Schwarzort, theild durd) Zaucherarbeit, 
wie in Palmniden. 

Die auf diefe Weife gewonnenen Bernfteinmafjen find ganz 
ungeheuer, im Sahre 1876 allein in der Provinz Preuben 
2700 Etr. und dennoch iſt bei der ſchon jetzt feitgeftellten enor- 
men Flächenausdehnung der blauen Erde nicht zu befürchten, 
bat in abjehbarer Zeit der Ertrag des Bernfteind ſich vermin- 
den wird, Nun enthält zwar die blaue Erde neben ihrem 
Bernftein auch Holzrefte, aber doch nur in jo geringer Menge, 
daß man unwillkürlich die Frage aufwirft: Wo ilt der Bern- 
fteinwald geblieben, wo find die mächtigen Stämme hinges 
fommen, die dieje ungeheure Menge von Harz lieferten, wo 
finden ſich wenigſtens die mächtigen fojlilen Koblenlager, die 
fi) doch wenige Fuß über der blauen Erde in den Braunfohlen- 
chichten erhalten haben? 

Es ift died noch eine der ungelöften Rätbjelfragen, die der 
Bernftein dem forjchenden Menjchengeifte jeit nunmehr 3000 
Sahren aufgiebt, und die in der verjchiedeniteu Weije, aber biö- 
ber nicht genügend beantwortet worden ift. Die Einen nehmen 
an, der Bernftein jei an der Stelle, an der er entitand, liegen 
geblieben, die Stämme des Bernfteinwaldes aber jeien durch 
Meereöfluthen fortgejchwemmt. Andere wollen umgefehrt es für 
wahrſcheinlich halten, dab der Bernftein gar nicht an jeinem 
jeßigen Fundorte entftanden, jondern durch die Fluthen ange: 
ſchwemmt jei. Ich kann beide Anſichten nicht für wahrſcheinlich 
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halten, und wenn ich mir erlauben darf, die meinige audzu- 
ſprechen, jo ift es folgende. 

Bekanntlich hat der Sauerftoff der Atmofphäre eine jehr 
ftarfe Berwandtichaft zu dem Kohlenftoff des Holzed, eine That- 
ſache, die wir täglich beim Verbrennen defjelben jehen, da ja 
diefer Berbrennungsprozeh nur darin beftebt, daß ſich auf leb⸗ 
bafte Weiſe und unter Feuererfcheinung der Sauerftoff der Atmo- 
Iphäre mit dem Koblenftoffe des Holzes zu Kohlenſäure ver- 
bindet. Kann nun der atmojphärijche Sauerftoff in genügender 
Menge an den Kohlenitoff herantreten, wie bei einem im Freien 
angezündeten Feuer, jo erfolgt eine vollftändige Verbrennung, 
welche die Beftandtheile des Holzes ſammt und jonderd in gas 
förmiger Geftalt in die Atmoſphäre überführt, und nur Die 
höchſt unbedeutende Aſche zurüdläßt; wird dem Sauerftoffe aber 
der Zutritt im Laufe des Verbrennungsprozeßes abgefperrt, wie 
bei den Kohlenmeilern, fo bleibt ein ftarfer Rüdftand von 
Kohlenftoff, die Kohle, zurüd, ein Prozeß, den wir unvolls 
fommene Verbrennung oder Verkohlung nennen. Beide Pro- 
zeffe nun, die volllommene wie die unvolllommene Verbrennung 
finden aud bei dem Holze ftatt, welches unter der Oberfläche 
der Erde liegt, nur daß fie bier viel langfamer und ohne Feuer- 
erſcheinung vor fidy gehen, es vollzieht ſich hier der Prozeß ftatt 
in Stunden in Sahrzehnten und Sahrhunderten. Den Beweis 
für dieſe Vorgänge liefern uns viele Kirchhöfe, in denen man 
oft Schon nach wenig Jahrzehnten bei angeftellten Nachgrabungen 
feine Spur der hölzernen Särge mehr wiederfindet, wie dies 
3. B. auf dem Trinitatiskirchhof zu Dreöden der Fall ift. 

Werden nun Wälder durch Sandſchichten überdedt, jo voll» 
zieht ſich diefer langjame Verbrennungsprozeß jo lange, bis 
etwa darauf folgende Schichten, die den Zutritt des Sauerftoffs 
hemmen, ibn unterbrechen. 

Es fcheint mir unzweifelhaft zu fein, daß die vollftändige 
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unterirdifche Verbrennung die Regel, und die unvollftändige 
(die Verfohlung) die Ausnahme ift, denn ſonſt müßten wir die 
Reſte der folofjalen Waldungen, die ja zu jeder Zeit in den 
legten Erdperioden die Erdoberfläche bededten, überall in unge: 
heuren Kohlenlagern finden, während diejelben doch, verglichen 
mit den Waldmaſſen, welde nur jeit 100000 Sahren entftanden, 
fehr unbedeutend find. Auch ift es mehr wie wahrſcheinlich, 
dab diejer langfame Prozeß das Harz der Bernfteinfichte alle 
mählich jo weit umänderte, dab ed dadurch erſt zu Bernftein 
wurde, das heißt, diejenigen chemifchen und phufifaliichen Eigen- 
Ichaften erhielt, die den Bernitein von dem heutigen Baumharz 
unterjcheiden. 

Der Bernfteinwald ftand alfo dort, wo ſich heute noch der 
Bernftein findet, in der blauen Erde und füllte fie im Laufe 
der Sahrtaufende Schicht für Schicht mit Bernftein; er wurde 
mit Sandſchichten überdedt, ſei es weil der Boden ſich ſenkte, 
oder weil der Seejpiegel ftieg, dad Holz verband fidy mit dem 
Sauerftoff der Luft und verflüchtigte fich, und nur die fpärlichen 
Refte, die durch die Umhüllung des Bernſteins geſchützt waren, 
find unjerer Zeit erhalten worden. \ 

Mer die gleichmäßige Erfüllung der blauen Erde mit Bern» 
ftein fieht und die viele Duadratmeilen große Ausdehnung der: 
jelben in's Auge faßt, der kann wohl nicht daran zweifeln, daß 
der Bernftein bier auf feiner urjprünglichen Zagerftätte liegt und 
nicht bloß zufällig hineingeipült wurde, daß aber die Stämme 
von Meereöfluthen fortgefpült wurden, ericheint nicht glaublich, 
weil diejelben Aluthen wohl aud dem Bernftein jelbft mitges 
nommen haben würden. 

Die aus dem Meere ftammenden Verjteinerungen aber, die 
fih nicht grade häufig in der blauen Erde finden, konnten fehr 
wohl durch Sturmfluthen, weldye dann und wann Seeeinbrüde 
und Ueberſchwemmungen in den an der Küfte wachjenden Bern» 


fteinwälbern verurjadhten, in diejelbe gelangen, und beweilen 
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daher nichts gegen unjere Annahme. In die über der Bern- 
fteinfcyicht lagernden jüngeren Zertiär- und Diluvialichichten, in 
denen fi) der Bernſtein unregelmäßig, nefterweije findet, in 
diefe Schichten ift er aus der blauen Erde hineingeipült, gerade 
jo, wie man ihn in den Sandidhichten, die durdy die Thätigfeit 
bed Meeres jetzt gebildet werden, gleichfalld nach Sahrtaujenden 
nefterweife finden würde, wenn ihn nidyt die Menſchen io forg» 
fältig auffammelten. 

Die verhältnipmäßig ſpärlichen Bernfteinfunde in älteren 
Schichten dagegen, 3. B. im Gyps zu Seegeberg oder in einem 
der Kreide zugerechneten Sandftein bei Lemberg in Galizien 
beweiſen, daß der Bernfteinbaum in diejen früheren Formationen 
ſchon jeine Vorläufer gehabt hat. 

Der deutihe Name Bernftein kommt von dem plattdeutichen 
Worte börnen, hochdeutſch brennen, heißt alfo foviel wie 
Brennftein, weil er befanntlih, an eine Flamme gehalten, fich 
entzündet und angenehm riehende Dämpfe entwidelt, weshalb 
die werthloſen fleinen Stüde und Abfälle vielfad, zum Räuchern 
gebraucht werden, jomweit fie nicht zur Gewinnung der wertb- 
vollen Bernfteinfäure oder des jehr geichäßten Bernfteinlades 
dienen. 

Die großen Stüde liefern das Material zu den jchönen 
Schmuckſachen, die heute nody wie vor 3000 Jahren wegen ihrer 
leuchtenden Farbe und ihres jchönen Glanzes jo hoch im Werthe 
gehalten werden. 

Die Bearbeitung des Bernfteind ift eine verhältnikmäßig 
leihte, da die Härte defjelben nur 2 bis 2,5 ift, er ſich alſo 
leicht durch Mefier, Säge und Feile bearbeiten und mit Kreide 
poliren läßt. 

Seine Farbe ift jehr verfchieden und geht vom undurch— 
fihtigen Kreideweiß durch alle Grade der Durchfichtigkeit und 
alle Stufen von gelb und braunroth. 

Die Mode hat zu verichiedenen Zeiten beim Bernftein ſehr 
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gewechjelt, denn während die Römer die braunrothen Stüde, 
die fie nady der Farbe ihres feurigen Weind Falerner nannten, 
für die werthvolliten hielten, werden heute die wenig durch— 
fichtigen weißgelben fogenannten fumftfarbigen (Kumft wird 
in der Danziger Gegend der Weißkohl genannt) am hödyiten 
bezahlt. MUeberhaupt iſt der Werth des Bernfteind jeit dem 
Alterthyume jehr heruntergegangen, und wenn er damald dem 
Golde gleich gehalten wurde, jo müſſen eö heute ſchon jehr 
ſchöne Stüde fein, wenn fie den Werth des Silbers erreichen 
follen (15 Gramm 1 Thaler). 

Freilih wird eine Art Bernitein auch heute noch jo hoch 
bezahlt wie dad Gold und nod, höher, das ift der auf der 
Snfel Sicilien gefundene Bernftein. Derſelbe zeichnet fidy durch 
verjchiedene Farbeneigenthümlichfeiten vor dem nordiſchen Bern- 
ftein aus, indem fidy unter feinen Stüden jo leuchtend byacinth« 
rothe finden, wie ſonſt nirgends, außerdem aber haben viele 
Stüde die merkwürdige Eigenſchaft der Fluorescenz, d. h. 
fie zeigen bei auffallendem Tageslicht eine ganz andere Farbe 
als bei durchfallendem. So erſcheinen röthliche Stüde bei auf: 
fallendem Tageölichte mit grünem und weingelbe mit bläulicyem 
Schimmer. — Fit die Zahl der Drte auf Sicilien, wo fidy 
diefer ausgezeichnete Bernitein findet, auch groß, jo ift er doch 
überall jo jelten, daß fich daraus fein hoher Preis hinlänglich 
erflärt; jo findet er fich bei Miätretta, Nicolojia, Petra: 
lia, Caſtrogiovanni und ganz bejonders bei Gatania, bei 
legterem Drte in den Anjpülungen des Fluſſes Simeto. Auch 
bei den amderen genannten Orten findet er fih im Alluvium, 
offenbar aber auf jecundärer Lagerftätte, indem er höchſt wahr: 
ſcheinlich aus feiner urjprünglichen Lagerftätte, den auf Sieilien 
fehr verbreiteten Kalten und Mergeln der Tertiärzeit heraus— 
gejpült wurbe. 

Es jcheint, daß die Alten den ſicilianiſchen Bernftein nicht 


fannten, wenigſtens erwähnt feiner ihrer Schriftfteller, dab auf 
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diejer Inſel ein Stein gefunden wurde, den man für dieje Bern: 
iteinart halten könnte; die erjten fichern und zuverläffigen 
Nachrichten über ihn haben wir erft in neuerer Zeit. 

Ein orangefarbiger Bernftein findet fih, aber aud 
jelten, bei Bologna, und in Rumänien fommt der fogenannte 
ſchwarze Bernitein vor, von dem ich eine jehr ſchöne Aus- 
wahl i. 3. 1873 auf der Wiener Weltausftellung ſah. Zroß 
feiner dunfeln, dem Kolophonium ähnlichen Farbe, zeigt auch er 
die eigenthümliche Durchfichtigkeit unſers Berniteins. 

Bei der Verarbeitung zu Schmuck macht unfer nordifcher 
Bernftein die ſchönſte Wirkung, wenn verjciedenfarbige Stüde 
zwedmähig zufammengeftellt werden, jo dab eine Farbe die 
andere hebt, z.B. mattgelber und byacinthrother, und in diefer 
Hinfiht würden ſich noch) viel ſchönere Wirkungen erzielen lafjen, 
wenn man ihn aud) mit andern Stoffen, wie Elfenbein, Set 
oder Ebenholz pafjend verbände. 





Anmerkungen. 


1) ©. Heft 277 diefer Sammlung: Die Edelſteine. ©. 21 u. ff 

2) Die einzigen 2 (gleichlautenden) Stellen, die von Einigen als 

Beweis angeführt werden, daß Homer auch andere Edelſteine als den 

Bernitein kannte, beweijen m. E. eher das Gegentheil. Gr giebt einem 

4 ) foftbaren Ohrgehänge ſowohl in der Ilias wie in der Odyfſee 

7 die Beimworte; rplyAnva mopoevra (triglena, moroenta). Das 

legte Wort kann, weil es nirgends weiter vorfommt, nicht gut 

enträthjelt werden, es dürfte daher wohl das Gerathen jtefein, 

mit Paffow der alten Tradition zu folgen und ed mit „Eunft«- 

voll“ zu überjegen; triglena aber heißt „dreifach glänzend“ 

und die Hypotheje dürfte jehr nahe liegen, dies einfach auf die und durch 

griechijche Münzen überlieferte jehr alte Form der Obrgehänge zu bes 
ziehen, die eine dreieckige Platte mit drei Ohrglocken darftellt. 


— — —⸗— — 
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Drud von Gebr. Unger (Tb. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a 
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Bortrag, gehalten im Leje- Verein zu Tarnowitz 
am 17. Februar 1879 


von 


Dr. £. Geifenheimer, 
Bergfchul: Director in Tarnowitz. 


v’ Mit einer lithographirten Tafel: 
Graphiſche Darftellung einer Bitalitätstabelle, 





Berlin SW. 1879. 


Berlag von Garl Habel. 


(C. 6. Küderity'sche Derlagsbachhandluug.) 
33. Milhelm · Straße 33. 


Das Recht der Lleberfegung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 


Man biete dem Glüde die Hand!" lauten die fi oft 
wiederholenten Lockungen zur Betheiligung an Lotterien und 
anderen Glüdipielen, und Tauſende laffen fich durch derartige 
Aufforderungen verleiten, die Gelegenheit zum Wagniß zu be 
nußen, ohne daß fie ſich genügend klar machen, ob die Ausfichten 
eines Gewinned und der Genuß der mit dem Spiel verbundenen 
Aufregung den Einjaß lohnt. Jeder hofft, daß ihm die Glücks— 
göttin günftig fein werde, Alles harrt mit banger Erwartung 
ihrer Spenden, um dann in dem überwiegend meilten Fällen in 
den Hoffnungen getäujcht zu werden. 

Es ift wahr, ohne Wahl, ohne Billigfeit vertheilt der 
glückliche Zufall feine Gaben; aber follte derjelbe jeder Regel 
ipotten und ed nicht möglidy fein, wenigftend einen Schluß über 
das Angemefjene ded Einſatzes in einem befannten Spiele zu 
gewinnen? | 

Um dieje Frage zu beantworten und um überhaupt be- 
ftimmte Anhaltspunkte für die Beurtheilung der bei Glüdipielen 
auftretenden Möglichkeiten zu gewinnen, wollen wir von der 
Betrachtung eines jehr einfachen und in ganz Deutſchland be- 
fannten Lottojpield ausgehen. In vielen Wirthöhäufern find bie 
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mit Südfrüchten, Gonfect und dergleichen handelnden Haufirer 
eine befannte Erſcheinung. Diejelben juchen zumeift ihre Waare 
nicht durch direkten Verkauf, ſondern durdy ein Glückſpiel in die 
Hände der Gäfte zu bringen. Der Haufirer braucht zu dem» 
jelben 90 2ottofteine mit den laufenden Nummern von 1 bis 90, 
welche, nach [der Art des verabredeten Spield, blindlingd vom 
Spieler gezogen werden. Das einfachſte Spiel ift „gerad oder 
ungerad“, welches wohl allgemein ald eine Grinnerung der 
Schulzeit befaunt if. Der Spieler enticheidet fi) vor dem 
Ziehen etwa für „gerad“. Stimmt die gezogene Nummer bier» 
mit überein, ift dieje aljo eine gerade Zahl, jo hat er gewonnen, 
im entgegengejegten Falle verloren. Unter den 90 Nummern 
find eben fo viele gerade, wie ungerade Zahlen, daher die Aus 
fihten auf Gewinn und Berluft einander gleih. Wurde aljo 
um einen Groſchen gefpielt, jo hätte der Händler dem gewinnen» 
den Spieler Waare im Werthe von einem Grojchen zu über» 
geben. Da er aber den Geldeinjat des Spielerd in. allen Fällen 
einzieht, hat er jowohl für dieſen, wie für den Gewinn, alio 
im Ganzen für zwei Groſchen dem glüdlidhen Gewinner Waare 
audzubhändigen. 

Etwas verwidelter ift ein zweites, von Haufirern vielfach 
geübtes Spiel. Bei diefem werden aus den vorhandenen 90 Nums 
mern drei blindlingd gezogen; ift die Summe der gezogenen 
drei Nummern kleiner ald 100, jo bat der Spieler gewonnen, 
ift fie gleich oder größer ald 100, verloren. Eine nicht ganz 
einfache Rechnung, die bier natürlich, wie jede mathematiiche 
Entwidlung, übergangen wird, zeigt, daß man die Zahlen von 
1 bis 90 genau 24 952 mal zu je dreien jo zujammenftellen 
fann, daß die Summe der combinirten Nummern Fleiner als 
100 if. Nun lafjen fih 90 Nummern überhaupt 117 480 mal 


zu je dreien zufammenfaffen, und daher giebt ed 117480 weniger 
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24 952, oder 92 528 Gombinationen, für welche die Summe ber 
drei jedesmal zufammengeftellten Nummern gleich oder größer 
ala 100 if. Soll nun das geichilderte Hazardipiel ald reell 
gelten, muß der Gewinn größer ald der Einſatz fein, und- zwar 
muß fidy verhalten: 

Gewinn zu Einſatz, wie 92528 : 24 952. Das Berhältnik 
der letzten Zahlen ift faft genau 344 :1, oder angenähert 34:1. 
Demnah muß der Gewinn 34 mal jo hoch wie der Einjah 
fein, oder, da der Haufirer auch hier den Geldeinjat des Spielers, 
gewöhnlich 25 Pfennige, ſtets einzieht, ed muß der Gewinner 
für den Einfag und den Gewinn, alfo im Ganzen für das 44 fache 
des Einſatzes Waare erhalten, Gewöhnlich giebt der Haufirer 
dem Spieler jogar angeblih das Fünffache an Waare. Das 
geichilderte Spiel ericheint hiernach als ein durchaus reelles, 
deſſen Veranſtalter jogar, wenn er nidyt auf feinen Verdienſt 
an der audgetheilten Waare rechnen könnte, mit Schaden ar« 
beiten würde. Aus der geführten Weberlegung ergiebt fich aber 
auch, wie unwahrſcheinlich es ift, bei diefem Spiele auf dem 
erften Zug zu gewinnen, und jollte fid, daher die bei Manchem 
jo beliebte Erzählung vom „glüdlichen erften Zug" häufiger 
wiederholen, jo darf im Durchſchnitt ald ficher angenommen 
werden, daß bei fünffacher Wiederholung jener glüdliche Zufall 
nur einmal eingetroffen ſei und fidy viermal wohl im Wunſche 
des Spielers, nicht aber im Beichluffe des tückiſchen Geſchicks 
gefunden habe. — 

Sn vorftehender Betrachtung über die Hoffnungen, weldye 
ein Zug bei den gejchilderten Lottofpielen bietet, find bereits die 
Grundlagen einer Betrachtungsweije vermerthet, welche bei Be— 
urtheilung aller Thatſachen ihre Verwendung findet, die jcheinbar 
gar keinen Gejegen gehorcyen, deren Wejen alſo durch die voll» 
ftändige Willfür bedingt, nur vom Zufall abhängig zu fein 
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Icheint; oder deren Geſetze und doch zur Zeit noch zu unbefannt 
find, um dad Mejen der Erjcheinung, wenn auch nur angenäbert, 
durch die Form einer mathematiſchen Abhängigkeit ausdrücken zu 
fönnen. Zur erften Art der Erfcheinungen, deren Princip alſo 
der Zufall, die abſolute Unregelmäßigkeit, ausmacht, gehören 
alle reinen Hazardſpiele, und die bei dieſen vorkommenden 
Möglichkeiten waren es auch, welche dem erſten Anſtoß zu der 
mathematiſchen Behandlung derſelben gaben. Dieſe Unterſuchung 
der bei zufälligen Ereigniſſen denkbaren Möglichkeiten hat ſich 
in überraſchend kurzer Zeit zu der für das Verſicherungsweſen, 
die Statiſtik und die Naturwiſſenſchaft jo wichtigen und noch 
immer an Bedeutung zunehmenden Wahrjcheinlichkeitsrechnung 
entwidelt. Nur diefe Wahrjcheinlichfeitsrechnung hat die Bildung 
und Erhaltung von Gefellichaften zur Lebens- und Feuer-Vers 
fiherung möglidy gemacht; fie bildet die Grundlage für eine 
nubbringende Anwendung der Statiftif, und ihr allein verdanfen 
wir nicht mur die fo weit getriebene Genauigkeit bei unjeren 
phyſikaliſchen, beſonders bei aſtronomiſchen Meffungen, jondern 
fie bat auch im lebten Sahrzehnt ein Mittel geboten, um in 
geheime und.verwicelte Ericheinungen der Körperwelt einzudringen. 
Selbft ohne mathematische Kenntniffe, welche allerding® die 
weitere Ausbildung diefer Wiſſenſchaft in fehr bedeutenden 
Maße in Anſpruch nimmt, gewähren 'die einfachen und Jedem 
faßlichen Grundlehren derfelben einen Schlüffel zum Verſtäudniß 
vieler beachtenswerthen Vorgänge im praftiichen und wiſſen— 
ſchaftlichen Leben. 

Das Verdienft, den erften Anftob zur Ausbildung der 
Wahrjcheinlichfeitörechnung gegeben zu haben, gebührt dem Fran 
zofen Blaiſe Pascal, jenem berühmten Literaten des fiebzehnten 
Jahrhunderts, deffen Berdienfte die Theologie, die Phyſik umd 
Mathematik bereiherten. Die theologiiche Kiteratur verdankt 
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ihm die Provinzial-Briefe gegen die Jeſuiten, ein Meiſterwerk 
franzöfifcher Proſa, welches mit den befannten, 120 Sahre ſpäter 
erjcheinenden Streitichriften Leſſing's gegen Götze nicht nur 
vielfach im Inhalt, fondern auch in der Vorzüglichkeit der Form 
und der fatyriichen Schärfe der Polemik übereinftimmt. In der 
Phyfik lehrte er dad Barometer zu Höhenmeſſungen und meteoro- 
Iogifchen Beobachtungen benutzen. Weitaus am bedeutendften 
find aber jeine Entwidlungen in der Mathematik, und der von 
ihm aufgeftellte und nad dem Foricher benannte Pascal'ſche 
Lehrſatz befit für die neuere Geometrie gleiche Wichtigkeit, wie 
fie für die älteren Theile ded mathematischen Wiſſens der pytha- 
goräiiche Lehrſatz beanſprucht. Diejer geiftige Heros gerieth im 
Sommer 1654, ald er eben 30 Zahre zählte, in die Hände 
eined Abenteuererd, des Chevalier'd de Meere, welcher fi ala 
Spieler einen berüchtigten Namen gefchaffen hatte. Die Kolgen 
diefed Verkehrs mochten für Pascal Veranlaffung bieten, über 
die verichiedenen Möglichkeiten im Würfelſpiel nachzudenken. 
Dascal theilte die hierüber geführten Unterfuhungen jeinem be- 
rühmten Gollegen Fermat mit. Diejer, bei jeinen Zeitgenofjen 
hauptjächlich ald Dichter und Parlamentöredner befannt, behauptet 
in der Geſchichte der Mathematik ebenfall$ einen ehrenvollen 
Pag; und wie der Pascal'ſche Sat für geometrijche Unter: 
ſuchungen, bilden die Fermat'ichen Säße für zahlentheoretijche 
Entwidlungen eine Grundlage. 

In diefem, zwilchen Fermat und Pascal geführten Brief: 


weechſel wurden bereits, mit vollem Bewußtfein von der Bedeutung 


des ber Rechnung unterworfenen Gebiets, Tomplicirte Aufgaben 
der Wahricheinlichkeitörechnung gelöft. Wir erfahren, dab die 
äußere Beranlafjung, welche Pa Bcal zur Mittheilung an Fermat 
trieb, ein Streit des erftern mit feinem Genojjen de Méré war. 


Beide wurden von einem nicht vollendeten Spiele abberufen, 
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und da die Audfichten, das Spiel fiegreich zu beenden, ver⸗ 
Ichieden waren, erhob fich die Frage, wie der Einſatz zu tbeilen 
fei. Dem Chevalier wollte das richtige, von Pascal hergeleitete 
Refultat nicht einleuchten, und Pascal berichtet hierüber 1654 
an Fermat: „Sch habe feine Zeit, Ihnen die Löfnng einer 
Schwierigkeit zu überjenden, über weldye Herr de Mere ſehr 
erftaunt war; denn er ift ein geiftreicher Mann, aber fein Mathe— 
matifer. Das ift, wie Sie wiljen, ein großer Fehler". Und 
ald Fermat jpäter Löſungen mittheilte, welche Pascal bereits 
gefunden hatte, jchrieb diejer: „Ich zweifle jept nicht mehr, daß 
ich auf richtigem Wege bin, nachdem ich mich in jo merfwürdiger 
Uebereinftimmung mit Shnen befinde. Sch jehe wohl, die Wahr 
beit ift diefelbe in Toulouſe wie in Paris“. 

Der zwildhen Pascal und Fermat geführte Briefmechjel 
wurde erſt 1679 veröffentliht. Doch war bereitö lange vorher 
Kunde über die von ihnen geführten Unterjucdhungen zu Fach— 
genofjen gedrungen, und hierdurch ‚angeregt, veröffentlichte der 
befonders ald Phufifer berühmte Holländer Chriftian Huygbhens, 
dem wir die Pendeluhr und die verbejjerte Einrichtung der 
Taſchenuhren verdanken, im Sabre 1657 eine Theorie der Würfel« 
fpiele.. In diejer Arbeit wurden zum erften Male die Haupt» 
ſätze der Mahricheinlichfeitsrechnung in elementarer Weile ent» 
widelt. Ihm folgte 1666 der befaunte Philojoph Baruch Spinoza. 
Eine von einem Freunde geitellte Aufgabe bot ihm Gelegenheit, 
die Grundfäße der neuen Wiflenjchaft in fcharfer, jachgemäßer 
Meile aufzuftellen. 

Um dieſe Grundprincipien durch ein möglichit einfaches 
Raifonnement zu entwideln — von einer ftrengen Herleitung 
fann bier nicht die Rede fein — betradyten wir die mit einem 
einzigen Würfel möglichen Würfe. Derjelbe kann nad) dem 
Wurfe die ſechs verichiedenen Zahlen 1, 2, 3, 4, 5, 6 zeigen. 
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Habe ich jedoch vorher gewettet, daß der Würfel eine beſtimmte 
Zahl, etwa 4, zeige, jo ift für dad Gewinnen meiner Wette nur 
eine Möglichkeit vorhanden, nämlich eben die, 4 zu werfen, alle 
anderen fünf Fälle find ungünftig. Man fagt nun, die mathe 
matiſche Wahrfcheinlichkeit, meine Wette zu gewinnen, jei #. 
Der Zähler diefed Bruches, 1, giebt die Zahl der mir günftigen, 
der Nenner, 6, die Zahl aller vorhandenen Möglichkeiten. Und 
hiermit gewinnen wir die grundlegende Erklärung der Wahr- 
Icheinlichkeitärechnung: 

Die Wahricheinlichkeit eines Ereigniſſes wird durch einen 
Bruch ausgedrüdt, defjen Zähler durch die dem erwarteten Er⸗ 
eignib günftigen Fälle, und dejjen Nenner durdy die Summe 
aller überhaupt denkbaren, jowohl günftigen wie ungünftigen 
Fälle, gebildet wird; vorausgefebt, dab Feine Urſache befannt 
ift, welche das Eintreten einer Möglichkeit gegen eine andere 
begünftigt. 

Die mathematiſche Wahrjcheinlichkeit, aud dem neunzig 
Nummern ded vorhin erwähnten Südfrudhthändlerd eine gerade 
zu ziehen, ift hiernady 4# oder 3. Denn 90 verichiedene Nums 
mern fönnen überhaupt gezogen werden, und von diejen 90 Zügen 
find 45 dem erwarteten Ereigniß, auf eine gerade Nummer zu 
treffen, günftig. Nach derjelben Schlußweiſe ergiebt fi für 
die Wahrfcheinlichkeit, ans den erwähnten 90 Nummern drei zu 
ziehen, deren Summe unter 100 ift, mit Rüdficht auf die früher 
vorgeführten Zahlen „24434 oder nahe „4. Die MWahrjchein- 
lichkeit, welche uns biäher nur einen unbeftimmten Hinweis auf 
den Grad unſeres erfahrungs- oder neigungsgemähen Ber: 
trauend darftellte, drüdt ſich alſo jeßt in beftimmten Zahlen 
aus, welche eine Vergleihung der Wahrjcheinlichkeit unter ver- 
jchiedenen Umftänden erlauben. Die äußerften Grade dieſer 
mathematiſchen Wahrjcheinlichkeit find O und 1. Null bedeutet, 

(Bas) 


10 


daß das erwartete Ereigniß gar nicht auftreten kann, Eins, dab 
jeder möglidye Fall dem Eintreffen ded erwarteten Greignifjes 
günftig ift. Eins drüdt alfo die unzweifelhafte Gewißheit aus. 

"Um den bisher erläuterten Begriff praktiſch verwerthen zu 
fönnen, ift eine Ergänzung defjelben nöthig. Kehren wir zu 
dem vorhin gebrauchten Beilpiele ded Spield mit einem Würfel 
zurüd. Ich hatte gemettet, 4 zu werfen. Die Wahrjcheinlichkeit 
hierfür ift 4, dagegen diejenige, nicht 4 zu werfen, $. Soll aljo 
dad geführte Spiel reell fein, fo muß der von mir zu erwartende 
Gewinn fünfmal jo groß, wie der Einſatz fein. Oder verall» 
gemeinert: Iſt bei einem Hazardipiel zwiichen zwei Spielern 
die Wahricheinlichfeit deöd Gewinnens eine verichiedene, jo müſſen 
bei reellem Spiel auch die erwarteten Gewinne nad) dem Vers 
hältniß der Wahrſcheinlichkeiten derart verichieden jein, daß der 
größern MWahrfcheinlichfeit der Eleinere Gewinn entipridht. Dieje 
Ueberlegung, in mathematiſche Form gekleidet, liefert die Be— 
dingung, daß die aus der Wahrfcheinlichkeit ded Gemwinnend und 
dem Gewinn jelbft gebildeten Produkte für beide Spieler ein» 
ander gleich ſeien. Die Willenichaft hat dieſe Produfte mit 
dem Ausdrud „matbhematiiche Erwartung“ bezeichnet. Daher 
fann die eben hergeleitete Bedingung audgelprochen werden: 

„Bei reellen Glüdijpielen find die mathematiichen Erwars 
tungen der Spieler einander gleich“. 

Die wenigen, biöher aufgefundenen Erklärungen und Grund» 
jäte befähigen uns, zur Unterfudhung ded in unlerm Staate 
verbreiteten Glückſpiels zu ſchreiten, deſſen launiſche Ergebnifie 
mindeſtens einmal in jedem Jahre die ganze Bevölkerung in 
Aufregung verſetzen, deſſen Reſultate von Alt und Jung, Groß 
und Klein mit gleicher Spannung erwartet werden. Wir werden 
die Verwendbarkeit der hergeleiteten Sätze durch eine Beurtheilung 


der Preußiſchen Klaſſenlotterie erweiſen. 
(886) 


11 


Die Preußiſche Klaffenlotterie beiteht nad ihrem jeßigen 
Plane aus 80 000 Stammlocjen und 15000, zu den Gewinnen 
der zweiten, dritten und vierten Klafje auszugebenden Freiloojen, 
welche bis zu ihrer Ausgabe für Rechnung der Lotteriefajje mits 
ipielen, mit 43 000 in vier Klafjen vertheilten Gewinnen. Diejer 
nad dem Plane mitgetbeilte Wortlaut wird durch die folgende 
Schilderung einer Ziehung veritändlicher werden. 

Nor der Zichung der erften Klafie werden die Nummern 
fämmtlicher 95 000 Looſe in eine, die Zahlen ſämmtlicher 4000 Ge- 
winne, welde bei diejer. eriten Ziehung nach dem feftftehenden 
Plane der Fotterie herausfommen müſſen, in eine andere Tombola 
gelegt. Die Zahl eines jeden Looſes oder Gewinns. befindet jid) 
in einer fleinen undurdlichtigen Kapfel. Die Tombolen find 
leicht bewenliche Hoblcylinder aus Glas, vielleiht m breit, 
1m int Durchmeljer. Die Ziehung findet öffentlich ſtatt. Bor 
jeder Tombola, welche auf erhöhten Eftraden aufgeftellt find, 
fteht ein Zögling des Berliner Waiſenhauſes, weldyem das Ziehen 
der Nummern aufgetragen iſt. Jeder Knabe nimmt aus jeiner 
Tombola eine Nummer; derjenige, welcher die Loosnummer ge— 
zogen, übergiebt dieje einem Beamten. Cine Klingel gebietet 
Stille, und der Beamte ruft die gezogene Nummer mit lauter 
Stimme aus. Dann nimmt er die vom zweiten Knaben ges 
zogene Gemwinnnummer, weldye ebenfalld laut verkündet wird, 
Iſt der gezogene Gewinn nicht der Eleinftmögliche, werden Looſe 
und Gemwinnnummer zweimal ausgerufen. Nachdem 100 Nums 
mern gezogen find, werden die Tombolen ftarf gedreht und hier« 
dur ihr Inhalt durcheinander geichüttelt. 

Jedes Loos, welches gezogen wird, gewinnt alſo; die zurüds 
gebliebenen, nicht gezogenen Looſe bilden die Nieten. Bon den, 
95000 Xoojen, deren Nummern fich in der einen Tombola bes 
finden, gelangten jedoch nur 80000, und zwar durdy Verkauf, 
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in die Hände des Publikums; die überigen 15 000 Looſe, melde 
aber ebenfalls mitipielen, werden von der General-Lotterie-Direc- 
tion zu ihren Gunften zurüdbehalten. Der auf eine dieſer 
15 000 Nummern bei der Ziehung der erften Klaſſe fallende 
Gewinn fließt aljo in die Kaffe ded Unternehmend. Bei jedem 
in das Publiftum fallenden Gewinne wird dem Gewinner eines 
der nicht gezogenen, biöher von der Direction gejpielten Looſe 
als Freiloos für die folgenden Klafjen ansgehändigt. Die Zahl 
der im Publiftum vorhandenen Zooje bleibt alfo nach der Ziehung 
ungeändert, gleich 80000; und die Direction beiigt, da ſowohl 
mit jedem in dad Publifum, wie mit jedem zu ihren Guniten 
fallenden Gewinne ihr eined der bis dahin geipielten Looſe ent: 
zogen wird, nur nody 15 000 weniger 4000 oder 11 000 Xoofe, 
welche in der folgenden zweiten Klafje zu ihren Gunften mit« 
ipielen. 

Der Gang der folgenden Ziehungen tft jet leicht erfichtlich. 
Mit jeder Klaffe mindert fi die Zahl der von der Lotterie 
Direction zu ihren Gunsten geipielten Looſe um die Zahl der 
in diejer Klafje gezogenen Gewinne, während in den Händen 
des Publikums beftändig 80000 Looſe bleiben. Da mit Ab 
ſchluß der dritten Klaffe insgefammt 15 000 Gewinne gezogen, 
aljo audy 15 000 Freiloofe vertheilt wurden, iſt die Direction bei 
den Gewinnen der vierten Klafje nicht mehr beiheiligt. 

Suchen wir, wie groß bei den verjchiedenen Ziehungen die 
mathematiſche Wahricheinlichfeit eines Gewinns und die mathe— 
matifche Erwartung, zu welcher der Beſitz eines Looſes berechtigt, 
ift. Bei der eriten Ziehung befitt das Publitum 80 000, ber 
Staat 15 000 Looſe; und da ſich die Gewinne im Allgemeinen 
gleihmäßig nach der Zahl der Looſe vertheilen, fallen von den 
möglichen 4000 Gewinnen 3369 auf das Publikum. Die Wahr: 
fcheinlichfeit, daß ein Loos gewinnt, ift „49% oder 0,042. Die 
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gejammte Summe der für die erfte Klaffe ausgeworfenen Ge- 
winne beträgt etwa 314 400 Mark, weldye fich zwilchen Staat 
und Publitum nad dem Berhältniffe der geſpielten Looſe theilt. 
Hiernad) fällt auf das Publikum eine Gewinnfumme von etwa 
264 900 Mark; der im Mittel zu erwartende Gewinn beträgt 
aljo 24209 Mark. Multiplieirt man diejen mittlerın Gewinn 
mit der eben berechneten Wahrſcheinlichkeit deffelben, jo ergiebt 
fih ald Werth der mathematiichen Erwartung für die Ziehung 
der erften Klaſſe Preußiicher Lotterie 3 Mark 31 Pfg. Dies 
wäre der reelle Werth) eines Yoojes, welches nur die Theilnahme 
an der erjten Klaſſe geftatten würde. 

In genau gleicher Weiſe wird die Rechnung für die folgen» 
den Ziehungen geführt. Auf die zweite Klaffe fallen 5000 Ge— 
winne mit einer Gewinnjunme von nahe 556 200 Marf, auf 
die dritte Klaffe 6000 Gewinne mit 945 900 Marf. Bei der 
vierten Klaffe, dem Eldorado aller Spieler, betheiligen ſich nur 
die 80 000 Looſe des Publikums an 28000 Gewinnen, welche 
fich in folgender Weije vertheilen: 23630 Gewinne befragen 
210 Mark, 2000 Gewinne 300 Mark, 998 Gewinne 600 Marf, 
710 Gewinne 1500 Mar, 577 Gewinne 3000 Marf, 45 Gewinne 
6000 Mark, 24 Gewinne 15 000 Marf, 8 Gewinne 30 000 Marf. 
Endlich find noch 8 Hauptgewinne von je 45 000, 60 000, 75 000, 
90 000, 120 000, 150 000, 300 000 und 450000 Marf. 

In der folgenden Fleinen Tabelle find die mathematijchen 
Wahricheinlicykeiten und Erwartungen für die verfchiedenen 
Klaffen der Preußiichen Lotterie zufammengeitellt. 








Kiafie | L. | II. | IM. | IV. 
— ne — | ZI — — — ——— —— 
Wahrſcheinlichteit 0,042 | 0,055 0,07 0,85 
Erwartung ... 3,31 Mi. | 6,24 ME. | 11,00 Mt. | 138,96 Mt. 
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Mit vollem Recht wird aljo vom Publikum die Ziehung 
der vierten Klafje ald die maßgebende betrachtet. Nicht ohne 
Interefie ift ed, die Wahrjcheinlichkeit zu verfolgen, weldye fich 
für ein 2008 an den verichiedenen Tagen bei der Ziehung vierter 
Klaffe bietet. Da täglidd 2000 Nummern gezogen werden, 
nimmt dieſe Ziehung 14 Tage in Aniprudh. Die Wahrjchein- 
lichfeit deö Gewinnens für ein Loos beträgt am erjten Tage „7, 
alfo etwa 4, und finft beftändig, bis diejelbe für den leßten Tag 
auf den neunten Theil, alio auf „u, gefallen ift. Aber dieſe 
MWahricheinlicyfeit allein beftimmt den Werth eines in den legten 
Tagen zu verfaufenden Looſes nicht. Um diejen zu finden, ift 
die mathematijche Erwartung, zu welcher dad Loos den Inhaber 
berechtigt, aljo die Größe der noch nicht gezogenen Gewinne, zu 
berüdfichtigen, wie auch das den Handel mit Yotterieloojen trei- 
bende Publifum richtig ahnt. 

Der Werth eined ganzen Looſes, welches ſich an ſämmtlichen 
Klaſſen betheiligt, beftimmt fidy durch die Summe der mathe- 
matifchen Erwartungen in den verichiedenen Klaſſen. Durch 
Addition der in der Tabelle hierfür angegebenen Werthe findet 
fih 159 Mark 51 Pfg. Der Preis des Loojed iſt, eim- 
Ichließlich der Schreibgebühren, 160 Mark, aljo mit dem ge- 
fundenen reellen Werthe faft übereinitimmend. Der Gewinn 
des Staated redueirt ſich demnach auf die vom Gewinner ein- 
gezogenen Prozente; von jedem Gewinn find an den Collecteur 
2 pCt., an die Kajje der General-Xotterie-Direction 135 p&t. zu 
zahlen. Hiernach ftellt fidy die Preußiſche Lotterie vom Stand: 
punfte der Wahrjcheinlichkeitsrechnung aus als ein durdaus 
reelled Unternehmen dar. Die erwähnte Abgabe an Staat und 
Eollecteur trägt den Charakter einer in den meiften Fällen wohl 
gern gezahlten Steuer. Ob es gerechtfertigt ift, dab der Staat 
Beranftalter eines derartigen Glückſpiels wird, ift eine Frage, 
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die allerdingd noch von anderen Gefichtöpunften, ald demjenigen 
der Reellität des geführten Spiel, beurtheilt werden muß, fich 
aber in einem Bortrage über die Prinzipien der Wahrjchein- 
lichkeitörechnung nicht entjcheiden läßt. — 

Im VBorftehenden wurde die Frage geftellt, mit welcher 
MWahricheinlichfeit ein einziges beftimmted Creigniß erwartet 
werden fann. Bei vielen Vorgängen lautet die Frage jedoch 
etwas verwidelter, nämlich, mit welcher Wahrjcheinlichfeit man 
dem Eintreffen irgend eined Ereigniffes bei einer gewifjen Art von 
Erſcheinungen entgegenjehen darf. Ein Beijpiel wird die Aufgabe 
deutlicher machen. Mit welcher Wahrfcheinlichkeit darf ich hoffen, 
mit einem Würfel eine der Zahlen 1 oder 2 zu werfen? Dffenbar 
find unter den 6 überhaupt möglichen Würfen 2 meinem Bor: 
haben günftig, und daher die gejuchte Wahricheinlichkeit 2. Nun 
it 2=4-+ 4, aljo die Wahrjcheinlichkeit, 1 oder 2 zu erhalten, 
gleich der Summe der Wahricheinlichfeiten, welches jedes dieſer 
Greigniffe für fich bietet. Die Verallgemeinerung des in dieſem 
Reſultate liegenden Satzes iſt klar. Vom biöher Gejagten wohl 
zu unterjcheiden ift die Größe der Wahrjcheinlichfeit, welche für 
dad gleichzeitige Auftreten mehrerer Creigniffe gilt. Wie 
groß iſt die Wahricheinlichfeit, daß bei einem Spiel mit zwei 
Würfeln ein beftimmter Würfel eine 2, der andere eine 3 zeige? 
Zwei Würfel können zu 36 verjchiedenen Fällen, zu 36 ver: 
Ichiedenen Combinationen der Zahlen 1 bis 6 Anlaß geben. 
Der Wurf (2, 3) fann nur auf eine einzige Art gebildet werden, 
und daher iſt jeine Wahrjcheinlichfeit „4. Die Wahrjcheinlich- 
feit, daß der erſte Würfel eine 2 zeige, ift +5 daß der zweite 
eine 3 gebe, ebenfalld 4, und da „I, gleich +.4, erkennt man, 
dab die Wahrfcheinlichkeit für das gleichzeitige Eintreten der 
beiden Würfe das Produkt der Wahrjcheinlichkeiten für die einzelnen 
Würfe ift. Das hier geführte Raifonnement läßt ſich allgemein 
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durchführen und liefert folgenden Hauptſatz der Wahrjchein- 
lichkeitöredhnung: Die Wahrfcheinlichfeit für das gleichzeitige 
Auftreten mehrerer Greigniffe wird erhalten, indem man die 
Wahrjcheinlichkeiten der einzelnen Ereignilje mit einander multi- 
plicirt. 

Auf den bis jebt aufgeftellten Sätzen beruht dad ganze 
Syſtem der Wahrſcheinlichkeitsrechnung. Dürfen aber dieje rein 
theoretifchen Grörterungen, welhe ohne Rückſicht auf die Er- 
gebnifje thatlächlicher Vorgänge geführt wurden und nur auf 
der doch willfürlichen Erklärung der mathematijchen Wahrjchein- 
lichkeit beruhen, den Anfpruch erheben, bei wirklichen Vorfällen 
berücfichtigt zu werden? Bei der Unterſuchung über die Preußiſche 
Lotterie wurde allerdings, vielleicht etwas voreilig, die Zuftimmung 
hierfür in Auſpruch genommen. Treten wir jet dieſer wichtigen 
Frage, ob wir hoffen dürfen, dab eine theoretiſch berechnete 
MWahrjcheinlichkeit fich bei der wirklichen Ausführung der Er— 
ſcheinungen wiederfinde, näher. 

Die Wahrjcheinlichkeit, mit einem Würfel eine beftimmte 
Zahl, etwa eine 1, zu werfen, ift 4. Darf nun bei einem 
Spiel mit einem richtig gearbeiteten Würfel erwartet werden, 
daß der ſechſte Theil aller Würfe eine 1 zeige? 

Es fteht Jedem die Möglichkeit zu Gebote, dieje Frage 
durdy den Verſuch zu löjen, und ed wird fi im Allgemeinen 
feine Uebereinftimmung zwijchen jener Forderung und dem prafti- 
ſchen Ergebniß zeigen. Ia, wir können eine ſolche nad) unjeren 
Borausfegungen gar nicht erwarten. Denn würde ftetd genau 
der jechite Theil der Würfe eine 1 bringen, jo hätten wir einen 
gejegmäßigen Vorgang und nicht ein durch rein zufällige Be— 
dingungen hervorgerufaned Ereigniß vor und. Aber die Nicht- 
übereinftimmung zwiſchen Rechnung und Beobadytung wird um 
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ſechſten Theile der überhaupt vorgeflommenen Würfe um jo mehr 
nähern, je größer die Zahl der Würfe wird. Und hierin liegt 
derjenige Sat der Wahrjcheinlichfeitörechnung, welcher die Ans 
wendung derjelben für das praftiiche Leben fichert, nämlich): Die 
mit Hülfe der mathematiichen Wahrfcheinlichfeit berechnete Zahl 
für die Möglichkeit eines Ereigniſſes ftimmt um jo mehr mit 
dem Ergebniß der Wirklichkeit überein, je größer die Zahl der 
Beobachtungen wird. 

Diejer wichtige Satz' läßt ſich ſowohl durdy theoretiſche 
Unterſuchungen, wie durch die praktiſche Beobachtung erweiſen. 
Aufgeſtellt wurde er durch Jacob Bernoulli, der erſte im der 
Geſchichte auftretende Mathematiker des berühmten Gelehrten- 
geſchlechts der Bernoulli’s in Baſel, welches der Welt ſieben 
berühmte Mathematiker ſchenkte, in welchem über zwei Jahr— 
hunderte hindurch der Genius der Wiſſenſchaft heimiſch war. 
Der Stammvater Jakob Bernoulli wurde durch den Tod 
an der Vollendung ſeines grundlegenden Werks über Wahrjchein« 
lichkeitsrechnung, das den obigen Satz herleitete, gehindert. Nach 
ſeinem eigenen Geſtändniß hat er ſich 20 Jahre mit der Her— 
leitung dieſes Satzes befaßt. Doch erſt 8 Jahre nach ſeinem 
Tode, 1713, wurde durch ſeinen Neffen Nicolaus Bernoulli 
das berühmte Werk, dem er ſein Leben gewidmet hatte, die 
Ars conjectandi, die Kunſt des Vermuthens, dem Druck über— 
geben. 

In dem Bernoulli'ſchen Satze ſpricht ſich das Geſetz 
des Zufalls aus; nicht in einzelnen oder wenigen Fällen, nur 
in der Maſſe, im Durchſchnitt einer großen Zahl von Beob— 
achtungen tritt daſſelbe auf. Deshalb hat der Mathematiker 
Poiſſon dafjelbe auch ald das Geſetz der großen Bahlen be- 
zeichnet. Gin auffallendes, interefiantes Beilpiel für die Be 
ftätigung dieſes Geſetzes durch die Grfahrung lieferte Gauß, - 
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weldyem die Ausbildung der Wahrjcheinlichkeitsrechnung über- 
haupt viel verdankt. In Göttingen, wo Gauß von 1807 bis 
zu jeinem 1855 erfolgten Zode der Sternwarte vorftand, hatte 
derjelbe lange Zeit die Gewohnheit, allabendlid) mit denjelben drei 
Freunden Whift zu jpielen und notirte einige Jahre hindurch, 
wie viele Affe jeder Theilnehmer in den verſchiedenen Spielen 
hatte. Nady einer von Cantor wiedergegebenen Mittheilung 
zeigte ſich, daß nahezu übereinftimmend oft ein Feder von ihnen 
fein, ein, zwei, drei und vier Aſſe erhalten hatte und dieje ein» 
zelnen Anzahlen aud das von der Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
vorgeichriebene Verhältniß boten. 

Biöher wurde angenommen, die Wahrjcheinlichfeit eines 
Ereigniſſes laſſe fich ſtets theoretiicy vorher, wie man jagt, 
a priori, bejtimmen. Bei Hazardipielen wird dies in der That 
häufig der Fall jein; aber es ijt doch faum glaublid, daß die 
im Publitum verbreiteten und meiſt richtigen Annahmen über 
die Chancen eined Glüdjpield auf dem Wege theoretiſcher Er: 
örterungen gefunden ſeien. Wenn zum Beiſpiel der bei Beginn 
des Vortrags eingeführte Haufirer bei feinem Spiele „drei 
Nummern unter hundert“ den mahe richtigen Sat anmendet, 
dem gemwinnenden Spieler das Vierfache des Einjaßes zu ver: 
gelten, jo ift er hierzu nicht durch Rechnung, jondern durdy Er— 
fahrung oder Meberlieferung geführt worden. Es hat fid) eben 
durch außerordentlicy viele Verjuche gezeigt, daß im Durchſchnitt 
unter 5 Spielen der Spieler viermal verliert. Cine Wahr: 
jcheinlichkeit, welche ſich in dieſer Weile erſt nachträglich durch 
dad Ergebniß zahlreicher Verſuche ergiebt, heißt Wahrſcheinlich— 
feit a posteriori. Zu ihrer Beitimmung hat man die Anzahl 
der dem betrachteten Ereigniß günjtigen Vorkommuiſſe durdy die 
Gejammtzahl der Verſuche zu theilen. Dieſe Wahrfcheinlichkeit 
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benußt, welche zu jo vielen Möglichkeiten Anlaß geben oder 
deren Erzeugung zu wenig befannt ift, als daß die Rechnung 
die Bildung der einzelnen Möglichkeiten verfolgen könnte. Selbft- 
verjtändlich ftimmt bei allen Vorgängen, deren Wahrjcheinlichkeit 
theoretijch, alfo a priori aufgeftellt werden kann, wie z. B. bei 
Wiürfelipielen oder der Preußiichen Klaffen-Lotterie, diefe Wahr- 
icheinlichfeit mit der durch zahlreiche Berjuche oder Beobachtungen 
a posteriori gefundenen überein. Im diejer Uebereinftimmung 
liegt eben die Bedeutung ded von Bernoulli aufgeftellten 
Satzes über das Geſetz der großen Zahlen. 

Iſt einmal in irgend einer Weiſe, aljo entweder dur 
Rechnung oder Beobachtung, die Wahrjcheinlichkeit eined Er— 
eigniſſes ermittelt, jo läßt fich, jelbftverftändlicy immer unter der 
Beachtung ded Bernoulli’ihen Satzes, daß die Ergebniffe 
der Wahrjcheinlichfeitärehnung nur für die Mafje der Ereigniije, 
nicht für dem einzelnen Fall Geltung haben, diefe Wahrſchein— 
lichfeit bei weiterer Wiederholung des betreffenden Greignifles 
verwerthen. Auf diefem Verfahren beruht die wifjenjchaftliche 
Statiftif, insbejondere die Bevölferungsftatiftif und das Ber: 
ſicherungsweſen. 

Wir haben hiermit ein Gebiet betreten, deſſen Bedeutung 
für unſere heutigen ſozialen Verhältniſſe unermeßlich iſt. Wohl 
nur ſehr Wenige werden ſich unter den Gebildeten unſeres Volkes 
befinden, welche nicht in höherm oder geringerm Maße bei einer 
Verſicherung betheiligt ſind. Daher möge die Grundlage der 
Lebensverſicherungen, die Bevölkerungsſtatiſtik, bier eine kurze 
Erwähnung finden. 

Der Begründer einer wiſſenſchaftlichen Behandlung der 
Bevölkerungsſtatiſtik iſt Edmund Halley, hauptſächlich durch 
die von ihm zuerſt gelehrte Berechnung einer Kometenbahn be— 
kannt. Derſelbe ſtellte 1693 die erſte Vitalitätstabelle auf, 
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d. h. die erfte Tabelle, aus deren Zahlen man Schlüſſe auf die 
MWahrjcheinlichkeit ziehen konnte, dab in einem gewiljen Alter 
ftehende Perjonen nody eine angegebene Reihe von Jahren am 
Leben bleiben. Halley hatte die zum Entwurfe feiner Tabellen 
nöthigen Zahlenangaben den Regiftern der Stadt Breslau ent- 
nommen. Im Folgenden werde die Aufftellung einer ſolchen 
Tabelle angedeutet, wobei wir" die in Wirklichkeit allerdings 
jelten, zu Halley’s Zeit aber für Breslau nahe geltende An- 
nahme zulafjen, daß der Bevölferungszuftand eine lange Reihe 
von Fahren unveränderlich jei, aljo die feftbleibende Zahl der 
jährlich ftattfindenden Geburten mit derjenigen der Todesfälle 
übereinjtimme. Den folgenden Ausführungen ift eine wirkliche, 
nad) Beobachtungen im Königreich Sadyjen aufgeitellte Vitalitäts— 
tabelle zu Grunde gelegt, weldye durch eine Zeichnung graphiſch 
wiederzugeben verjudyt wurde. 

Es jeien alio in einer abgejchlofjenen Bevölferungsgruppe 
während eines jeden Jahres 100 000 Kinder geboren worden, 
und nad den Zufammenftellungen der Standedämter im Yaufe 
diejed Jahres 53 965 Kinder im Alter unter 10 Jahren geftorben, 
jo find 100 000 — 53 965 = 46 035 Kinder unter 100 000 Ge— 
burten vorhanden, welche dad 10. Lebensjahr erreichen. Dem- 
nad) ergiebt fi, wenn mir den Bermoulli’ihen Sag über 
dad Verhältniß der großen Zahlen anwenden, ald Werth der 
Wahricheinlichkeit, dab ein Kind der von und beobachteten Bevölfe- 
rungögruppe jein 10. Lebensjahr zurüdlege, sy az, oder, dieſe 
Zahl als Decimalbrud, geichrieben, 0,46035. Ferner finde ſich 
durch ftatiftiiche Zufammenftellungen, dab 56 682 Perjonen unter 
20 Iahren im Laufe des Jahres ausgefchieden jeien; jo beftehen 
unter 100000 Geburten 100000 -- 56682 = 43318, weldye das 
20. Lebensjahr zurüdlegten, allerdings immer unter Wahrung 


der erwähnten Vorausjegung, dab während der leßtverfloiienen 
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20 Fahre der Bevölferungdzuftand durchaus ftationär blieb. 
Die Wahrjcheinlichkeit, dab ein Neugeborner fein 20. Fahr er- 
reiche, ift alſo 0,43318. Die Zahl der vor Beginn des 30. Lebens- 
jahres Geftorbenen finde fich gleich 60978, fo haben 100 000 — 
60978 — 39022 Seelen unter 100000 Geburten ihr 30. Fahr 
angetreten, und demnach ergiebt ſich ald Werth der Wahrjchein- 
lichfeit, dab ein Neugeborner mindeitend 30 Jahre alt wette, 
0,39022. In gleicher Meije läßt ſich die Zabelle, welche bei 
und nad) einem Intervall von 10 zu 10 Jahren weiterjchreifet, 
fortiegen und hiermit die Wahricheinlichkeit beftimmen, daß ein 
Neugeborner ein beftimmted Decennium, aljo ein Alter von 10, 
20, 30 Jahren u. |. w. erreihe. Doc greift die Anwend—⸗ 
barkeit unferer Tabelle hierüber nody weit hinaus. Es hatte 
fi gefunden, von 100 000 Geburten überleben 46035 ihr 10, 
43318 ihr 20., 39022 ihr 30. Lebensjahr u. f. w. Bon 46035 
Perſonen, welche ihr 10. Lebensjahr erreicht haben, gelangen 
dbemnad; 43318 über die Schwelle des 20., 39022 über die des 
30. Zahred; und demnah ift die .Wahrjcheinlicyfeit, daß eine 
10 jährige Perfon nad) 10 Fahren noch lebe, $234$ = 0,94098; 
und die MWahrjcheinlichkeit, dab eine 10 jährige Perſon nach 20 
Fahren noch lebe, 229234 = 0,84766. Mit Hülfe unjerer Tabelle 
läßt ſich aljo „allgemein die Mahricheinlichkeit feftitellen, welche 
dafür anzunehmen ift, dab eine in einem beftimmten Decennium 
des Alterd ftehende Perjon nad Ablauf einer gewifjen Anzahl 
von Decennien noch lebe. 

Die vereinfachenden Bedingungen, welche wir bei Verfolgung 
unjered Ideengangs zu Grunde legten, fallen bei Aufftellung der 
in dem praftiichen Leben zu verwerthenden Tabellen fort. Die 
Zahl der Geburten und Todeöfälle, überhaupt die Bevölkerung 
eined Landes wird nie für längere Zeit ungeändert bleiben. 


Ferner dürfen die Tabellen nicht für ein Intervall von 10 zu 10 
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Fahren, fondern müffen von Jahr zu Jahr fortichreiien. Auch 
ohne in mathematiſche Unterſuchungen einzugehen, wird man 
wohl erfennen, dab alle auf die Lebensdauer bezüglidhen Er: 
gebniſſe um fo genauer berüdfichtigt werden können, je häufigere 
und genauere Aufftellungen man von dem Bevölferungszuftand 
in einem beftimmten Zeitmomente hat. Dem Bedürfnijie dieſer 
Aufftellungen dienen die großen Volfszählungen ; und die Rechnung 
fann um fo zuverläffigere Refultate aus ihren Ergebnifjen auf die 
MWahrjcheinlichfeit der Lebensdauer machen, je häufiger fich Diele 
Volkszählungen wiederholen, je größere Maſſen fie umfajien, und 
je mehr genaue Angaben ed ermöglichen, dieſe Mafjen in Gruppen 
gleichen Alters, gleichen Geſchlechts, gleicher Beſchäftigung umd 
gleicher Lebensweiſe zu zerlegen. Sede neue Volkszählung bildet 
eine Probe für unſere BVitalitätstabellen; was die Beobachtung 
eined Venus-Durchgangs für unfere Kenntniſſe der Zahlen- 
verhältniffe im Sonnenſyſtem, bedeutet eine Volkszählung für 
die Statiftif. 

Mit Hülfe der Bitalitätstabellen werden die Rechnungen 
der Lebendverficherungs-Gefellichaften ausgeführt und interejjante 
Fragen über die Wahrfcheinlichfeit gewiſſer Lebenöverhältnifie 
beantwortet. Im Folgenden möge mwenigftend eine Borfteliung 
über diefe Anwendungen der Wahricheinlichfeitsrechnung gemedt 
werden. Bei einem Ehepaar fei der Mann 40, die Frau 35 Jahre 
alt, jo beträgt nach der bei unferer Betrachtung benutzten Vi— 
talitätötabelle die Wahricheinlichkeit, dat; der Dann noch 10 Fahre 
lebe, 0,83, daß die Frau nad) diefer Zeit noch am Leben lei, 
0,87. Wir werfen folgende Fragen auf: 

1) Wie groß ift die Wahrfcheinlichkeit, daß Beide noch 
10 Sahre leben, aljo die Ehe nody 10 Jahre dauere? 

Da zwei Greigniffe gleichzeitig ftattfinden, nämlich Mann 
und Frau fich beide noch nad 10 Fahren ded Daſeins freuen 
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ſollen, ift die gefuchte Wahrfcheinlichkeit dad Produkt aus den 
Wahricheinlichkeiten der einzelnen Ereigniſſe, alfo 0,83°0,87 = 0,72. 

2) Wie groß ift die Wahrfcheinlichkeit, dab die Ehe nad 
10 Sahren durdy den Tod getrennt, alfo mwenigftend einer der 
Ehegatten aus dem Leben geichieden jei? 

Entweder befteht, die Ehe nach 10 Jahren, oder fie bat 
geendet. Die Summe aud den Wahrfcheinlichfeiten für dieje 
beiden Greignifje ift daher, da eined derjelben jedenfalld ein- 
getreten ift, die Gemwißheit, 1; und demnach die Mahricheinlidy- 
feit, dab die Ehe aufgehört habe, 1 — 0,72 = 0,28. 

3) Wie groß ift die Wahrfcheinlichkeit, daß nady 10 Jahren 
der Mann, oder die Frau, oder beide, aljo — einer der 
Ehegattten noch lebe? 

Die Wahrſcheinlichkeit, daß nach 10 Jahren der Mann ge— 
ſtorben, beträgt 1 — 0,83 = 0,17, diejenige, daß nach dieſer Zeit 
die Frau todt ſei, 1— 0,87 = 0,13; und demnad die Wahr- 
Icheinlichfeit, daß beide Ehegatten nach 10 Fahren aus dem 
Leben geichieden feien, 0,17.0,13 = 0,022. Hieraus folgt für 
die Wahrjcheinlichfeit, daß nicht jeder der beiden Ehegatten 
nach 10 Sahren geitorben, ſondern mindeftend noch einer der- 
jelben am Leben fei, in gleicher Weiſe wie bei der zweiten Frage 
1 — 0,022 = 0,978. Demnady darf man, jelbftverftändlich unter 
der Vorausjegung eines normalen Zeitlaufs, faft ald gewiß an—⸗ 
nehmen, dab die Kinder nach 10 Jahren nicht ohne jede elterliche 
Stütze feien. — 

In diefen Betrachtungen wurden für die Behandlung der 
rätbielhafteften, unaufgeflärteften aller Erſcheinungen diejelben 
Gejehe verwandt, wie fie die Wahrjcheinlichkeit für nur vom 
Zufall beherrichte Vorfälle, z.B. für das Würfelſpiel, aufitellt. 
Sft man aber wirklich berechtigt, Leben und Tod eines Menichen 
in gleicher Weile ald einen rein zufälligen Borgang aufzufafien, 


(899) 


24 


wie dad Fallen einer beitimmten Nummer im Würfelipiel? — 

Die Dauer eined Lebens ift durch die Gonftitution, das 
Temperament, die Lebensweiſe, durch den Stand der allgemeinen 
Gefittung beftimmt. Jede diefer Einwirkungen ift jedoch Feine 
ſolche, daß fidy hieraus mit jcharfer Sicherheit dad Alter eines 
Individuums beftimmen ließe. Denn in jenen Namen greifen 
wir eine Unzahl von Urſachen, theild befannter, meiftentheils 
jedbob unbefannter Natur zujammen, welde im einer für uns 
unaufgeflärten oder doch mathematiſch nicht daritellbaren Weile 
das Lebensalter bedingen. Alle dieje, auf eine beftimmte Perion 
wirkenden Einflüffe find in ihrer Intenfität und der Art ihres _ 
Auftretens zum großen Theile durch das Alter, welches Diele 
Perion Schon erreicht bat, beftimmt; das Lebensalter, weldyes 
eine beitimmte Perjon erreichen wird, oder auch die Beantwortung 
der Frage, ob dieſe Perſon nad einer beftimmten Reihe von 
Jahren noch leben wird, hängt alſo im Allgemeinen, auch in itreng 
mathemathiſchem Sinne, vom Alter, welches dieje Perion glücklich 
erreicht hat, ab. Wem nun die Annahme erlaubt ift, daß alle 
überigen Cinwirfungen ald rein zufällige auftreten, ſich alio fein 
Beweis dafür erbringen laffe, dak diefe Urſachen auf die Ver: 
längerung oder Berfürzung des Lebens über oder unter ein 
mittlered Maß in ungleichmäßiger Weije wirken, jo find wir 
‚ allerdings berechtigt, die Wahricheinlichfeitärechnung bei Fragen 
über die” Zebenddauer in der gejchehenen Weile anzuwenden. 
Stellen wir dad Geſagte durch ein Beiipiel klar. Die Summe, 
weldye drei aus den Nummern 1 bis 90 blindlingd gezogene 
Zahlen ergeben, hängt hauptſächlich ab von der Anzahl der Com— 
binationen, im welcher ſich diefe Summe durdy die Addition je 
dreier Zahlen von 1 bis 90 bilden läßt. Außerdem wirfen noch 
viele andere, äußerit verwidelte Urfachen, welche in der Anord» 
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Spielerö liegen, mit. Da aber dieje leiten Urſachen alle ald rein 
zufällige auftreten, aljo fein Grund bekannt ift, nach welcher 
“ diejelben einen Zug vorzugsweiſe begünftigen oder ausſchließen 
jollten, dürfen wir auf das geichilderte Spiel die Geſetze der 
Wahrjcheinlichfeit anwenden. Das Gleiche gilt für das Lebens» 
alter des Menichen. Iſt bei jedem Menſchen das jchon erreichte 
Alter der Hauptfaktor, nach welchem fich die fernere Lebensfähig— 
feit richtet, umd treten alle überigen Einwirkungen als rein zu— 
fällige auf, die eben jowohl in günftigem wie in ungünftigem 
Sinne wirken fönnen, jo haben wir das gleiche Recht zur An- 
wendung der Wahrjcheinlichfeitärechnung, wie bei dem erwähnten 
Spiel „drei Nummern unter 100°; nur daß wir die Wahr: 
Icheinlichkeiten nicht wie bei diefem Glüdjpiel durch theoretische 
Betrachtungen a priori, jondern durdy Beobachtungen a posteriori 
beftimmen. Ebenſo läßt fid) die enticheidende Frage, ob in der 
That alle Einflüffe mit Ausnahme des erreichten Alters als rein 
zufälige aufzufaſſen jeien, nicht durch ipeculative Betrachtungen, 
jondern nur durch die Webereinftimmung der mit Hülfe der 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung erhaltenen Reſultate mit ſpäteren 
Beobachtungen erweiſen. 

Dieſe Beobachtungen ſind ſeit etwa 150 Jahren mit Hülfe 
der Zahlen, welche die Bevölkerungsſtatiſtik civiliſirter Länder ge— 
währt, für dieſe amgeftellt worden und haben gezeigt, daß bei 
civilifirten Völkern im der That alle Einflüffe mit Ausnahme 
des erreichten Alterd und desjenigen Einfluffes, welcher fich durch 
die fortichreitende Höhe der Civiliſation ergiebt, ald zufällige 
aufgefaßt werden müſſen. Durc die Aenderung der Lebensweiſe 
und die Sorge für Meinlichfeit, weldye die fortichreitende Ge— 
fittung bedingt, wird die Lebensdauer der verjchiedenen Alters: 
klaſſen etwas geändert; da aber diejer bis jet noch nicht genau 
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den Mafjen nur nach längerer Zeit merflidy ändern kann, darf der- 
jelbe vernachläffigt und die Lebensdauer bei Betrachtung großer 
Devölferungdgruppen ald Function der Wahricheinlichkeit ans 
gejehen werden. Wie fehr fich bei der Vergleichung umfaflen: 
der Mafjen die Wirkungen der Individualität ausgleichen und 
wie gerechtfertigt es ift, im vielen menjchlihen Handlungen Er: 
icheinungen zu erbliden, welche fidy nad den Geſetzen der 
MWahrjcheinlichkeitölehre vollziehen, zeigt die überrafchende Regel: 
mäßigfeit, weldye und in normalen Zeiten die Griminalftatiitif im 
Gefüge der Verbrechen nad) Art derielben, nad) Alter und Geſchlecht 
der Thäter nachweiſt, eine Regelmäßigkeit, welche den berühmten 
Statiftifer Belaiend, Duetelet, zu dem Audipruche veranlahte: 
„Es giebt ein Budget, welches mit erjchütternder Regelmäßigfeit 
gezahlt wird, dies it das Budget des Gefängniſſes, der Galeere 
nnd des Schaffots!“ 

Diefer Ausſpruch ift allerdings mit großer Vorſicht aufzn: 
nehmen. Denn nit nur bedarf jede Anwendung der Wahr: 
\cheinlichfeitörechnung auf das Gejellichaftöleben des Menichen 
der beftändigen Gontrofe durdy die Erfahrung, wodurch fich jchon 
oft eine behauptete Regelmäßigfeit ald Täuſchung erwies; ſondern 
vor Allem hat man die von rohem Materialismus verfochtene 
Meinung zurücdzumeifen, ald ob die Zahl der Diebftähle, der 
Morde und anderer Verbrechen, welche nad) diejen Ergebniflen der 
Statiftit auf eine Bevölferungdgruppe falten, die Folge eine8 über 
Alle henichenden unabänderlichen Fatums jei, welches fich unberührt 
von menjchlichem Wirken und Können vollziehe, diejenige Eigenſchaft 
der menicdjlichen Natur, weldye man die Freiheit ded Willens 
nennt, aufhebend. Nur das ift zu folgern, dab im Allgemeinen 
auch der Wille des Menichen feine Entihlüffe nicht unabhängig 
von äußeren, auf ihn einwirfenden Umſtänden faßt. Der Wille 


des Menichen erjcheint faft nie, und am menigften bei für jein 
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Geſchick wichtigen Ereignifjen, als reine Willfür, die, lodgelöft 
von der Außenwelt, ohne NRüdficht auf diele jein Mirfen be— 
ftimmt. Die häufigere Wiederholung ſolchen Willens fennzeichnet 
den Wahnfinn. Der jogenannte freie Willen des normalen 
Menſchen tritt vielmehr nur als die Befugniß auf, zwilchen ver— 
ichiedenen Möglichkeiten eine Wahl zu treffen. Möglich find 
viele Wahlen, aber deshalb ift nicht für jede derjelben gleiche Wahr: 
Icheinlichfeit vorhanden. Dieje wird durch die mehr oder weniger 
ſcharfe Abwägung aller für und wider einen Entſchluß ſprechen— 
den Folgen, durch Gewohnheit und äußere Beeinfluffung beſtimmt 
und jomit die Wahricheinlichfeit, einen oder den andern Beſchluß 
zu fafjen, eine jehr verichiedene. Wenn wir daher Maſſen der 
Gejellichaft betrachten, die groß genug find, um in denjelben alle 
Möglichkeiten, melde auf die Faſſung eines Beſchluſſes wirfen 
fönnen, vielfach anzutreffen, dürfen wir und nicht wundern, 
wenn dad Grgebnik im Großen und Ganzen den Bedingungen 
der MWahrjcheinlichfeitsiehre entipridyt.. Wenn Iemand 6000mal 
mit einem richtigen Würfel wirft, wird er jede der Zahlen 1 bis 
6 etwa 1000 mal erhalten. Aus diejer Negelmäßigfeit eines nur 
den Gejeten der Wahricheinlichfeit unterliegenden Spield folgt 
jedoch nicht, daß der Spieler falidy, Sondern umgekehrt, daß er 
richtig gejpielt habe; und in gleicher Weiſe folgt aus der feften Duote, 
welche die Geburt, das Verbrechen, der Tod, furz, jo viele Er- 
icheinungen im Menschenleben zeigen, fein falſches Spiel, d. h. 
bier das Walten eines für den Menſchen unabänderlichen, vorher 
beitimmenden Fatums, jondern umgefehrt dad Spiel des Zufalls, 
die Möglichkeit der freien Wahl, weldye allerdings durch äußere 
Verhältniſſe, befonderd durdı die Zuftände innerhalb der menjdı- 
lichen Geſellſchaft, beeinflußt und hierdurch zu einer mehr oder 
minder wahricheinlidyen gemadyt wird. 

Wie aber, wenn bei 6000 Würfen nicht jede Zahl etwa 
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1000mal auftreten, wenn eine ftatiftiiche Thatſache auch bei Be 
trachtung großer Maffen feine beftimmte Regelmäßigfeit zeigen 
follte? Fallen bei einem Würfelipiel die verjchiedenen Nummern 
— immer eine jehr große Zahl von Würfen vorausgeſetzt — nicht 
gleich oft, jondern ein oder mehrere Zahlen in weit übermiegen- 
dem Maße, jo ichließen wir, der Würfel jei falſch, d. b. außer 
dem Zufall wirft die Lage des Schwerpunfted gejehmähig auf 
die erjcheinenden Nummern ein. Unter gewiflen Vorausſetzungen, 
wenn uns 3. B. die Geſtalt des MWürfels genau befannt it, wird 
ed jogar möglich, aus der Zufammenftellung der in verichiedener 
Anzahl ericheinenden Nummern auf die Lage ded Schwerpunfts 
im Würfel zu jchließen, aljo diejenige Urſache, weldye die Ab- 
weichung von den Geſetzen der Wahrjcheinlichfeit bewirkt, zu ers 
gründen. Die Uebertragung auf ftatiftiiche Zujammenftellungen 
ergiebt ſich ſofort. Wo die ftatiftiiche Sonderung der Erſchei— 
nungen feine feiten, jondern wechielnde Zahlen liefert, wird die 
Erſcheinung nicht nur durch zufällige, jondern auch durch geſetz— 
mäßig auftretende Grimde beitimmt, deren Wirkungen im der 
Maſſenbeobachtung fichtbar werden. Und wie ſich vorhin die 
Aufgabe ftellte, den Schwerpunft ded Würfels zu finden, tritt 
jeßt die Forderung auf, aus dem ftatiftiichen Material jene fich 
in der Maſſe nicht verlierende Urſache zu ermitteln. 

Die Verwendung der Wahrjcheinlichkeitärehnung zur Löſung 
derartiger Aufgaben wird bereitd durdy die beiden älteften Ber: 
noulli’d angedeutet; doch erft dem Genie ded Laplace gelang 
ed, die Hülfömittel der Rechnung zur Bewältigung jolcher Fragen 
auszubilden. Eine der interefjanteiten Löjungen, welche Laplace 
durch die Anwendung der Wiflenichaft des gejunden Menjchen: 
veritanded — wie er die Mahricheinlichkeitärechnung nennt — 
auf derartige Aufgaben erhielt, werde im Folgenden mitgetheilt. 


Bereitö ſeit etwa einem Sahrhundert ift ben Statiftifern 
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befannt, daß mehr Kuaben wie Mädchen geboren werden. Folge: 
rungen über das Ueberwiegen eined Gejchlechtö dürfen an dieje 
Thatjache nicht angefnüpft werden, da Knaben und Mädchen in 
verjchiedenen Gegenden der Sterblichkeit in ſehr verichiedenem 
Grade auögejegt find. Das Ueberwiegen der Knabengeburten 
findet jedody allgemein ftatt; jo werden im deutichen Reiche auf 
100 Mädchen etwa 106 Knaben geboren. Laplace, welder 
diejed Verhältniß zu Beginn des Jahrhunderts für Frankreich 
auffuchte, fand, dab für alle Departements, die genaue Geburts— 
liften liefern fonnten, fi die Geburten der beiden Gejchlechter 
wie 22:21 verhielten. Eine Ausnahme bildete nur Paris, für 
welche Stadt fi) ein Verhältniß 25:24 vorfand. Der Unter: 
ſchied der beiden Verhältnifje jchien dem jorgjamen Mathematiker 
groß genug, um der Urjache desjelben nachzuipüren. Durch 
eine geſchickte Rechnung fand derjelbe, daß man mit einer Wahr: 
Icheinlichkeit gleich 348, alfo mit nahezu voller Gewißheit, be= 
haupten föune, dieje Abweichung der Berhältniffe finde in feinem 
Zufall, jondern in einer gejegmäßig wirkenden Urſache ihre Be— 
gründung. Es gelang ihm, diefe Urjache zu ermitteln. Die 
dem Findelhauje in Paris zugeführten Kinder riefen für Paris 
die aufgefallene Ausnahme hervor. In dieſes wurden auch 
Kinder aufgenommen, welche außerhalb der Stadt geboren waren, 
und zwar, wie die Lilten der Anftalt zeigten, zumeift Mädchen. 
Hierdurdy wurde bei Einrechnung der Findelfinder ein abweichen: 
des Geburtöverhältniß hervorgerufen. Ald die Findelfinder aus 
der Rechnung fortgelaffen wurden, ergab fich für Paris dasjelbe 
Verhältniß, wie für die überigen Departements. 

Gewiß lodt diejed Beifpiel ded berühmten Mathematiferd, 
welcher die jcheinbare Ausnahme bei einer ftatiftiichen Regel durch 
eine regelmäßig wirkende Urfache erklärte, dazu an, aud) auf anderen 
Gebieten der Statiftif das Gleiche zu verjuhen. Wohl wäre es 
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z. B. hochbedeutjam, in dieſer Weife einen beftimmten, durch Zahlen- 
angaben ald unanfechtbar hingeftellten Grund für die entjeßliche 
Steigerung der Verbrechen gegen Leben und Sicherheit in den 
legten Iahren, welche dad Bedenken aller Patrioten hervorruft, 
aufftellen zu fünnen. Aber jeder Verſuch, in diefer Weiſe Auf: 
Härung über Erſcheinungen der Gejellichaft zu gewinnen, bedarf 
der äußerten Borfiht. Keine Erſcheinung ijt bier mit genügen- 
der Sicherheit theoretiich herleitbar, jede Vorausſetzung, jede 
Annahme wird nur durdy die Beobachtung gewonnen. Daher 
bedarf auch jedes Rechnungsreſultat des nachträglichen Beweiſes 
durch die praktiſche Erfahrung. Aber die bisherigen Erfahrungen 
der Statiſtik ſind nicht nur räumlich wie zeitlich im Vergleich 
zur Maſſe der uns berührenden Erſcheinungen gering, ſondern 
fie erſtrecken ſich auch meiſt auf ſchwer überſehbare Combinationen 
der den Menſchen beeinfluſſenden Verhältniſſe. Das Mittel, 
durch welches die Naturwiſſenſchaft zur Blüthe gelangte, das 
Experiment, iſt dem Statiſtiker verſagt, da jeder mit Maſſen 
angeſtellte Verſuch, wenn er überhaupt möglich iſt, ſchwere Ge— 
fahren birgt. Daher ift er gezwungen, fi) an die Ergebnuiſſe 
zu halten, welche die Ericheinungen der ungejchichteten, im jo 
verwideltem Zujammenhang ftehenden wirklichen Geſellſchaft bieten. 
Er fteht ihren Bewegungen gegenüber wie ein Phyfifer, dem die 
einfachen Geſetze der Flüſſigkeiten und Gaje unbekannt wären, 
verwicelten meteorologiichen Prozeflen. Daher ift die Ausbeute, 
welche die Wahrjcheinlichfeitörechnung bisher zur Aufklärung 
gejellichaftlicher und jpeziell wirthichaftlicher Streitfragen liefern 
konnte, gering, wie die Parteifämpfe der Gegenwart, die noch 
immer nicht geflärten Anfichten über jcheinbar jo einfache wirth— 
Ichaftliche Fragen, wie über Freihandel und Schußzoll, zeigen. 
Aber eine wiffenichaftliche Statiftif ift doch der einzige Faden, 
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in diejem Labyrinth verworrener Anfichten und Erjceinungen 
zurecht leiten Tann. — 

Größer, wie auf dem Gebiete der Statijtif find die Triumphe, 
welche unjere Rechnung bei der Anwendung auf die Naturs 
wiljenichaften errungen hat. Durch ihre Benutzung erreichen die 
Beobadytungen einen Grad der Genauigkeit, welcher uns nicht 
nur über die Unvolllommenheit unjerer Sinnesorgane hinweghebt, 
jondern jogar im manden Fällen erlaubt, die Ungenanigfeit 
derjelben durch Zahl und Maß feitzuftellen. Im Jahre 1809 
veröffentlichte Gauß, der Fürjt der Mathematiker, wie er wegen 
des Reichthums jeiner Arbeiten auf jo vielen mathemathiichen 
- Gebieten, wegen der Schärfe jeiner Beweije und wegen der An- 
wendungen, welche jeine phyſikaliſchen Arbeiten im praftiichen 
Leben fanden, genannt wurde, in jeinem uniterblichen Werfe 
Theoria motus corporum coelestium (Bewegungstheorie der 
Himmelöförper) eine Methode, durdy Vervielfältigung der Beob— 
achtungen die Schärfe der Meflung zu erhöhen. Aehnliche Ideen, 
wenn auch nicht in der VBollftändigfeit wie Gauß, behandelten 
Legendre und Zaplace um etwa diejelbe Zeit. Der Zwed 
und das Princip der von diejen Forjchern verwendeten Methode 
fann durch ein einfaches Beilpiel gezeigt werden. Die Länge 
einer Strede joll, durch direfte Mefjung ermittelt werden; man 
beruhigt ſich jedoch nicht mit einer einmaligen Mefjung, jondern 
dieje wird viermal unter Aufwendung ſtets gleicher Sorgfalt und 
mit denjelben oder doch, joweit wir zu urtheilen vermögen, gleidy 
genauen Apparaten wiederholt. Die Refultate diejer Mejjungen 
jeien: 

12,342 m, 12,351 m, 12,346 m, 12,349 m; 
jo wird man, jelbit wenn man mit feiner Theorie der Fehler: 
ausgleichung befannt ift, als wahrjcheinlichited Reſultat diejer 
Mefjungen das arithmetiiche Mittel der vier Beobachtungen, alfo 
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12,342 + 12,351 + 12,346 + 12,349 

4 
alte Verfahren, welches ein gewiſſer mathematijcher Inftinkt jeden 
Praktiker bei derartigen Meffungen anwenden läßt, erfährt im 
der von Gauß entwidelten Methode feine Erflärung und Er: 
weiterung anf jdhwierigere Probleme der Beobachtung. Keine 
Meſſung, mweldyer Art fie auch fei, ift abjolut genau; die fie be 
einflufienden Fehler jegen ſich aus den verſchiedenartigſten Ur- 
jachen zujammen. Theils liegen fie in gewiſſen Kleinen Gon- 
ftructionsfehlern jelbft der beftgebauten Snftrumente, theils in 
äußeren, der direften Rechnung nicht zugänglichen, meift meteo- 
rologiichen Vorgängen, theild in Unvollflommenheiten oder mo» 
mentanen Trübungen unferer Sinne. Cine Trennung dieſer 
verichiedenartigen Fehlerquellen ift faft niemald möglidy; um 
ihren Einfluß dennoch aus den Beobachtungen auszujcheiden, 
wendet die Theorie folgendes Verfahren an: Man denkt fid 
jede Beobachtung von zwar ſehr fleinen, aber außerordentlidy 
vielen Störungen beeinflußt, weldye eben jo gut nach der einen, 
wie nach der anderen Richtung einwirken, oder, wie die mathe: 
matilche Ausdrucksweiſe jagt, abjolut gleich, aber bald pofitiv, 
bald negativ auftreten können. Jeder bei der Mefjung fich 
wirklich einftellende Fehler entfteht nach diefer, Grundannahme 
durch eine Gombination jener pofitiven und negativen Fehler; 
nad) der Art diefer Gombinationen werden daher verjchieden 
große Fehler in verfchiedener Zahl auftreten müljen. Nehmen 
wir an, daß bei jeder Meſſung 100 Grundfehler auftreten, deren 
jeder die abfolute Größe f habe und das Mefjungsrefultat bald 
vergrößern, bald verkleinern fünne. Die größte Meberichreituug 
des richtigen Reſultats, bei welchem alle Fehler nady gleicher 
pofitiver Richtung zuſammenwirken müſſen, ift 100f. Diejer 
Fehler kann nad) unferer Theorie nur einmal vorfommen. Der 
(908) 
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nächit-Kleinere mögliche Fehler ift 98 f. Er entfteht, wenn 99 
unferer elementaren Fehler f ald pofitiv, einer derjelben ald negativ 
auftreten; und da jeder der 100 elementaren Fehler ald negativ 
auftreten fann, wenn wir dad Walten des abjoluten Zufalld bei 
der Bildung unjerer Fehler vorausjegen,, kann der Fehler 98f 
in 100 verjchiedenen Meilen gebildet werden. Demnach ijt Die 
Wahrjcheinlichfeit für das Auftreten des Fehlers 98f 100 mal 
jo groß wie die, daß ſich der Fehler 100 f vorfinde. Der nädjft- 
Heinere Fehler ift 96f, durdy 98 pofitive und 2 negative Grund» 
fehler gebildet. Eine einfache Rechnung ergiebt, dab dieſer 
Fehler in 4950 verjchiedenen Weilen entitehen fann. Wir er- 
fennen jhon, dab nach unjerer Theorie der Fehlerbildung fich 
für das Auftreten der verichiedenen Fehler verjchiedene, durch die 
Redynung beitimmbare Wahrjcheinlichkeiten ergeben und fidy da» 
ber, die Mebereinftimmung unjerer Theorie mit der Erfahrung 
porauögejeßt, in einer größern Zahl von Beobachtungen jeder 
Fehler in einer ganz beftimmten Anzahl vorfinden muß. Da fich 
alfo die Abweichungen der gefundenen Beobachtungdrejultate vom 
wirklich richtigen Werthe nad einem beftimmten Geſetze gruppi- 
ren, wird ed durch Beachtung dieſes Gruppirungsgeſetzes auch 
möglich, den richtigen oder vielmehr, da wir immer nur mit 
Möglichkeiten und Wahrfcheinlichkeiten, nie mit Gewißheiten ope- 
riren, den wahrſcheinlichſten Werth der gejuchten Größe aus 
den fehlerhaften Beobadytungen zu finden. Die Entwidlung der 
Rechnung führt auf die Bedingung, dab diejenige Größe die 
wahrſcheinlichſte jei, für welche die Summe aus den Duadraten 
der Abweichungen zwijchen ihr und den einzelnen Beobachtungen, 
aljo die Summe der Fehlerquadrate, möglichit Hein jei. Diejer 
Folgerung verdankt dad Verfahren feinen Namen ald „Methode 
der kleinſten Duadrate”. Das Prinzip des arithmetijchen 


Mittelö, wie ed vorhin an dem Beijpiele einer Längenmefjung 
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erläutert wurde, ftellt fich als eiue einfache Folgerung unjerer 
Theorie dar; und umgelehrt wird ed, wie Gauß nachgewiejen 
bat, möglich, die ganze Theorie über die Vertheilung der Fehler 
aufzubauen, wenn der Gebrauch des arithmetiichen Mitteld ala 
richtig zugeftanden wird. 

Diefe auf rein abftraften Ideen aufgebaute Theorie über 
die Entftehung und Vertheilung der Fehler darf natürlich erft, 
wenn ihre Brauchbarfeit in ausreichendem Maße durch Vergleich 
ihrer Rejultate mit denen der Beobachtung beftätigt wird, den 
Meflungen der Praris zu Grunde gelegt werden. Dieje Probe 
ift num für neuere, wie ältere Beo badhtungen vielfadh im jorg- 
jamfter Weife auögeführt worden. So hat z. B. der befannte 
Aftronom Befiel 470 Beobahtungen eined Sternorts, weldye 
von Bradley zu Anfang des achtzehnten Jahrhundert, alſo vor 
mehr ald 150 Fahren, auögeführt wurden, einer Prüfung unter» 
zogen. Der Bergleich zwiichen Theorie und Erfahrung ftellte 
fih wie folgt: 














Anzahl nad 

Fehler in "/ıo Winkelſecunden —— 
zwiſchen: der der 

Theorie Erfahrung 
DEE 95 94 
——— 89 88 
: Be Sr ee 78 78 
Be ——— 64 58 
J ee de 50 61 
Dre 36 36 
Be u Er 24 26 
eV EB 15 14 
ee a en 9 10 
4.2.30. 5 7 
BREI. 2 a ee 5 8 


Summe der Beobadtungen | 470 | 470 
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Die in diefem, wie in jo manchem andern Beijpiel gefundene 
Uebereinftimmung darf nicht nur als die jchönfte Beftätigung 
der durch die Theorie der kleinſten Duadrate erhaltenen Rejultate, 
ſondern überhaupt ald ein Beweis für die Richtigkeit der in der 
Wahrjcheinlichkeitsrechnung benußten Prinzipien betrachtet werden 

Mit Hülfe diefer Methode, welche hauptſächlich auf’ aftro= 
nomiſche Beobachtungen angewendet wird, erreichten die Be 
ftimmungen für die Bewegungen der Geftirne einen außerordent- 
lichen Grad der Schärfe. Wenn ed der Wiflenichaft eines 
Adams und Leverrier’d möglich geworden ift, aus den geringen 
Störungen, welche der Planet Uranus zeigte, aus dem geringen 
Abweichungen, um welche er fid) bei feinem Laufe von der be= 
rechneten Bahn entfernte, mehrere beftimmende Elemente eines 
bis dahin von feinem Sterblicdyen beacdhteten Planeten zu ent» 
deden und der Beobachtung den Ort am Himmel anzugeben, 
wo fi) das bis dahin nur geiftig erkannte Geftirn aud) dem 
törperlihen Auge zeigte, wenn ed dem Menjcen gelungen ift, 
in diefer Umfaffung den Gedanken der Schöpfung zu erkennen, 
bat er der Anwendung der Wahrjcheinlichkeitörechnung nicht zum 
Mindeften diefen Erfolg zu danken. Ja, diefe Methode der 
Beobachtung macht ed und jogar durch Rüdichlüffe auf die Natur 
der auftretenden Fehler möglich, Erfahrungen über die Wirkungs— 
weile unferer Sinne zu ermitteln. Uniere Theorie lehrt, die 
Abweichungen, welche fich in den Beobachtungsfehlern ausiprechen, 
nad der Größe ihrer Zahlenwerthe in gewiſſe Gruppen zerlegen. 
Falls dieſe Gruppen bedeutend von der durch die Theorie der 
MWahrjcheinlichkeit geforderten Ausdehnung abweichen, liegt ein 
Anzeichen vor, daß außer zufälligen Einflüffen fich andere, welche 
nach beftimmter Regel wirken, geltend machen. In der zweiten 
Hälfte ded vorigen Jahrhunderts mußte ein Alfiftent der Stern: 


warte zu Greenwich entlaflen werden, weil derjelbe jo bedeutende 
3° (911) 
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Beobachtungsfehler beging, daß feine Verwendung ungeeignet 
erſchien. Wenige Jahrzehnte jpäter wurde in diefem Vorkomm— 
niß nur eine bejonderd auffällige Betätigung jemer, in der 
Drganifation eined jeden Beobachters begründeten Urjache zu 
fehlerhaften Beobachtungen erfannt, weldye heute bei allen feines 
ren Unterfuchungen ald die perjönlihe Gleichung des Beob— 
achterd Berüdlichtigung findet. Unter diefer perjönlichen Gleichung 
verfteht man diejenige Abweichung in der Thätigfeit der Sinnes— 
organe bei verfchiedenen Perjonen, infolge deren fie zur Auf: 
faffung defjelben Ereigniſſes durch Geſicht und Gehör verichiedene 
Zeit brauchen. Bon zwei Beobadhtern, die unter gleichen Um: 
ftänden den Durchgang eines Sternd durch das Fadenkreuz eines 
Fernrohrs beobachten, bemerft der eine dieſen Moment inbezug 
auf den Schlag einer Pendeluhr etwas früher ald der andere. 
Dieſer Unterichied in den Bemwußtieind-Empfindungen der beiden 
Beobachter heißt ihre perjönliche Gleihung. Diejelbe bleibt bei 
zwei geübten Beobacdhtern ziemlidy konſtant, kann aber bis zu 
einer halben Secunde fteigen. Im enger Verbindung mit ihr 
fteht die ſogenaunte phufiologiiche Zeit, welche die Zeitdauer an- 
giebt, die zwilchen einem äußern Eindrud und einer hierdurch 
fo jchnell wie möglich veranlaßten Action verfließt und deren 
Beſtimmung in neuefter Zeit der Gegenftand zahlreicher, inter: 
effanter Verjuche geworden iſt. So hat dad in der Aftronomie 
gejammelte und mittelft der Wahrjcheinlichkeitärechnung geordnete 
Material der Beobachtungsfehler einen Anlaß zur Entdedung 
und Ausbeute wichtiger phyfiologiicher Thatfachen gegeben. Se 
zahlreicher derartige Fehlerbeobadytungen vorliegen und auf je 
weitere Zeiträume fidy diejelben für das einzelne Individuum 
vertheilen, defto eher dürfen wir hoffen, auch an ihmen Gejeh- 
mäßigfeiten zu entdecen, welche vielleicht eine jpätere Generation 
zur cyarafteriftiichen Werthſchätzung für die fachliche Tüchtigkeit 
(9129) 


— — 
des Beobachters verwendet. Die vom einzelnen Individuum in 
der Geſellſchaft und bei der Beobachtung gemachten Fehler bilden 
deſſen ſpezielle Statiſtik. 

Aber die Wahrſcheinlichkeitsrechnung hat uns nicht nur be— 
fähigt, ein ſcharf geſichtetes Beobachtungsmaterial zu erwerben 
und an dieſem die Richtigkeit der von uns aufgeſtellten Natur— 
geſetze zu prüfen; ſondern in den letzten Jahrzehnten iſt ſie ſelbſt 
als Deuterin der Erſcheinungen aufgetreten und hat eine Anzahl 
bis dahin unvermittelter Gejege-ald Wirkungen derjelben Urſachen 
erflärt. "Im der dynamischen Theorie der Gaje lehrt die Wahr: 
ſcheinlichkeitsrechnung, alle und befannten Gejeße der Gaje aus 
denen des abjoluten Zufalld zu ermitteln. | 

Die erften Anfänge dieſer Theorie reichen merfwürdiger 
Weiſe bis auf die Zeit der Begründung der Wahrjcheinlichfeits- 
rechnung zurüd. In der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahr: 
bunderts hatten die Forjcher Boyle und Mariotte das Gejet 
entdedt, nad) welchem zufammengedrüdte oder ausgedehnte, auf 
einen Fleinern oder größern Raum gebrachte. Luft den Drud 
auf die Wände des fie einjchließenden Gefähes ändert. Das 
Reſultat diejer Berjuche liefert ein überrafchend einfaches, unter 
dem Namen Mariotte’s befannted Geſetz: Der Drud der Luft 
oder überhaupt eimed beliebigen Gaſes ändert fi im umge» 
fehrten Berhältniffe, wie das von ihr eingenommene Bolumen, 
voraudgciegt, daß die Temperatur des Gaſes ſtets dieſelbe bleibe. 
Daniel Bernoulli, ein Neffe des bereits erwähnten Verfaſſers 
der Ars conjectandi, tüchtig als Arzt, berühmt als Mathematiker, 
ſuchte in feiner im Jahre 1758 erichienenen Hydrodynamif 
diejes merkwürdige Geſetz der gasförmigen Körper durch An 
nahme über ihre atomiftiiche Gonftitufion zu erklären. Denn 
das im Ma riotte’jchen Geſetz audgedrüdte Verhalten der gas— 


förmigen Körper, nad) weldyem dieje einen von ihrem Eigen» 
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zuftande abhängigen Drud auf die fie umichließenden Wände 
üben, ift gewiß ein höchſt eigenthümlidhes; es tritt Died noch 
deutlier hervor, wenn man an die Eigenfchaften der feſten und 
flüffigen Körper denft, welche auf den eriten Blick nichts Analoges 
zeigen. Unjerer Generation ift durdy die vielfachen Anwendun- 
gen des Mariotte’ihen Geſetzes, durdy den Gebraudy, welche 
dad praftiiche Yeben von den Eigenſchaften der verichiedenften 
Gaſe macht, dad Gefühl der Verwunderung über die merk: 
würdigen Ericheinungen der yasförmigen Körper jehr gemindert. 
Zu Zeiten Daniel Bernoulli’8 aber, wo nur wenige Gaje be- 
farnt waren und man eben begonnen hatte, ihre eigenthümlichen 
Eigenſchaften zu ftudiren, trat died Gefühl in voller Stärfe auf 
und drängte zu Annahmen, welche dad Abweichen im Verhalten 
der Gaſe von dem der feſten und flüjfigen Körper erflärlicy 
machen jollten. j 

Griechiſche Philoſophen hatten bereitö eine Anficht ausge— 
bildet, weldye die Eigenichaften, Einwirkungen und Aenderungen 
eined jeden Körperd aus der Annahme herzuleiten juchte, der 
Körper jei feine ftetige Maffe, jondern beftehe aus jehr fleinen, 
durch Zwilchenräume getrennten Theilchen. Dieje Theilchen, 
Atome genannt, find feiner Aenderung mehr fühig, jondern nur 
der Bewegung unterworfen; und alle Ericheinungen der Körper: 
welt beruben nach diejer Anfikt auf Miſchungen und Drtöver- 
änderungen der Atome. Die fich entwidelnde Naturwiſſenſchaft hat 
diefe Hypotheſe nicht nur zuläjfig, fondern für die Erklärung unzäh— 
liger, bejonders chemiſcher Ericheinungen unentbehrltch gefunden. 
Nur jeßen ſich nad) den Aufichlüffen der Chemie die meilten Stoffe 
nicht direct auseinfachen Atomen, jondern aus gefegmäßig gebildeten 
Atomgruppen zufammen, jo daß die Natur eined Körperd weniger 
durch die in ihm enthaltenen Atome, wie durch die von diejen ge- 
bildeten Atomgruppen bedingt wird. Eine foldye Atomgruppe heißt 
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Molekül; fo lange ein Körper in feiner chemiſchen Zuſammenſetzung 
ungeändert bleibt, befteht er aus denfelben Molekülen. Daniel 
Bernoulli nahm nun an, daß die ein Gas bildenden kleinſten 
Theilchen, alio, wie die heutige Wiffenfchaft ſagt, die daffelbe 
zufammenfeßenden Molefüle ohne jeden Einfluß auf einander 
feien und jedes Molekül eine beftimmte Bewegung habe. Bei 
diefer Bewegung der Moleküle, welche nur den Geſetzen des 
Zufall unterworfen fein fol, in welcher alfo jede Bewegungs— 
richtung gleich oft ficy vorfinden jol, werden im jedem Augen: 
blide gewifje Moleküle gegeneinander, andere an die Wand des 
umfcließenden Gefähes prallen. Diefe in ihrer Bewegung ge: 
ftörten Molefüle jollen fidy bei dem Stoß wie vollfommen elafti- 
ſche Körper verhalten, alſo nach den Gejegen über elaftiiche 
Körper zurücigeworfen werden. Man denke fidh, jagt Bernoulli, 
ein cylindriiches, jenfrecht ftehendes Gefäß und darin einen be- 
weglichen Stempel, auf weldyem ein Gewicht liegt. Die Höhlung 
möge änßerft Kleine Körperchen enthalten, welche ſich mit großer 
Geichwindiyfeit nach allen Richtungen bin bewegen. Dann 
würden dieje Körperchen, weldye infolge ihres unaufhörlichen 
Anprallend den Stempel tragen, ein Gas darftellen. Se größer 
die Zahl der im einer beftimmten Zeit den Stempel treffenden 
Körper ift, defto größer wird das Gewicht fein, welches von den« 
jelben jichwebend erhalten wird. Wird aljo die Höhlung des Ge- 
fäßes nach irgend einem Verhältniß verringert, mit anderen 
Worten, dad Volumen ded Gajed verkleinert, jo wird die Zahl 
der den Stempel treffenden Stöße in gleichem Verhältniß ver- 
größert, demnach ein in gleichen Verhältniß vergrößertes Gewicht 
getragen. Somit gelangt Bernoulli zu einer fcharfen Sit. 
rung des ihm anfgefallenen Gejeßes. 

Dieje jcharffinnige Hypotheje blieb über ein Zahrhumbdert 
unbeachtet. Die Wiſſenſchaft war beichäftigt, den immer mehr 
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anjchwellenden Stoff über dad Verhalten der Gaje durdy genaue 
Verſuche zu fihten. Dad merkwürdige, ebenfalld durch ein 
äußerft einfaches, allgemein geltendes Geſetz darftellbare Ver- 
halten der Gaſe gegen die Einflüfle der Wärme, neue Aufichlüffe, 
weldye man über das Wejen der Wärme gewann, ließen endlich 
den Wunſch wieder aufleben, die verjchiedenen, durdy ihre Ein— 
fachheit jo merfwürdigen Gejege, welche dad Verhalten der Gaje 
bei Aenderungen des Druds, des Volumens und der Temperatur 
regeln, aud einem Prinzipe berzuleiten. Dieſes Prinzip war in 
Bernoulli’s Anfichten über die Gonftitution der Gaje bereits 
gegeben. Die Säbe der Wärmelehre nöthigen zur Aufftellung, 
uicht der Hypotheſe, jondern des wohlbegründeten Satzes, daß 
jene Aenderung im Zuftande eined Körpers, welche unjer Gefühl 
als eine Zemperatur-Erhöhung bezeichnet, mit einer Vergrößerung 
der Wirfungsfähigkeit oder, wie der techniſche Auödrud lautet, 
der lebendigen Kraft der Eleinften Theile des Körpers, der Moleküle, 
identiſch ſei. Verbindet man diejen unzweifelhaft richtigen Satz 
mit der Bernoulli’jhen Hypotheje über dad Weſen der Gas— 
form, jo wird es möglich, alle biöher für die Gaſe aufgefundenen 
Säße mit Hülfe der Wahrjcheinlichkeitärechnung, der Geſetze der 
großen Zahlen, welde das Spiel der in ihrer Bewegung nur 
dem Zufall unterworfenen Moleküle regeln, berzuleiten. Beſon— 
ders deutiche Forſcher, Clauſius in Bonn und Mever in 
Breslau, haben ſich durch die Ausbildung dieſer dynamijchen 
Theorie der Gaſe hohe Verdienſte erworben. Die Betrachtung 
hat ſich jedoch nicht darauf bejchränft,. die befannten Geſetze als 
Folgerungen eines Prinzips berzuleiten, jondern die durch Die 
mathematijche Analyje gewonnenen Folgerungen erjchlofjen, der 
erperimentellen Erfahrung voraneilend, neue Gebiete der Unter- 
juchung, weldye bisher in allen Fällen das Rejultat der Rechnung 
beftätigte. Die Verſuche über den Reibungsmwiderftand, welchen 
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ein Gas der Bewegung eined anderen entgegenfett, über das 
gegenjeitige Durchdringen, die Abjorption der Gafe, über das Ver: 
mögen der Safe, eine Temperatur-Erhöhung weiter zu leiten, find 
theild durch die dynamiſche Theorie hervorgerufen worden, theild 
erhielten fie durch dieſe erft aröhere Bedeutung. Selbit die geringen 
Abweichungen zwiichen Theorie und Erfahrung, welche überigend fo 
außerordentlich, klein ſind, daß es der mit der peinlichiten Sorg: 
falt ausgeführten Verfuche bedurfte, um diefe Abweichungen feftzu- 
ftellen, Eönnen jene Theorie nicht erfchüttern. Mie die Entdeckung 
der Farbenzeritreuung zunächſt ald ein Gegeniat zur Wellen- 
theorie des Lichts aufgefaht wurde, heute aber bei der weitern 
Ausbildung derjelben eine ihrer Grundftüben geworden ift; wie 
fi) aus dem geringen Störungen, weldye die Planeten bei dem 
Umlaufe um die Sonne zeigen und die zunächſt dem Newton’ 
chen Gejeß zu wideriprechen fcheinen, die ficheriten Beweiſe 
für daffelbe und zahlreiche Hülfämittel zur Erkenutniß unferes 
Weltivftemd ergeben, jo find auch die äußerft geringen Ab- 
weichungen von den Korderungen der Theorie, welche die Gaſe 
zeigen, bejtimmt, der Theorie größere Ausbildung und Begrün— 
dung, unferer Kenntnik über die Natur der einzelnen Gaje 
gröbere Ausdehnung zu verleihen. Die bisherigen Reſultate ſetzen 
voraus, daß die einzelnen Moleküle des Gajed feinen Einfluß 
auf einander ausüben, eine Anficht, welche nur für eine unendliche 
Verdünnung der Sale, aljo für einen idealen Zuftand, richtig 
fein fann. Die zu unjeren Verfuchen zu Gebote ftehenden Gaſe 
find diefem idealen Zuftande wohl nahe gerüdt, aber doch nody 
zu weit von ihm entfernt, als daß fich nicht die gegenleitige 
Wirkung der Moleküle in Heinen Abweichungen Fönnte bemerkbar 
machen. Sie find Zwiichenglieder einer Kette, deren Anfangs- 
glied der flüffige oder fefte, deren Endglied der ideal-gasförmige 


Zuftand ift, eine Anficht, welche durch die von Bailletet in 
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Paris und Pictetin Genf erreichte Ueberführung des Sauerftoffd 
Waſſerſtoffs und Stidftoffd in den flüffigen und feften Aggregat: 
zuftand eine weitere erperimentelle Begründung gefunden hat. Dod) 
reicht unjere Theorie heute jchon aus, um uns ein durch wohl» 
begründete Zahlenwerthe unterftüßtes Bild von der Wirkjamfeit 
der Molefüle bei den wictigften Gasarten zu verſchaffen. Hier: 
nach bewegen fi) die einzelnen Moleküle mit außerordentlidy 
großer Geichwindigkeit; dennoch ift in Folge der ſehr hohen 
Zahl der fortwährend eintretenden Stöße zwilchen den Mole: 
fülen der Weg, welden ein Molekül zwiſchen zwei ſich 
folgenden Stößen zurüdlegt, im Durchſchnitt außerordentlich Hein. 
Um eine Anſchauung bierüber zu gewinnen, führen wir den 
mittlern Weg ein, d. h. denjenigen Weg, welcher, von der Ge: 
jammtzahl der Moleküle zurücdgelegt, diejelbe Wegjumme liefert, 
wie die Summe der von den einzelnen Molekülen wirklich ge— 
machten Wege. Die folgende Tabelle liefert die von Clauſius 
für einige Gasarten berechneten, für eine Temperatur von 0° 
und 760 mm Barometerjtand geltenden Zahlen: 














Mittlere Mittlerer Durchſchnittszahl für 
Gas Geſchwindigkeit Weg in bie Stöße eines Mo— 
in Meter: '/ıooo Millimeter me 
* merer. in Millionen. 
Ruft.... 485 86 57 
Sauerftoff 461 89 5,2 
Stidftoff . 492 84 5,9 
Waſſerſtoff 1844 160 11,5 


Ein Erftaunen über die große Zahl der Stöße oder, was 
dafjelbe wäre, über die Kleinheit des zwiſchen zwei Stöhen eines 
Molefüld liegenden mittlern Weges wäre nicht gerechtfertigt. 
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Die Zahlen betätigen eben nur die alte Erfahrung, daß die— 
jenigen Raum: und Zeitgrößen, weldye ſich zur Eintheilung 
unferer Bewußtjeind-Empfindungen ald geeignet erweijen, zu 
Raums: und Zeitgrößen auf manchen anderen Gebieten der Natur 
in feinem einfachen Verhältniſſe ftehen. Ueberigens ift bei Be— 
trachtung der mitgetheilten Tabelle nicht zu vergefjen, daß ihre 
Angaben nur Durdichnittörefultate darftellen. Nach dem Er- 
gebnik der Wahricheinlichkeitörechnung legen nur etwa 37 pCt. 
der Molefüle den mittlern Weg wirklich zurüd. Etwa 19 pGt. 
machen einen größern Weg, während 44 pCt. der Moleküle 
bereitd vor Durchmefjung des mittlern Wegs in die Wirfungö- 
ſphäre anderer Molefüle gerathen und hierdurch im ihrer Be— 
wegung abgelenft werden. — 

Der Ausflug in dad Gebiet der Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
ift beendet, der Triumphzug, welcher und die Ergebnijje mathe: 
matiſchen Scharffinnd vorführte, geſchloſſen. Mit Stolz dürfen 
wir auf dad Material, welches menſchliches Wiſſen innerhalb 
weniger Jahrhunderte aus jcheinbar jo geringem Anfang jhuf, 
zurüdbliden. Nachdem die Wahrjcheinlichkeitsrechnung durdy die 
Betrachtung der gewöhnlichen Glüdipiele ihre Grundfäße ge— 
wonnen und hierdurch jelbit das Triviale zum Gegenftande 
wiffenichaftlicher Forſchung gemacht hatte, weiß fie diefe Grund- 
ſätze anzuwenden, um in der Statiftif der menfchlichen Gefell- 
Ichaft, in der Verfolgung der Beobadhtungsfehler dem Individuum, 
in der dynamiſchen Theorie der Gaſe der Materie ihre Geſetze 
abzulaufchen. Die Auffaffung, weldye wir von den Naturgeſetzen 
hegen, beginnt infolge der Aufſchlüſſe, welche die Wahrjcheinlich- 
feitärechnung über das Wejen der gasförmigen Körper verichaffte, 
eine andere zu werden. In dem Grgebniß der Borftellungen, 
welche die heutige Phyfit über die Gaje zu hegen — wir dürfen 
jagen, gezwungen ift, eriheint zum erften Male ein Natur» 
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geiet nicht als eine feftftehende, aber nach der Ausdehnung 
unjerer Erfenntniß grumdloje, nicht herzuleitende Pegel, jondern 
als das Natürlich-Wahrſcheinliche und daher aud, mit Rüdficht 
auf die unendlihe Zahl der Einzelwirkungen zwiſchen den Mo— 
lefülen, ald das einzig Mögliche. Das Naturgeſetz tritt nicht 
ald ein unabänderliched Fatum, fondern als die ſtatiſtiſche Regel 
einer Anzahl von Einzelereignifjen ein. Wer kann heute ahnen, 
zu weldyen Ergebnifjen durch die weitere Verfolgung dieſes Ge⸗ 
dankens die Naturwiſſenſchaft geführt wird? Eine Reihe neuer 
Forſchungen wird mit dieſen Betrachtungen heraufbeſchworen, 
deren letztes Ziel vielleicht der Beweis des Satzes ſein wird: 


„Das Mögliche iſt das Nothwendige.“ 


(920) 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die zoologiichen Gärten hıben ihren Namen von dem Londoner 
Snftitut erhalten. Sie find in ihrer einfahhften Form eine der 
älteften Erſcheinungen der Eulturgejchichte und kommen ſchon bei 
den Ghinejen, Indern, Griechen, Nömern und den Mericanern 
vor der jpanifchen Groberung vor. Während fie urſprünglich 
eine Anjammlung einheimijcher Thiere, wie bei den Römern 
zur Verjorgung Eoftbarer Tafeln waren, bei den Chinejen, 
Mericanern und bis zur Neuzeit dem Glanz der fürftlichen Höfe 
und der Guriofität dienten, hat die Neuzeit fie weiter entwickelt 
und höheren Zweden dienftbar gemadt. Cinmal bat man ge= 
fucht, was natürlich nur in einem mäßigen Klima thunlidy iſt, 
Thiere aller Zonen zufammenzubringen und nad) ihren Lebens» 
verhältnifjen zu unterhalten, jodann bat man den Zwed der 
Beobachtung ihrer Lebenöverhältniffe und die Acclimati- 
jation in den Vordergrund geftellt. Leider ergab ſich außer den 
bisher erwähnten Zweden noch ein weiterer: Beiträge zu liefern 
zur Erforſchung der biöher faft unbekannten Krankheiten der 
frei lebenden Thiere, zumal in der Richtung der Witterungds 
einflüffe, da in anderem Klima die Nahahmung der normalen 
Lebensbedingungen immer nur eine unvolllommene jein fann. 
Unglüdlicyerweiie find gerade die theuerjten und beim Bublicum 
beliebteiten Thiere, die anthropoiden Affen, zugleich die empfind- 
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lichften »gegen die Eindrüde unſeres Klimad. Das in dieſer 
Hinſicht erzielte wiljenjchaftlihe Material hat der verdienftvolle 
Director des zoologiihen Gartens zu Frankfurt, Dr. med. veter. 
Mar Schmidt, zufammengeftellt in feiner „Zoologiichen Klinik“ 
Berlin 1870—72. 
| Den Abſchnitt zwijchen den alten, dem Glanz und der 
Neugierde ded Hofes, und den neuen, der Wiſſenſchaft dienenden 
Zoologifhen Gärten können wir wohl in die Begründung des 
Jardin des plantes in Paris (patentirt 1626, errichtet 1636) 
jegen, oder vielleicht noch richtiger in deſſen Reorganijation 
(1794), wo die eigentlih juftematifche wifjenfchaftliche Aus» 
nußung befjelben im größten Mabftab begann, wenngleich 
deſſen Einrichtung mehr die einer Menagerie war, und ber 
weite Raum, welchen man heute mit Recht den Thieren zu ge= 
währen jucht, erit in dem Londoner zoologiſchen Garten im 
Regent's Park gegeben war. Im Zuſammenhang mit der 
Vorliebe für naturwiſſenſchaftliche Studien beim großen Publicum 
ſeit dem Erſcheinen von Alerander v. Humboldt's Kosmos 
und den daran anknüpfenden Streitfragen trat nach Wieder— 
herftellung des europäiſchen Friedens jeit 1856 eine lebhafte 
Gründungsthätigfeit in diefem Fache ein. In Deutichland wurden 
jest zuerit zoologifhe Gärten ald Actten-Unternehmungen 
gegründet. Die Blüthezeit der zoologiſchen Gärten fällt etwa 
in die Jahre 1862 bis 1865, wie aus der am Schluß diejer 
Abhandlung gegebenen hronologifchen Ueberſicht hervorgeht. 
Die damals in Deutſchland und dem öftlidhen Europa ges 

planten Unternehmungen zerfallen in vier Klaffen: 

1. in joldye, welche zu Stande kamen und nody fortbeftehen; 

2. in foldhe, welche zwar zu Stande famen, aber nad) kurzem 

Beitehen wieder eingegangen find; 

3. in ſolche, welche in bejchränfter Weiſe in's Leben traten, 

jo daß fie wejentli auf einheimifche Thiere, jedenfalld 
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mit Ausſchluß der Foftipieligen Raubthiere, ihr Augen: 
merk richteten; 

4. in jolde, welche über das Gründungsftadium überhaupt 
nicht hinaus gelangten, wie denn jchon 1862 von der 
Gründung zoologiiher Gärten in Leipzig, Königöberg 
Riga und Bremen die Rede war, welde heute (Ende 
1879) nicht verwirklicht ift (3. ©. 3, 2.) 

Denn ein zoologiſcher Garten iſt ein überaus Eoftipieliges 
Inftitut. Als Unternehmen, welches ſich durch jeine eigenen 
Einnahmen erhalten joll, ift es nur möglid in einer großen 
reichen Stadt mit wohlhabender, dichtbewohnter Umgebung und . 
zahlreichem Fremdenverkehr. Bortheilhaft ift auch, wenn die 
Stadt Ddirecte Seeverbindung bat, oder jwenigftend zahlreiche, 
auswärtd wohnende patriotijche Bürger, durch deren Geſchenke 
die ungeheuren Koften für die Evidenthaltung des Thierbeitandes 
vermindert werden. 

Daß, wenn man auf eine große Vollftändigfeit des Thier 
vorraths Anſpruch machen will, der Garten nit in einem 
erceffiv heißen oder Falten Klima liegen darf, veriteht fi) von 
jelbft. Auch die niedrige Lage am Fluß muß vermieden werden, 
weil eine Ueberſchwemmung, wie der zoologiihe Garten in 
Köln zu jeinem Nachtheil erfahren hat, den Thierbeitand ver- 
nichten, die Gebäude und Anlagen jchwer beichädigen- kann. 
‚Am 11. März 1876 um 3 Uhr Morgens drang dad Rhein- 
wafler plößlih in den Garten und zerftörte die in VBorausficht 
dieſes Creignifjes errichteten Schußdämme. Bei Tagesanbrudy 
ftanden 18 Morgen unter Wafjer, welches in einzelnen Thier- 
bebältern die Höhe von 4 Fuß erreichte. Ein großer Theil 
der Raubvögel ertranf, und wenn mit großer Anftrengung bei 
der verhältnikmäßig kurzen Dauer der Ueberſchwemmung auch 
die koftbarften Thiere gerettet werden Fonnten, jo bezifferte fidy 
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ber durch Glementarsreigniffe herbeigeführte Schaden immerhin 
auf etwa 6000 Marf. (3. ©. 18, 306.) 

Ein zoologifher Garten iſt ein jehr complicirtes, ſchwieriges 
Unternehmen. Welche Mühe bereitet, um nur Einzelnes zu 
erwähnen, die Auswahl gejunden Zutterd, die Bewahrung der 
Thiere vor ſchädlichen Witterungseinflüffen, die Beichaffung zus 
verläjfiger, ruhiger Wärter, — denn eine auögiebige Gontrole 
ift ja nicht möglich, — und dennoch raffen epidemijch auftretende 
Krankheiten der Athem- und Verdauungdorgane, deren Urſachen 
man noch nicht genügend kennt, nicht jelten den ganzen Beſtand 
einer Thierflaffe fort. So trat in der Zeit vom 13. — 16. Januar 
1877 im zoologijhen Garten zu Frankfurt plößlidy eine Joldye 
Menge von Erkrankungsfällen bei den Thieren auf, wie died 
jeit Beitehen defjelben (1858) noch nicht beobachtet worden war. 
&3 war ein epidemijcher Katarrh, ähnlich der Grippe beim 
Menichen, der bald mehr die Schleimhäute der Athmungsorgane, 
bald mehr die der Verdauungöwerkzeuge ergriff, und einen 
großen Theil der Wiederfäuer und der Raubthiere befiel. Bei 
entjpredyender Pflege genajen die Patienten bald wieder, mur 
die fünf Nilgau-Antilopen vermochten ſich nicht zu erholen, 
jondern gingen troß aller angemwendeten Sorgfalt zu Grunde. 
(3. ©. 18, 181.) 

Auf der andern Seite fallen die unberechenbaren Launen 
und Forderungen ded Publikums und die Ungunft des Wetters 
beſonders bei ſolchen Gärten in’8 Gewicht, welche feinen Stod 
von Abommenten befien, jondern allein auf dad Eintrittögeld 
angemiejen find. Da können jchon ein paar regneriihe Sommers 
jonntage ein Deficit herbeiführen. 

Um dem Publiftum Neues zu bieten, hat rıan neuerdings 
mit Erfolg mehrfady begonnen, Seewafjeraquarien mit 


zoologifcdyen Gärten zu verbinden. Ihre Anlage auch an Pläßen, 
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welche entfernt von der Meeresfüfte liegen, iſt erkeichtert. durch 
die Erfindung, fünftlicyes Seewaffer zu bereiten. (3. ©. 18, 349.) 

Die Anlage umd dad Gedeihen zoologifcher Gärten fteht im 
engem Zufammenhang mit der Liebe und dem Berftändnih, 
welches ein Volk der Thierpflege entgegenbringt. Unter den 
eivilifirten Nationen bilden im diejer Hinficht Engländer und 
Staltener die beiden äußerften Gegenfäße: Die Engländer, welche 
immer auf Zucht der Pferde, Rinder, Hühner u. |. w. ſolche 
Sorgfalt verwendeten, wo jeder Park feinen Wildftand, jede 
größere Stadt ihr Aquarium hat, — und die Italiener, weldye 
die ärgften Thierquäler find und felbft die Singvögel aus— 
rotten. 

Ernſt Friedel in Berlin hat died Thema mit Unpartei- 
lichkeit und Gründfichfeit erörtert. (Thierleben und Thierpflege 
in Stalien. Reiſebemerkungen aus Stalien 1873. 3. ©. 
15, 167.) . Es heißt da (S. 71): „Die Lage der Thiere in Stalien 
ift im Großen und Ganzen eine recht bedanerliche und die Thier- 
fchußvereine haben bier noch ein unendliches Feld der Thätigkeit. 
Nur glaube man nit, in Nachahmung der fremden Geieh- 
gebung mit Verboten und Strafen eine durchgreifende Ber: 
änderung erwirfen zu können. Man greife das Uebel am der 
Wurzel an und verbreite in den Schulen eine vernünftige Natur- 
lehre.“ — Ferner (S. 134): „In Florenz tft der Verſuch, einen 
zoologiihen Garten einzurichten, an der Indolenz Häglidy ges 
ſcheitert. In Turin, aljo an der Stelle, wo für Beobachtung, 
Pflege und Zucht der Thiere verhältnißmäßig noch das regte 
Interefje bericht, hat man, wie mir von glaubwürbdigfter Seite 
verfichert worden ift, einen großen Elephanten, ein Prachtthier, 
weil fein Futter zu theuer fchien, einfach vergiftet.” Endlich 
(S. 187): „Als Gardinal Antonelli vor einigen Jahren gebeten 
wurde, ein Geſetz gegen die Thierquälerei zu geben oder doch 
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er: „son bestie!* (Es find ja nur Thiere!) Was er geftattete, 
war die Einrichtung einer Kaffe, woraus die zu tödenden Pferde 
gefüttert wurden, da fie früher im Hof der — vor Hunger 
den Kalk von den Wänden abnagten.“ 

Ehe wir auf's Einzelne eingehen, wollen wir bemerken, daß 
der Berfaffer den Jardin des plantes in Paris 1841, 1852 und 
1876, den zöologiijhen Garten in Dresden 1864, den in Köln 
1871, den in Hannover 1875, den Jardin d’Acclimatation im 
Boid de Boulogne 1876 bejucht hat und den Franffurter”zon: 
logiſchen Garten jeit jeiner Gründung auf's Genauefte Fennt. 
Die von der zoologiſchen Geſellſchaft ausgehende Zeitichrift: 
„Der zoologiſche Garten“ unter der fiuccejfiven Leitung von 
Weinland, Bruch und Noll, weldye mit Ausnahme ded ver: 
griffenen erften Jahrgangs noch vollftändig zu haben ift, ent 
hält die vollftändigften Nachrichten über die Menagerien, zoolo—⸗ 
giihen Gärten und Aquarien aller Länder Wir haben fie 
durchweg mit „Z. G.“ citirt. Da troß zahlreicher Aufforderungen. 
manche Gärten noch nie eine Mittheilung an dies Gentralorgan 
eingejandt haben, jo war der Berfaffer für dieje auf die Nach— 
richten angewiejen, weldye Herr Philipp Zeopold Martin im 
dritten Theil feines Buches: „Die Praris der Naturgeichichte" 
(Weimar 1878) gegeben hat. Dafjelbe wird „M.“ citirt. 

Wir gehen nunmehr zur gejhichtlihen Darftellung 
über. Ueber die zoologijchen Gärten der Chineſen bat Dr. 
jur. et med., iowie auch licent. theol. Victor Andreae in 
Frankfurt berichtet. (3. G. 3, 178.) - Das heilige Buch der 
Lieder Schi⸗king erwähnt bereitö einen ſolchen Garten, welchen 
der Ahnherr der Ticheu- Dynaftie, Wen - Wang (1150 v. Chr.) 
anlegen ließ und welchem er den Namen „Park der Intelligenz“ 
beilegte. Er beftand noch um die Mitte des vierten Sahrhundertö 
v. Chr. und enthielt Säugethiere, Vögel, Schildkröten und 
File. Friedrich Rückert überjebt das betreffende Gedicht 
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(Sci: King, chinefiihed Liederbuch, gejammelt von Confucius, 
dem Deutichen angeeignet von F. R., Altona 1833, ©. 282) 
folgendermaßen: 


1. Der mächt'ge Fürit Wen-Wang 

Im Waldgeheg Fin-Yo 

Sieht an vergnügt und froh 

Der zahmen Rebe Gang, 

Die nicht der Menſchen Anblid jcheuen 

Und ſich zuſammen jpielend freuen, 
MWeißglänzend fi durch's Waldgebüſch zerftreuen. 


2. Im Waldgeheg Lin-Vo 

Den mächt'gen Fürjten Wen-Wang 
Freut manches Vogels Sang, 

Der fire und Fed nicht floh; 

Sie piden in dem Laubgebäum 

Die Körner, die er läſſet jtreuen, 

Und wollen fingend ihren Dank erneuen. 


3. Der mächt'ge Fürft Wen-Wang 
Im Waldgeheg Lin-Yo, 
Am Abend geht er jo 
- Dem Weiher froh entlany, 
Wo in den rothbeglänzten Bläuen 
Sich goldne Fiſche jpielend Freuen, 
Wie im Palaft der Hofitaat feiner Treuen. 


Bon gezähmten Elephanten in China berichtet der Dichter 
Listai:pe, weldyer unter der Thang:Dynaftie (618—905 n. Chr.) 
lebte. j 

Der Lömwenzwinger des Königs Darius ift aud dem Bud 
Daniel befannt. Wenn ed richtig ift, daß Aleramder der 
Große jeinem Lehrer Ariftoteled von feinen afiatiichen Feld- 
zügen alle Thiere jenden ließ, welche diejer zur Bearbeitung 
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eined zoologifchen Gartens zu wiſſenſchaftlichen Zwecken. Die 
Römer dagegen hielten in ihren Glirarien und Fijchteichen die 
Thiere mehr zum Gebraudy bei ihren jchwelgeriihen Mahlen. 
(3. ©. 1, 19). 

Die Haltung der Raubtbhiere zu Kampfipielen gehört ebenfo 
wenig hierher, als die Abrichtung der Eleyhanten zu friegerifchen 
Zweden. (3. ©. 19, 381). Montezuma, der lette aztefiiche 
Herriher in Merico, hatte in einem feiner Luſthäuſer eine 
Menagerie, eine lange Reihe von Waſſerbehältern, VBogelhäufern 
und Käfigen mit wilden Thieren. Die Vogelhäuſer enthielten 
gefiederte Bewohner aus allen Theilen des Neiched, vom riefigen 
Anden-Adler und Geier bis zum Colibri. Für die Raubvögel 
dienten 500 Truthähne täglich zur Nahrung. Die Waffervögel 
wurden in zehn großen, filchreichen fünftlichen Zeichen, mit 
jüßem oder Salzwaſſer gefüllt, das durch Schleußen zu⸗ und ab» 
flog, unterhalten. Auch Schlangen und Eidechſen wurden ges 
halten. Ueber 300 Wärter waren angeftellt, weldye unter Anderm 
auch die Federn zu jammeln hatten, welche die Vögel verloren 
und welde den aztekiſchen Federfünftlern einen Theil des zu 
ihrer Moſaik benöthigten Materiald lieferten. Schon Montes 
zuma’d Vorfahren hatten folhe Menagerien unterhalten; auch 
in den benadjbarten Staaten ſollen ähnliche Einrichtungen be- 
ftanden haben. (3. ©. 6, 74). 

Ein weitered Motiv zur Haltung von Thieren war deren 
Heiligkeit. So die der weißen Elephanten in Siam,’ Pegu 
und Ava. Der Deutihe Gotthard Art von Danzig, meldyer 
in holländiſchen Kriegädieniten in Siam ſich aufbielt, erzäßlt, 
dab 1562 zwei weiße Clephanten, im Befit des Königs von 
Siam, einen Krieg ded Königd von Pegu gegen Siam ver 
anlabten. Diefer bot nämlich, weil in Pegu der weiße Elephant 
ein heiliges TIhier war, die größten Geldjummen, um beide zu 
erhalten, und als dieſes abgejchlagen wurde, fiel er in Siam ein, 
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eroberte die Hauptftadt und führte die Elephanten mit Ge— 
walt fort. 

Zur Zeit Jodoeus Schouten's (1636) wurden in dem dritten 
. Königspalaft der Hauptftadt von Siam 6000 zahme Elephanten 
gehalten, unter denen Schouten den weißen als eine Merk» 
würdigfeit nennt. Zu E. Kämpfer's Zeit (1690) mußte der 
Führer der Königselephanten ftet3 ein Prinz von Geblüt fein. 
Als Crawfurd und Dr. Finlayjon in Siam waren (1822) und 
die Audienz beim König in Bangkok vorüber war, gehörte es 
zur Etifette, die Fremden nun aud zum Palaſt der weihen 
Elephanten zu führen, die auch damals noch einen Werth hatten, 
daß fie nidyt mit Geld zu bezahlen waren. In allen buddhiftis 
chen Yändern, in welchen die Seelenwanderung gilt, find die 
weisen Elephanten verehrt ald heilige Thiere, in welche die 
Geelen großer Föniglicher- Borfahren übergegangen find. Mer 
einen jolchen auffindet, wird glänzend belohnt. 1822 waren 
ſechs weiße Glephanten im Königsftalle, mehr ald je zuvor, was 
ald ein jehr gutes Zeichen angejehen wurde. Das Volk nennt 
die weißen Elephanten „Könige“, und die Könige von Siam 
reiten nicht auf denjelben, weil der Elephant eine ebenjo große 
Majeftät ſein könne, als der Herrſcher jelbit- 

Feder der weihen Clephanten in Baugfof hatte einen 
eigenen Stall und zehn Wärter zur Bedienung; ihre Stoßzähne 
waren mit Goldringen umgeben, ihr Kopf war mit einem Gold» 
neß, ihr Rüden mit einem Sammetkiſſen bededt. Dieje Ele- 
phanten find Albinos. Im den Glephantenftällen werden auch 
Albino-Affen gehalten, welche die Elephanten vor Krankheiten 
bewahren follen. (3. G. 19, 382). 

Auch weiße Pferde galten zunächſt in Afien für bejonderd 
heilig. Ald Xerred an den Strymon Fam, jchladhteten die 
Magier diefjem Strom weiße Pferde (Herodet 7,113). Auch 
der Sonne weiße, als durch ihre Farbe dem Lichtgott geweihte 
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Pferde zu opfern, diefe iranische Gulturfitte und religiöfe 
Phantafie, findet fi hin und wieder in Griechenland, ſelbſt in 
Stalien. Kaftor und Pollur, die beiden Lichtgötter, reiten auf 
ſchneeweißen Pferden. Gamillus zog nach der Einnahme Veji's 
in einem mit weißen Roſſen beſpannten Wagen triumphirend 
in die Stadt ein, was von den Zeityenoffen ald ein Uebergriff 
des Menſchen in das Recht und die Herrlichkeit des Sonnen- 
und Himmelsgottes gerügt wurde. (B. Hehn, ulturpflanzen 
und Hausthiere. 2. Aufl. Berlin 1874, S. 44 ff.). 

Die Menſchen des mwefteuropäijchen Mittelalters lebten 
abgeſchloſſen iu Klöftern, Burgen nnd befeftigten Städten; 
Reijen war mühſam und gefährlich, jo hingen fie ihrer Thier⸗ 
liebe nad), indem fie in ihrer Nähe eigene Räume für die 
Thiere einrichteten. Schon im zehnten Jahrhundert unterhielt 
das Klofter zu- St. Gallen einen „Twinger“ mit „allerlei wild 
Gethier und Gevögel,“ Bären, Dachſe, Steinböde, Murmel- 
thiere, Reiher, Silberfalanen, mie jolches theild in den nahen 
Alpen haufte, theild als Geſchenk fremder Gäfte dem Klofter 
verehrt war. In den Gräben der Reichsſtädte und Herren- 
Ichlöffer wurden Thiergärten angelegt, meiſt mit Hirſchen bejeßt, 
jo in Frankfurt 1399, Solothurn 1448, Friedberg 1489, Zürich, 
Lucern ıc. (3. ©. 8, 62). 

In dem Frankfurter Hirichgraben befanden ſich 1400 nur 
zwei Stüd, ein Hirſch und eine Hindin, weldye -letere der Jude 
Gottihald von Kreuznach dem Rathe geichenft hatte. Schon 
1408 aber hatte man für das befannte „Hirichefien”, welches der 
Rath jährlich einmal bielt, die Wahl zwiſchen mehreren Hirſchen 
in jenem Graben, und 1444 gab es deren jo viele, dab der 
Rath den Herrn von Falfenftein und Eppftein die erbetene Er- 
laubniß ertheilen konnte, durch ihren Jäger einen Hirſch für 
ihren Thiergarten zu Müngenberg einfangen zu lafien. Im 
1556 jcheint das Aufziehen von Hirfchen im Hirfchgraben ab» 
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gejchafft worden zu fein. (G. L. Kriegf: Frankfurter Bürgers 
zwifte und Zuftände im Mittelalter. Frankfurt 1862, S. 275). 
Schon in der Mitte des jechözehnten Jahrhunderts (1551) 
ſah Felix Platter 6 Bären im Stadtgraben zu Bern. Für 
dad ſpätere Mittelalter und das ſechszehnte Jahrhundert hat 
Soßanned Voigt (geb. 1786 im Meintngenjhen, + 1863 in 
Königäberg) neben ſeinem großen Werfe: Geſchichte Preußens 
(9 Bände. Königöberg 1827 — 39) und ein farbenreiched Bild 
von der Thierpflege an deutichen Höfen entworfen. (v. Raumer, 
Hiftoriihes Taſchenbuch I. 1830, S. 195. VI. 1835, ©. 291). 
Die Nefidenz ded Hochmeijterd des deutſchen Drdend zu 
Marienburg hatte auch einen Thiergarten, worin fi) des 
Meifterd Menagerie befand. Hier wurden nicht nur Hiriche, 
Rehe und anderes Fleined Wild unterhalten, jondern auch ein 
Löwe, den der Meifter 1408 geſchenkt befam, erhielt da feinen 
Zwinger. Dort ftanden fünf ausgezeichnet große Auerochſen, 
von welchen ibm vier der Großfürft Witold von Litthauen als 
Gejchenf überjandt hatte Man unterhielt hier ferner Meerfühe 
und Meerochſen (?), mehrere Bären in einem feften Zwinger und 
verjchiedene Affengattungen. Bon diejen lebteren nahm ber 
Hochmeiſter audy manchmal zum Zeitvertreib einige mit in feine 
Wohnung, wo fie zuweilen auch allerlei Unfug trieben, wie fie 
denn einmal in des Meifterd Kapelle geriethen und dort die an— 
gemalten Heiligen auf eine jümmerlihe Weiſe zerbrachen und 
bejudelten. Wie in dem hochmeifterlichen Thiergarten bei dem 
einige Meilen von Marienburg entfernten Ordenshaufe Stuhm, 
welcher noch von größerem Umfang gewejen zu fein jcheint, fo 
waren auch hier bejondere Hirſchhüter und Thierhirten angeftellt. 
Einen Theil diejed Thiergartend nahm ein fleiner Park ein, 
welcher der Kaninchengarten hieß, weil bier der Meiiter eine 
große Menge von Kaninchen hielt, die in einem mitten in diefem 
Park errichteten Berg ihr Lager hatten. Meberhaupt fanden 
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mehrere Hochmeiſter an der Pflege und Unterhaltung diejer 
niedlichen Thiere ein ganz befondered Vergnügen, weshalb man 
fie auch auf ihren Reifen nicht jelten mit Kaninchen für den 
Thiergarten beichenfte. 

Im jechözehnten Jahrhundert, wo ein Xhiergarten zum 
fürftlihen Bergnügen gehörte, wandten fidy die Fürſten, um 
mit fremden Thieren prunfen zu können, vorzugsweije an die 
Beherricher von Preußen, die Hochmeifter, jpäter die Herzöge. 
Schon 1518 ließ fi) der Kurfürft Joachim I. von Branden- 
burg vom Hochmeiſter in Preußen einen Auerochſen zujenden, 
um ihn ald jeltened Schauftüd in jeinen Thiergarten aufzunehmen; 
zu gleihem Zwede jandte nachmald der Herzog von Preußen 
dem Könige von Dänemark einige jolde Auer zu. An dem 
Herzog Albrecht wandte fi) audy der Graf Wolfgang v. Eber- 
ftein um ein Paar Elende für fein „Ihiergärtlein, dafür ihm 
Ihon von föniglichen, Eurfürftlichen und fürftlihen Potentaten 
von allerlei Wildpret die gnädigfte Beförderung geichehen jei.“ 
Der Erzherzog Ferdinand von Deiterreih, Sohn des Kailers 
Ferdinand I., bat 1558 den Herzog von Preußen für jeinen 
Thiergarten zu Prag um etliche Paare wilder Roſſe und er . 
bot fih zu Gegendienften. Der Herzog jcheint damals Diele 
Bitte erfüllt zu haben, 1566 waren aber die wilden Pferde in 
Preußen bereit jo jelten geworden, dab der Herzog eine aber- 
malige Bitte des Erzherzogs nicht mehr erfüllen fonnte, dagegen 
bat derjelbe „um ſechs junge Aueröchjlein, darunter zwei Stierle 
und vier Kälber." Bei dem Zuftand der Wege und der Trand- 
portmittel jener Zeit ift ed nur zu matürlich, daß ein großer 
Theil der jung eingefangenen Elenthiere, Auerochjen u. ſ. w. nicht 
lebend den Drt feiner Beitimmung erreichten. Voigt hat Klagen 
des Pfalzgrafen Otto Heinrich (1533) und von Herzog Wilhelm 
von Baiern (1541) aufgezeichnet, daß die ihm zugelandten Thiere 
m * Reiſe verendet ſeien. Um ſo merkwürdiger iſt, daß ein 
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großer prächtiger Auerochs glüdlid bis nah Mainz in den 
Thiergarten ded Kurfürften Erzbiſchofs Albredyt (1514—1545) 
gelangte. — Kaiſer Friedrich IL war der Erſte, welcher, feine 
freundichaftlihen Verhältniſſe zu morgenländiihen Herrichern 
benußend, fremde Thiere behufs naturwiljenichaftlicher Zwede 
fommen lief. Er bejaß Löwen, Tiger, Leoparden, Kamele, 
Giraffen ıc. Er veranftaltete auch Bivifectionen. (8. v. Raumer, 
Geſchichte der Hohenftaufen III. 571, 1824). 

Auch in den Niederlanden ift die Anlage von Thier- 
gärten ſehr alt (3. ©. 5, 368). In „des Grafen Haag“ gab 
es im vierzehnten Sahrhundert ein Falkenhaus, Hühnerhaus, 
Hundes und Löwenhaus. Auch Bären und ein Dromedar werden 
genannt; die Löwen wurden meift mit Schaffleiſch gefüttert. 
Die Herzöge von Geldern hielten fidh wilde Thiere in Rofendal, 
Gran und Nymmegen; es gab bejondere Löwenwächter, Papageien- 
Meiiter, Falkoniere und Geflügel-Wächter. Der Falfonier Dtto 
genoß eine Penfion von 12 Pfunden, ein andrer Namens Florend 
hatte ein Einfommen von 10 Pfunden und dazu 4 Pfund Aas— 
geld; Siebrand „von den Hunden” Hatte außer jeinen Kleidern 
18 Pfunde und 4 Schillinge ıc. In zehn Monaten, von October 
1398 bis Zuli 1399, wurden in Rojendal allein 260 Schafe 
für die Löwen gejchlachtet, aber auch 200 Wölfe wurden in ben 
legten fünf Monaten ded Jahres 1384 zu gleichem Zwecke da— 
jelbft niedergemadt. Der Löwenwächter Poumelsfen bezog 
1664 täglich zwei Groten (etwa 10 Pfennige) Gehalt. 

Die Stadt Amfterdam hielt ſich ebenfalls Löwen und er- 
hielt im Fahre 1477 zwei aus Spanien, 1483 zwei aus Portugal 
von Kaufleuten zum Geſchenk. Einige Jahre jpäter verjchenfte 
ber Rath fünf oder ſechs Löwen an die Stadt Lübeck; aud 
Gent bejaß eine Lömwenjammlung. Auch der Papagei, für 
defien Verbreitung in Europa die Reije von Aloys Cada Mofto 
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folchen Geichenfen beliebt. 1458 verehrte der Rath von Nürns 
berg dem Erzbiihof von Mainz einen Papagei und jandte 
ihm denfelben nad Ajchaffenburg. Der Eittih war um 25 fl. 
von Anton Paumgartner gekauft; die Bergoldung des Haufes 
fam auf 7 Gulden; der Bote, der den Vogel trug, erhielt 
1 Gulden; das Tuch um dad Vogelhaus koſtete 9 Schilling 
4 Heller; das Faß, in welches das Haus geftellt wurde, 4 Schil— 
ling 8 Heller, und der Fuhrlohn 8 Schilling 2 Heller, jo daß 
die ganze Sendung auf 50 Pf., 1 Schilling, 11 Heller zu ftehen 
fam. 1460 verehrte der Rat) audy der Königin von Böh— 
men einen Sittich, den man gleichfalld um 25 fl. von A. Paum⸗ 
gartner faufte und der mit allem Zubehör auf 65 Pf., 1 Scdil- 
ing, 11 Heller zu ftehen fam (3. ©. 14, 267). 

Wann der Elephant zuerft nady Deutichland Fam, ift noch 
nicht genügend aufgeklärt. Gewöhnlich wird 1551 als das Jahr 
angegeben; am 2. Sanuar diejes Zahres habe der erfte Elephant, 
der durch Deutichland zog, in einem Gafthofe zu Briren (Allg. 
Ztg. 5. Aug. 1875. B.) übernachtet, welches nody jegt „zum 
Elephanten“ heißt und in dem der Elephant bildlich dargeftellt 
it. Ganz ifolirt find A. von Lersner's Angabe in jeiner 
Chronik von Frankfurt (I, 429), dab 1443 auf der Frankfurter 
Meile ein Elephant gezeigt worden jei (3. ©. 16, 467), und 
die des Canonicus Schurg (1572), wonach dies 1480 geichehen 
ſei. Bereitd 1343 fommt in Straßburg, 1404 in Frankfurt ein 
Haus zum Elephanten vor. Nach Fitzinger's (Sigungäberichte 
der Wiener Akademie der Willenichaften X, 311) Angaben, mit 
weldyen obige nidyt ganz ftimmen, hatte Marimilian II. einen 
männlichen afiatiichen Elephanten, den erften, welcher lebend nad) 
Deutichland kam, 1551 aus Spanien mitgebradyt, im März 1552 
fam er nad) Wien, wo er im Laufe des Monats April den Be— 
wohnern zur Schau geftellt wurde. Bei dem Einzug, welchen 


Marimilian am 7. Mai 1552 ald König von Böhmen in Wien 
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hielt, fol -diefer Elephant mitgeführt worden fein. Gr wurde 
dann in die Menagerie zu Eberödorf aufgenommen. 

Bon den fürftlichen Menagerien jener Zeit ift und Genaueres 
befannt über die fait gleichzeitig gegründeten öfterreichiichen 
und Jähjiichen. 

Nah Fitzinger (Wiener Sitzungsberichte X, 300) wurde 
die ältefte Menagerie des Faijerlichen Hofed zu Ebersdorf, (jüb- 
öftlich von Wien) durch Marimilian, Kaifer Ferdinand's J. älteften 
Sohn, ca. 1552 gegründet; fie wurde noch von Kaifer Rudolf II. 
61552 —1612) anſehnlich mit fremden Thieren bereichert, ſcheint 
aber unter den nachfolgenden Regenten wieder eingegangen zu 
fein. Die zmweitältefte Menagerie, die zu Neugebäu, wurde 
ebenfalld von Marimilian innerhalb des von ihm zwilchen 1564 
und 1576 angelegten Euftichlofjes gegründet. Kaiſer Rudolf IL, 
welcher den Bau dieſes Scloffes 1587 vollendete, hat dieſe 
Menagerie durch den Ankauf vieler fremden Thiere vermehrt, 
Leopold I. erweiterte fie abermals und theilte fie in zwei Ab» 
theilungen: die der wilden und die der friedlichen Thiere. Unter 
Leopold I. hat fich hier auch das Ereigniß zugetragen, welches 
durch Chamiſſo's Gedicht: „Die Löwenbraut“ allgemein befannt 
geworden ift. Dad Schloß Neugebäu wurde 1704 durch die 
ungarifchen Rebellen vermwüftet und die Menagerie vernichtet. 
Unter Karl VI. wurde fie wieder hergeitellt und 1738 durch die 
Löwen aus der Menagerie ded Prinzen Eugen vermehrt, welche 
der Kaifer nach dem 1736 erfolgten Tode defjelben angefauft 
hatte. Reißende Thiere blieben auch noch nach der 1752 erfolgten 
Srrihtung der Schönbrunner Menagerie zu Neugebäu; erft 
1781 murde die lehtere aufgehoben. (Verzeichniß der in Neuge- 
bau gehaltenen Thiere bei Fißinger a. a. D., ©. 317—319. 
Das Schloß Neugebäu im Zuftand von 1649 abgebildet in 
M. Zeiller, Zopogr. Auftr.) Die dritte Menagerie, welche ber 
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Eugen 1716 im Belvedere angelegte Menagerie. Die in der: 
jelben gehaltenen Thiere find von Fihinger (a. a. D. 322—334) 
aufgeführt; hervorzuheben ift bejonderd ein weihföpfiger Geier 
(Gyps fulva), welcher ſich jhon um das Jahr 1706, mithin zehn 
Fahre vor Errichtung der Eugen'ſchen Menagerie, im Belvedere 
befand, und fur; vor 1824 ftarb, nachdem er 117 Jahre in der 
Gefangenſchaft gelebt hatte. Die Scidfale diefer Menagerie 
nad) dem 1736 erfolgten Tode ded Prinzen Eugen find jchon 
oben erwähnt worden. 
Weniger vollftändig find die Nachrichten über die kurfürſtlich— 
ſächſiſchen und königlich-polniſchen Menagerien in Dresden, 
weldye ich nach Haſche's diplomatifcher Geichichte von Dresden 
(1817) in 3. ©. 19, 244 zufammengeftellt babe. Kurfürft Auguft.L. 
(reg. 1553— 1586), der fo viele Sammlungen in Dresden ftif- 
tete, hat auch zu diefer den Grund gelegt. 1554, aljo ein Jahr 
nach jeinem Regierungsantritt und zwei Sahre, nachdem Kaijer 
Mar II. die Menagerie zu Eberödorf bei Wien gegründet, befahl 
Auguft, das Schon von jeinem Bruder Mori angeordnete Thor: 
haus der Brüde zu beichleunigen und eine Köwengrube darin zu 
erbauen. 1558 war auf dem Scloßhof ein Kampfjagen, zu 
welchem man audy die Löwen von der Elbbrüde holen ließ; 1612 
mwurde ein neued Löwenhaus am Stall (am Neumarkt, wo bis 
zur Grbauung des neuen Galeriegebäuded die Gemäldegalerie 
und das biftorische Mufeum ſich befanden) erbaut und die Brüden» 
löwen darein gebradyt. Dies Löwenhaus war vom Schloßfeller 
aus zugängli. Aus dem Bericht ded Engländere Dr. med. 
Edward Brown über feine 1668— 1673 durch Niederland, 
Deutichland, Hungarn ꝛc. ıc. gemachte Reife (Nürnberg 1686, 
©. 286) erjehen wir, daß unter dem Kurfürften Sohann Georg II. 
(reg. 1656—1680) neben der im Gompler des Refidenzichlofjes 
auf dem linken Elbufer gelegenen Löwengrube ſich auf dem rechten 
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fand, wo Bären, Wölfe, Füchle ıc. gehalten wurden. Unter dem 
Kurfürften Auguft IL. (ald König von Polen Auguft I.) wurden 
am 27. Dct. 1722 die Schloß» oder Stall-Löwen nad, Neuftabt 
in das vollendete Jägerhaus gebracht. Die jeyt bier vereinigte 
Menagerie zu vermehren, jandte der König-Kurfürft 1731 unter 
- der Leitung ded Prof. Dr. med. Johann Ernſt Hebenftreit 
(1703—1757) eine wiſſenſchaftliche Expedition nady Africa, über 
welche zu vergleichen ift: Eine jächfiiche Erpedition nad Africa 
1731 ff., vom Minifterialrath Dr. Karl von Weber, Director 
des Hauptitaatöarchived, im Archiv für die ſächſ. Geſchichte 1865, 
III. 1—50. Hebenſtreits Berichte find abgedrudt in Joh. Ber- 
noulli’8 Sammlung furzer Reilebeichreibungen, Berlin 1783, 
Band I—12, wonach ich a. a. O. eine kurze Heberficht gegeben habe. 

Ueber die Menagerien, welche die heifiichen Landgrafen im 
der Aue bei Caſſel und auf dem Karlöberg (MWeikenftein, 
hinter dem heutigen Detogon über Wilhelmshöhe) unterhielten, 
babe ih Mittheilungen aus dem Ende deö fiebzehnten und An- 
fang des achtzehnten Fahrhunderts (3. 3. Winkelmann, Bejchrei- 
bung von Heflen 1697. 3. ©. 16, 73. Zach. Uffenbach; 
Reifen 1753. 3. ©. 12, 252) gemacht, welde in die Regie: 
rungdzeit des Landgrafen Karl (reg. 1673—1730) fallen. 

Die Nachrichten des Ritters Toland über die Menagerie 
bei Pot sdam aus dem Jahr 1702 hat ©. Friedel (3. ©. 16, 
434) mitgetheilt. 

Nach den Nachrichten, melde dad Werf: London and its 
environs (Xondon 1761. 6, 156) von der alten Menagerie im 
Tower giebt, war damald die Löwenſammlung beſonders reich, 
doc) gab ed auch Tiger, Leoparden, Hyänen, Affen, und unter den 
Dögeln einen Goldadler, welcher bereit 90 Jahre in der Ges 
fangenſchaft lebte. 

Der Zeitfolge nach haben wir jeßt die vierte und zugleich 
auch jüngfte Menagerie des öfterreichijch-kaiferlichen Hofes zu 
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Schönbrunn zu erwähnen (Fitzing er, a.a.D., ©. 334). Sie 
wurde 1752 durch Kaifer Franz I. und Kaijerin Maria Therefia 
in dem weftlichen Theil des Schlo ßgartens nach dem Mufter der 
Menagerie ded Prinzen Eugen von Savoyen durdy den aus 
Holland berufenen Hofgärtner Adrian van Stedhoven angelegt. 
Noch in demjelben Jahre wurden fämmtliche in der fail. Mena + 
gerie im Belvedere befindlich gewejenen Thiere und die wenigen 
friedlichen Thiere, welche ſich in der Faijerlichen Menagerie zu 
Neugebäu befanden, dahin gebraht und eine Anzahl mitunter 
jehr jeltener Thiere in England und Holland angefauft. Im 
Auftrag des Kaiferd machte Nicolaus Jacquin von 1754—59 
eine Reife nad) Weftindien und Südamerika, um Pflanzen für 
den botanischen Garten und Thiere für die Menagerie zu ſam— 
meln. Das Zaiferlihe Paar nahm ſolches Intereffe an jeiner 
Menagerie, dab ed fih 1759 — 60 in deren Mittelpunft einen 
achteckigen Saal erbauen ließ, aus deſſen Thüren und Fenftern 
man die Thiere beobachten konnte. Hier pflegten der Kaifer und 
die Kailerin während der Som mer⸗-Refidenz in Schönbrunn die 
Morgenitunden zuzubrinzen. Im dem Saal jelbit waren viele 
der jelteniten Thiere an die Winde gemalt. 

Nach dem Regierungdantrit t Kaijer Joſephs IL. 1781 wurde 
die kaiſ. Menagerie zu Neugebäu gänzlich aufgegeben und die 
dafelbit noch befindlichen reiße nden Thiere nach Schönbrunn ges 
bradt. Auch Kaiſer Tojeph : veranftaltete zwei wiffenjchaftliche 
Reifen zur Hebung feiner | Menagerie; die erfte, 1783—1785, 
nah Nordamerika und Ditindien, die zweite, 1787—1788, nad) 
Südafrika, Isle de France und "Bourbon. In den folgenden 
Fahren wurde unter Kaiſer Franz II. die Menagerie von Schön« 
brunn zwar umgebaut, auch durch Anfauf von herumziehenden 
Menagerien (1799, 1824 und 1826) und durch einen Theil der 
von der öfterreich:ichen Erpedition nach Brafilien unter Milan, 
Natterer, Pohl und Schott 1819—21 heimgebrachten Natur 
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ſchätze bereichert, im Ganzen kam fie aber doch herab durdy die 
Kriegsereigniſſe, beſonders jeit 1809, und durdy die Abzweigung 
zweier SInftitute, von denen ſogleich die Rede fein wird. Ein 
Lichtblid in der Geſchichte der Schönbrunner Menagerie war 
1828 die Ankunft der Giraffe, welche Mehemet Ali dem Wiener 
. Hof zum Geſchenk gemacht hatte Man weiß, wie die im Jahr 
zuvor nad) Paris geſchickte Giraffe eirte Ummälzung in der Mode 
hervorgebracht hatte, wie ed Giraffefrijuren, Kämme, »Piano- 
forte's u. |. w. gab. Aehnliches Aufjehen muß die Giraffe in 
Wien veranlaßt haben, da es über fie eine ganze, von Fitinger 
(a. a. D., ©. 309) verzeichnete Literatur gab. Leider ftarb die 
Giraffe Schon im folgenden Fahre an Knocenfraß am Gelenf- 
fopf beider Hinterjchenfel, nachdem fie 10 Monate und 13 Tage 
in der Menagerie gehalten worden war. Die beiden abgezweigten 
Snftitute, von weldyen oben die Rede war, waren: a) die Me 
nagerie im f. k. Hofnaturalien-Gabinet, gegründet 1800 zum 
Zwed der Beobachtung Fleinerer, meift inländijcher Thiere, welche 
in Folge ded Bombardements von Wien am 31. Det. 1848 durdy 
Brand vernichtet wurde, und b) die Menagerie im k. f. Hofburg- 
garten zu Wien, 1805 errichtet, 1835 aufgehoben. Den Beitand 
beider Sammlungen hat Fißinger (a. a. D., S. 628—667 und 
S. 669 - 708) verzeichnet. 

Unter Kaijer Ferdinand I. wurde die Schönbrunner Me- 
nagerie durch Umbauten und durch Anfäufe aus Privat-Menages 
rien (1837, 1846) erweitert und wifjenjchaftlich nutzbar gemacht 
durch Anbeftung von Tafeln mit dem wiſſenſchaftlichen Namen 
und dem Baterland der Thiere. | 

Ebenfo wurde die Anftalt unter Kaifer Franz Joſeph ver- 
befjert durch Herftellung einer Reihe von Ställen für Sumpf: 
vögel der wärmeren Zone und durdy Erbauung zweier Schlangen- 
bäufer. Den Stand der Menagerie bid zum Jahre 1853 hat 
Fißinger (a. a. O., ©. 344—403) in wifjenjchaftlicher Weiſe 
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dargeftellt; zahlreiche Notizen über bie ſpäteren Ereignifje finden 
fi in der Zeitfchrift: Der zoologiiche Garten. Nachrichten von 
Fitzinger über die Bereicherungen durdy Theodor von Heuglin 
und die Novaraerpedition finden fiy in den Sitzungsberichten 
1855, Bd. 17, ©. 242 und 1861, Bd. 42, ©. 382. 


Wir haben aus dem Eingangs dieſes Vortrages angeführten 
Grunde (5.4) den Jardin des plantes in Paris nicht in der hifto- 
rifchen Reihenfolge aufgeführt und geben bier feine Geichichte im 
Zufammenhang. Die beiden Leibärzte Ludwig's XIII, Herouard 
und Guy de la Broße wurden von dem König ermächtigt, im 
feinem Namen ein Haus und 24 Morgen Landes in der Vor» 
ftadt St. Victor zu kaufen, um einen botanifchen Garten für 
Medicinalgewächfe anlegen zu fünnen. Das Edict mit den Per- 
fonalernennungen erfolgte am 15. Mat 1635. Nady mancdyerlei 
Schickſalen der Anftalt ermarb fih Charles Francoid Dufay 
(geb. 1698, feit 1732 Intendant des Jardin des plantes, geft. 
1739), auch auf dem Gebiet der Naturkunde gebildet, unter 
Ludwig XV. das Verdienft, die Anftalt neu zu beleben; er ſchenkte 
der Anftalt auch feine eigenen Sammlungen, und veranlaßte, 
daß Graf Buffon fein Nachfolger in deren Leitung wurde. Im 
diefer Zeit entfaltete der Jardin des plantes feine ſchönſte Blüthe; 
Buffon mit Daubenton und Bernard de Zuffieu, denen ſich jpäter 
Antoine Laurent de Suffien, Rouelle, Fourcroy, Ravoifier, Wins- 
low, Portal re. ıc. anfchloffen, machten ihn bis zur franzöfiichen 
Revolution zur erften wiffenfchaftlichen Anftalt der Welt. Am 
Borabend der Revolution ftarb Buffon (+ 16. April 1788.) 
Durch Beichluß der conftituirenden Verſammlung wurde 1790 
der Jardin des plantes aus der Verwaltung bed Königs auf bie 
Staatskaſſe übernommen, und durch Conventöbeihluß vom 
23. Juni 1792 das Mufeum der Naturgefchichte und die Biblio» 
thek gegründet, melde ſchon am 7. September 1794 eröffnet 
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werden fonnten. Auf Gregoire'd Bericht wurden jährlich 
150 000 Franes zur Unterhaltung der Anftalt bewilligt. Gleich— 
zeitig wurde die von Ludwig XIV. gegründete, von jeinen Nach— 
folgern vermehrte fönigliche Mtenagerie von Verſailles hierher 
übergefiedelt. Schon jeit 1792 hatte es ſich darum gehandelt, 
der durch Abjichaffung des Königthums (21. Sept. 1792) bherren- 
los gewordenen Berjailler Menagerie durch den Architekten Mo- 
lino8 eine neue Unterfunft zu jchaffen. Es war das Berdienft 
von Bernardin de St. Pierre, dat die Thiere erhalten und in 
den Jardin des plantes verpflanzt wurden, wo fie bald jo popu— 
lär wurden, daß die Sammlung durch Geichenfe fich raich ver- 
melrte. 1797 wurde Caſſal nad Afrika geſchickt, um Thiere für 
die Anitalt zu erwerben. Unter dem Sonjulat erreichte die reor- 
ganifirte Anftalt rajch ihre zweite Blüthe. Gin fo bedeutender 
Gelehrter wie Ehaptal förderte ald Minifter die innere wie äußere 
Thätigfeit deö Jardin des plantes, deren ewiged Denfmal die 
Annales (20 Duartbände, 1802—13) und Me&moires (20 Quart⸗ 
bände, 1815—30), Nouv. annales (14 Duartbände, 1832—35) 
und Archives (10 QDuartbände, 1840—58) du Museum 
d’ histoire naturelle geworden find. 

Auch das große Werk von Cuvier: Histoire naturelle des 
mammiferes verdankt feine Entftehung mwejentlicy der Menagerie. 
1802 wurde der Garten bedeutend nach Südmelten erweitert und 
dad Schweizerthal (vallée suisse) angelegt. 

Allmählich wurde auch der Finanznoth der Anftalt gefteuert. 
G. Cuvier, welder jeit 1795 dem Jardin des plantes ald 
Lehrer der vergleichenden Anatomie angehörte, hatte noch im 
Zahr 1800 an Prof. Hermann in Straßburg gejchrieben, daß 
die Beamten am Jardin des plantes zwölf Monate rüdftändigen 
Gehalt zu fordern hatten. (G. L. Duvernoy, notice hi- 
storique sur les ouvrages et la vie deM. G. Cuvier. Paris 
1833. ©. 130.) Cuviers Borlefungen trugen ganz befonders dazu 
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bei, ven Ruhm der Anftalt zu heben. Duvernoy (a. a. D., ©. 73) 
jagt: „Seine Borlejungen über vergleichende Anatomie zogen in 
einem großen Hörfaal eine überaus zahlreiche Zuhörerſchaft an. 
Alle waren gefefjelt durch die klare Darlegung der Gejege der Or— 
ganifation, weldye er mit wohlflingender, allgemein verjtändlicher 
Stimme madte. Sein einfacher, deutlicher Vortrag war er: 
läutert durdy Präparate aus dem Muſeum der vergleichenden 
Anatomie und durch Skizzen, welche er mit der größten Sicher— 
heit und Geſchicklichkeit zeichnete, ohne feinen freien Vortrag zu 
unterbredyen.“ 

Was die Literatur der Menagerie betrifft, jo erichien 1801 
dad Prachtwerk in Großfolio mit ſchwarzen und colorirten 
Kupfern: La menagerie du musee national d’histoire naturelle 
etc. par les citoyens Lac&pede et Cuvier. Avec des figures 
peintes d’apres nature par le cit. Maréchal et grav£es par le 
cit. Miger. (vergl. Duvernoy, a. a. D. S. 159.) Es hat 
eine lejenswerthe hiſtoriſche Einleitung von Lac&pede, in welcher 
die Menagerien nah ihrem Zwed iu vier Klafjen eingetheilt 
find, und ift befonderd wichtig dadurdy, daß von vielen Thieren 
die erften getreuen Abbildungen nad dem lebenden Eremplar 
gegeben find. 1817 erichien eine neue Ausgabe davon in zwei 
Dftavbänden, welche mit 58 Kupfertafeln verſehen und auf den 
Stand von 1817 ergänzt ift. Den Stand von 1821 gibt 
3. 9. Möller in jeinem Buche: Parid und feine Bewohner. 
(Gotha 1823 ©. 210—216.) Bedeutenden Zuwachs erhielt die 
Menagerie durdy Mehemet Ali, Paſcha von Aegypten. Er jandte 
einen afrikaniſchen Glephanten, arabiſche Pferde, Antilopen ı 
und endlich eine vom Statthalter von Senaar eingejandte Giraffe, 
welde, jung gefangen, von den Arabern jener Gegend mit 
Kameelmild, aufgezogen worden war. Nach einem dreimonatlicyen 
Aufenthalt in Kairo wurde fie auf den Nil nad Alerandrien 
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flimmten Kühen nach Marjeille verſchifft, wo fie am 14 No» 
vember 1826 landete. Sie war die erite Giraffe, welde je den 
franzöfiihen Boden betreten hatte; ein zweites, vom Pajcha dem 
König von England zum Geſchenk beftimmted Eremplar, ftarb 
auf der Reije in Malta. 

Die franzöfiihe Giraffe war damald 22 Monate alt; fie 
wurde in Marjeille überwintert und verließ die Stadt am 
20 Mai 1827 zu Fuß; am 5 Juni traf fie in Lyon ein und 
wurde dann in fleinen Tagereijen nach Paris transportirt. 

Das große Aufjehen, welches died Thier erregte, gab fi 
fund in einer Menge von wifjenjchaftlichen Abhandlungen, welche 
jett in franzöfiichen Zeitichriften erjchienen. 

Wir erwähnen von diejen: im elften Band der Annales des 
sciences naturelles (1827) die Arbeiten von Greoffroy Saint- 
Hilaire und Mongez, in Memoires du mus&um d’hist. nat. XIV. 
die Beobachtungen von Salze während ihred Aufenthaltes in 
Marjeille, endlid die auf ein andered, 1844 in Toulouſe ver: 
ſtorbenes Eremplar bezügliche jehr umfaſſende und auch biftorijch 
wichtige Abhandlung von Joly und Lavocat in den Mem. de 
la söc. d’hist. naturelle de Strasb. III. (Froriep's Notizen 
Nr. 599. August 1830.) Ein zweites nad Yondon bejtimmtes 
Eremplar traf im Auguft 1827, anderthalb Jahre alt, dajelbft 
ein, verendete aber ſchon im Dftober 1829 ebenfalld an Gelenf- 
krankheit wahrjcheinlich), weil ed in Afrifa auf weite Streden 
geknebelt auf dem Rüden von Kameelen transportirt worden war. 

Den Stand des Jardin des plantes von 1849 gibt das 
Werk won Esquiros und Weil.: Der Jardin des plantes 
. und jeine Sammlungen. (Stuttgart 1849), den von 1861 ein 
Reijeberiht von Dr. Weinland (3. ©. 3, 21.). 

In der neueſten Zeit (3. ©. 19,220) hat unter der guten 
Pflege des Herrn Huet, früher Unterdireftor des zoologiſchen 
Gartens in Brüffel, jetzt Inipeftor deö Jardin des plantes, dies 
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Inftitut ein ganz anderes Anſehen befommen. Die Gehege und 
Käfige find hübſch und reinlid), die Thiere fehen gut aus und 
die natürlichen Folgen find, daß man dort auch züchtet. 

Der erfte zoologifhe Garten im eigentlihen Sinne 
des Wortes, und zwar der erfte in England nicht nur, jondern 
in Europa überhaupt, war der des Earl of Derby in Knows— 
ley, die fogenannte Knowsley Menagerie (3. ©. 3, 71). Ueber 
diefelbe erjchien das nur zur Vertheilung, nicht für den Buch— 
handel beftimmte Prachtwerf in Großfolio: Gleanings from the 
Menagerie and aviary at Knowsley Hall. Hooped quadrupeds. 
Knowsley 1830 mit 59 gemalten oder in Karben gedrudten 
Tafeln, gezeichnet und lithographirt von W. Hamfins, und Noten 
von Lord Derby, herausgegeben von Sohn Edward Grev. Als 
diefe Menagerie beim Tode des Earl of Derby aufgelöft wurde, 
bildete fie den Grundftod dedö Regentspark. — Im Jahre 1825 
bildete fidy die Zoological Society auf Anregung ded damaligen 
Präfidenten der Royal Society, des Phyfiferd Sir Humphrey 
Davy(+1829) und ded,Geographen SirStamford Raffles (+1826). 

In dem Aufrufe, den diefe berühmten Naturforicher damals 
an das brittiiche Publikum erließen, finden wir zwei Punkte ald 
die wahren Zwecke der Gejellihaft hervorgehoben: nämlich 1., 
Stiftung eined umfafjenden Muſeums für audgeltopfte Thiere, 
und 2., die Begründung der großen ftehenden Menagerie, 
in welcher man bejonderd ſolche fremde Säugethiere, Vögel und 
Fiſche halten jollte, welche möglidherweije gezähmt werden 
fönnten. 

Die Idee fand Anklang; ſchon 1829 bezahlten allein 
die Mitglieder der Gejellfchaft an Beiträgen die Summe von 
1650 2&. Man miethete ein großes Stüd Land in dem Regent's 
Park und bradte unter dem Namen Zoological Gardens die 
Menagerie im Freien und in Häufern unter. Hier alfo finden 
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Recht jagt E. T. Bennett in der Vorrede zu dem Werfe: The 
gardens and menagerie of the zoolog. soc. delineated (2 Bände, 
London 1830): „Die Crridtung der zoologiſchen Gejellichaft 
bildet einen Abjchnitt in der Geſchichte der Wilfenichaften in 
England." 1838 war der Garten ichon von über 1000 verjchiedenen 
Arten von Säugethieren und Vögeln bevölfert; die Gejellichaft 
zählte 3011 Mitglieder, deren jedes einen Jahresbeitag von 3 2 
und ein intrittögeld von 5 £ bezahlte. Nichtabonnenten be— 
zahlten 1 Sh. für den Bejub; aus diefer Duelle gingen 6000 £ 
ein. Die Gefammteinnahme betrug damals jchon 15 000 £ und 
bat ſich jett noch bedeutend vermehrt. Seit 1849 wurden 
aud Reptilien aufgenommen, denen jeßt ein großes Haus ge: 
widmet ift, und jeit 1852 wurden die Süß- und Seewaſſer— 
aquarien in großartigerem Maßftabe im Garten ausgeführt. 
(3. ©. 3, 71.) Weber die Fortjchritte erjcheint in Zwifchenräumen 
ein Bericht in Form eined Katalogd der hier gehaltenen Thiere, 
der letzte 1879 im Umfang -von faft 600 Seiten. 

Wir haben früher jchon (S. 13) der Thierpflege in den 
Niederlanden während ded 14. und 15. Jahrhunderts gedacht 
(3. ©. 5, 368). Bei diejer Richtung des Volkscharakters war 
es leicht, dur die lebhafte Schiffahrt aus den holländischen 
Kolonien in Afien, Afrifa und Amerika Thiere herbeizuichaffen. 
Dieſer Gelegenheit haben wir e8 vielleicht zu verdanfen, wenn 
die Savery (+ 1639), Breugel u. |. w. Darflellungen, wie die des 
Paradiejes, ded Drpheus, mit Thieren auöftatteten, welche ebenfo 
uaturtreu behandelt find, mie die gleichzeitigen Staliener diejelben 
ihematijch behandelten. Ein Rhinoceros, dad 3000 Pfund wog, 
fam 1741 aus Bengalen nad Amfterdam. 

Während des 17. Jahrhunderts beftand in Amfterdam als 
beliebte Volksbeluſtigung die Herberge „zum blauen San“ mit 
einer anjehnlichen Menagerie. Sie ging 1784 ein. 

Im Sclofje het Loo beim Haag beſaß der Erbitatthalter 
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Raturalienfammlungen und Menagerien. Der Direktor beider, 
Am. Voesmar, gab von 1766— 1784 in holländifcher Sprache 
31 Beſchreibungen merfwürdiger, aus den Kolonien bierher- 
gebrachter Thiere heraus und begleitete fie mit Abbildungen. Bon 
Renfner ind Franzöfiiche überfeßt, efjchienen diefelben zu Amfter- 
dam gejammelt von 1767 —1787 und dann nody einmal 
bolländiich 1804. Nady der BVertreibung des Erbftatthalters 
durch die franzöfiiche ISnvafion (Januar 1795) murden 1797 die 
in Loo nody übrigen Thiere nad Parid gebradht und dem 
Jardin des Plantes einverleibt. 

(3. P. 2%. 2. Houel, Histoire des deux éléphans. Fol 
Parid 1803. ©. 22). e 

Nur dreizehn Monate dauerte die Menagerie, weldye König 
Ludwig aus dem Haufe Bonaparte 1809 unter der Aufficht von 
Vrolik dem älteren und Reinwardt errichtete; nach Auflöfung 
des Königreichd Holland wurde fie am 17 Zuli 1810 verfteigert. 
Zwanzig Jahre nad Wiederheritellung des Königreih8 unter 
dem Haufe Dranien 1835 regte der Buchhändler ©. #. Weiter: 
mann bei der Regierung die Errichtung eines zoologiſchen Gartens 
in Amfterdam an nad) dem Muſter ded Londoner, zunäcft ohne 
Erfolg; exit, nachdem "1838 fich die Geſellſchaft Natura artis 
magistra gebildet hatte (welche jeit 1852 den Namen „König- 
liche Zoologiſche Geſellſchaft“ führt und feit 1847 eine wifjen- 
ſchaftliche Zeitfchrift: „Beiträge zur Thierkunde“ heraud- 
gibt) Fonnte ein Grundftüd. erworben und der Garten eröffnet 
werden. 1840 wurde die berühmte van Aken'ſche Menagerie 
angefauft und 1841 Weltermann zum Direktor gewählt. 

Seitdem ift dieſer erfte zoologifche Garten des Continents 
in bejtändigem Gedeihen und Fortichreiten geblieben. 

Ehe wir zur Betradhtung des erften zoologijhen Gartens 
in Deutjchland übergehen, haben wir nody der ephemeren 
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in's neunzehnte Sahrhundert fällt. (3 ©. 16, 9.) Der erfte 
König von Württemberg, Friedrich, befahl 1812 ein königliches 
Landgut mit Luſthaus in dem fogenannten Stödady zwiſchen 
Stuttgart und Berg, wo ſchon früher Thiere gehalten worden 
waren, zu einer Menagerie, einzurichten. Die Gebäude waren 
1814 vollendet. Die Menagerie enthielt 54 Affen, 3 Elephanten, 
einen Zapir, einen Xeoparden, 5 Bären, eine Nilgau: Antilope, 
5 Kameele, ein Lama,ein Biconja, 8 Zebus, 6 Büffel, 2 Duagga, 
2 Biber, 3 Känguruh, 2 Gürtelthiere, Geyer, Adler, Straußen, 
40 Papageien ıc. ꝛc. Am 30 Oftober 1816 jtarb König Friedrich, 
und gleich nachher befahl jein Sohn und Nachfolger, König 
Wilhelm, wohl unter dem Cindrud der in Folge des Mip- 
wachjes im Lande herrichenden Noth, den Verkauf der Menagerie 
welcher im November 1816 begann und Ende 1818 vollendet 
war. Ginzelne Thiere Faufte der König von Bayern und der 
Großherzog von Baden. Beſoͤnders intereffant war dad Schidjal 
ded großen Elephanten, welcher um ben Preiß von 3300 Fl. an 
den Menageriebefiger Garnier in Berlin verkauft wurde. Als 
derjelbe mit der übrigen Menngerie am 15. März auf einem 
Küftenfahrer zu Venedig eingejchifft werden jollte, weigerte er fich, 
die Einjchiffungsbrüde zu überichreiten, welche unter jeiner Laſt 
nachgab. Das wiederholte Vorenthalten des als Lodipeije ihm 
gezeigten Futter erbitterte dad aufgeregte Thier jo jehr, da 
ed den Wärter Samillo Rofa mit dem Rüſſel erfahte, zu Boden 
jchleuderte und durch Zertreten mit den Füßen auf der Stelle 
tödete; zunächft plünderte der Elephant einige Obftbuden. Nun 
wurde Militär requirirt, welches eine Flintenfalve auf ihn ab» 
feuerte. Das Thier flüchtete jet in eine enge Sadgaffe, erbrach 
dort die Thür eines Hauſes umd verjuchte die Treppe hinauf zu— 
fteigen, welche aber unter ihm zufanmenbradh. Weitere zahlreiche 
Gewehrfchüfje machten, daß er wie todt zufammenftürzte; bald aber 
ftand er wieder auf, brach die ftarfe Thür der Kirche San 
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Antonio jan der Riva dei Schiavoni auf und bildete fih im 
Innern durch eine Menge zujammengetragener Betftühle eine 
Art Verſchanzung. Endlich wurde er durch eine in die Mauer 
gebrochene Schießſcharte mit Hülfe eined Kanonenſchuſſes am 
16. März erlegt. Die Kanonenkugel blieb in dem großen Körper 
fteden, der nady dem Tode 4622 Pfund wog. Das Skelet und 
die Haut famen in die Sammlung nad) Padua. 

Wir kommen nun zu der Betrachtung des zoologiſchen 
Gartens in Berlin, des erften in Deutſchland. (Martin S. 29). 
Seine Vorgänger waren der 1725 gegründete Jägerhof mit 
Auerohfen, Elchen, Bären, Robben, Falken ꝛc. ıc. und die 
Menagerie auf der Pfaueninjel bei Potsdam mit Affen, 
Kängurubd, Lama, Bären, Wölfen, wilden Schweinen, Bibern, 
Alern ꝛc. ıc. 

Die Anlage des zoologijchen Gartens in der Faſanerie bei 
Charlottenburg ift einer Anregung des Prof. Dr. Lichtenſtein 
zu verdanfen. Derjelbe verfaßte im Auguft 1840 den Plan 
für einen zoologifchen Garten und theilte ihn Alerander von 
Humboldt mit, welcher erit im November Gelegenheit fand, den— 
jelben dem König vorzulegen. Der König erließ Kabinetöbefehl 
vom 31. Januar 1841, in welchem er zur Ausführung diejes 
Planes zufagte: 1. die Abtretung der Faſanerie bei Charlotten- 
burg, 2. eine Unterftüßung aus Staatsmitteln, 3. den größten 
Theil des Thierbeftandes von der Pfaueninjel, 407 an der Zahl. 

Auf dieſe günftige Antwort konnte Lichtenftein eine Ge— 
jellfichaft bilden. Durch Erlaß vom 8. September 1841 wurde 
die Staatöhülfe dahin präcifirt, daß 54000 .# auf fünf Jahre 
unverzindlid, von da an zu 3 pCi. verzindlich der Gejellichaft 
dargeliehen wurden. Diefe Summe wurde jpäter auf 75 000 M 
erhöht. . 

Die Einrihtung des Gartend geſchah unter Leitung des 
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Generaldireftord Lenne, die Herftellung der Gebäude durch 
Prof. Strad und Baurath Cantian. Am 1. Auguft 1844 fonnte 
der Garten eröffnet werden. Lichtenftein ftarb am 2. September 
1857. Bon nun an trat eine lange Zeit der Stagnation eim, 
bi8 mit der Hebernahme der Direktion durch Dr. Bodinus, den 
bisherigen Leiter des Gartens zu Köln, im Oktober 1869 eine 
neue Blüthe eintrat (3. ©. 12, 219). Der Thierbeftand war 
Ende 1870 auf mehr ald 250 Säugethiere und über 760 Vögel 
geitiegen, zujammen 305 Arten vertretend, in einem Werthe von 
etwa 162 000 # 

Nachdem ſchon feit einer Reihe von Jahren die Fdee eines 
zoologiihen Gartens in Frankfurt aufgetaudht war, erſchien 
fie endlich ald ein feiter Plan und Entſchluß gegen die Mitte 
des Jahres 1857, ausgehend von acht Herren ald proviſoriſchem 
Somite. Durch Beſchluß ded Senatd vom 8. Oktober 1857 
wurden die von dieſem Comité entworfenen Statuten genehmigt. 
Darin wurde vorläufig das Kapital der Geiellichaft auf 50000 FI. 
feitgefeßt, getheilt in 200 Aktien zu 250 Fl., welche nicht ver- 
zinglich find, jondern ftatutengemäß amortifirt werden. Aktionäre 
und ihre Familien können unentgeltlicy die Anftalt befuchen. — 
Als Lokal wurde der etwa 14 Morgen große Leerje'iche Garten 
an der Bodenheimer Landſtraße in Ausficht genommen und für 
10 Jahre gemiethet. Die erfte Generalverfammlung wurde auf 
den 7 März 1858 anberaumt. In derjelben wurde der definitive 
Borftand gewählt und der Beichluß gefaßt, das Aktienfapital zu 
verdoppeln. Bereits vor der Eröffnung des Gartend, welche am 
8. Auguft 1858 erfolgte, waren fämmtlicye Aktien begeben. 

Die Zahl der Abonnenten betrug Ende 1858: 1052, 1859: 
1382, davon 1058 Familien und 324 Einzelne. Am 1. Dfto: 
ber 1859 wurde der Dr. med. veter. Mar Schmidt zum 
Direktor ded Gartens ermannt, welcher noch jebt dieje Stellung 
befleidvet. Dazu wurde zur Bertretung der wiſſenſchaftlichen 
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Eeite der Anftalt ein wiffenichaftlicher Seftetär in der Perjon 
des Dr. David Friedr. Weinland ernannt, welcher dad Organ 
des Gartend redigiren und zoologifche Vorträge halten jollte. 
Diejed Drgan, „Der zoologiihe Garten”, trat am 1. Oftober 
1859 in’8 Leben und ift von Dr. Weinland bid zum Ende 
des Jahres 1863 geleitet worden. 1864 übernahm Prof. Bruch, 
1866 Dr. Noll die Leitung. 

Dr. Weinland verließ 1863 Franffurt. Seine Stelle ift 
nicht wieder bejett worden. Ihre Creirung mar ein Erperiment, 
gegründet auf die Annahme größerer Empfänglichkeit des Publi- 
kums für die wiffenichaftliche Aufgabe ded Gartens, als ſich jpäter 
herausgeſtellt hat. 

In materieller Hinficht blühte der Garten auf; bald fonnten 
Raubthiere, welche anfangs aus verjchiedenen Gründen aus— 
geichloffen waren, angefchafft werden. Der Proſpelt hatte dar» 
über gejagt: „Die meilten wilden und fleifchfreffenden Thiere 
jollten aus einem zoologiſchen Garten ausgeichloffen fein. Da 
nämlich diejelben nicht anders ald in Käfigen gehalten werden 
fönnen, jo gehören fie mehr in das Bereich von Menagerien. Diefe 
Thiere intereifiren um jo weniger, ald fie, gewöhnlich lichtichen, 
fid) bei Tage verfriechen, jchlafen, und nur Nachts ihre unrnhigen 
Wanderungen beginnen. Audy haben fie den Nachtheil, daß fie 
meiftend die Geruchönerven unangenehm berühren.“ 

Der Haltung von Raubthieren fonnte man fih um fo 
weniger entziehen, ald diejelben von auswärts wohnenden Frauk⸗ 
furtern als Geſchenke angeboten wurden. ine im Sahre 1866 
in Folge der friegeriichen und politifchen Greigniffe eingetretene 
Krifis ging bald vorüber, 

Inzwiſchen trat die Plabfrage in den Vordergrund. Die 
zoologiſche Gejellihaft hatte den Garten an. der Bodenheimer 
Landftraße auf 10 Jahre, aljo bis 1868, für 5000 FL. jährlichen 
Pachtes gemiethet, das Miethöverhältnik war bis Ende 1873 
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verlängert worden. Die ftädtifchen Behörden überließen (3. ©. 
13,351, 15,123) der Gejelichaft "zur Gründung eined neuen 
zoologijchen Gartend die im Dften der Stadt gelegene Pfingft- 
weide auf 99 Fahre pachtweile, ebenjo mehrere um die Summe 
von 78,000 #1. noch anzufaufende Grundftüde ebendajelbft zur 
Errichtung der. Defonomiegebäude, unter der Bedingung, daß 
die Gejellihaft für die ihr überlaffenen 37 Morgen Land eine 
Padıt von 10 Fl. pro Morgen zahle, welche ihr aber für die 
eriten zehn Jahre nachzufehen ſei, und daß alles Inventar nad) 
99 Fahren der Stadt anheimfalle. Erſt nad dem Frankfurter 
Frieden vom 10. Mai 1871 konnte died Projekt verwirklicht 
werden. Am 16. Juli 1872 faud eine öffentlihe Berfammlung 
ftatt, in welcher die Entjcheidung gefaßt wurde, zur Anlage eines 
neuen zoologiſchen Gartens die Pfingftweide zu wählen. Es 
conftituirte fih fofurt die „Neue zoologiiche Gejellichaft“ mit 
500,000 Fl. Kapital, die alte Geiellichaft trat mit ihren Aftiven 
und Paffiven in Diefelbe ein und der Bertrag mit der Stadt 
wurde vollzogen. 

Schon am 3. März 1873 Eonute der erfte Spatenfiich ges 
ichehen, am 24. März der erfte Baum gepflanzt werden. Der 
Umzug, welcher die Thiere von neuen piychologiichen Seiten in 
ſehr intereffanter Weiſe zeigte, ift vom Direktor Schmidt (3. ©. 
15, 175) in anziehender Darftellung geſchildert. Beſonders 
merkwürdig war die am 18. Februar 1874 und in der darauf 
folgenden Nacht bewirkte Ueberficdelung des Elephanten (3. ©. 
15, 283). Am 31. Dezember 1873 betrug die Zahl der Thiere 
1108 in 260 Arten; ihr Werth bezifferte fich auf 46,360 fl. 
(3. ©. 15, 340). Bom 8. Auguft 1858 bis 31. Dezember 1873 
hatten in den Räumen des alten Gartens 1,276004 Perſonen 
verfehrt (3. G. 15, 347). 

Am 29. März 1874 konnte der neue Garten eröffnet wer- 
den, doc; vorläufig ohne Aquarium und definitives Geſellſchafts— 
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haus (3. ©. 16, 267). Das lebtere wurde am 16. Dezember 
1876, das Aquarium am 16. Zuli 1877 (3. ©. 18, 345) erw 
öffnet. 

Der neue Garten it im den Jahrgängen 16 und 17 der 
oft genannten Zeitjchrift von Direftor Schmidt unter Beigabe 
von Plänen ausführlid) bejchrieben. 

Wir haben bei der Bearbeitung vorliegender Schrift den 
Grundjag verfolgt, mit bejomderer Beziehung auf Deutichlaud, 
die zoologifchen Gärten jo zu behandeln, daß wir nur je einen 
Vertreter eined Prinzips ausführlich beiprechen, aljo den Jardin 
des plantes wegen jeiner Widhtigfeit für die Zoologie unter 
G. Cuvier, die Zoological gardens ald den erften ohne 
Initiative des Staates entftandenen, den Zoologiſchen Garten zu 
Berlin alö den erften in Deutichland, den zu Frankfurt als dem 
erften auf dem Wege der Aktienausgabe in Deutſchland gegrün- 
beten. MWollten wir in diejer Weile alle jpäter nachgefolgten im 
ihrer Entwidelung bejchreiben, jo würde wohl Niemand uns 
Dank wifjen. Wir ziehen daher vor, die Verweilung auf bie 
Duellen über die Einzelheiten der am Schluffe zu gebenden 
chronologiſchen Ueberficht der Meuagerien und Gärten beizugeben 
und haben jchließlich, ald ein neues Prinzip vertretend, noch dem 
Jardin d’acclimatation zu Paris naͤher zu betrachten. 

Ehe wir dieö aber thun, haben wir über einen der wenigen 
gelungenen Verſuche von Acelimatifation zu berichten, welche im 
den Cascine di San Rofjjore in den Maremmen, eine Stunde 
von Piſa gegen die See hin entfernt, einer von den Mediceern 
gegründeten Iandeöherrlichen Meierei mit Schönen Pinienwaldumgen, 
zu Stande gefommen ift (3. ©. 15, 103; 16, 36). Es ift bier 
dad Dromedar domeſticirt. Man kennt nicht genau das Jahr 
der eriten Einführung diefer Thiere. Wahrſcheinlich geichah es 
unter der Regierung des Befördererd der Naturwiffenichaften, 
des Großherzogd Ferdinand II. von Toscana (1621—1670). 
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Die erſte Nachricht, welche wir über ihr Vorhandenſein in dieſem 
Lande beſitzen, ift aus dem Jahre 1690, woraus hervorgeht, daß 
urſprünglich ſechs Paare dieſer Thiere aus Tunis eingeführt, da— 
mals aber ſchon auf ſechs Männchen und ein einziges Weibchen 
reducirt waren. Der Großherzog Franz II. aus dem Hauſe 
Lothringen ließ 1738 und 1739 wieder ſieben Paare aus Tunis 
einführen; die Zahl der Thiere beiderlei Geſchlechts hatte bis 
1784 fih auf 170, bis 1789 auf 196 gefteigert. Die im 
Sahre 1739 eingeführten Thiere foiteten jeded bis Livorno 
440 Fres. Nach einer Notiz von 1692 waren damals drei 
Zunifier zur Pflege der Thiere angeltellt. 

Nach den Nachrichten, welche der ehemalige ſchwediſche Conſul 
in Livorno, Dr. Jacob Graberg von Hem ſö, in den Nouvelles 
annales des voyages (März 1840) mitgetheilt hat, lebten die 
Thiere damals frei auf einem Raum von etwa zwanzig italieni- 
chen Meilen Umfang, weldyer auf den vier Seiten vom Serchio, 
Arno, dem Meer und einer Stadetwand eingefaßt war; berittene 
Wächter mufterten fie Morgend und Abends. Sie waren in 
die drei Abtheilungen der Zuchtftuten, der Füllen und der Arbeitö» 
thiere eingetheilt. Alle jchwärmten frei umher in der Gegend, 
welche jo viel Aehnlichkeit mit der von Tunis hat, und nährten 
fich jelbit den größten Theil des Jahres. Nur die Zuchtituten 
wurden furze Zeit vor dem Wurf (Ende Dezember) in Hütten 
untergebradht und mit trodenem Heu gefüttert. Nach dem 
Wurf wurde die Mutter mit ihrem Jungen in einen eigenen 
Stall gebradht. Da dad Junge erſt nach zwei bis drei Tagen 
fit auf den Beinen erhalten kann und die Mutter ſich nie 
niederbüctt, um demſelben dad Säugen zu erleichtern, fo hatte 
der Wärter die Aufgabe, dad Junge auf feinen Arm zu nehmen 
und dem Euter zu nähern, bis nad) zwei bis drei Tagen das 
Füllen felbft diefe Bewegung machen konnte. Aber erſt nad 
zwei bis drei Monaten ließ man die Mutter mit dem Jungen 
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allein in dem durch jeine Mafferläufe gefährlichen Terrain herum⸗ 
ftreifen. Die Weibchen merden trächtig bi8 zum Alter von 
21 Fahren; mande Dromedare erreichten bier ein Alter von 
30 Jahren. Mit dem Alter von 24 Fahren wurden die Männchen 
von den Weibchen getrennt und bis zum Alter von 4 Iahren 
auf bejonderen Weiden gehalten. Dann wurden fie den Arbeits: 
Dromedaren zugetheilt und zunächſt gezähmt, indem fie zwei 
Monate an die Krippe gebunden, gefüttert und gereinigt und 
dadurch allmählicy an das Zufammenjein mit Menichen gewöhnt 
wurden. Waren fie fo weit gezähmt, jo wurden fie mit alten 
Dromedaren, melde ihren Tragfattel aufgeichnallt hatten, hinaus» 
geführt und durdy Wärter dazu angehalten, nad) dem Mufter 
des alten, ſich miederzufnieen und den Sattel zu tragen, deilen 
Laſt allmählich vermehrt wurde. 

Die Arbeitöfnmeele wurden vom November bid Anfahgs 
Mai im Stall gehalten, die übrige Zeit weideten fie frei. Sie 
frinfen nur einmal im Tag, nur die trächtigen Weibchen haben » 
ein größered Bedürfniß nad) Getränf, daher für diefelben Wafjer- 
gefäffe “bereit geftellt werden. Die Arbeitöfameele waren höchſt 
nüglich bei der Bebauung der ausgedehnten Domäne, da fie nur 
die Hälfte der Nahrung bedurften und die doppelte Arbeit ver- 
richteten, wie Pferde, welche außerdem bei der wegeloſen Be 
Ichaffenheit ded Bodens bei San Roffore nur wenig verwendbar 
geweſen wären. Sie trandportirten mit größter Leichtigkeit Bau— 
matetialien und Wirtbichaftögegenftände in der Art, dab drei 
zufammengefoppelte Thiere von einem Treiber geleitet wurden. 
Anfangs 1840 belief fi die Zahl der Kameele In San Rofjore 
auf 171, nämlich I Zuchthengft, 66 Arbeitsdromedare, 58 Zucht- 
ftuten, 39 Füllen und 7 Säuglinge, zufammen 91 männliche und 
80 weiblidye Thiere. 

In Paris bildete fi) 1854 auf Anregung des Heren 
Geoffroy St. Hilaire, Direftord des Jardin des plantes, 
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eine Acclimatifationsgefellickaft, welche ihr Bulletin herausgibt. 
Diejelbe ftellte fi zur Aufgabe, neue Thier- und Pflanzenarten 
in Europa einzuführen. Aus ihr ging eine zweite Geſellſchaft 
hervor: Societ# du Jardin d’acclimatation, welche ein Aftien- 
Kapital von einer Million Francd im Aftien von 4000 Fres. 
aufbrachte und von der Stadt Paris auf 40 Jahre 20 Hectaren 
(etwa 95 Morgen) Land im Boid de Boulogne gegen eine 
Rente von jährlid 1000 Fred. eingeräumt erhielt. (Martin, 
a. a. O. ©. 88). 

Die Anlage des Gartens begann 1858; am 9. October 1860 
konnte der Garten eröffnet werden. Der Garten iſt ganz in der 
Art der modernen zoologiſchen Gärten angelegt. Parkartig große 
Wieſen wechſeln mit Baumgruppen und kleinen Hainen. Elegant 
gezeichnete Wege und Fußpfade durchziehen das bewegte Terrain 
und Bäche, Waſſerfälle und Teiche beleben die Landſchaft. Die 
Größe des Terrains erlaubt ed, daß neben zahlloſen Fußgängern 
auch die Equipagen und Reiter ſich nach Corſoart darin bewegen. 
(3.6.1, 180; 2, 108). 

Was die einzelnen Zweige der -Acclimatijationsthätigfeit bes 
trifft, fo haben wir und bier nur mit dem neuen Gurten zu be= 
Ihäftigen, wie er nach den Zeritörungen dur die Commune 
wieder aufgelebt if. Es ift nicht zu leugnen, daß jeitdem im 
Intereſſe jeined financiellen Gedeihend die Verwaltung des 
Gartend dem Geſchmack des Publifumd manched Zugeltändniß 
bat machen müſſen, weldye3 dem eigentlidyen Zwede des Gartend 
fremd war (Martin ©. 9). 

Die deutiche Belagerung hatte nach einem Briefe des Direc» 
tors vom 20. Febr. 1871, (3. ©. 12, 127) die Anlagen nur wenig 
beichädigt, aber ein großer Theil der Sammlungen mußte ver- 
zehrt werden. Zwei afritaniiche Elephanten, vier land» Anti- 
Iopen, zwei Kameele, alle Hirjche, die Nilgau ꝛc. ꝛc. wurden die 
Beute ded Mebgers. Dagegen vernichtete die Herrichaft der Com— 
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mune faft vollftändig die Frucht vieljähriger Anftrengung 
(3. G. 14, 387; 16, 65). 

Zur Entihädigung bewilligte die Stadt Paris 180 000 Fres., 
die Acclimatiſationsgeſellſchaft legte noch 35 000 Fred. Dazu, 
verſchiedene zoologiſche Gärten ſchenkten Thiere und bald war 
der Garten jchöner als je zuvor. Bejonderd beachtenswerth ift 
dad nahe dem Eingang gelegene Palmenhaus, jodann die ebenda 
befindliche Magnanerie eine Zucdhtanftalt für Seidenraupen ver- 
ichiedener Art (Bombyx mori, Bombyx cynthia, Attacus Pernyi), 
dad Affenhaus, wo intereffante Züchtungsverſuche gelungen find, 
die Stelzvögel, Strauße, Talegallad, Faſanen, Hühner und Tau- 
ben. Auf weiten Rafenpläten tummeln ſich Schafe und Ziegen. 
Der jogenannte „große Stall" enthält zwei aftifanifche Ele 
phanten, weldye der König von Stalien ald Erſatz für die wäh. 
rend der Belagerumg verzehrten gejchenft hat, ferner Kameele, 
Zebrad und Zebus. Ein andrer benachbarter Stall enthält eine 
interefjante Gollection von 30 Ponys aus den franzöfiichen Hai» 
den (Landes), aus Spanien, Schottland, Joland, Java und 
Siam. Alle diefe Thiere ftehen zur Beluftigung, bezw. %oco» 
motion des Publikums zur Verfügung. Es werden nämlich in 
dem nahen Kiosk Karten ausgegeben, weldhe zum Reiten und 
Fahren mit den genannten Thieren berechtigen, und micht nur 
Elephanten, Kameele und Pferde tragen ihre Sättel, ſondern Efel, 
Zebra und ſelbſt der Strauß ziehen ihre Wagen, in welchen man 
den Garten durchfahren kann. Nicht gerade bedeutend ift das 
Aquarium, dagegen iſt höchſt merkwürdig die Sammlung aller 
Hunderaffen (3. ©. 16, 67), die Wafjervögel, welche den Graben 
und Teich in der ganzen Länge deö Gartens bevölfern, und die 
Anflalt für Mäftung von Geflügel. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß die folgenreichite: 


Acclimatifation die Einführung des Kameeld in Auftralien 
(958) 


39 


war, indem dadurch zuerit die Erforſchung ded Innern diejes 
trodenen Welttheild ermöglicht wurde. 

Der Gedanke, dad Kameel bei Entdedungsreijen in Auitra- 
lien anzuwenden, ſcheint zuerit in der Londoner geoyraphiichen 
Geſellſchaft ausgeſprochen worden zu jein, denn Sir Roderid 
Murchiſon erwähnte in feiner Präfidialadreffe von 1844 
(Journal of the R. geograph. soc. vol. XIV, pag. CII.): 
„Andre wieder jagen mit unfrem Mitglied Mr. Gowen, daß 
eine vollftändige Erforihung des Innern von Auftralien nie zu 
Stande fommen wird, bevor wir Kameele aud unjeren öftlichen 
Befitzungen dahin einführen und damit die große, durch den 
Wafjermangel bedingte Schwierigkeit überwinden". Schon 
einige Jahre jpäter finden mir diefen Gedanken verwirklicht, 
denn Herr Horrodö führte 1846 bei jeiner Erpedition nah Süd— 
anftralien ein Kameel mit fih; in größerem Mapftab wurden 
dieje Thiere aber erjt 1860 bei der unter Führung von Burke 
ausgeichidten Erpedition von Melbourne nad) dem Golf von 
Garpentaria angewendet. Die Regierung der Colonie Victoria 
hatte mit dem Aufwand von 5000 Pfund Sterling 25 Kameele 
nebft 3 indifchen Wärtern durdy Heren Landelld and Indien 
berbeiichaffen lafjen. 1861 benutzte Madinlay bei feiner Expe— 
dition zur Auffuchung Burke's einige zu diefem Zwed von Mel- 
bourne nach Adelaide übergeführte Kamele aus der von Landells 
importirten Zahl. Im großartiger Weile nahm fi endlich 
Thomas Elder, einer der reichften Grundbefiger in Süd-Auftra- 
lien, der Sache an; er ſchickte 1866 Herrn Studey nad) Indien, 
um Kameele zu kaufen; 124 wurden in Kurratfchi eingefchifft, 
wovon 121 in Auftralien glüdlicy landeten. Ein Dutzend afri- 
fanifcher Treiber fam mit ihnen. Die auftraliihe Begetation 
eignet ſich vortrefflich für die Kameele. Ihre Höhe und ihr 
langer Hals geftattet ihnen, das Laub im einer Entfernung vom 
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aufreichen fönnen. Cie vertragen jedes Grünfutter und frefien, 
foviel befaunt, von allen Baumarten ded Landes. Ihr anderer 
Vorzug: das Waſſer lange entbehren zu Fönnen, läßt fich durch 
Uebung bedeutend fteigern. Ein nicht an Waffermangel gemöhntes 
Kameel geht nicht Iparfam mit feinem Worrath- um und wird 
bald traurig, dahingegen ein anderes, au Entbehrung gewöhntes, 
Tage lang marſchirt, ohne zu leiden. 

Das junge Kameel fteht mit zehn Jahren in der Blüthe 
feiner Kraft, etwa wie ein vierjähriged Pferd, und bleibt noch 
30 Jahre in arbeitsfähigem Zuftand. Bei ihrer Abrichtung iſt 
die Hauptiache, die Thiere mit Geduld und Freumdlichfeit zu 
behandeln. Die Eoloniften müffen fi dad beim Ochſengeſpaun 
übliche Schreien und Peitichen abgewöhnen. Ein durd Miß— 
handlung im Wuth verjeßted Kameel iſt ein furchtbarer Gegner. 
Es faht den Menſchen mit den Zähnen oder wirft ihn durch 
einen Stoß nieder und zermalmt den Körper des Feindes, indem 
es fi) mit den Knien auf ihm ftürzt. Die Schwierigfeiten ihrer 
Anwendung find verichieden. Einmal, daß fie ihrer Unabhängig- 
feit bewußt, nicht herdenweiſe beilammen bleiben, jondern um— 
berwandern, daher Gehege für fie nöthig find; jodann, daß fich 
Ochſen und befonderd Pferde jehr ſchwer an Kameele gewöhnen, 
und endlich, dab Kameele manchmal durch den Genuß giftiger 
Kräuter, bejonderd ded Gyrostemon ramulosus, erfranfen. 

Die Leiftungsfähigfeit der von Elder aus Kaudahar ein: 
geführten Laftfameele ift außerordentlih. Sie haben jchon mit 
je 600 Pfund Wolle beladen täglich 17—18 engl. Mi. zurüd: 
gelegt und dabei 4-5 Tage Durft gelitten. Ein Kameel trug 
einen Afghanen mit der Poft in einer Woche 350 engl. MI. 
weit; Stuckey ritt 80 engl. MI. in einem Tage. Die Reit: 
fameele (aus Mefron) können in einer Stunde 7—8 engl. MI. 
zurüclegen. — Ueber den Acclimatijationsgarten zu Ghizireh in 
Aegypten (bei Kairo) ift zu vergleichen 3. G. XIV, 426 und 
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die in Wien erjcheinende Zeitichrift: „Die Heimat“ 1879, 
Nr. 40 ff. — Was die Aquarien in dem zoologiichen Gärten 
nur theilweije vermögen: Das Studium der Lebensgewohn— 
heiten der Waſſerthiere zu ermöglichen, zu wijlenichaftlichen 
Arbeiten das Material berzugeben, das bat die zoologiſche 
Station zu Neapel geleijtet, weldye Dr. Anton Dohrn mit 
Mühe und Opfern ins Leben gerufen hat. Sie hat fih in 
erfreulicher Weiſe entwidelt. Im dem eriten, 1871 gedrudten 
Programm, welches die Idee des ganzen Unternehmens darlegte, 
war die Aufftelung von vier Arbeitstiichen in Ausficht genom- 
men, welche fremden Zoologen zur Verfügung zu ftellen wären; 
diefe ftiegen in wenig Sahren auf 24 Tijche. Bereits im erften 
Betriebsjahr 1874/75 haben 36 Naturforjcher in den Labora— 
torien der zoologiihen Station Studien an Seethieren vorge- 
nommen: außer 15 Deutichen je 5 Engländer, Holländer und 
Nuffen, 4 Staliener, 2 Dejterreiher. Aber auch nach außen 
erjtreckt fich die Wirkſamkeit der Station; fie jendet den auswär— 
tigen Univerfitäten, Zaboratorien, Mufeen und Privatfammlungen 
Seethiere in joldyer Gonfervirung, wie von den Auftraggebern 
verlangt wird. Nur jo ift es dem Gelehrten im Feftland mög— 
lich, fi) Material von Seethieren zu verichaffen, welches für 
mifrojfopiiche Unterjuhung nod tauglich ift. (Preußiſche Fahre 
bücher, Bd. 35. Zeitſchr. f. wiljenichaftl. Zool., Bd. 25.) Aud 
die Bibliothef, deren leßter Katalog 1879 erichien, ift ſchon be: 
deutend und eine bejondre Förderung der bier arbeitenden Zoologen. 

Das Bedürfniß der an Zahl und Ausdehnung zunehmenden 
zoologiichen Gärten mußte aud) den Thierhandel in den altklaſſi— 
chen Stätten Oftafrifa’d fördern und organifiren. Nähere Mit- 
theilungen über diefen Gegenftand finden fih: 3. ©. ILL, 70. 
XVI, 113, 229. Die Hauptftadt dieſes Handel ift London, 
aber ein deutjcher Händler, Karl Jamrach aus Hamburg, hat 
dort einft die erfte Rolle geipielt. Die beiden größten deutſchen 
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Thierhändler find Hagenbed und Reiche (aus dem Hannoverjchen) 
in Hamburg. Sie verlorgen nicht nur die europäijchen, jondern 
uch die amerikanischen Thiergärten. Hagenbeck insbejondere 
hat fich durch feine in zahlreichen Städten zur Schau geftellten 
„Zhierfaravanen” allgemein befannt gemacht. Die jeßige Haupt- 
bezugöquelle für afrifanifche Thiere ift die ägyptiſche Provinz 
Taka. Der Suezlanal hat den Bezug der Thiere ſehr erleichtert. 
Hagenbeck hat jeine Agenten in Suez und Chartum. Ein Ele- 


phaut, der an Drt und Stelle 80-400 ME. foftet, fommt in 


Europa auf 3—6 000 ME., eine Giraffe ftatt 80—200 auf 
2—3000, ein Rhinoceros ftatt 160—400 auf 6—12 000, ein 
junger Löwe ftatt 8—20 auf 600— 2400 ME. 

Das nachſtehende chronologifche Verzeichniß kann nur für 
die neueren und einzelne der älteren Inftitute auf Genanigfeit 
Aniprudy machen. Dieſe wichtige Seite der Culturgeſchichte ift 
bisher jo grenzenlos vernachläffigt worden, daß ed mir von vielen 
jelbft der größeren älteren Anftalten nicht möglich war, das Jahr 
der Gründung und der etwaigen Aufhebung zu ermitteln, umd 
daß ich mich deshalb begnügen mußte, die ungefähre Zeit au: 
zugeben: 

Ebersdorf 1552. — Neugebäu ca. 1570, vollftändig 
aufgehoben 1781. — Dresden 1554. — San Rojfore, ca. 
Mitte des 17. Jahrh. — Verſailles ca. 1666. — Kaſſel, 
Ende des 17. Jahrh. — Potsdam, Anfang des 18. Jahrh. — 
Belvedere (Wien) 1716-1736. — Schönbrunn 1752. — 
Paris (j. des pl.) 1794. — Stuttgart 1812—1816. — 
Zondon 1828. — Dublin 1830 (3. ©. XIX, 272). — Am— 
fterdbam 1838. (3. G. V, 318. IX, 375. XIII, 330. M. 12.) 
— Antwerpen 1843. (3. ©. XIV, 312. M. 22.) — Berlin 
1844. — Brüfiel 1851, (3. G. XIV, 214. M. 42) 1876 in 
ftädtiichen Befi übergegangen. — Gent 1851. — Marjeille 
1854 eröffnet, 1869 an die societe d’acclimatation übergegangen. 
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(3. &. IL, 59. 160, III, 15, X, 382, XVII, 323.) — Ma. 


drid 1857. (3. ©. VI, 381.) — Rotterdam 1857 (3. ©. IX, 
307. M. 9.) — Melbourne (Auftralien) 1857. — Frank 
furt a. M., Bodenh. Landftr. 1858, verlegt 1874. — Kopen- 
bagen 1858. (3. © III, 238, XI, 54, XII, 19.) — Köln 
1860. (M. 43.) — Paris, j. d’acelim. im Bois de Boulogne. 
(3. ©. I, 180, III, 45, X, 314. M. 88.) — Dresden 1861. 
(3. ©. I, 120. 134. 182, V, 416, VII, 341, X, 120, XII, 
247, XV, 86. M. 48.) — Haag 1863. (3. ©. ILL, 233, XI, 323.) 
— Hamburg 1863. (3. ©. IV, 94, VIII, 460, XII, 92.) — 
Bien 1863, eingegangen 1866. (3. ©. III, 207. 218, IV, 94, 
VII, 464) — Münden 1863, eingegangen 1866. (3. ©. 
IV, 45, VI,184.) — Moskau 1864. (3.&. IV, 44, XV, 438.) 
— Breslau 1865. (3. ©. IV, 257, XVI, 136. M. 41.) — 
Hannover 1865. (3. ©. VIII, 415, XI, 247. M. 71.) — 
Karlsruhe 1866. (3. ©. VII, 180. M. 72.) — Peſth 1866. 
(3. © XVII, 336.) — Blumenau, Prov. St. Catharina, 
Brafilien 1870. (3. G. XII, 16.) — Philadelphia 1874. 
(3. G. XV, 375.) — Frankfurt a M. (ſ. 1858), Pfingit- 
weide 1874. — Bafel 1874. (3. © XU, 351, XV, 86, 
XIX, 121.) — Cincinnati 1875. (3. ©. XVI, 411, XVII, 67.) 


— Münfter 1875. (M. 81.) — Ealcutta 1875. (3. ©. 
XVH, 70). — Düffeldorf 1876. (M. 52.) 


(963) 


Druf von Gebr. Unger (3b. Grimm) in Berlin, Echönebergerftr 17a. 
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